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    Einleitung.


    Wenn Homer den Zorn des Peleïden Achilleus singt, braucht er seinen Hörern nicht erst zu sagen, wer Achilleus war oder wo Ilium lag oder weshalb die schöngeschienten Achäer die Stadt des Königs Priamos belagerten. Seine Hörer wissen das alles so gut wie er selbst; sie kennen, ehe der erste Gesang anhebt, alle bedeutenden Personen der Geschichte, Nestor und Agamemnon, Paris und Helena, Ajax und Hector, und wie die Personen kennen die Hörer auch den ganzen Zusammenhang der Ereignisse, von deren Verlauf der Inhalt der Ilias nur einen kurzen Abschnitt darstellt. Der Vortheil, der hierin liegt, ist unberechenbar, wennschon Homer ihn ohne Berechnung benutzt, vielmehr als etwas sich von selbst ergebendes hingenommen haben wird. Das Epos gewinnt durch diese Behandlung des Stoffs als eines bekannten und fest überlieferten etwas von der Dignität der Geschichte; es löst sich ab von der persönlichen Willkür des Dichters, der nur als der Verkünder, nicht als Erfinder der denkwürdigen Begebenheiten erscheint. Die Erzählung, obwohl sie nur eine Episode des großen Weltlaufes giebt, öffnet stete Ausblicke in den Hintergrund dieses Weltlaufs selbst, und weil die Hörer mit letzterem vertraut sind, fühlen sie sich fortwährend auf einer Art festen Bodens mitten im Reiche der Phantasie.


    Ariost greift seine Sache ganz ähnlich an, ob mit Berechnung oder einem künstlerischen Instincte folgend, bleibe dahin gestellt. Gleich wenn er anfängt, werden Roland und Angelica, Rinald und das Roß Bajard, Ferragu und Sacripant, als die dem Leser ja hinlänglich bekannten Gestalten vorgeführt. Daß König Agramant den großen Heereszug nach Paris unternahm, um seines Vaters Tod zu rächen, ist eine Thatsache, deren Kunde bei jedermann vorausgesetzt werden darf. Und so geht es durch das ganze Gedicht; jede Anspielung auf frühere Begebenheiten, auf künftige Dinge, auf die Verwandtschaften, die Pferde, die Waffen der Helden wird in dem Tone vorgetragen, als ob es eigentlich überflüssig wäre, an dergleichen noch ausdrücklich zu erinnern. Manchmal geschieht dies nun allerdings mit schalkhafter Ironie, aber in den meisten Fällen setzt der Dichter ganz ernstlich die Kenntniß seiner Leser voraus, und er befand sich in der vortheilhaften Lage, dies thun zu dürfen. Sein Zeitalter besaß noch einen Schatz cyclisch zusammengehörender Sagen und Romane, der im Gedächtniß und in der Phantasie des Volks lebendig geblieben war und in welchen der Dichter hineingreifen konnte, wie Homer in den trojanischen Sagenkreis. Die einzelnen Abenteuer, welche er vortrug, mochten neu, vielleicht von ihm erfunden sein, aber die allgemeinen Verhältnisse, die vornehmsten unter den handelnden Personen, deren entscheidende Schicksale waren ebenso überliefert, wie das Costüm des verfeinerten occidentalischen Rittertums, in welchem sich diese ganze, in die Zeiten Karls des Großen verlegte Fabelwelt bewegte.


    Ariost ging noch einen Schritt weiter. Er nahm auch die Dichter und Romanschriftsteller seines eigenen Zeitalters, welche Stoffe aus der Karls- und Rolandssage zu selbständigen Werken versponnen hatten, beim Worte und stellte sich, als ob er ihren Erfindungen denselben Wert wie der alten Überlieferung beilege. Dies muß zu der Zeit, wo jene Werke allgemein in frischer Erinnerung waren, einen höchst ergötzlichen Eindruck gemacht haben. In erster Reihe unter den so treuherzig behandelten Autoren steht Bojardo, der nicht bloß im Allgemeinen als Ariost’s unmittelbarer Vorläufer zu bezeichnen ist, sondern ohne Zweifel den Ruhm in Anspruch nehmen kann, daß ohne ihn der »Rasende Roland« nie entstanden sein würde. Der »Rasende Roland« ist, stofflich betrachtet, geradezu die Fortsetzung des »Verliebten Roland«, wie künstlerisch betrachtet, der »Verliebte Roland« die Vorstufe der im »Rasenden Roland« erreichten Höhe ist. Nicht allein kommen die Personen des Ariost, d.h. diejenigen welche eine irgend erhebliche Rolle spielen, sämmtlich beim Bojardo vor, (dagegen könnte man einwenden, daß auch Bojardo viele derselben älteren Quellen entlehnte,) sondern sie haben auch die von Bojardo ihnen zugeschriebenen Schicksale erlebt und sie tragen die Physiognomie, die Bojardo ihnen gegeben hat, mit dem Unterschiede freilich, der zwischen der anmutigen Unbeholfenheit des früheren und der sicheren Grazie des späteren Poeten besteht.


    Bojardo hatte sein Gedicht am Hofe des Herzogs HerculesI. von Este zu Ferrara vorgelesen, als Ariost ein kleines Kind war. Ein Menschenalter nach Bojardo’s Tode (1481), im zweiten Jahrzehnt des sechzehnten Jahrhunderts hatte der Hof des Herzogs AlfonsI. von Este das Vergnügen, den »Rasenden Roland« kennen zu lernen. (Die älteste Ausgabe ist vom Jahre 1517) Man darf glauben, daß damals das Werk Bojardo’s in Ferrara in hohem Ansehen stand und viel gelesen wurde. Heutzutage wird es, zumal deutschen Lesern gegenüber, nützlich sein, die Erinnerung an den »Verliebten Roland« etwas aufzufrischen, wenn auch nur so viel, um die hauptsächlichen Fäden zu zeigen, die Ariost aus seines Vorgängers buntem Vorrate in sein Gewebe hinübergeleitet hat.


    Bojardo wollte von drei gefährlichen Angriffen des Heidentums auf das Reich Karls des Großen erzählen. Der große König oder Kaiser von Katai (China) Galafron hat einen Anschlag ersonnen, um sämmtliche Paladine und Helden des fränkischen Hofs in seine Gewalt zu bringen. Seine Tochter Angelica ist das schönste Mädchen unter der Sonne: wie sie mit ihrer Leibwache von Riesen in Paris bei einem großen Turniere erscheint, sind alsbald alle Ritter von Liebe entflammt, Christen und Saracenen, und alle drängen sich herzu, die Probe zu bestehen, von der sie ihre Gunst abhängig macht. Wer sie besitzen will, der muß im Lanzenrennen ihren Bruder Argalia besiegen, wer besiegt wird, bleibt ihr Gefangener. Argalia ist ein Ritter von großer Tapferkeit, was aber mehr ist, Galafron hat ihm einen undurchdringlichen Harnisch, eine unfehlbar siegende Lanze mit goldener Spitze und das Roß Rabican, das schnellste aller irdischen Geschöpfe, mitgegeben. Trotzdem scheitert der Plan. Denn unter den ersten Kämpfern, die vor der goldenen Lanze den Sattel räumen, befindet sich der spanische Saracen Ferragu, dessen trotziges Ungestüm alle Berechnung zu Schanden macht. Gegen das Abkommen setzt er den Kampf mit dem Schwerte fort, und es gelingt ihm, der unverwundbar und von riesiger Stärke ist, den Argalia trotz des gefeiten Harnisches zu tödten. Sterbend bittet Argalia den Sieger ihn mit seiner Rüstung im nahen Flusse zu versenken, damit es nie ruchbar werde, daß er im Besitze solcher Waffen sich habe überwinden lassen. Ferragu verheißt es ihm; nur den Helm will er auf vier Tage borgen, um im Feindeslande unerkannt umherstreifen zu können. (Gleich im ersten Gesange des R.R. knüpft Ariost an diese Scene an.)


    Ferragu, Roland und Rinald, Haimons Sohn, ziehen nun im Lande umher, die mittlerweil entflohene Angelica zu suchen. Angelica hat sich nach dem Ardennerwalde geflüchtet, wo Rinald zuerst ihr begegnet, nachdem zuvor an beiden ein seltsamer Zauber mächtig geworden ist. Im Ardennerwalde fließen zwei Quellen, deren eine Haß, die andere Liebe erzeugt; von jener hat Rinald, von dieser Angelica getrunken. Die Folge ist, daß sie, von dem entzauberten Ritter verschmäht, voll Grimm und Verzweiflung von den ihr dienstbaren Dämonen sich nach Katai zurücktragen läßt, Rinald wieder nach Paris reitet, wo er findet, daß der Kaiser um so dringender sein bedarf, als Roland, nur der Liebe folgend, die schöne Prinzeß im fernen Morgenlande aufzusuchen beschließt. Ferragu aber wird von Flordespin, der Tochter seines Königs Marsil, schleunig nach Spanien zurückgerufen, welches diesmal zugleich mit Frankreich von einer furchtbaren Gefahr bedroht wird.


    Gradasso, der König von Sericane, der bereits zweiundsiebzig Reiche unterworfen hat, kann sich nicht zufrieden geben, weil das beste Pferd und das beste Schwert der Erde ihm nicht gehören. Das Roß Bajard besitzt Rinald; Roland hat das Schwert Durindane; um diese beiden Schätze zu gewinnen beschließt er das Abendland zu unterwerfen. Mit zahllosen Völkern, Reisigen und Elephanten zieht er durch Afrika nach Spanien, besiegt König Marsil, nimmt Ferragu und alle spanischen Ritter gefangen, und fällt dann mit den Spaniern, die seine Vasallen werden, in Frankreich ein. Umsonst stellt Kaiser Karl ihm seine Streitmacht unter Rinalds Oberbefehl entgegen; Rinald wird (durch einen sogleich zu erwähnenden Zauberspuk) dem Christenheere entführt; die Franken werden geschlagen, der Kaiser und seine Paladine geraten in Gefangenschaft, und Gradasso rückt vor Paris. Hier eröffnet er dem gefangenen Kaiser, daß er ihm die Freiheit und das Reich zurückgeben werde, wenn jener ihm Bajard und Durindane ausliefere. Durindane ist mit Roland in Asien, aber Bajard, von Rinald zurückgelassen, befindet sich in Paris, und seufzend giebt Karl den Befehl, das edle Thier ins Lager zu führen. Da erscheint unerwartet ein Retter. Einer von den Paladinen ist, weil Karl vor dem Kampf ihn wegen Insubordination mit Haft bestraft hatte, der Gefangenschaft in Gradasso’s Lager entgangen; das ist Astolf, der junge Sohn des Königs Otto von England, schön, beherzt, wenn auch ein wenig ruhmredig, in keiner Weise aber dem gewaltigen Streiter Gradasso, dem stärksten Ritter Asiens, gewachsen. Gleichwohl will er Bajards Auslieferung ohne eine letzte Waffenprobe nicht zugeben. Er fordert Gradasso zum Zweikampf mit der Bedingung, daß der Sericaner, falls er unterliege, seine Gefangenen freigeben und mit seinem Heere abziehen solle. Ohne es zu wissen, hat Astolf die Waffe, die ihm den Sieg verbürgt, in der Hand. Als Argalia fiel, blieb die goldene Zauberlanze herrenlos im Lager zurück, wo Astolf sich unter den gefangenen Besiegten befand. Er eignete sich die schöne Waffe an, und in ihrem Besitze hebt er Gradasso aus dem Sattel. Der König von Sericane kehrt hierauf in die Heimat zurück, sich jedoch vorbehaltend, durch persönlichen Kampf mit Roland und mit Rinald ans Ziel seiner Wünsche zu gelangen. Astolf reitet auf Bajard von dannen, um Roland aufzusuchen und mit ihm Abenteuer zu bestehen.


    Inzwischen war Angelica in Katai wieder angelangt. Von den Königen Asiens begehren mehrere ihre Hand, vor allen Agrican, der große Kaiser und König der Tartarei, welcher Katai mit Feuer und Schwert zu verwüsten droht, wenn sie ihm verweigert wird. Der alte und ruheliebende Galafron redet der Tochter zu, dem Agrican seinen Willen zu thun; sie aber, über alle Maßen stolz und spröde, nur für Rinald brennend, weigert sich hartnäckig und schließt sich, um allem Drängen zu entgehen, in ihrer Veste Albracca ein, welche nun der Mittelpunkt ungeheurer Kämpfe und wunderbarer Abenteuer wird. Agrican kömmt mit Hunderttausenden, um sie mit Gewalt zu erobern; andere Könige eilen ihr zu Hilfe, vor allen Sacripant der Circasser, der sie glühend liebt, und zu diesen heidnischen Potentaten gesellen sich bald berühmte christliche Ritter, Roland, Astolf von England, Grifon und Aquilant, Olivers tapfere Zwillingssöhne, und andere. Angelica weiß alle, namentlich Roland, durch schmeichlerische Versprechungen an ihren Dienst zu fesseln; denn die Gefahr ist groß; zwar fällt Agrican durch Rolands Schwert, aber fast noch furchtbarer bedroht sie die unbesiegbare Königin Marfisa, die ihr den Tod geschworen hat und mit ihrem Heere vor Albracca erscheint. (Marfisa ist ausgezogen, um drei Könige gefangen zu nehmen, Agrican, Gradasso und Karl den Großen.) Angelica, darüber nachsinnend, wie es ihr gelingen möchte auch Rinald nach Albracca zu führen, erinnert sich, daß sich unter den Rittern, die sie gefangen aus Frankreich nach Katai brachte, Rinalds Vetter, der zauberkundige Malagis, befindet. Ihm verspricht sie die Freiheit, wenn er ihr Rinald zur Stelle schafft; sie läßt ihn von ihren Dämonen nach Barcelona bringen, und dort setzt nun Malagis jenes Gaukelspiel in Scene, durch welches Rinald dem gegen Gradasso im Felde liegenden christlichen Heere entführt wird. Rinald und Gradasso hatten ein Stelldichein am Strande verabredet; aber ehe der König von Sericane eintrifft, hat Malagis seinen Vetter durch Geisterspuk auf ein Schiff gelockt, das ihn ohne Segel und Ruder nach dem Morgenlande bringt. Indeß sein Abscheu gegen Angelica bleibt unverändert; er betheiligt sich nicht an der Verteidigung Albracca’s, sondern kehrt, nachdem er in Asien viele wunderbare Abenteuer bestanden hat, mit Grifon und Aquilant und mit Astolf, der ihm seinen Bajard zurückgiebt, ins Abendland zurück, dem Paladin Dudo, des Dänen Holger Sohn, folgend, den Kaiser Karl, von einem neuen Angriffe der Heiden bedroht, ausgesandt hat, um Roland und Rinald zu suchen. Roland, von seiner Liebe zu Angelica gefesselt, kann sich noch nicht entschließen, nach Frankreich zurückzukehren; Angelica aber, die seiner Hilfe ferner nicht zu brauchen glaubt, schickt ihn auf ein Abenteuer aus, in welchem er nach ihrer Meinung umkommen muß. Er soll die Fee Fallerina aufsuchen, die in ihrem Garten ungeheuerliche Gefahren für jeden, der ihn betritt, in Vorrat hat. Die Fee Fallerina weiß aus ihren Zauberbüchern, daß ein Mann aus dem Westen, Roland mit Namen, der am ganzen Leibe gegen Stahl und Feuer gefeit ist, ihren Garten zerstören wird, und sie hat alle ihre Kunst aufgeboten, um sich gegen diesen Feind zu schützen. Sie hat namentlich ein Schwert zubereitet, Balisarde mit Namen, eigens um Roland zu tödten, und dieser Waffe die Eigenschaft, jeden Zauber zu überwinden, verliehen. Nach unerhörten Kämpfen besiegt Roland alle Riesen und Ungeheuer der Fee und kehrt mit dem eroberten Wunderschwerte nach Albracca zurück, wo mittlerweile die Lage sich sehr zum Schlimmen verändert hat.


    Alle wilden Völker Asiens bestürmen die Veste; Sacripant ist fast der einzige, der noch bei der schönen Prinzeß ausharrt; auch ihn muß sie schließlich entbehren, da die steigende Not sie zwingt ihn nach Sericane zum König Gradasso um Hilfe zu senden. Das schlimmste aber ist, daß sie während Rolands Abwesenheit ihren größten Schatz und Trost, in dessen Besitz sie selbst Marfisa’s Zorn verachten konnte, verloren hat. Sie besaß einen Ring, der, am Finger getragen, jeden Zauber unwirksam, im Munde getragen, den Besitzer unsichtbar machte. Dieser Ring ist ihr vom Finger gestohlen worden, und das ist so zugegangen.


    Der oberste Beherrscher aller Mohren Afrika’s ist König Agramant von Biserta, aus einem von Alexander dem Großen abstammenden Geschlechte. Schon lange besteht zwischen seinem Hause und Frankreich Feindschaft. Sein Großvater Agolant ist im Kampfe mit den Christen gefallen; sein Oheim Almonte wurde bei Aspramont im Burgunderlande von Roland erschlagen, der des Gefallenen berühmtes Horn, das Schwert Durindane, die gefeite Rüstung und das Roß Güldenzaum bei diesem Siege erbeutete. Endlich ist Agramant’s Vater König Trojan durch Rolands Hand umgekommen. Als Agramant, der beim Tode des Vaters sieben Jahre alt war, zum Jüngling heranreift, versammelt er die ihm untergebenen zwei und dreißig Könige in Biserta und eröffnet ihnen, daß er, um Trojan zu rächen, alle Heerscharen Afrika’s und Spaniens nach Frankreich zu führen beabsichtige. Die Nachricht von diesem Unternehmen war der Grund, weshalb Kaiser Karl den frommen Dudo aussandte, in Asien die Paladine aufzusuchen und sie heimzurufen. Aber Agramant vernimmt von einem Priester Apollo’s, daß er in Frankreich nichts ausrichten werde, wenn nicht der junge Roger, sein Schwestersohn, ihn begleite. Agramant weiß von diesem Schwestersohne nichts; derselbe ist, so eröffnet ihm der Priester, als Säugling mit einer Zwillingschwester aus dem Schooße der sterbenden Mutter von einem Zauberer Namens Atlas aufgehoben und auf dem Berge Carena, verborgen vor aller Welt, in einem herrlichen, aber unnahbaren, ja für Sterbliche nicht einmal sichtbaren Schlosse erzogen worden. Durch seine astrologischen Studien weiß Atlas, daß Roger, wenn er nach Frankreich gehe, Christ werden und durch Verrat den Tod finden werde. Er wird daher alle seine Kunst aufbieten, ehe er dem Könige gestattet, den Jüngling mitzuführen oder auch nur zu entdecken. Nur ein Mittel giebt es, diese Schwierigkeit zu besiegen. Die Tochter des Kaisers von Katai besitzt einen Ring, der alle Zauberkünste zu Schanden macht; wenn der König den erlangen könnte, würde er Roger leicht finden. Ein zweiter Autolycus, ein Diebsgenie ersten Ranges, Brunel mit Namen, Sklave eines der afrikanischen Könige, erbietet sich den Ring zu holen. Er begiebt sich nach Albracca, streift glücklich der Angelica, während sie der Schlacht zusieht, den Goldreif vom Finger und stiehlt nebenher auf seiner Rückkehr noch dem Sacripant unter dem Leibe sein Pferd »Frontalatte (Milchstirn)«, der Königin Marfisa ihren Degen, und dem ihm begegnenden Roland das Schwert Balisarde und Almonte’s Horn. Obwohl von Marfisa Wochen lang verfolgt, gelangt er auf dem gestohlenen Pferde glücklich nach Biserta, und mit Hilfe des Ringes wird Roger gefunden und für das Heer Agramants gewonnen. Ihm überläßt Brunel das Pferd und Balisarde; seinerseits belohnt Agramant den Brunel, indem er ihm das Königreich Tingitanien schenkt.


    Ihres Ringes beraubt, von Sacripant getrennt begrüßt Angelica den siegreich zurückkehrenden Roland als ihren letzten Hort und Retter. Aber er erklärt ihr, daß seines Bleibens in Albracca nicht ferner sei, da sein Kaiser ihn nach Frankreich zurückgerufen habe. So entschließt sie sich, ihn zu begleiten, und beide begeben sich auf die Reise gen Westen. Nach allerlei Wechselfällen langen sie in Frankreich an, wo bereits der Krieg in vollen Flammen steht. Der wildeste und tapferste von Agramant’s Vasallen, König Rodamonte (so schreibt ihn Bojardo) von Algier, des Riesen Ulien Sohn, ist schon, ehe Roger gefunden wurde, in der Provence gelandet und hat den Christen schwere Verluste beigebracht, als Rinald und Dudo heimkehren. Dudo wird von Rodomont gefangen genommen und nach Algier geschickt; Rinald gerät, den furchtbaren Mohren suchend, in den Ardennerwald und trinkt diesmal aus der Liebe erzeugenden Quelle, so daß er, als Roland und Angelica anlangen, der letzteren mit stürmischer Bewerbung naht. Sie aber hat inzwischen aus der Quelle des Hasses getrunken und verabscheut ihn. Ein furchtbarer Zweikampf findet zwischen ihm und Roland statt; Kaiser Karl trennt die Streiter, giebt Angelica in Gewahrsam des alten Herzogs Naims von Baiern und verspricht sie als Siegespreis demjenigen, der im Kampfe gegen Agramant die besten Dienste leisten wird. Denn mittlerweile ist der afrikanische Monarch und ist mit ihm König Marsil von Spanien, jeder mit einem Gefolge von Unterkönigen, in Frankreich eingefallen; bereits ist der Herzog Haimon im Schlosse Montalban von den spanischen Saracenen hart bedrängt; aus dem ganzen Abendlande eilen Fürsten und Ritter nach dem bedrohten Landstriche am Fuße der Pyrenäen; eine ungeheure Schlacht entspinnt sich, in welcher die Christen geschlagen werden; der Kaiser flüchtet nach Paris, und bald sieht sich die Hauptstadt dem Ansturm der ganzen heidnischen Macht ausgesetzt. Hier bricht bei Bojardo plötzlich der Faden der Erzählung, die bis zu Rogers Tod fortgeführt werden sollte, ab, und hier nimmt Ariost ihn auf. Zu erwähnen sind jedoch noch einige Einzelheiten, weil an sie im »Rasenden Roland« angeknüpft wird.


    Roland wird während der Schlacht durch ein Zauberblendwerk dem Kampfe entrückt und erst nach der Niederlage der Christen von Brandimart (dem Patroklus dieses Achills) befreit. Am Schlusse des Bojardo’schen Gedichts befindet er sich mit Brandimart in Paris, die Stadt gegen die Wut Rodomont’s und der anderen saracenischen Helden verteidigend.


    Rinald hat in der Schlacht Wunder der Tapferkeit verrichtet; zuletzt gerät er mit dem jungen Roger, der alles vor sich niederwirft, zusammen. Roger hat sein Pferd verloren, und Rinald steigt deshalb ab, um zu Fuße mit ihm zu fechten. Da er die Seinen unaufhaltsam fliehen sieht, verabschiedet er sich höflich bei Roger, um seinem Lehnsherrn zu folgen, als er aber seinen Bajard besteigen will, sträubt dieser sich und rennt in den Wald, wohin Rinald ihm folgt. Vorher hat Rinald u.a. mit Ferragu gefochten und diesem so zugesetzt, daß derselbe müde und durstend sich zurückzieht. Im Begriffe aus einem Flusse zu trinken, läßt er seinen Helm ins Wasser fallen und ist, während die andern kämpfen, beschäftigt, ihn wiederzusuchen.


    Rinaldens ritterliche Schwester, die schöne Bradamante, besteht eben einen Strauß mit dem furchtbaren Rodomont, als sie die Nachricht von des Kaisers Flucht erhält. Auch sie möchte sich nun verabschieden, aber Rodomont, minder höflich als Roger, will sie nicht ziehen lassen. Da kömmt Roger hinzu, legt sich ins Mittel und geleitet das Mädchen, das er für einen Jüngling hält, auf die Straße nach Paris. Im Verlaufe ihres Rittes geben sie sich beiderseits Kunde von einander, und in beider Herzen entbrennt die Liebe. Aber im Getümmel eines Ueberfalls werden sie von einander getrennt und finden sich nicht wieder. Roger, von einem Zwerge zu einem geheimnißvollen Abenteuer abberufen, verschwindet unseren Blicken; Bradamante, die in dem Getümmel am Kopfe verwundet worden ist, wird von einem Klausner »wie ein Knabe geschoren« und dann verbunden und geheilt. Schlafend im Walde, wird sie von König Marsils schöner Tochter, die zur Jagd ausgeritten ist, angetroffen, für einen Ritter gehalten und alsbald leidenschaftlich geliebt. (Bojardo bemerkt, daß die heidnischen Könige ihre Weiber in den Krieg mitzunehmen pflegen.)


    Von den Paladinen fehlt einer, Astolf von England, in der Schlacht. Bei der Heimkehr von Asien, mit Rinald und Dudo, gerät er in die Schlingen der Fee Alcina, die, von Liebe zu dem schönen Jüngling entflammt, ihn auf einem ungeheuren Walfisch durch das Meer entführt.


    Grifon und Aquilant, die beiden von Vögeln geraubten und von Feen auferzogenen Zwillinge des Markgrafen Oliver, werden von ihren Beschützerinnen, welche wissen daß sie in Frankreich umkommen würden, am Nil zurückgehalten durch einen Kampf mit dem Unholde Orril, der ein Krokodil mit Menschen füttert und dem nicht beizukommen ist, weil er die ihm abgehauenen Glieder sofort wieder ansetzt. Das Krokodil tödten die beiden Brüder zwar, aber dem Orril gegenüber sind sie ratlos, als auf dem Kampfplatze ein Ritter erscheint, der einen Riesen an einer Kette hinter sich her führt.


    Der von Roland erschlagene Agrican, Kaiser der Tartaren, hinterläßt einen Sohn, Mandricard, der von so wilder, kriegerischer Sinnesart ist, daß er alles, was die Waffen nicht zu führen vermag, umbringen lassen will. Als aber ein alter Mann ihm vorwirft, daß er, der seine Unterthanen tödte, den erschlagenen Vater nicht räche, geht er in sich und macht sich unbewaffnet auf den Weg nach Westen, um Roland aufzusuchen. In Syrien gerät er in ein Zauberschloß, in welchem die Waffen Hectors aufbewahrt werden; nur das Schwert, Durindane, ist verloren gegangen und befindet sich nach vielen Wechselfällen in Rolands Besitz. Viele Helden, die vergebens versucht haben die berühmteste aller Rüstungen zu gewinnen, sind gefangen in dem Schlosse, unter ihnen Sacripant, Gradasso, Grifon und Aquilant. Alle diese befreit Mandricard, indem er die furchtbaren Wächter des Hortes besiegt; mit Hectors Rüstung angethan zieht er weiter, begleitet von Gradasso, schwörend nie ein anderes Schwert zu gebrauchen als Durindane. So kommen diese beiden, (abgesehen von Rodomont) furchtbarsten Heidenkrieger ins Lager Agramant’s, als eben der Angriff auf Paris beginnen soll. Unterwegs hat noch Mandricard des Königs von Damascus, Norandins, Gemahlin Lucina aus den Klauen des Ogers (Orco) befreit.


    So stehen die Sachen in dem Augenblicke wo Ariost anhebt.

  


  


  Erster Gesang.


  Angelica’s Ankunft im Lager der Franken und ihre Flucht vor Rinald (1–13). Kampf zwischen Ferragu und Rinald (14–23). Ferragu und das Gespenst Argalia’s (24–31). Rinald verfolgt Angelica; ihr Zusammentreffen mit Sacripant (32–59). Kampf zwischen Sacripant und Bradamante (60–70). Das Roß Bajard und Rinald kommen herzu (71–81).
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  Frauen und Ritter, Lieb’ und Heldenmut,


  Die Thaten, kühn’ und edle, will ich singen,


  Die einst geschahn, als durch die Meeresflut


  Die Mohren Afrika’s nach Frankreich gingen,


  Dem Zorne folgend und der jungen Wut


  Des Königs Agramant zu heißem Ringen:


  Trojan zu rächen schwor des Königs Eid


  An Kaiser Karl, dem Haupt der Christenheit.


  2


  Von Roland auch in diesem Werk erzähl’ ich,


  Was nie gemeldet ward in Wort und Lied,


  Wie er, der weise Mann, vor Liebe schmählich


  Verrückt ward und in Raserei geriet,


  Wenn sie, die mich beinah wie ihn allmählich


  Toll macht und mir mein bischen Geist entzieht,


  So viel mir übrig läßt von diesem Geiste,


  Daß ich, was ich verspreche, wirklich leiste.
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  Hochherz’ger Sproß aus Hercules’ Geblüte,


  Unsres Jahrhunderts Glanz und helle Zier,


  Nehmt, Hippolyt, was euer Knecht sich mühte


  Für euch zu schaffen, nehmt es an von mir.


  Zum Theil bezahlen kann ich eure Güte


  Mit Worten und beschriebenem Papier,


  Und keiner tadle, daß zu klein die Gabe,


  Denn alles geb’ ich euch, soviel ich habe.
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  Ich sag’ euch zu, daß unter andern theuern


  Ruhmreichsten Helden ihr vernehmen sollt


  Von jenem Roger, dessen Blut in euern


  Und eurer hohen Ahnherrn Adern rollt.


  Von seinem Ruhm und stolzen Abenteuern


  Erzähl’ ich euch, wenn ihr mich hören wollt,


  Wenn euer Geist, von höh’rer Sorg’ entlastet,


  Bei meinen Versen hin und wieder rastet.
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  Graf Roland, der, verliebt in die Gefahren,


  Die ihn Angelica bestehen hieß,


  In Medien, Indien, unter den Tartaren


  Unsterbliche Trophäen hinterließ,


  War jetzt mit ihr gen Abend heimgefahren,


  Und an dem Fuß der Pyrenäen stieß


  Er auf das Lager, wo zu Frankreichs Zelten


  Die Völker Deutschlands sich um Karl gesellten,
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  Um Herrn Marsil und König Agramant


  Zu nötigen sich vor die Stirn zu schlagen,


  Den einen, weil er tollkühn hergesandt


  Aus Afrika, was Waffen konnte tragen,


  Den andern, weil er Spanien angespannt,


  Das schöne Frankreich in den Tod zu jagen.


  Und Roland kam daher zu rechter Zeit;


  Bald aber that ihm selbst sein Kommen leid.
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  Denn die Geliebte ging ihm hier verloren.


  Da sieht man, wie der Klügste irren mag!


  Vom Saum Hesperiens bis zu Eos’ Thoren


  Bewahrt’ er sie in Kämpfen Tag für Tag,


  Und hier, bei Freunden, hier, wo er geboren,


  Ward sie entführt ihm ohne Schwertesschlag.


  Der weise Karl entzog sie seinen Blicken


  Um ein gefährlich Feuer zu ersticken.
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  Denn jüngst war zwischen Roland und Rinald,


  Den beiden Vettern, Eifersucht entstanden,


  Weil beid’ in ihrem Herzen die Gewalt


  Der seltnen Schönheit allzu heiß empfanden,


  Und Karl, dem ihre Hilf’ unsicher galt,


  Dieweil sie sich in solchem Streit befanden,


  Nahm die Prinzeß, die Ursach ihrer Glut,


  Und gab sie in des Baiernherzogs Hut,
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  Als Lohn sie dem versprechend von den beiden,


  Der in der großen Schlacht mit Schwert und Speer


  Die größte Zahl umbringe von den Heiden


  Und bessre Dienste thu’ als irgendwer.


  Das Schicksal sollt’ es anders dann entscheiden;


  Denn flüchtig wurde das getaufte Heer;


  Der Herzog mit noch vielen war gefangen,


  Die Wache seines Zelts davongegangen.
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  Das Mädchen, das im Zelt als Preis des Siegs


  Zurückblieb, hatte nicht den Kopf verloren;


  Sie hatt’ ihr Pferd gesattelt und bestieg’s,


  Und als es Not that, gab sie ihm die Sporen,


  Vorahnend, daß sich heut das Glück des Kriegs


  Den Christen feindlich zeig’ und hold den Mohren.


  Sie floh zu Wald, und in des Hohlwegs Mitten


  Begegnet’ ihr ein Ritter, unberitten,


  11


  Helm auf dem Kopfe, Panzer auf dem Leib,


  Den Schild am Arm, Schwert an der Gürtelspange;


  Und leichter lief er, als zum Zeitvertreib


  Halbnackte Bauern nach der roten Stange.


  Nie hat so schnell ein schüchtern Hirtenweib


  Den Fuß gewandt vor der erbosten Schlange,


  Wie jetzt den Zügel wandt’ Angelica,


  Als sie den Ritter, der zu Fuß kam, sah.
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  Dies war der Paladin und tapfre Recke


  Vom Schlosse Montalban, des Haimon Sohn.


  Durch seltsam Unglück war auf dieser Strecke


  Sein Streitroß Bajard eben ihm entflohn.


  Wie er das Mädchen sah, da auf dem Flecke


  Erkannt’ er sie, von fern erkannt’ er schon


  Die himmlische Gestalt, die schönen Wangen,


  Die in den Liebesnetzen ihn gefangen.
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  Das Mädchen aber mit verhängtem Zaum


  Jagt auf dem Zelter durch das Waldgehege,


  Gleichviel, durch Dickicht und durch freien Raum,


  Ohn’ umzuschauen nach dem bessern Wege.


  Erbleichend, zitternd, ihrer mächtig kaum,


  Läßt sie dem Gaul die Wahl der Pfad’ und Stege;


  Wohl auf und ab geht’s durch den tiefen Wald,


  Und dann an einem Flusse macht sie Halt.
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  Der Spanier Ferragu stand an dem Flusse,


  Schweißtriefend und in staubbedeckter Tracht;


  Der Wunsch zu ruhn, der Durst nach dem Genusse


  Des Trinkens hatt’ entführt ihn aus der Schlacht;


  Dann blieb er da, ihm selber zum Verdrusse;


  Denn weil er hastig war und unbedacht,


  Hatt’ er den Helm ins Wasser fallen lassen


  Und konnt’ ihn noch bis jetzt nicht wieder fassen.
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  Schreiend so laut sie konnt’, in aller Schnelle


  Kam das erschrockene Mädchen übers Feld.


  Bei dieser Stimme springt er aus der Welle


  Und späht ihr ins Gesicht. Der Mohrenheld,


  Als sie herankömmt, sieht er auf der Stelle,


  Obwohl sie bleich ist und von Angst entstellt,


  Obwohl er längst Nachricht von ihr entbehrte,


  Dies ist Angelica, die vielbegehrte.
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  Als guter Ritter, der nicht minder brannte


  Für diese Schöne als das Vetternpaar,


  Bot er ihr Beistand, als er sie erkannte,


  Beherzt und kühn, obschon des Helmes bar.


  Er zog das Schwert und drohte laut und rannte


  Rinalden an, dem auch nicht bange war:


  Die beiden hatten sich an manchen Tagen


  Nicht nur gesehen, sondern auch geschlagen.
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  Nun giebt es einen fürchterlichen Strauß,


  Zu Fuße, wie sie sind, mit nackten Klingen.


  Kein Panzer hielte solche Schwerter aus,


  Die würden selbst durch einen Ambos dringen.


  Indeß die beiden hämmern mit Gebraus,


  Muß, ach, der arme Zelter wieder springen;


  Denn mit den Fersen spornt, so schnell sie kann,


  Das Fräulein ihn in Feld und dichten Tann.
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  Die beiden Krieger hatten lange schon


  Sich abgemüht, umsonst, mit grimmen Schlägen;


  Denn weder war dem Mohren Haimons Sohn,


  Noch Ferragu dem Christen überlegen;


  Da hob zuerst der fränkische Baron


  Zu reden an mit dem hispan’schen Degen,


  Wie einer dem im Herzen Feuer brennt,


  So daß er glüht und keine Ruhe kennt.
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  »Zu schaden,« sprach er, »glaubst du mir allein,


  Da du zugleich dich selbst in Schaden brachtest,


  Wenn du mich anfielst, weil am Flammenschein


  Der neuen Sonne du dein Herz entfachtest.


  Daß du mich festhältst hier, was bringt’s dir ein?


  Gesetzt auch daß du mir den Garaus machtest,


  Du würdest doch die Schöne nicht gewinnen;


  Denn während wir hier stehn, flieht sie von hinnen.
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  »Viel besser ist’s, wenn du sie auch begehrst,


  Daß du versuchst den Weg ihr abzuschneiden


  Und sie zurückhältst und die Flucht ihr wehrst,


  Eh sie davongeht und entrinnt uns beiden.


  Befindet sie in unsrer Macht sich erst,


  Dann mag, wem sie gebührt, das Schwert entscheiden;


  Sonst wird, bei Gott, nach langer Müh und Pein


  Das Ende nichts als purer Schade sein.«
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  Der Heide stimmte gern dem Vorschlag zu,


  Daß ihr Gefecht verschoben werden sollte,


  Und schnell entstand so tiefe Waffenruh,


  So ganz vergaß man, wie man eben grollte,


  Daß, von dem Strome scheidend, Ferragu


  Den Christen nicht zu Fuße lassen wollte;


  Er lud ihn ein, Rinald saß hintenauf;


  So folgten sie der Spur im schnellsten Lauf.
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  O hohe Trefflichkeit der alten Ritter!


  Entzweit durch Glauben und durch Eifersucht,


  In allen Gliedern schmerzlich noch und bitter


  Nachfühlend der empfangnen Hiebe Wucht,


  Ziehn arglos sie selbander, wo kein Dritter


  Dem Paar begegnen kann, durch Wald und Schlucht.


  Das Roß, gestachelt von vier Sporen, eilte


  Bis eine Straße sich in zwo zertheilte.
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  Weil sie nicht wußten, welche von den beiden


  Angelica zur Flucht sich ausersehn,


  (Denn hier, das konnte keinen Zweifel leiden,


  Wie dort war eine frische Spur zu sehn),


  So ließen sie das blinde Glück entscheiden:


  Dort bog Rinald ein, hier der Saracen.


  Der Heide strich im Dickicht auf und nieder


  Und fand zuletzt sich an dem Flusse wieder.
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  Er fand sich wieder an des Flusses Strand,


  Dort wo er seinen Helm verlor vom Haupte.


  Weil er nun doch das Mädchen nimmer fand,


  Fänd’ er den Helm gern, den der Fluß ihm raubte.


  Er stieg hinab bis an den feuchten Rand,


  Wo er den Helm im Sand verborgen glaubte;


  Der aber stak so fest im Schlamm und Kies,


  Daß er so leicht sich nicht mehr finden ließ.
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  Mit einem langen Ast von einer Buche,


  Den er zur Stange sich zurecht geschnitzt,


  Begiebt er sich im Wasser auf die Suche;


  Kein Fleck, den er nicht aufwühlt oder ritzt.


  Indeß er so mit manchem zorn’gen Fluche


  Die Zeit verliert und bei der Arbeit schwitzt,


  Taucht aus dem Fluß empor zum Tageslichte


  Ein Rittersmann mit grimmigem Gesichte.
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  Barhäuptig war er, sonst in Stahl gerüstet,


  Und mit der rechten Hand hielt er empor


  Den Helm, nach welchem Ferragu gelüstet,


  Denselben Helm, den er vorhin verlor.


  Zu Ferragu begann er wie entrüstet


  Und sprach: »Wortbrüchiger! meineid’ger Mohr!


  Willst du mir immer noch den Helm nicht gönnen,


  Den längst ich hätte wiederfordern können?
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  »Gedenk’, o Mohr, wie du an dieser Stelle


  Den Bruder der Angelica erstachst


  Und mit den andern Waffen in die Welle


  Auch diesen Helm zu senken ihm versprachst.


  Ich bin’s, und wenn das Glück an deiner Stelle


  Den Pact erfüllt hat, den du selber brachst,


  So zürne nicht, und mußt du zürnen, Heide,


  So zürne dir und deinem falschen Eide.
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  »Fehlt dir ein feiner Helm, so kämpf’ um ihn,


  Und mach’ er dir mehr Ehre dann als meiner.


  Solch einen trägt Roland der Paladin,


  Solch einen trägt Rinald, vielleicht noch feiner;


  Almont trug jenen, diesen trug Mambrin.


  Um diese Helme kämpf’; dich hindert keiner;


  Doch diesen, den du damals mir verhießest, –


  Es wäre gut, wenn du ihn jetzt mir ließest.«
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  Als das Gespenst emporstieg aus den Wogen,


  Da sträubte sich dem Mohren jedes Haar;


  Die Farbe des Gesichtes war verflogen,


  Die Stimm’ erstarb im Mund, und als er gar


  Von Argalia, ihm den er betrogen,


  (Ihr wißt schon, daß es Argalia war)


  Den Vorwurf des gebrochnen Worts vernahm,


  Da brannt’ ihm Wang’ und Herz vor Zorn und Scham.
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  Und weil er nichts sich zu entschuld’gen fand


  Und wohl einsah, er habe nichts zu sagen,


  So blieb er schweigend stehen, wo er stand.


  Doch Scham begann am Herzen so zu nagen,


  Daß er’s verschwor beim großen Trivigant,


  Je einen andern Helm im Kampf zu tragen


  Als jenen guten, den bei Aspramont


  Roland vom Kopfe wegnahm dem Almont.
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  Und besser hielt er diesen neuen Schwur


  Als er zuvor es mit dem andern machte.


  So bös gelaunt verließ er diese Flur,


  Daß er noch Tag’ in gift’gem Groll verbrachte.


  Roland zu finden, darauf sann er nur,


  Ihn suchend, wo er ihn zu treffen dachte.


  Rinalden, der die andre Straße schritt,


  Spielt’ unterdeß das Schicksal anders mit.
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  Wie er des Wegs dahinging, sah er bald


  Sein grimmig Roß vor ihm von dannen springen.


  »O halt, mein lieber Bajard, mache Halt!


  Denn ohne dich wird großes mir mislingen.«


  Der Renner aber hört nicht auf Rinald;


  Im Gegentheil, er läuft, als hätt’ er Schwingen.


  Ingrimmig folgt Rinald dem tollen Thier,


  Angelica, der flücht’gen, folgen wir.
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  Sie flieht durch Wälder, dunkel, wild und kraus,


  Durch Oeden ohne Häuser, Pfad’ und Stege;


  Der Blätter und der Zweige dumpf Gebraus,


  Eichbaum und Buch’ und Ulm’, im Windhauch rege,


  Treiben sie fort mit immer neuem Graus,


  Hierhin und dorthin, wunderliche Wege;


  Bei jedem Schatten, der die Pfade streift,


  Denkt sie, es sei Rinald, der sie ergreift.
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  Wie einem zarten Rehkalb wohl geschieht,


  Im heimathlichen Busch, das aus dem Strauche


  Hervorlugt und die Mutter liegen sieht,


  Gewürgt vom Panther, mit zerfleischtem Bauche,


  Und vor dem Feind von Wald zu Walde flieht


  Und bebt vor Angst und stutzt bei jedem Hauche;


  Bei jedem Stumpf, den es berührt im Satze,


  Glaubt es sich schon im Schlund der grimm’gen Katze.
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  Die Nacht hindurch und bis zum Mittagschein


  Ritt sie im Kreis, nichts ahnend von der Gegend.


  Sie kam zuletzt an einen schönen Hain,


  Wo Kühle wehte, leicht die Wipfel regend.


  Zwei klare Bäche rauschten im Verein,


  Das zarte Gras mit ew’ger Frische pflegend,


  Und sanft sich brechend an den kleinen Kieseln,


  Klang lieblich wie Musik ihr träges Rieseln.
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  Hier fühlt sie sich geborgen vor Gefährde


  Und von Rinalden tausend Meilen weit.


  Von Sommerglut und von des Tags Beschwerde


  Etwas zu rasten, scheint ihr an der Zeit.


  In Blumen steigt sie ab und gönnt dem Pferde


  Ins Gras zu gehn. Der Gaul, vom Zaum befreit,


  Beginnt am klaren Wasser hinzuschlendern,


  Wo frische Kräuter stehn an Uferrändern.
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  Ein schönes Dickicht sieht sie nah der Stelle,


  Wo blüh’nder Dorn und Flor von Rosen sprießt,


  Und das am Spiegel der krystallnen Welle


  Schattiger Eichen Laub dem Tag verschließt.


  Die leere Mitt’ ist eine kühle Zelle,


  Wo tiefrer Schatten seine Kühl’ ergießt,


  Und durch das Wirrsal von Geäst und Zweigen


  Dringt Sonne nie, von Menschenblick zu schweigen.
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  Da drinnen scheint als Bett für müde Glieder


  Der weiche Rasen wie gemacht zu sein.


  Das schöne Mädchen legt daselbst sich nieder


  Und streckt sich aus und schläft allmählich ein.


  Doch lange währt es nicht, da wacht sie wieder;


  Wie Hufgetrappel schallt es durch den Hain;


  Ganz leis’ erhebt sie sich, und späht beklommen,


  Und sieht ans Wasser einen Ritter kommen.
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  Sie weiß nicht, ist’s ein Freund? stellt er ihr nach?


  Ihr Herz erbebt von Hoffnung und von Bangen.


  Die Lüft’ erschüttert nicht ein einzig Ach,


  So starr hält die Erwartung sie gefangen.


  Der Ritter steigt vom Pferde nah am Bach,


  Und auf den einen Arm stützt er die Wangen,


  So ganz vertieft in Sinnen, daß es scheint,


  Er wär’ zu seelenlosem Fels versteint.
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  So hatt’ er, Herr, das Haupt gesenkt gehalten


  Wohl eine Stunde lang, gebeugt von Gram;


  Da von den Lippen, müd’ und traurig, hallten


  Liebliche Klagen, süß und wundersam,


  Um vor Erbarmen einen Stein zu spalten,


  Der Tiger, der sie hörte, würde zahm.


  Er weint’, als ob den Augen Bäch’ entquöllen


  Und schluchzt’, als ob Vulkan’ im Busen schwöllen.
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  »O«, rief er, »der Gedank’ ist Frost und Glühn,


  Der scharfe Dornen mir ins Herz gedrückt hat!


  Was soll ich thun? zu spät kömmt all mein Mühn,


  Nun doch ein andrer schon die Frucht gepflückt hat.


  Ihm wird das volle Glück des Sieges blühn,


  Wo mich ein Wort, ein Lächeln kaum beglückt hat.


  Winkt mir die Frucht, winkt mir die Blüte nie,


  Weshalb denn quäl’ ich so mein Herz um sie?
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  »Die unberührte Jungfrau gleicht der Rose


  Im schönen Garten, wo in stiller Zier


  Sie ruhig blüht in ihrem dorn’gen Moose,


  Und ferne bleibt der Hirt und sein Gethier.


  Des Morgens Thau, der Lüfte sanft Gekose,


  Das Wasser und die Erde huld’gen ihr;


  Der schlanke Knabe, die verliebte Dirne


  Begehren sie zum Schmuck vor Brust und Stirne.
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  »Doch wenn man von der mütterlichen Pflanze


  Sie erst entfernt, aus ihrem grünen Nest,


  Dann seht, wie mit der Schönheit, mit dem Glanze


  Die Gunst der Stern’ und Menschen sie verläßt.


  So wird die Jungfrau, die aus ihrem Kranze


  Von Einem sich die Blume pflücken läßt,


  Die mehr sie als ihr Leben sollte hüten,


  Wertlos für alle, die um sie sich mühten.
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  »Wertlos für alle, theuer ihm allein,


  Den sie verschwenderisch so reich bedachte!


  O Undank des Geschicks, grausame Pein!


  Ein andrer triumphirt, und ich verschmachte!


  Ist’s möglich denn ihr nicht mehr hold zu sein?


  Möglich, daß ich mein Leben selbst verachte?


  O lieber ende heut mein letzter Tag,


  Als leben, wenn ich sie nicht lieben mag.«
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  Wenn ihr mich fragt, wer war es, der vom Strand


  Ins Wasser Thränen schüttet, ungezählte,


  So wißt, es war der König Sacripant,


  Der von der Lieb’ erbarmungslos gequälte,


  Und ferner wißt, daß seine Qual entstand,


  Weil er sich zur Geliebten die erwählte,


  Die jetzt in Dickicht stand, Angelica,


  Und sie erkannt’ ihn wohl, als sie ihn sah.


  46


  Fast bis zum Niedergang der Sonne kam


  Er ihrethalb vom fernsten Erdenrande.


  Er hört’ in Indien zu seinem Gram,


  Sie folge Roland nach dem Abendlande.


  In Frankreich dann erfuhr er und vernahm,


  Karl halte sie verwahrt gleich einem Pfande,


  Sie dem als Lohn versprechend, der das meiste


  Im Kampfe für die goldnen Lilien leiste.
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  Er war im Feld gewesen, hatt’ im Streit


  Den Kaiser Karl zuvor besiegt gesehen.


  Er sucht’ Angelica geraume Zeit,


  Indessen alles war umsonst geschehen.


  Dies also ist die böse Neuigkeit,


  Die jetzt ihn jammern macht in Liebeswehen,


  In Seufzern, Worten, deren süßer Klang


  Beinah die Sonne stillzustehen zwang.
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  Wie er so dasteht, kläglich und zerschlagen,


  Aus jedem Aug’ ein lauer Brunnen thaut,


  Und er dies sagt und fortfährt mehr zu sagen,


  Was anzuhören euch wohl kaum erbaut,


  Will es sein Glück, daß er all seine Klagen


  Den Ohren der Angelica vertraut.


  So trifft er just den Augenblick, den rechten,


  Den tausend Jahre nicht ihm wiederbrächten.
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  Die schöne Dame, die versteckt geblieben,


  Lauscht aufmerksam den Seufzern ohne Zahl


  Des Manns, der nie ermüdet sie zu lieben;


  Auch hört sie heut ihn nicht zum ersten Mal.


  Doch fühlt sie nicht zum Mitleid sich getrieben;


  Sie hört ihm zu so kalt und hart wie Stahl;


  Hat sie doch stets die ganze Welt verachtet


  Und keinen jemals ihrer wert geachtet.
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  Doch hier im Wald’, ohn’ eine Menschenseele,


  Schutz anzunehmen, ist sie gern bereit.


  Denn wer im Wasser steht bis an die Kehle,


  Ist thöricht, wenn er nicht um Hilfe schreit.


  Sie meint, wenn sie den Augenblick verfehle,


  Sie finde niemals besseres Geleit;


  Sie hatte Sacripant in allen Stunden


  Als treusten der verliebten Herrn erfunden.
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  Doch meint sie keineswegs ihn zu befrein


  Von jenen Qualen, die sein Herz verzehren,


  Und zum Ersatz das Glück ihm zu verleihn,


  Das Liebende vor allem Glück begehren.


  Sie will ihn nur mit Trug und Gaukelein


  Hinhalten und in ihm die Hoffnung nähren,


  Bis sie ihn nicht mehr braucht und ruhig dann


  Den alten harten Brauch erneuern kann.
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  Und aus des Dickichts finstrem Hintergrunde


  Tritt sie so plötzlich, in so holder Zier,


  Als träte Venus aus dem Grottenschlunde


  Oder Diana aus dem Waldrevier.


  »Friede mit dir,« sprach sie mit sanftem Munde,


  »Und Gott verteid’ge meinen Ruf vor dir


  Und lasse dich nicht allem Recht entgegen


  Von mir so falsche, schlechte Meinung hegen.«
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  Wie Freud’ und Schreck die Mutter übermannt,


  Wann sie den Sohn erblickt, der zu den Seinen


  Nicht wiederkam, seit er im Felde stand,


  Den sie als todt schon anfing zu beweinen,


  So jubelt’ und erstarrte Sacripant,


  Als er die hohe Schönheit und den feinen


  Anstand und, engelgleich, dies Angesicht


  So plötzlich vor sich sah im Tageslicht.
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  Er fühlt sein Herz von süßer Sehnsucht wallen;


  Zu ihr, die Herrin ihm, ihm Göttin heißt,


  Fliegt er, um stracks ihr um den Hals zu fallen,


  (Im Land Katai wär’ er wohl kaum so dreist.)


  Zur Heimat, zu den väterlichen Hallen,


  Mit dem Begleiter, kehrt sich schon ihr Geist;


  Schon lebt die Hoffnung auf und das Vertrauen,


  Sie werd’ ihr reiches Schloß bald wiederschauen.
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  Sie giebt ihm Rechenschaft von ihrer Zeit,


  Von jenem Tag an, wo in der Levante


  Sie ihn um Beistand in dem großen Streit


  Zum großen Sericanerkönig sandte,


  Und wie Graf Roland oftmals schweres Leid


  Und Schand’ und Tod von ihrem Haupte wandte,


  Und daß ihr Mädchenschatz so fleckenlos


  Noch heute sei wie einst im Mutterschooß.
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  Dies konnte wahr sein, doch nicht glaublich war es


  Für jemand, der nicht den Verstand verlor.


  Er aber hielt’s für möglich, hielt für wahr es,


  Wie er ja noch auf schlimmren Irrtum schwor.


  Wenn wir verliebt sind, sehn wir unsichtbares,


  Und was wir sehn kömmt unsichtbar uns vor.


  Er glaubte dies; die von der Hoffnung zehren,


  Glauben gewöhnlich das, was sie begehren.
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  »War in der That der Ritter von Anglant


  Ein solcher Thor und ließ die Zeit verstreichen,


  So ist der Schade sein; Fortuna’s Hand


  Wird solch Geschenk ihm schwerlich wieder reichen;


  (So sprach in seinem Herzen Sacripant;)


  Ich werd’ ihm nicht in diesem Stücke gleichen,


  Das zu verschmähen, was das Glück mir gab,


  Und zu bereuen dann bis an mein Grab.


  58


  »Ich pflücke mir die junge Morgenrose,


  Die, wenn man zaudert, leicht verblühen kann.


  Ich weiß, das Weib sehnt sich nach solchem Loose;


  Nichts süßres, lieberes thut man ihr an,


  Auch wenn es scheint als ob sie sich erbose,


  Auch wenn sie klagt und jammert dann und wann:


  Nicht hindern soll mich Trotz und Widerstreben.


  Dem Wunsch des Herzens Farb’ und Fleisch zu geben.«
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  So spricht er, aber als zum frohen Ritte


  Er eben rüsten will, da horch erschallt


  Ein laut Getös’ aus des Gehölzes Mitte,


  Und, wenn auch noch so ungern, macht er Halt.


  Er setzt den Helm auf, (denn nach alter Sitte


  Trägt er den Harnisch immer angeschnallt),


  Tritt an sein Pferd und ordnet ihm den Zügel,


  Ergreift den Speer und schwingt sich in die Bügel.
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  Da kömmt ein Ritter durch den Busch gejagt,


  Ein mächt’ger Recke, nach dem Schein zu schließen,


  Dem weiß Gefieder auf dem Helme ragt,


  Schneeweiß die Falten des Gewandes fließen.


  Der gute König, dem es schlecht behagt,


  Daß ihn in seiner Hoffnung zu genießen


  So unwillkommne Ankunft unterbricht,


  Mißt jenen mit ergrimmtem Angesicht,
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  Und fordert ihn, so wie er naht, zum Strauß,


  Und denkt, daß der im Nu den Sattel leere.


  Der andre aber sieht mir gar nicht aus,


  Als ob er um ein Gran geringer wäre.


  Er schneidet mittendurch sein stolz Gebraus


  Und spornt und kömmt schon mit gesenktem Speere.


  Auch Sacripant fährt wie ein Wetter los,


  Stirn wider Stirne führen sie den Stoß.
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  Nicht Löwen gehn, nicht gehn erzürnte Stiere


  Einander so zu Leib, so grimm und wild,


  Wie diese Zwei im hitzigen Turniere,


  Und jeder fährt dem andern durch den Schild.


  Bei diesem Stoß erbebt rings im Reviere


  Bis zu den nackten Höhn das Grasgefild,


  Wenn beide nicht vollkommne Rüstung hätten,


  So würden sie die heile Brust nicht retten.
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  Auch trat der Pferde keines fehl im Lauf;


  Sie bockten auf einander wie die Ziegen.


  Das Pferd des Heiden ging sofort darauf,


  Und war im Leben gut doch und gediegen.


  Auch das des andern fiel, sprang aber auf,


  Als ihm der Sporn verwehrte still zu liegen.


  Des Saracenen Roß lag ausgestreckt


  Und er darunter, von der Last bedeckt.
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  Der Fremdling, der noch fest im Sattel ritt,


  Sah Roß und Reiter drüben an der Erde


  Und dachte wohl, es sei genug damit


  Und daß es hier nichts weiter geben werde.


  Wo der gerade Weg den Wald durchschnitt,


  Sprengt’ er davon und gab den Zaum dem Pferde,


  Und eh der Heide sich vom Gaul befreit,


  Ist jener schon zweitausend Schritte weit.
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  Wie dumpf und starr der Pflüger, wann das Wetter


  Vorüberfuhr, sich auf dem Platze regt,


  Wo ihn des Himmels mächtiges Geschmetter


  Zu den erschlagnen Ochsen hingelegt,


  Und sieht die Pappel ohne Schmuck und Blätter,


  Die er von fern sonst zu erblicken pflegt,


  So fing der Saracen an sich zu regen, –


  Und seine Göttin war beim Fall zugegen!


  66


  Er seufzt’ und ächzte, nicht weil ihm das Knie


  Geschunden war und weil sein Fuß sich klemmte,


  Sondern vor Scham, die ihm im Leben nie


  Mit solchem Rot das Antlitz überschwemmte,


  Ob seines Sturzes und noch mehr, weil sie


  Die Last ihm abnahm, die so schwer ihn hemmte.


  Ich glaub’, er bliebe stumm, so wahr ich lebe,


  Wenn sie nicht Stimm’ und Sprach’ ihm wiedergäbe.
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  »Ei«, sprach sie »Herr, grämt euch nicht allzu sehr;


  Die Schuld lag nicht an euch, an eurem Thiere.


  Das Pferd war schuld, dem Ruh und Futter mehr


  Not thaten als Fortsetzung der Turniere.


  Der andre hat davon nicht Ruhm noch Ehr’


  Und zeigt ja selbst, daß er nicht triumphire.


  Mir wenigstens erscheint die Sache so,


  Weil er zuerst das Feld verließ und floh.«
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  Indeß sie dies, um ihn zu trösten, sagte,


  Kam mit der Ledertasch’ und mit dem Horn


  Ein Bote, müd’ und ärgerlich, und jagte


  In hurtigem Galopp durch Gras und Korn.


  Der ritt an Sacripant heran und fragte,


  Ob nicht des Wegs vorbei an diesem Born


  Ein Ritter kurz vorher den Hain berührte,


  Der weißen Schild und weißen Helmbusch führte.
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  Der Heide drauf: »Er hat mich eben erst


  Hier umgerannt und ist dann fortgeritten.


  Und wissen werd’ ich, wenn du mich belehrst,


  Wie er sich nennt, von dem ich dies erlitten.«


  Und jener nun zu ihm: »Was du begehrst,


  Sollst du vernehmen, ohne viel zu bitten.


  Vernimm, was übern Haufen dich gerannt,


  War eines zarten Mädchens Heldenhand.
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  »Tapfer und stark ist sie, und schön noch mehr;


  Ihr stolzer Name sei dir nicht verschwiegen.


  ’s ist Bradamante, die dir alle Ehr’


  Genommen hat von deinen frühern Siegen.«


  So sprach der Mann, und nicht erheitert sehr


  Sah der Circassier ihn von dannen fliegen;


  Er weiß nicht, was er thun und sagen soll,


  Sein Antlitz ganz in Glut vor Scham und Groll.
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  Er suchte lang das Wie und das Warum


  Des Falles zu ergründen, aber brachte


  Nur dies heraus: ein Mädchen ritt ihn um,


  Und weher that’s, je mehr er es bedachte.


  Er schwang aufs andre Pferd sich still und stumm,


  Und ohn’ ein Wort zu sagen, hob er sachte


  Angelica zu sich aufs Roß, den Schatz


  Aufsparend sich für einen stillren Platz.
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  So ziehn die beiden ihres Wegs vereint,


  Da plötzlich hallt der Forst, durch den sie reiten,


  Von solchem Lärm und Brausen, daß es scheint


  Als zittre rings der Wald auf allen Seiten.


  Und siehe da ein großer Hengst erscheint,


  Mit Gold geschirrt, bedeckt mit Kostbarkeiten,


  Setzt über Busch und Bäche hin und fegt


  Die Bäume weg und was den Weg verlegt.
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  Das Fräulein sagte: »Täuschen nicht die wirren


  Gezweig’ und dunklen Schatten mein Gesicht,


  So ist es Bajard, der mit solchem Klirren


  Sich die verschlossne Straße sprengt und bricht.


  Ja freilich, Bajard ist’s, ich kann nicht irren.


  Wie klug das Thier begreift was uns gebricht!


  Ein einz’ger Gaul für zwei ist wenig schicklich,


  Und uns zu helfen eilt er augenblicklich.«
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  Der Saracen steigt ab in aller Eil:


  Wenn er den Gaul nur erst am Zügel hielte!


  Doch der antwortet mit dem Hintertheil,


  Das wie der Blitz nun mit den Hufen spielte.


  Sie trafen nicht, das war des Ritters Heil;


  Weh ihm, wenn Bajard einmal richtig zielte!


  Denn in den Hufen hat er solche Kraft,


  Daß, wenn er trifft, ein Berg von Stahl zerklafft.
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  Dann kömmt er zu dem Fräulein fromm und gern


  Mit sanftem Ausdruck, ganz nach Menschenweise,


  So wie der Haushund tänzelt um den Herrn,


  Der ein’ge Tage fort war auf der Reise.


  Bajard erkennt sie; in Albracca fern


  Hat selbst sie ihn verpflegt mit Trank und Speise,


  Damals, als noch Rinald ihr theuer war


  Und er so grausam und so undankbar.
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  Sie nimmt den Zügel Bajards in die Linke


  Und klopft ihm mit der Rechten Hals und Bug.


  Fromm wie ein Lamm fügt er sich jedem Winke,


  Denn dieser Gaul war zum verwundern klug.


  Der Heide nimmt es wahr, schnell steigt der flinke


  Auf Bajard, stößt und hält ihn stramm genug,


  Und statt des Zelters Kruppe zu bedrücken,


  Kann jetzt das Fräulein in den Sattel rücken.
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  Zufällig schaut sie um, und Zorn und Schmerz


  Erglühn in ihr, denn ein gewalt’ger derber


  Fußgänger klirrt daher in Stahl und Erz;


  Sie kennt ihn wohl, Rinald, den läst’gen Werber.


  Er liebt sie zärtlich wie sein eigen Herz,


  Sie flieht und haßt ihn wie das Huhn den Sperber.


  Einst hat er sie gehaßt mehr als das Grab,


  Sie ihn geliebt: jetzt lösen sie sich ab.
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  Und das bewirkten (um den Grund zu nennen)


  Zwei Quellen von verschiedenart’ger Flut,


  Die nah beisammen sind in den Ardennen.


  Der eine Quell entzündet Lieb’ im Blut,


  Wer von dem andern trinkt, wird nicht mehr brennen,


  Und kalt wie Eis wird seine erste Glut.


  Aus jenem trank Rinald, und Lieb’ erfaßt’ ihn,


  Angelica aus diesem, und sie haßt ihn.
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  Dies Wasser mit geheimem Gift versetzt,


  Durch welches Haß aus Liebe wird geboren,


  Bewirkt, daß ihre hellen Augen jetzt,


  Wie sie Rinalden sieht, sich schwarz umfloren.


  Die Stimme zittert ihr, sie schaut entsetzt,


  Und himmelhoch wird Sacripant beschworen,


  Er soll nicht warten auf den Paladin


  Und ohne Zeitverlust mit ihr entfliehn.
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  »Es scheint,« sprach Sacripant, »nach eurer Klage,


  Ihr schätzet so gering mich, so gemein,


  Daß ich die Kraft nicht hab’ und es nicht wage,


  Euer Beschützer wider den zu sein.


  Habt ihr denn schon Albracca’s Schlachtentage


  Vergessen und die Nacht, wo ich allein,


  Allein und nackt euch wußte zu bewahren


  Vor Agrican und allen seinen Scharen?«
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  Kein Wort erwidert sie. Wohin entweichen?


  Denn allzu nahe schon ist jetzt Rinald.


  Von ferne droht er schon mit scharfen Streichen,


  Wie er das Pferd sieht; denn er kennt es bald.


  Er kennt auch das Gesicht der Engelgleichen,


  Für die sein Herz in Feuersbrünsten wallt.


  Was weiter vorfiel zwischen diesen Helden,


  Will ich im folgenden Gesange melden.


  


  Zweiter Gesang.


  Kampf zwischen Rinald und Sacripant (1–10). Angelica und der Einsiedler (11–15). Rinaldens Rückkehr nach Paris und Sendung nach England (15–30). Bradamante’s Zusammentreffen mit dem Grafen Pinabel. Geschichte von dem Reiter mit dem Flügelpferde (31–62). Bradamante’s und Pinabels Ritt nach dem Schlosse dieses Reiters und Pinabels Verräterei (63–76).
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  Grausamer Amor, daß du unsern Trieben


  So selten den Zusammenklang verliehst!


  Warum, Verräther, freut’s dich, wenn beim Lieben


  Du tiefen Zwiespalt zweier Herzen siehst?


  Wie gern auf sichrem Grund wär’ ich geblieben,


  Indeß du mich in schwarze Strudel ziehst!


  Wo man mir gut ist, lässest du mich fliehen,


  Und da wo man mich haßt, anbetend knieen.
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  So ging’s Rinalden auch: schön finden sollt’ er


  Angelica, da sie ihn garstig fand.


  Zuvor, als er ihr schön erschien, da grollt’ er


  Und haßte sie, indeß sie Lieb’ empfand.


  Jetzt peitscht er sich umsonst und duldet Folter,


  Gleich steht die Rechnung, die erst ungleich stand:


  Jetzt haßt sie ihn, mit einem Haß so bitter,


  Daß lieber sie den Tod will als den Ritter.
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  Hochmütig wandte sich Rinald zum Heiden


  Und rief: »Herunter, Dieb, von meinem Pferd!


  Daß man mich plündre, pfleg’ ich nicht zu leiden,


  Und theuer wird es büßen, wer’s begehrt.


  Auch werd’ ich dich von dieser Dame scheiden;


  Denn thät’ ich’s nicht, wär’ ich verdammenswert:


  Vollkommnes Pferd und schöner Frauen Liebe,


  So scheint es mir, gebüren keinem Diebe.«
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  »Du lügst, wenn du mich Dieb nennst, falscher Christ!«


  Rief Sacripant; »vor eignen Thüren kehre!


  Ein Dieb! wenn jemand sagt, daß du es bist,


  Der giebt der Wahrheit, wie man hört, die Ehre.


  Wer ihrer und des Pferdes würd’ger ist,


  Ich hoffe, daß die Waffenprob’ es lehre,


  Obwohl, was sie betrifft, ich Recht dir gebe,


  Daß keine schönre Frau auf Erden lebe.«


  5


  Ganz wie zwei biss’ge Hunde, deren Blut


  Vom Neid’ entflammt ist oder andern Tücken,


  Mit falschen Augen, rot wie Kohlenglut,


  Die Zähne fletschend, sich zu Leibe rücken,


  Und nun mit heiserm Knirschen, wild vor Wut,


  Einander packen mit gesträubten Rücken,


  So zu den Schwertern nach dem Schmähn und Drohn


  Griffen der Saracen und Haimons Sohn.
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  Ein Mann zu Fuß, ein Mann zu Roß? da fährt


  Der Saracen am besten, wird man denken:


  O nein; er war vielleicht jetzt minder wert


  Als Knaben, ungewohnt ein Roß zu lenken,


  Weil kraft natürlichen Instincts das Pferd


  Sich weigerte den eignen Herrn zu kränken


  Und nicht durch Sporn noch Hand sich zwingen ließ,


  Zu gehn wie Sacripant es gehen hieß.
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  Wenn er voran will, steht es still und stockt;


  Wenn er es hält, beginnt es fortzueilen;


  Unter die Brust steckt es den Kopf und bockt,


  Und hintenaus läßt es die Hufe keilen.


  Der Mohr sieht ein, das Thier ist zu verstockt,


  Um es von seinem Trotze rasch zu heilen,


  Und auf den Sattelknauf sich stützend, schwingt er


  Sich links herab und auf die Erde springt er.
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  Er macht von Bajards störr’ger Wut sich frei


  Mit leichtem Sprung und tritt dem Feind’ entgegen.


  Ein Kampf beginnt nun, würdig dieser zwei


  So tapfern Ritter, Degen klingt an Degen;


  Bald hoch, bald tief erschallt die Melodei;


  Der Hammer des Vulcan war träg dagegen,


  Wann auf dem Ambos er im Rauch der Grotte


  Die Blitze schmiedete dem Donnergotte.
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  In Stößen, Finten, allen Fechterstücken


  Sieht man die Meister, die das Spiel verstehn,


  Wie jetzt sie stolz vorangehn, jetzt sich bücken,


  Jetzt halb sich zeigen, jetzt in Deckung stehn,


  Sich vorwärts werfen bald, bald in den Rücken,


  Den Hieb abschlagen bald, bald ihm entgehn.


  Sie drehn sich rund; wo einer ausweicht klüglich,


  Da setzt den Fuß der andre unverzüglich.


  108


  Sieh da! Rinald haut mit dem Degen ein,


  Dem Saracenen völlig preis sich gebend.


  Der Heide hebt den Schild; der war von Bein,


  Darüber Stahl, den Knochen rings umgebend.


  So dick er ist, Fusberta fährt hinein,


  Und widerhallt der Forst, vor Schreck erbebend.


  Knochen und Stahl zerspringt wie Eis in Splitter;


  Lahm sinkt der linke Arm dem Heidenritter.
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  Wie das erschrockene Fräulein diesen Streich,


  Den fürchterlichen, sieht, da wird ihr bange;


  Die schönen Wangen werden todtenbleich


  Wie arme Sünder auf dem letzten Gange.


  Ihr deucht, sie müsse fliehn, und das sogleich,


  Wenn sie nicht wolle, daß Rinald sie fange,


  Rinald, der so verhaßt ist ihrem Herzen,


  Wie er sie liebt mit jämmerlichen Schmerzen.
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  Hinweg und durch die Büsche wild und dicht


  Treibt sie ihr Pferd auf rauher, schmaler Gasse


  Und wendet oft zurück ihr bang Gesicht;


  Stets ist es ihr, als ob Rinald sie fasse.


  Sehr weit geritten war die Flücht’ge nicht,


  Da kam entgegen ihr im hohlen Passe


  Ein Eremit mit langem grauem Bart,


  Ehrwürdig anzuschaun und hochbejahrt.
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  Vom Alter abgemagert und vom Büßen


  Kam er auf einem Esel sacht daher,


  Und niemals stand ein Mann auf schwächern Füßen,


  Um einem Mädchen beizustehn, als er.


  Als aber jetzt das Fräulein mit dem süßen


  Und zarten Antlitz kam, ihm in die Quer,


  Da fuhr, so alt er war und so gebrochen,


  Die Nächstenlieb’ ihm dennoch in die Knochen.
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  Das Mädchen wünscht, daß er zum Meeresstrand


  Sie irgendwo nach einem Hafen bringe;


  Denn flüchten will sie in ein fernes Land,


  Wo nie zu ihr Rinaldens Name dringe.


  Der Klausner, der die schwarze Kunst verstand,


  Sagt’ ihr viel tröstliche und gute Dinge,


  Daß er ihr helfen werde bald genug,


  Und griff in eine Tasche, die er trug.
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  Er zog ein Buch hervor von seltner Macht;


  Denn als er darin las, nur wenig Zeilen,


  Erschien ein Geist in eines Boten Tracht


  Und ließ von ihm Aufträge sich ertheilen.


  Und durch den Zwang des Textes zahm gemacht,


  Mußte der Bote nach dem Kampfplatz eilen,


  Wo beim Gefecht die beiden Ritter schwitzten,


  Und kühnlich trat er zwischen die erhitzten.
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  »Erlaubt«, so sprach er, »euch um eins zu fragen:


  Was nützt es, wenn ihr euch ums Leben bringt?


  Was erntet ihr für Lohn von euren Plagen,


  Wenn einer nun den andern Mann bezwingt,


  Da Roland doch, ohn’ einen Hieb zu schlagen


  Und ohne daß ihm eine Masche springt,


  Die schöne Dame nach Paris geleitet,


  Um derenthalben ihr so grimmig streitet?
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  »Ich traf den Grafen eben als Begleiter


  Angelica’s; sie ritten gen Paris,


  Lachend und spottend der gefoppten Streiter,


  Die sie im Walde fruchtlos kämpfen ließ.


  Sie zu verfolgen wär’ vielleicht gescheiter,


  Eh’ sie zu weit sind! denn erwäget dies:


  Wenn Roland nach Paris kömmt mit der Beute,


  So saht ihr sie zum letzten Male heute.«
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  O hättet ihr gesehn und angehört


  Wie diese Ritter mit bestürzten Mienen


  Sich blind und kopflos nannten und bethört,


  Weil ihr Rival so arg gespielt mit ihnen!


  Zu seinem Pferde trat Rinald verstört,


  Mit Seufzern, die aus Feu’r zu kommen schienen,


  Und grimmig schwor er, sollt’ er Roland packen,


  Das Herz im Leib’ ihm kurz und klein zu hacken.
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  Er springt aufs Pferd und jagt durch das Revier;


  Den andern läßt er, der sein Pferd verloren,


  Im Wald und sagt nicht einmal Gott mit dir,


  Noch wen’ger nimmt er mit aufs Pferd den Mohren.


  Durchs Dickicht stampft und kracht das mut’ge Thier


  Und bricht sich Bahn, gestachelt von den Sporen:


  Nicht Fluß noch Fels, nicht Schlucht noch Dorngeheg


  Bringt diesen Renner ab vom graden Weg.
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  Ich weiß nicht, ob ihr euch gewundert habt,


  Daß Bajard still hielt, wie es sich gebürte,


  Da doch Rinald so lang’ ihm nachgetrabt,


  Eh er ihm auch den Zügel nur berührte.


  Dies Pferd, mit menschlichem Verstand begabt,


  Entlief ihm nicht aus Bosheit, sondern führte


  Ihn so, daß er die Dame finden mußte,


  Um die er seufzte, wie der Renner wußte.
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  Als sie entfloh aus dem Gezelte, sah


  Der gute Bajard sie, der unterdessen


  Mit leerem Sattel stand, dem Zelte nah;


  Denn eben war der Reiter abgesessen,


  Um sich zu Fuße, während dies geschah,


  Mit einem grimmigen Baron zu messen.


  Das Pferd war ihrer Spur gefolgt von fern,


  Begierig sie zu retten seinem Herrn.
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  Begierig ihm zu zeigen, wo sie sei,


  War’s durch die Waldung vor ihm her gesprungen,


  Doch hielt es Rücken sich und Sattel frei,


  Denn umzukehren wär’ es sonst gezwungen.


  So fand Rinald Angelica zu zwei


  Verschiedenen Malen; dennoch war’s mislungen;


  Denn einmal hatt’ ihn Ferragu gestört,


  Dann der Circasser, wie ihr ja gehört.
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  Dem Höllengeiste, der die beiden Streiter


  Auf eine falsche Spur des Fräuleins wies,


  Hatt’ auch das Pferd geglaubt, das nun nicht weiter


  Sich sträubt’ und ruhig sich besteigen ließ.


  Brennend vor Zorn und Liebe spornt der Reiter


  Verhängten Zügels immer gen Paris,


  Und seine Sehnsucht fänd’ auf diesem Wege


  Wohl gar den Wind, geschweig’ ein Pferd, zu träge.
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  Den Grafen einzuholen, sprengt’ er fort;


  Kaum daß ihn kurze Rast des Nachts erquickte;


  So blindlings glaubt’ er dem verlognen Wort


  Des Boten, den der schlaue Zaubrer schickte.


  Er ritt von früh bis spät, von Ort zu Ort,


  Bis er die große Stadt vor sich erblickte


  Wo, übel zugerichtet und zerzaust,


  Der Kaiser mit dem Rest der Seinen haust.
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  Der Kaiser, der sich der Belagerung


  Versieht vom Feinde, zieht in aller Schnelle


  Kriegsvolk heran und Proviants genung,


  Wirft Gräben auf und flickt die Festungswälle,


  Und alles, was bei der Verteidigung


  Von Nutzen sein mag, schafft er rasch zur Stelle.


  Nach England will er schicken, übers Meer,


  Mannschaft zu werben für ein neues Heer.
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  Denn noch will er im Felde Kampf bestehn,


  Versuchend, ob das Glück sich nicht gewandt hat.


  Rinald soll also nach Britannien gehn,


  (Britannien, das man England dann genannt hat).


  Rinald scheint den Befehl nicht gern zu sehn;


  Nicht daß er einen Haß auf jenes Land hat;


  Es schmerzt ihn nur, daß Karl zur Eile treibt


  Und für Paris kein einz’ger Tag ihm bleibt.
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  So ungern hatt’ er noch im Leben nicht


  Etwas gethan, weil Karl ihm nicht erlaubte


  Zu suchen nach dem himmlischen Gesicht,


  Das mitten aus der Brust sein Herz ihm raubte.


  Nichtsdestowen’ger that er seine Pflicht


  Und war gehorsam seinem Oberhaupte.


  In wenig Stunden war er in Calais


  Und ging desselben Tages noch in See.
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  Weil er so schnell es ging heimkehren wollte,


  Ging er in See, trotz Schiffer und Pilot,


  Obwohl das Meer unruhig wogt’ und rollte,


  Wie seine Art ist, wann ein Wetter droht.


  Daß ihm der Held so wenig Achtung zollte,


  Verdroß den Wind, und mit Gebrause bot


  Er nun die See auf, mit so tollem Blasen,


  Daß sie den Mastkorb wusch in ihrem Rasen.
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  Der Schiffer ließ herunter aufs Verdeck


  Die größern Segel, und zurück zum Hafen


  Dacht’ er zu steuern, nach demselben Fleck,


  Den sie verließen und so schlecht es trafen.


  Nein, sprach der Wind, ihr wart mir allzu keck,


  Und solche Unverschämtheit muß man strafen!


  Er pfeift und schreit und droht schon: ihr ersauft,


  Sobald ihr anders, als ich jage, lauft!
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  Bald ist er vorn und bald am Hintersteben;


  Es ist, als ob er stets noch Kraft gewinnt.


  Mit dürft’gen Segeln und mit großem Beben


  Treiben sie durch das Meer hin vor dem Wind.


  Weil Fäden viel zu vielerlei Geweben,


  Die all’ ich wirken will, mir nötig sind,


  So lass’ ich jetzt das Schiff im Sturm sich quälen,


  Um euch von Bradamante zu erzählen.
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  Die hohe Jungfrau mein’ ich, die vorher


  Den König Sacripant zu Boden rannte,


  Rinaldens würd’ge Schwester, die wie er


  Den Haimon und Beatrix Eltern nannte,


  Und deren kühner Mut und starker Speer,


  (Von dem man mehr als eine Probe kannte),


  Dem Hof und Reich für nicht geringer galt


  Als die belobte Tugend des Rinald.
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  Ein Ritter liebte sie, der mit den Mohren


  Nach Frankreich kam, im Heer des Agramant;


  Aus Rogers Samen hatte den geboren


  Die Unglückstochter Königs Agolant.


  So hatt’ auch sie ihr Herz an ihn verloren,


  (Das nicht so wild wie Löw’ und Bär empfand),


  Obwohl mit ihm nur einmal Wort’ und Blicke


  Zu tauschen, ihr vergönnt war vom Geschicke.
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  Den theuren Mann, der wie sein Vater hieß,


  Zu suchen, streifte sie durchs Land zu Pferde,


  So furchtlos, als ob sie mit Schwert und Spieß


  Von tausend Reisigen gehütet werde.


  Nachdem sie Sacripant vom Sattel stieß


  Und er aufs Antlitz schlug der Mutter Erde,


  Ritt sie durch Waldung erst, dann durch Gefels


  Bis an das Ufer eines schönen Quells.
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  Man sah den Quell durch grüne Wiese blinken,


  Und alte Bäum’ umschatteten die Flut,


  Die mit melodischem Geräusch zum Trinken


  Und zu bequemer Rast den Wandrer lud.


  Ein wohlgepflegter Hügel auf der Linken


  Hielt fern von ihr der Mittagssonne Glut.


  Hier, als sie erst die schönen Augen wandte,


  Sah einen fremden Ritter Bradamante.
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  Ein Ritter saß im Schatten dort am Saume,


  Der rot und weiß und gelb von Blumen sproß.


  Da saß er einsam, schweigend, wie im Traume,


  An dem Krystall, der ihm zu Füßen floß.


  Sein Schild hing und sein Helm am Buchenbaume,


  Wo angebunden stand sein gutes Roß,


  Das Haupt hatt’ er gesenkt und feucht die Wangen,


  Und traurig schien er, ganz von Gram befangen.
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  36 Der Trieb, den jeder Mensch im Herzen hat,


  Der Kunde fremden Schicksals nachzujagen,


  Bewog die Jungfrau, daß sie jenen bat,


  Die Ursach seines Kummers ihr zu sagen.


  Und er enthüllt’ ihr, was ihm wehe that,


  Gerührt von ihrer feinen Art zu fragen


  Und hohem Aussehn; denn der Augenschein


  Sagt’ ihm, dies müss’ ein tapfrer Krieger sein.
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  So sprach er: »Herr, mit Volk und Reitern ritt


  Ich nach der Gegend, wo mit seinem Heere


  Der Kaiser dem Marsil den Weg bestritt,


  Damit er vom Gebirg den Paß ihm wehre,


  Und führt’ ein schönes junges Fräulein mit,


  Zu der in heißer Lieb’ ich mich verzehre.


  Und nah der Rhone stieß auf uns im Flug


  Ein Reis’ger, den ein Pferd mit Flügeln trug.


  38


  »Der Räuber – sei es nun ein Mensch wie wir,


  Sei es ein Geist der Hölle, wie ich glaube, –


  Kaum sieht er meine Schöne neben mir,


  Da, wie der Falk herabstößt nach der Taube,


  Schießt er herab und packt die Schultern ihr,


  Und steigt empor mit dem ohnmächt’gen Raube.


  Eh ich den Angriff noch bemerkt, vernahm


  Ich ihr Geschrei, das aus den Lüften kam.
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  »So plötzlich faßt der räuberische Weih


  Nah bei der Henn’ ein Küchlein wohl am Nacken.


  Die grämt sich dann, daß sie zu sorglos sei,


  Doch hilft ihr nicht ihr Kreischen und ihr Gacken.


  Der andre fliegt, dem komm’ ich nimmer bei,


  Umschlossen, wie ich bin, von Bergeszacken;


  Mein Pferd ist müd’, und auf den rauhen Steinen


  Des Felsthals hält es kaum sich auf den Beinen.
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  »Ich aber, der es eh verwunden hätte,


  Wenn er das Herz mir ausriß, eh als dies,


  Entließ die Meinen an der Unglückstätte,


  Obwohl ich so sie ohne Führer ließ.


  Durch manche Schlucht, des Gießbachs trocknes Bette,


  Folgt’ ich dem Wege, den mir Amor wies,


  Dorthin, wo ich den Feind zu finden glaubte,


  Der mir das Glück und meinen Frieden raubte.


  41


  »Sechs Tage ritt ich so von früh bis spat


  Durch Klüft’ und Gründe, schaurig und voll Grausen,


  Wo keine Straße war, kein Steg und Pfad,


  Wo nichts verrät, daß unweit Menschen hausen,


  Bis ich ein wildes wüstes Thal betrat,


  Umringt von Klippen, Höhlen, finstern Klausen,


  Und in der Mitt’ auf einem Felsen stand,


  Ein festes Schloß, schön wie ich keins noch fand.
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  »Leuchtende Flamme schien von fern die Veste,


  Und nicht von Ziegel, nicht von Marmelstein;


  Wie ich dann näher kam dem Felsenneste,


  Schien wunderbarer noch der Bau zu sein;


  Und später hört’ ich auch, daß Höllengäste,


  Gebannt durch Räucherung und Zauberein,


  Das Schloß mit Stahl gepanzert und die Platten


  In Glut und Flut des Styx gehärtet hatten.
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  »Von blankem Stahl sind alle Thürm’ und Zinnen,


  Kein Rost, kein Makel trübt den hellen Schein.


  Wann er das Land durchstreift hat, schließt da drinnen


  Mit seiner Beute sich der Räuber ein.


  Nichts, was er fangen will, kann ihm entrinnen;


  Vergebens flucht und schimpft man hinterdrein.


  Dort hält er sie, hält er mein Herz gefangen,


  Denn nimmer werd’ ich sie zurückerlangen.
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  »Was kann ich ärmster thun als fern den Schimmer


  Der Burg betrachten, die mein Glück verschlingt,


  Der Füchsin gleich, wann ihres Sohns Gewimmer


  Hoch aus dem Nest des Adlers zu ihr dringt!


  Sie rennt umher, und helfen kann sie nimmer;


  Ihr fehlt der Flügel, der hinauf sie bringt.


  So steil ist das Gefels, so glatt die Wälle,


  Wer nicht ein Vogel ist, kömmt nie zur Stelle.
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  »Ich stand und weilte dort, als sich zu mir,


  Geführt von einem Zwerg, zwei Ritter fanden,


  Die Hoffnung paarend mit der Kampfbegier;


  Jedoch Begier wie Hoffnung ward zu Schanden.


  Zwei Ritter hohen Mutes nenn’ ich dir:


  Gradasso aus den serican’schen Landen,


  Und Roger, der noch jung ist, doch schon jetzt


  Am afrikan’schen Hofe hochgeschätzt.
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  »Die kamen, wie ich von dem Zwerg vernahm,


  Um Kampfes mit dem Herrn der Burg zu pflegen,


  Der auf vierfüß’gem Vogel wundersam


  Zu reiten pflegt auf ungewohnten Wegen.


  Ach, rief ich, liebe Herrn, laßt meinen Gram,


  Mein schrecklich Loos zum Mitleid euch bewegen:


  Wofern ihr siegt in diesem Wagestück,


  Gebt mein geliebtes Mädchen mir zurück!
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  »Und dann erzählt’ ich alles was geschehen,


  Mit Thränenflut erhärtend meine Qual.


  Sie waren gern bereit mir beizustehen


  Und stiegen von der steilen Höh ins Thal.


  Ich blieb zurück dem Kampfe zuzusehen,


  Indeß ich sie in Gottes Schutz befahl.


  Unter dem Schloß war ebner Raum für Reiter,


  Zwei Steinwürf’ etwa lang und auch nicht breiter.
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  »Als sie nun hielten vor dem hohen Stein,


  Entstand ein Wettstreit, wer den Kampf beginne.


  Gradasso traf das Loos, – es mag auch sein,


  Daß Roger nicht bestand auf seinem Sinne.


  Der König nahm sein Horn und blies hinein;


  Vom Nachhall dröhnte Feld und Thurm und Zinne,


  Und sieh, gewappnet kam aus seinem Schloß


  Der reis’ge Mann auf dem beschwingten Roß.
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  »Langsam erhob er erst sich von der Stelle,


  Ganz wie der wanderlust’ge Kranich pflegt,


  Der Anfangs läuft und dann sich eine Elle


  Ueber dem Boden, oder zwei, bewegt


  Und dann die Fittige mit Windesschnelle


  Ausbreitet in die Luft und flink sie regt:


  So schwingt der Greif die Flügel in die Höhe,


  Daß wohl ein Adler kaum so hoch entflöhe.
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  »Dann schwenkt er um und läßt die Flügel ruhn


  Und kömmt lotrecht herab vom Firmamente,


  Wie aus dem Blau der Falk stößt, wann ein Huhn


  Dort unten auffliegt oder eine Ente.


  Die Lanze senkend kam der Reiter nun,


  Die Luft zerspaltend, die sich brausend trennte.


  Gradasso sah noch kaum den Ueberfall,


  Da fühlt’ er in den Gliedern schon den Prall.
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  »Des Zaubrers Lanze war an ihm zerbrochen,


  Gradasso traf die Wind’ und Lüfte nur.


  Der Flieger schlug indeß ununterbrochen


  Die Flügel, bis er wieder aufwärts fuhr.


  Der Stoß warf mit den beiden Hinterknochen


  Die wackre Stute auf die grüne Flur.


  Gradasso ritt die allerschönste Stute,


  Die je gesattelt ward, vom besten Blute.
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  »Der Flieger strich dahin, den Sternen nah,


  Dann dreht’ er sich und kam zurück zur Erde


  Und stieß auf Roger, der sich’s nicht versah,


  Neugierig, was Gradasso machen werde.


  Roger entwich, eh ihm ein Leids geschah,


  Dem schweren Stoß, rückprallend mit dem Pferde,


  Und als er ausholt’ um nach ihm zu hauen,


  Sah er ihn wieder weit entfernt im Blauen.
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  »Auf Roger bald, bald auf Gradasso los


  Fährt er an Kopf und Brust und in die Seiten,


  Und stets vereitelt er der andern Stoß,


  So hurtig ist er, sichtbar kaum zu Zeiten.


  Dann wieder zieht er Kreise weit und groß


  Und rennt den ersten an und trifft den zweiten,


  Und hat die Augen ihnen so verwirrt,


  Daß sie nicht sehn, woher er kommen wird.


  54


  »So zwischen Erd’ und Himmel ging die Schlacht


  Des einen gegen zwei bis zu der Stunde,


  Die alle schönen Dinge farblos macht,


  Den dunklen Schleier breitend in die Runde.


  So war’s, kein Jota hab’ ich selbst erdacht;


  Ich hab’s gesehn, ich weiß es; doch im Munde


  Stockt mir das Wort, weil solch ein Wunder leicht


  Mehr einem Märchen als der Wahrheit gleicht.
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  »Der Schild des Wolkenritters ward verdeckt


  Von schönem Seidenzeug am Arm getragen;


  Weshalb er ihn die ganze Zeit versteckt


  In seiner Hülle ließ, kann ich nicht sagen;


  Denn wenn er ihn enthüllt und vor sich streckt,


  Muß, wer ihn ansieht, wie vom Blitz geschlagen


  Hinfallen, wie ein todter Körper fällt,


  So daß der Zaubrer ihn gefangen hält.
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  »Es glänzt der Schild und leuchtet wie Pyrop,


  Und alles andre Licht ist schwach dagegen.


  Sie fielen um, wie er das Tuch verschob,


  Betäubt und blind, und konnten sich nicht regen.


  So fiel auch ich, und als ich mich erhob,


  Nachdem ich lange Zeit wie todt gelegen,


  Sah ich die Krieger nicht und nicht den Zwerg;


  Leer war der Kampfplatz, dunkel Thal und Berg.


  57


  »Der Zaubrer hatte, das erschien mir klar,


  Sie beid’ auf einen Zug ins Netz bekommen


  Und durch den mächt’gen Glanz dem Kriegerpaar


  Die Freiheit und die Hoffnung mir genommen.


  Dem Orte, wo mein Herz verschlossen war,


  Sagt’ ich mein Lebewohl, von Schmerz beklommen.


  Nun urteilt, ob ein andrer Kummer je,


  Den Lieb’ erzeugt hat, gleichkam meinem Weh.«
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  Den Ritter übermannten Schmerz und Pein,


  Als er enthüllte, was ihn härmt’ und quälte.


  Dies war Graf Pinabel von Mainz am Rhein,


  Der Sohn Anselms, von dem der Ruf erzählte,


  Daß er von seiner Sippschaft nicht allein


  Den Weg der Treu’ und Ritterehre wählte;


  Vielmehr in Lastern greulich und verdammt


  Zuvor es that den andern insgesammt.
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  Wie wechselten des schönen Mädchens Mienen,


  Als sie die Worte Pinabels vernahm!


  Die Freude strahlte, wie noch nie, aus ihnen,


  Als Rogers Nam’ ihr erst zu Ohren kam;


  Doch als er dann in Not geriet, erschienen


  Auf ihrem Antlitz blasser Schreck und Gram,


  Und mehr als einmal, mehr als zweimal mußte


  Der Mainzer ihr erklären, was er wußte.
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  Und als sie alles dann genau vernommen,


  Sprach sie zu jenem: »Ritter, fasse Mut;


  Vielleicht wird meine Ankunft hier dir frommen


  Und dieser Tag erscheint dir schön und gut.


  Laß uns nur bald nach jenem Neste kommen,


  Das geizig uns verschließt so reiches Gut,


  Und nicht vergeblich wird die Mühe bleiben,


  Wenn nur nicht allzu arg die Stern’ es treiben.«
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  Der Ritter drauf: »Um dir den Weg zu zeigen,


  Soll ich noch einmal in das Felsgestein?


  Wohlan, verlor ich alles, was mein eigen,


  So macht verlorne Müh mir wenig Pein.


  Du aber strebst auf schauerlichen Steigen


  In ein Gefängniß, – und es mag drum sein;


  Du kannst dich niemals über mich beklagen;


  Ich warne dich, und doch willst du es wagen.«
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  So sprach er, und gehorsam dem Gebote,


  Führt’ er die kühne Jungfrau durch den Wald,


  Die allem trotzte, was ihr Haupt bedrohte,


  Um Roger zu befreien mit Gewalt.


  Da, siehe, kam von hinten her der Bote


  Und rief mit lauter Stimme Halt da! Halt!


  Der Bote, der dem Sacripant entdeckte,


  Daß sie es sei, die ihn zu Boden streckte,
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  Und der dem Fräulein Zeitung bringen wollte,


  Nachrichten aus Narbonne und Montpellier,


  Wie dort Castilien sein Panier entrollte,


  Und auch in Aiguesmortes an der See,


  Und wie Marseille, das sie hüten sollte,


  In großen Sorgen schweb’, in Angst und Weh,


  Und fest auf ihren Rat und Beistand zähle


  Und sich, durch diesen Boten, ihr empfehle.
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  Die Stadt Marseille und rings das Küstenland


  Vom Var bis an den Rhonefluß vertraute


  Der Kaiser Karl der Obhut ihrer Hand


  Und Tapferkeit, auf die er Häuser baute,


  Weil er sie stets bewundernswürdig fand,


  So oft er sie beim Werk der Waffen schaute.


  Jetzt, wie gesagt, kam vom Marseiller Rat


  Der Bote, der um rasche Hilfe bat.
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  Erst schwankt die Jungfrau zwischen Ja und Nein,


  Ob sie ihm folge; guter Rat ist theuer.


  Hier setzen Ehr’ und Pflicht die Sporen ein,


  Dort treibt und drängt sie das verliebte Feuer.


  Zuletzt beschließt sie Roger zu befrein:


  Beharren will sie bei dem Abenteuer,


  Und wenn sie das nicht kann mit ihrer Kraft,


  Dann bei ihm bleiben in Gefangenschaft.
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  Mit triftigen Entschuldigungen schloß


  Sie erst den Mund dem unwillkommnen Reiter;


  Dann auf die Straße lenkte sie ihr Roß


  Mit Pinabel; der schien darob nicht heiter;


  Nun wußt’ er, daß sie jenem Stamm’ entsproß,


  Der tödtlich ihm verhaßt war wie kein zweiter;


  Auch dacht’ er an die künft’ge Klemme schon,


  Wenn sie erkenn’, er sei des Mainzers Sohn.
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  Haus Claramont und diese Mainzer lagen


  In Fehd’ und Feindschaft seit uralter Zeit;


  Oft hatten sie die Köpfe sich zerschlagen


  Und Ströme Bluts verspritzt in manchem Streit.


  Der böse Graf beginnt schon sich zu fragen,


  Wie er die ahnungslose tapfre Maid


  Verraten oder, wenn’s der Zufall wolle,


  Im Stich sie lassen und entweichen solle.
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  So wurden Haß und Furcht und Zweifel rege


  Und hatten über seinen Geist Gewalt,


  Und unversehens kam er ab vom Wege


  Und fand sich nun in einem dunklen Wald.


  Ein Berg war mitten in dem Waldgehege,


  Mit kahlem Gipfel, spitzig von Gestalt;


  Und Herzog Haimons Tochter blieb ihm immer


  Dicht auf den Fersen und verließ ihn nimmer.
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  Im Busche fuhr’s dem Mainzer durch den Sinn,


  Hier sei der Ort, dem Fräulein durchzugehen.


  »Es dunkelt,« sprach er zur Begleiterin,


  »Und Zeit ist’s nach Quartier sich umzusehen.


  Jenseits des Bergs, wenn ich nicht irrig bin,


  Muß eine stolze Burg im Thale stehen.


  Du warte hier; ich will auf jenem Stein


  Mich vergewissern durch den Augenschein.«
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  So redet er und nach dem höchsten Joch


  Des spitzen Berges klimmt er mit dem Pferde,


  Um auszuspähen, ob vielleicht sich noch,


  Ihr zu entfliehn ein Weg darbieten werde.


  Da plötzlich trifft er im Gestein ein Loch,


  Das dreißig Ellen abstürzt in die Erde;


  Der Stein ist ausgehauen nach der Schnur,


  Und eine Thür ist unten auf der Flur.
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  Am Fuß war eine Thür, die in der Wand


  Sich öffnete nach einem größren Saale,


  Und Schimmer drang hervor, als ob der Brand


  Von Fackeln mitten in dem Berg’ erstrahle.


  Indeß der Schelm daselbst unschlüssig stand,


  Folgt’ ihm von fern das Mädchen aus dem Thale,


  (Aus Furcht, die Spur möcht’ ihr verloren gehn,)


  Und sah ihn an dem Rand der Höhle stehn.
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  Kaum sieht der Falsche jenen Plan mislingen,


  Den er ersann, als er sich schon vermißt


  Sie los zu werden oder umzubringen


  Durch eine neue unerhörte List.


  Er kömmt und bittet sie hinabzudringen,


  Wo angebohrt und hohl der Felsen ist,


  Weil er dort unten in dem Höhlengrabe


  Ein Mädchen jung und schön gesehen habe.
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  Und wie man an den reichen Kleidern sehe,


  Sei sie gewiß von nicht gemeinem Rang;


  Ihr Antlitz aber zeige Schmerz und Wehe,


  Als sei sie eingesperrt und leide Zwang.


  Und um zu wissen, wie die Sache stehe,


  Hab’ er hinab gewollt den finstern Gang,


  Da, aus dem Innern sei jemand gekommen


  Und habe zornig sie mit sich genommen.
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  Die Jungfrau, die so unvorsichtig fast


  Wie kühnen Muts war, glaubte, was er sagte,


  Und während sie zu helfen voller Hast


  Sich nur, wie sie hinabgelange, fragte,


  Warf sie ihr Aug’ auf einen langen Ast,


  Der aus dem Wipfel eines Ulmbaums ragte,


  Und mit dem Schwerte hieb sie den vom Baum


  Und senkt’ ihn abwärts in den hohlen Raum,
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  Und hielt ihn fest, dem ungetreuen Mann


  Das glatte End’ in beide Hände gebend.


  Erst ließ sie ihre Füß’ ins Loch, und dann


  Hing sie nur noch an ihren Armen schwebend.


  Da lacht der Schelm, und ob sie springen kann,


  Fragt er, die Hände öffnend und erhebend,


  Und ruft: »Hätt’ ich beisammen in der Grotte,


  Euch zu vertilgen, doch die ganze Rotte.«
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  Nicht sollte so, wie Pinabel sich dachte,


  Das Schicksal des unschuld’gen Mädchens sein;


  Denn eh sie unten ankam in dem Schachte,


  Stieß erst der dicke Ast auf das Gestein,


  Der zwar zerbrach, doch so viel Hilfe brachte,


  Um freundlich sie vom Tode zu befrei’n.


  Wie sie der Fall betäubt hat und wie lange,


  Erzähl’ ich euch im folgenden Gesange.


  


  Dritter Gesang.


  Bradamante in der Grotte Merlins. Melissa zeigt ihr die künftigen Sprößlinge des Hauses Este (1–62). Von derselben erhält sie Anweisung, wie sie mittels eines Zauberrings den Reiter des Flügelpferdes besiegen und Roger befreien soll (63–77).
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  Wer giebt den Klang mir, die Beredtsamkeit,


  Die zu so stolzem Gegenstande stimmen?


  Wer ist’s der meinem Vers die Flügel leiht,


  Die Höhe meines Themas zu erklimmen?


  Viel größres Feuer als zu andrer Zeit


  Muß heute wohl in meiner Brust erglimmen;


  Denn meinem Herrn gehört jetzt mein Gesang


  Und singt die Ahnen, denen er entsprang.
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  In aller Zahl erlauchter Herscher, die


  Der Himmel je der Erde hat beschieden,


  Sahst du, o Phöbus, allesseh’nder, nie


  Glorreicheres Geschlecht in Krieg und Frieden


  Und keins, das länger seinen Glanz als sie


  Bewahrt hat und bewahren wird hienieden,


  (Wenn mich nicht irre führt mein Sehergeist)


  So lang’ um seinen Pol der Himmel kreist.
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  Will ich ihr Lob verkünden ganz und voll,


  Muß ich zuvor das Saitenspiel besitzen,


  Das einst nach der Gigantenschlacht erscholl,


  Dem Herscher dankend in des Aethers Sitzen.


  Hab’ ich erst Werkzeug, bessres als Apoll,


  Tauglich so köstliches Gestein zu schnitzen,


  Dann will ich so erhabnen Schilderei’n


  All meinen Geist, all meine Mühe weih’n.
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  Inzwischen wird mein grober Meißel bloß


  Vom Stein die ersten rohen Splitter schlagen.


  Vielleicht wird meine Arbeit fehlerlos,


  Wann meine Übung wächst, in künft’gen Tagen.


  Zurück zu ihm, den vor dem Todesstoß


  Kein Schild beschirmen wird, kein Panzerkragen,


  Zum Mainzer Pinabel, der in dem Schachte


  Die tapfre Jungfrau umzubringen dachte.
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  Der Schurke glaubte sie im Schooß der Erde


  Todt und begraben und verließ alsbald


  Mit bleicher Stirn und ängstlicher Geberde


  Den traurigen, entweihten Felsenspalt.


  Schnell wandt’ er sich zurück nach seinem Pferde,


  Und als ein Mann, dem Ehre wenig galt,


  Um Schuld zu Schuld zu häufen, Raub auf Mord,


  Nahm er das Pferd des Fräuleins mit sich fort.
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  Wir lassen ihn, der, als er fremdem Leben


  Nachstellte, sich den Tod bereitet hat,


  Und wenden uns zu ihr, die ihr so eben


  Getödtet fast und auch begraben saht.


  Jetzt seht sie, ganz betäubt noch, sich erheben


  Vom Falle, den sie in den Abgrund that,


  Und durch die Thür dort unten in den zweiten


  Viel größren Raum der innern Grotte schreiten.
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  Die Halle, die ein mächtig Viereck war,


  Glich einem Dom, sich hehr und hoch erhebend;


  Säulen von Alabaster, wunderbar,


  Trugen das Dach, den schönen Bau umgebend.


  Inmitten stand ein herrlicher Altar,


  Und eine Lampe vor ihm brannte schwebend


  Mit glänzender und klarer Flamme, die


  Den beiden Räumen helles Licht verlieh.
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  Als Bradamante sich an solchem Orte


  Erblickte, der geweiht und heilig schien,


  Betete sie zu Gott demüt’ge Worte


  Mit Herz und Mund und eilte hinzuknien.


  Inzwischen knarrt’ und rasselt’ eine Pforte


  Ihr gegenüber, und ein Weib erschien,


  Entgürtet, losen Haars, mit nackten Füßen,


  Die anfing sie bei Namen zu begrüßen,
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  Und sprach: »O edelmüt’ge Bradamante,


  Nicht ohne göttlich Walten trittst du ein,


  Denn schon vor Tagen weissagt’ und erkannte


  Der Sehergeist Merlins in seinem Schrein,


  Daß du auf Wegen, die jetzt Gott dich sandte,


  Nahn werdest seinem heiligen Gebein,


  Und ich bin hier; dir alles zu enthüllen,


  Was einst der Himmel wird an dir erfüllen.
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  »Dies ist die alte wunderbare Halle,


  Die einst Merlin gebaut, der Zaubergreis.


  Hier fing die Frau vom See ihn in der Falle,


  Wie du vielleicht gehört, und dieser Kreis


  Umschließt sein Grab, wo modernd im Verfalle


  Sein Körper liegt, wo er auf ihr Geheiß,


  Die ihn mit Worten zu bethören wußte,


  Lebendig einstieg, todt verbleiben mußte.
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  »Beim todten Leibe lebt sein Geist im Grabe,


  Bis die Gerichtsposaun’ ihm schallt ins Ohr,


  Und, je nachdem er Taub’ ist oder Rabe,


  Ihn fortweist oder ruft ins Himmelsthor.


  Die Stimme tönt, als ob sie Leben habe,


  Noch deutlich aus der Marmorgruft hervor


  Und wird von künft’gen und vergangnen Dingen


  Noch immer, wenn du fragst, dir Kunde bringen.
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  »Ich bin schon längst bei diesem Sarkophage,


  Aus fernstem Lande kommend, eingekehrt,


  Damit Merlin mir ein Geheimniß sage,


  Das meine Wissenschaft mich nicht gelehrt.


  Dann bin ich über Absicht dreißig Tage


  Geblieben, weil ich dich zu sehn begehrt;


  Denn mir verhieß die Stimme des Propheten,


  Du werdest heute diesen Raum betreten.«
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  Betroffen steht mit regungslosen Gliedern


  Die Tochter Haimons, während jene spricht;


  Gelähmt vor Staunen kann sie nichts erwidern,


  Und ob sie schläft, ob wacht, sie weiß es nicht.


  Verschämt dann, mit gesenkten Augenlidern


  Antwortet die bescheidne leis’ und schlicht:


  »Wer bin ich denn und welch Verdienst ist mein,


  Daß Seher meine Ankunft prophezein?«
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  Und froh des ungewohnten Abenteuers


  Folgt sie der Magierin zu jenem Schrein,


  Der innerhalb des marmornen Gemäuers


  Merlin umschließt, die Seel’ und das Gebein.


  Der Sarg erglänzt wie Flammen roten Feuers,


  Geformt aus blankem, glattem, hartem Stein,


  Und dieser Glanz, der ihm entfloß, gewährte


  Dem Raume Licht, der stets der Sonn’ entbehrte.
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  Giebt es nun solchen Marmor von Natur,


  Vor dem die Schatten wie vor Fackeln weichen,


  War Räucherung im Spiel und Zauberschwur


  Und nach dem Horoskop entworfene Zeichen,


  (Wahrscheinlich find’ ich dieses letztre nur),


  Genug, der Glanz enthüllte rings den reichen


  Schmuck von Sculptur und Farben, der das Grab


  Und dies ehrwürdige Gemach umgab.
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  Kaum hat noch Bradamante mit dem Weibe


  In den verborgnen Raum den Schritt gewagt,


  Als der lebend’ge Geist im todten Leibe


  Mit heller Stimm’ ihr diese Worte sagt:


  »In allem, was du thust, gesegnet bleibe,


  O hocherlauchte, unbefleckte Magd,


  Aus deren Schooß entstehn soll und sich mehren


  Der Same, den die Völker einst verehren.
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  »Vom alten Blute Troja’s wird in dir


  Der jetzt getheilte Strom zusammenfließen


  Und das Juwel erzeugen und die Zier


  Aller Geschlechter, die auf Erden sprießen,


  Vom Indus bis zum westlichsten Revier


  In allem Land, das Nord und Süd umschließen,


  Aus deinem Stamme werden, stolze Reiser,


  Markgrafen einst erblühn, Herzöge, Kaiser.


  18


  »Feldherrn und Ritter werden ihm entspringen,


  Die, mit dem Schwert wie mit dem Rat bereit,


  Für ihr Italien einst zurückerringen


  Den alten Ruhm der Unbesiegbarkeit.


  Gerechte Herrn seh’ ich das Scepter schwingen,


  Die Numa, die Trajane künft’ger Zeit,


  Durch sanftes Regiment und weises Steuern


  Die goldne Jugendzeit der Welt erneuern.
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  »Damit des Himmels Ratschluß denn geschehe


  Durch dich, die er vom ersten Anbeginn


  Erkoren hat zur Gattin Rogers, gehe


  Getrosten Mutes deines Wegs dahin.


  Denn wisse, nichts, was auch dazwischen stehe,


  Darf dir beirren den entschlossnen Sinn,


  Daß du versäumtest jenen Feind zu stürzen,


  Der sich vermißt, dein Glück dir zu verkürzen.«


  20


  So sprach Merlin und sank zurück in Schweigen


  Und überließ den Rest der weisen Frau,


  Die sich bereit hielt ihr ein Bild zu zeigen


  All ihrer Erben mittels Geisterschau.


  Von Geistern hatte sie sich einen Reigen,


  (Ob aus der Hölle, weiß ich nicht genau),


  Versammelt und an einen Ort beschieden,


  An Trachten und von Angesicht verschieden.
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  Sie ruft das Mädchen in die Kirche dann


  Wo schon ein Kreis gezogen war mit Kohle,


  Der, wenn sie liegt, sie ganz umschließen kann,


  Und eine Spanne mehr, von Kopf bis Sohle.


  Und daß kein Geist ihr schade, wird der Bann


  Verstärkt mit einem großen Pentakole.


  Dann sagt die Frau: »Nun schweig und schaue du,«


  Und nimmt ihr Buch und spricht den Geistern zu.
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  Da, aus der vordern Höhle drängt herein


  Unzählig Volk nach dem geweihten Kreise.


  Doch plötzlich scheint der Weg gesperrt zu sein,


  Als ob den Cirkel Schanz’ und Wall umkreise.


  In das Gemach, wo im geschmückten Schrein


  Bestattet liegt der zukunftkund’ge Weise,


  Verschwanden die herauf beschwornen Schatten,


  Wann sie den Kreis dreimal umwandelt hatten.
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  »Nennt’ ich die Namen und die Thaten dir,«


  So sprach die Zauberin zu Bradamante,


  »Der ungebornen, deren Bilder wir


  Vor Augen sehn durch Geister, die ich bannte,


  So weiß ich nicht, wann du fortkäm’st von hier,


  Die Nacht verging’, eh ich die Hälfte nannte.


  Drum wähl’ ich ein’ge aus, wenn’s dir genügt,


  Je nach der Zeit und wie sich’s eben fügt.
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  »Sieh jenen ersten, der dir ähnlich schaut,


  Mit schönem Antlitz und mit blüh’nden Wangen,


  Der in Italien einst dein Haus erbaut, –


  Von Rogers Samen wirst du ihn empfangen.


  Die Fluren Ponthieu’s rot von Blut bethaut


  Zu sehn durch seine Hand, ist mein Verlangen,


  Wann er die Rotte straft an jenem Ort,


  Die ihm den Vater raubt durch feigen Mord.
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  »Durch seine Hilfe wird dereinst der Thron


  Des Longobarden Desiderius fallen;


  Zum Dank dafür wird Karl in Calaon


  Und Este als Gebieter ihn bestallen.


  Dort folgt ihm Hubert, deines Sohnes Sohn,


  Hesperiens Zier, die Zier der Reichsvasallen,


  Der mehr als einmal vor Barbarenwut


  Die Kirche schirmen wird mit treuer Hut.
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  »Dort siehst du Albert, unbesiegt im Streit,


  Dem einst die Tempel von Trophäen prangen,


  Und Hugo giebt, sein Sohn, ihm das Geleit;


  Der pflanzt in Mailand das Panier der Schlangen.


  Dort Azzo, der nach seines Bruders Zeit


  Die Herrschaft der Insubrer wird erlangen,


  Und Albertazzo, dessen kluger Geist


  Italien einst dem Berengar entreißt.
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  »Daß Kaiser Otto ihm die Hand verleihe


  Der Tochter Alda, ist er wahrlich wert.


  Ein andrer Hugo naht, – o schöne Reihe,


  Die nie der Tugend ihres Ahns entbehrt!


  Er duldet nicht, daß Hohn die Kirch’ entweihe,


  Und bricht den Trotz der Römer mit dem Schwert;


  Er wird aus der Belagrung und aus Ketten


  Den dritten Otto und den Papst erretten.
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  »Sieh Folco, der dem Bruder alles Land,


  Das in Italien sein ist, übergeben


  Und ferne von dem heimatlichen Strand


  Als großer Herzog wird in Deutschland leben.


  Dem Hause Sachsen leiht er seine Hand,


  Das schon gesunkne wieder zu erheben,


  Und hält es durch ein blühendes Geschlecht,


  Das erben wird aus mütterlichem Recht.
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  »Der nun herankömmt, Azzo ist’s, der zweite,


  Freund edler Sitten, und die Söhne gehn,


  Berthold und Albertazzo, ihm zur Seite.


  Der eine wird Heinrich im Kampf bestehn,


  Und Parma wird von deutschem Blut das weite


  Sonnige Blachfeld überrieselt sehn;


  Den andern wird man als Gemal der weisen


  Matilde, der berühmten Gräfin preisen.
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  »Und Tugend macht ihn würdig seiner Habe;


  Denn für den Jüngling ist der Ruhm nicht klein,


  Mit halb Italien als Morgengabe


  Des ersten Heinrich Enkelin zu frei’n.


  Dem Berthold folgt dort sein geliebter Knabe,


  Rinald, dem Gott die Ehre wird verleihn,


  Die heil’ge Kirch’ aus der Gewalt des bösen


  Friederich Barbarossa zu erlösen.


  31


  »Da läßt sich schon ein andrer Azzo sehn;


  Der wird im schönen Gau Verona’s schalten


  Und als des Kaisers und des Papstes Lehn


  Ancona’s reiche Markgrafschaft erhalten.


  Noch viele deines Stamms sind ausersehn


  Das Banneramt der Kirche zu verwalten,


  Doch fehlt die Zeit, daß ich dir alles melde,


  Was Rom durch sie ersiegen wird im Felde.
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  »Mehr Azzo’s noch, mehr Hugo’s noch erscheinen,


  Zween Heinriche, der Vater mit dem Sohn,


  Zween Welfe, – Umbria gehorcht dem einen,


  Ihm winkt Spoleto’s Herzogsmantel schon;


  Der andre stillt Italiens Blut, das Weinen


  Verwandelt er in lauten Jubelton.


  Der fünfte Azzo, den wir jetzt erblicken,


  Wird Ezzelin zerbrechen und ersticken.
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  »Der Ezzelin wird (aller Wüteriche


  Furchtbarster, und man glaubt des Teufels Sohn)


  Unter Ausoniens schönem Himmelsstriche


  So greulich hausen, aller Welt zum Hohn,


  Daß milde scheinen (wenn man sie vergliche)


  Marius, Sulla, Nero und Anton.


  Und auch dem Kaiser Friedrich noch, dem zweiten,


  Wird dieser Azzo tiefen Fall bereiten.
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  »Dann wird sein sanftes Scepter segensvoll


  Der schönen Stadt an jenem Strome walten,


  Wo einst die goldnen Saiten des Apoll


  Wehklagend um den Sturz des Sohns erschallten


  Und sagenhafte Ambrathräne quoll


  Und Schwanenfedern Cygnus’ Leib umwallten.


  Für tausend Dienste wird ihm diesen Lohn


  Dankbar verleih’n der apostol’sche Thron.
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  »Hab’ ich Aldobrandin noch nicht genannt,


  Den Bruder Azzo’s, der, dem Papst zu dienen,


  (Denn schon im Capitol wird er berannt


  Vom vierten Otto und den Ghibellinen,


  Und unterworfen ist umher das Land,


  Picener, Umbrer sind gezäumt von ihnen),


  Der, sag’ ich, weil er Geld und Geldeswert


  Zum Helfen braucht, dies von Florenz begehrt;
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  »Und an Geschmeid’ und bessern Pfändern arm,


  Wird er des Bruders Haupt als Pfand bestellen.


  Entfalten wird er sein Panier, der Schwarm


  German’scher Krieger wird vor ihm zerschellen;


  Den heil’gen Stuhl wird er mit starkem Arm


  Aufrichten und Celano’s Grafen fällen,


  Bis er in seines Lebens Blütezeit


  Hinscheiden wird im Dienst der Christenheit.
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  »Sein Bruder Azzo erbt sein irdisch Gut,


  Ancona und Pisaurum und mit ihnen


  Das Land vom Tronto bis Isaurus’ Flut


  Zwischen dem Meerstrand und den Apenninen.


  Auch erbt er seine Tugend, seinen Mut,


  Die besser sind als Perlen und Rubinen;


  Denn alles giebt das Glück und nimmt’s zurück,


  Tugend allein wird nicht beherscht vom Glück.


  38


  »Sieh da Rinalden, der in seinen Tagen


  Nicht mindern Ruhm der Trefflichkeit erwirbt,


  Nur daß, bevor er volle Frucht getragen,


  Neidisch der Tod den schönen Stamm verdirbt.


  Fern von Neapel hör’ ich hier das Klagen,


  Wo er als Geisel seines Vaters stirbt.


  Obizzo wird, da sie Rinald verloren,


  Zum Fürsten an Großvaters Statt erkoren.


  3923


  »Lachendes Reggio, trotz’ges Modena,


  Ihr werdet ihm sein schön Besitztum mehren;


  So würdig ist er, daß mit einem Ja


  Die Völker ihn zu ihrem Herrn begehren.


  Den Sohn, den sechsten Azzo, siehst du da;


  Man zählt auch ihn zu Roms Gonfalioneren;


  Karl von Sicilien wird sein Schwäher sein


  Und Andria ihm, das Herzogtum, verleihn.
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  »Sieh da vier Fürsten mit erlauchten Namen


  Im schönen Bunde treuer Einigkeit,


  Obizzo, Aldobrand, Nicol den Lahmen


  Und Albert, gnadenreich und hilfbereit.


  Zur schönen Herrschaft, die sie überkamen,


  Erwerben sie Favenza, nur auf Zeit,


  Und dauernd Adria, das weltbekannte,


  Nach dem die unbezwungne See sich nannte,
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  »Und jene Stadt, die ihrem Rosensegen


  Anmut’gen Namen griechischen Klangs verdankt,


  Und sie, die in fischreichem Sumpf gelegen,


  Vor beiden Mündungen des Po erbangt,


  Woselbst ein Volk wohnt, das dem Brauch entgegen


  Nach rauher See und wildem Sturm verlangt.


  Ich lass’ Argenta, Lugo und noch viele


  Schlösser und reiche Flecken aus dem Spiele.
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  »Schau’ Nicolo, den schon als zartes Kind


  Das Volk beruft im Herscherstuhl zu sitzen,


  Die Ränke störend, die Tideo spinnt,


  Um Bürgerwaffen wider ihn zu spitzen.


  Die Knabenspiele dieses Kindes sind


  Kriegslast zu tragen und im Stahl zu schwitzen,


  Und aus so früher Schul’ und hartem Mühn


  Wird eine Heldenblume dann erblühn.
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  »Er kreuzt die Pläne der Rebellenscharen


  Und kehrt sie wider den, der sie ersann.


  In aller Kriegslist ist er so erfahren,


  Daß ihn so leicht kein Gegner täuschen kann.


  Zu spät wird Oto Terzo das gewahren,


  Reggio’s und Parma’s trotziger Tyrann:


  Er wird, in dieses Siegers Hand gegeben,


  Sein Land verlieren und sein böses Leben.


  44


  »Nun wächst das schöne Reich nur und gedeiht


  Und weicht nicht mehr zurück vom rechten Pfade,


  Und keinem andern thut es je ein Leid,


  Es sei denn, daß ihm erst der andre schade;


  Daher der große Lenker keine Zeit


  Ihm hat gesetzt, kein Ende seiner Gnade:


  Wohlfahrt und Wachstum soll ihm niemals mangeln,


  So lang die Welt sich dreht in ihren Angeln.
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  Mit Leonell kömmt Borso nun daher,


  Der erste Herzog, Ruhm den künft’gen Tagen;


  In Frieden thronend, triumphirt er mehr


  Als alle, die nach Raub die Welt durchjagen.


  Er sperrt den Mars ein, nimmt ihm seine Wehr


  Und wird die blinde Wut in Ketten schlagen.


  Des prächt’gen Fürsten Sorge wird allein


  Zufriedenheit und Glück des Volkes sein.
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  »Hercules kömmt mit seinem Nachbar zankend;


  Den Tag von Budrio rückt er ihm vor,


  Wo er, mit halb verbranntem Fuße wankend,


  Die Schlacht herstellt, die jener schon verlor;


  Der Nachbar aber, ihm mit Feindschaft dankend,


  Verdrängt und treibt ihn bis an Barco’s Thor.


  Dies ist der Herr, von dem ich kaum entschiede,


  Ob Krieg ihm mehr Ruhm bringen wird, ob Friede.
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  »Apuliern, Lucanern, Calabresen


  Wird unvergeßlich bleiben, wie der Held


  Den Preis Alfonsens des Aragonesen,


  Des Einzelkampfes ersten Kranz erhält,


  Und zu den größten Feldherrn, die gewesen,


  Wird dieses Siegers Name dann gesellt.


  Jahrzehnte schon würd’ ihm das Reich gebüren,


  Dann wird die Tugend ihn zur Herrschaft führen.
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  Und allen Dank, den Völker Fürsten weihn,


  Bringt diesem Fürsten seine Stadt entgegen,


  Nicht weil er sie aus sumpf’gen Wüstenei’n


  In lachende Gefilde wird verlegen,


  Nicht weil er sie mit Mauern und Bastei’n


  Für ihre Bürger wohnlicher umhegen


  Und schmücken wird mit Tempeln und Palästen,


  Mit Plätzen, mit Theatern, allem Besten;
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  »Nicht weil er sie vor den verwegnen Krallen


  Des Flügellöwen schirmt mit tapfrem Schwert;


  Nicht weil – wann rings die Fackeln Galliens wallen


  Und Krieg Italiens schöne Au’n verhert –


  Sie friedlich bleiben wird, allein von allen,


  Von Furcht und von Tributen unversehrt;


  Nein, nicht sowohl für die und andre Gaben


  Wird er zur Schuldnerin Ferrara haben,
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  »Als weil er ihr das hohe Paar beschert,


  Alfons den weisen, Hippolyt voll Güte


  Zwei Brüder, nicht geringren Ruhmes wert


  Als jene aus Tyndarischem Geblüte,


  Die wechselnd gern des Sonnenlichts entbehrt,


  Damit der Bruder nicht im Dunkeln brüte.


  Bereit und stark wird jeder sein der beiden,


  Fürs Heil des andern ew’gen Tod zu leiden.
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  »Die große Liebe dieses schönen Paares


  Giebt ihrer Stadt viel größre Sicherheit,


  Als wenn Vulcan um sie ein wunderbares


  Bollwerk von Eisen zieht und doppelt feit.


  Der ist Alfons, der so viel Güt’ und klares


  Erkennen paart, daß man in seiner Zeit


  Wohl glaubt, Asträa sei vom Himmelszelte


  Jetzt wieder hier, wo Hitze herscht und Kälte.
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  »Wohl thut es Not, daß sich in ihm die kluge


  Und tapfre Art des Vaters stark erweist,


  Wann er mit wenig Volks in einem Zuge


  Der Macht Venedigs hier die Zähne weist,


  Und dortseits jener, die mit besserm Fuge


  Stiefmutter, wie mich dünkt, als Mutter heißt,


  Wenn aber Mutter, nun, dann waren sicher


  Medea einst und Progne mütterlicher.
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  »Und jedesmal wann er mit den Getreuen


  Hervorbricht aus der Stadt, bei Tag und Nacht,


  Versetzt er seinen Feinden einen neuen


  Denkwürd’gen Schlag in Land- und Wasserschlacht.


  Das Volk Romagna’s wird es dann bereuen,


  Das alte Freund’ und Nachbarn unbedacht


  Befehdet, wann von Blut die Felder fließen,


  Die Po, Santern und Zaniol umschließen.
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  »Erfahren wird es an demselben Ort


  Der Spanier, der, um römisch Gold gedungen,


  Die Burg dem Herzog nimmt am Flussesbord


  Und dann den Schloßvogt, den er schon bezwungen


  In Händen hat, erschlägt. Für diesen Mord


  Bleibt dann vom Hauptmann bis zum letzten Jungen


  Kein Mann am Leben, um in Rom zu sagen,


  Die Burg ist hin, die Mannschaft ist erschlagen.
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  Er ist es, dessen Klugheit, dessen Speer


  Den Ruhm gewinnt, daß ihm dereinst die Franken


  Im Feld Ravenna’s über Spaniens Heer


  Und Julius’ Macht den großen Sieg verdanken.


  Im Blut der Menschen werden wie im Meer


  Die Hengste schwimmen, rot bis an die Flanken,


  Und Raum wird fehlen alle zu begraben,


  Italier, Franken, Griechen, Spanier, Schwaben.
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  »Der dort, geschmückt wie man Prälaten sieht,


  Den Purpurhut auf den geweihten Locken,


  Der große Cardinal ist’s, Hippolit,


  Freigebig, hochgesinnt und unerschrocken,


  Der unerschöpflich Stoff für Red’ und Lied


  Darbieten wird, wenn andre Quellen stocken,


  Und Gott wird wollen, daß auch ihm zur Seite,


  Wie dem Augustus einst, sein Maro schreite.
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  »Er wird die Zier des schönen Stammes werden,


  Wie Sonnenlicht die Zier des Weltenbau’s;


  Verdunkeln wird er jedes Licht auf Erden:


  So löscht die Sonne Mond und Sterne aus.


  Er wird mit wenig Volks und wen’ger Pferden


  Ausziehn betrübt und kehrt vergnügt nach Haus;


  Funfzehn Galeren, tausend andre Barken


  Führt er als Beute heim zu seinen Marken.
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  »Zwei Sigismunde wandeln ihm zur Seite,


  Fünf liebe Söhn’ Alfonso’s ziehn heran,


  Für deren Ruhm nicht Berg noch Meeresbreite


  Den Weg durch alle Welt versperren kann.


  Der erste dort ist Hercules der zweite,


  Der Eidam Frankreichs, und der andre dann


  Ist Hippolyt, nicht minder wert zu strahlen


  Als jener Oheim in des Ruhms Annalen;
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  »Der dritte Franz, Alfonse jene beiden,


  Mit gleichem Namen. Aber, wie gesagt,


  Wollt’ ich von jedem Zweige dich bescheiden,


  Der herrlich einst an deinem Stamme ragt,


  So glaub’ ich, daß es mehrmals, eh wir scheiden,


  Im Westen dämmert und im Osten tagt.


  Drum wär’ es Zeit, wenn es dich nicht verdrösse,


  Daß ich den Geistern Urlaub gäb’ und schlösse.«
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  Weil Bradamant’ es gut hieß, schloß sie hier


  Das Zauberbuch, und sieh, die luft’ge Sippe


  Der Geister flog voll hastiger Begier


  In jene Kammer mit Merlins Gerippe.


  Die Tochter Haimons, nun das Reden ihr


  Nicht mehr verwehrt war, öffnete die Lippe


  Und frug: »Wer war denn jenes Paar voll Gram,


  Das mit Alfons und seinem Bruder kam?
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  »Sie kamen seufzend, und die Augen schienen


  Gesenkt zu Boden, ohne jeden Mut.


  Ich sah’s, die Brüder hielten sich von ihnen


  Entfernt, als wären sie auf ihrer Hut.«


  Bei dieser Frage wechselte die Mienen


  Die Magierin, dem Aug’ entstürzte Flut.


  »Unsel’ge!« rief sie aus, »mit welchen Qualen


  Müßt ihr für Anstiftung der Bösen zahlen!
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  »O Sohn des besten Fürsten, selbst so gut,


  Laß ihr Vergehn nicht deine Huld besiegen;


  Die Aermsten sind doch auch von deinem Blut,


  Und mehr als Recht mag wohl die Gnade wiegen.«


  Und leiser fuhr sie fort: »das weitre ruht


  Im Schooß der Zukunft; bleib’ es denn verschwiegen;


  Bewahr’ den süßen Schmack, und schilt nicht, Theure,


  Daß ich ihn nicht zum Schlusse dir versäure.
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  »Wann sich am Himmel zeigt die erste Helle,


  Sollst du mit mir gerades Wegs alsbald


  Hineilen nach dem stählernen Castelle,


  Wo Roger lebt in feindlicher Gewalt.


  Ich will dein Führer sein und dein Geselle,


  Bis du im Rücken hast den dunklen Wald;


  Hernach, wann du das Meer erreichen wirst,


  Lehr’ ich den Weg dir, daß du nimmer irrst.«
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  Noch manche Stunde dieser Nacht verbrachte


  Die kühne Jungfrau an des Sehers Schrein,


  Der zu ihr sprach, sie mahnend, daß sie trachte,


  Bald ihrem Roger Herz und Hand zu weih’n.


  Als sich von neuem Glanz die Luft entfachte,


  Verließ sie das Gemach im Felsgestein


  Durch finstre Gänge, unterirdisch-weite,


  Die zauberkund’ge Frau an ihrer Seite.
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  Sie tauchten auf in einem Kesselgrunde,


  An bergumschlossnem unnahbarem Ort,


  Und schritten ohne Rast an manchem Schlunde


  Ueber Geklipp und wilde Bäche fort,


  Und wann zu lang erschien die heiße Stunde,


  Verstanden sie’s mit klugem muntrem Wort


  Von Dingen, die es hold schien zu besprechen,


  Des rauhen Weges Mühsal abzuschwächen.
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  Der Hauptzweck aber jener Weisen war’s,


  Das Mädchen in die Mittel einzuweihen,


  Davon sie nicht die Breite eines Haars


  Abweichen dürf’, um Roger zu befreien.


  »Wärest du,« sprach sie, »Pallas oder Mars


  Und sähest mehr Kriegsvolk um dich sich reihen


  Als König Karl und König Agramant,


  Doch widerstünde dir der Necromant.
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  »Denn nicht nur, daß auf unnahbarer Spitze


  Sein hohes Schloß liegt, ganz von Stahl umringt,


  Und nicht nur, daß sein Roß vom Felsensitze


  Stracks durch die Luft geht, wo es trabt und springt:


  Er hat den Schild auch mit dem Todesblitze,


  Der so ins Auge fährt, wann er ihn schwingt,


  So das Gesicht benimmt, den Sinn verwirrt,


  Daß man so wehrlos wie ein Todter wird.
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  »Und meinst du etwa, daß es helfen werde,


  So im Gefecht man nur die Augen schließt?


  Wie willst du merken, wann er mit dem Pferde


  Ausweicht und wann zum Stoße niederschießt?


  Damit jedoch der Schild dich nicht gefährde


  Und andern Zaubern du die Kraft entziehst,


  Will ich ein Mittel, einen Weg dich lehren;


  Kein andrer hilft, dich seiner zu erwehren.
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  »Der König Agramant hat einen Ring,


  Den man der Tochter Galafrons entwandt hat,


  Brunel gegeben, seinem Kämmerling,


  Den er des Wegs in dies Gebirg gesandt hat.


  So hohe Kraft steckt in dem kleinen Ding,


  Daß Zauber den nicht trifft, wer es zur Hand hat.


  Brunel versteht Betrug und Stehlen, wie


  Der Mann, der Roger dir entführt, Magie.
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  »Und ihm, dem Dieb von solcher Meisterschaft,


  Hat, wie gesagt, der König aufgetragen,


  Durch seine Klugheit und des Ringes Kraft,


  Die oft sich hat erprobt in solchen Lagen,


  Den Roger zu erlösen aus der Haft


  Der Zauberburg; und jener will es wagen.


  Er hat es kühnlich seinem Herrn geschworen,


  Der Roger höher schätzt als alle Mohren.
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  »Damit nun dir allein der Dank gebüre


  Und keineswegs dem König Agramant,


  Wenn Roger von sich streift die Zauberschnüre,


  Geb’ ich das Mittel jetzt in deine Hand.


  Das Meer entlang, wohin ich bald dich führe,


  Mußt du drei Tage wandern auf dem Sand;


  Am dritten kehr’ in eine Herberg’ ein,


  Da wird der Gauner mit dem Ringe sein.
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  »Damit du ihn erkennst: sein Wuchs ist nicht


  Sechs Spannen hoch, das Haar ist schwarz und wollen,


  Die Haut ist braun, und bleich ist das Gesicht


  Und bärt’ger als es hätte werden sollen;


  Die Nase stumpf, die Brauen buschig dicht,


  Glanzlos der Blick, die Augen aufgequollen;


  Der Anzug – daß ich völlig ihn beschreibe –


  Wie eines Boten, kurz und knapp am Leibe.
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  »Leicht wird es sein, mit ihm in kurzer Frist


  Die Red’ auf jenen Zauberspuk zu bringen.


  Zeig’ dich begierig, wie du wirklich bist,


  Mit jenem Magier um den Sieg zu ringen,


  Zeig’ aber nicht, daß dir verraten ist,


  Daß Zauber gegen diesen Ring mislingen.


  Dann wird er sich erbieten, bis zum Schloß


  Mit dir zu gehn als Führer und Genoß.
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  »Du gehe hinter ihm, und auf dem Wege,


  Sobald du jene Burg von fern entdeckst,


  Gieb ihm den Tod. Kein Mitleid werde rege,


  Damit du alles, wie sich’s ziemt, vollstreckst.


  Doch hüte dich, daß er nicht Argwohn hege;


  Sei rasch, eh Hilf’ ihm durch den Ring erwächst;


  Denn er verschwände dir in der Secunde,


  Wo er den heil’gen Ring versteckt’ im Munde.«
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  So sprachen sie, bis sie zum Meere kamen,


  Wo bei Bordeaux sich die Garonn’ ergoß,


  Und von einander endlich Abschied nahmen,


  Nicht ohne daß an Thränen ein’ges floß.


  Die Tochter Haimons, ohne zu erlahmen,


  Schritt, um den Freund zu lösen aus dem Schloß,


  Bis eines Abends sie das Haus erblickte,


  Das Gasthaus, wo Brunel sich schon erquickte.
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  Sie kannt’ ihn gleich; sie trug in ihrem Sinn


  Wie eingeprägt sein Bild mit allen Zügen.


  Sie fragt’ ihn erst woher und dann wohin,


  Und er antwortet’ ihr, mit eitel Lügen.


  Das Mädchen, schon gewarnt, gab ihm darin


  Nur wenig nach und log ihm mit Vergnügen


  Abkunft, Geschlecht, Land, Namen und Partei


  Und blickt’ ihm auf die Hände scharf dabei.
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  Sie blickte scharf dabei ihm auf die Hände,


  Aus Furcht vor seiner List und Dieberei,


  Und hielt ihn fern von sich ein gutes Ende,


  Wohl wissend, welches Geistes Kind er sei.


  So stand die Sach’, als plötzlich die vier Wände


  Erdröhnten von entsetzlichem Geschrei.


  Woher der Lärm entstanden war im Hause,


  Werd’ ich euch sagen, Herr, nach kurzer Pause.


  


  Vierter Gesang.


  Bradamante reitet mit Brunel nach dem Schlosse des Zauberers Atlas, nimmt dem Brunel den wunderbaren Ring ab, besiegt den Atlas und befreit Roger, der von dem Flügelpferde entführt wird (1–50). Rinald, nach Schottland verschlagen, vernimmt die Gefahr, in welcher die Königstochter Ginevra schwebt (51–72).
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  Wennschon Verstellung in den meisten Lagen


  Ein schlechtes Herz verrät und uns entehrt,


  So hat sie oft doch gute Frucht getragen,


  Wie tausendfältig die Erfahrung lehrt,


  Und Schaden, Schimpf und Tod zurückgeschlagen,


  Dieweil man nicht mit Freunden stets verkehrt,


  In dieser mehr von Finsterniß verhüllten


  Als heitren Welt, der ganz von Neid erfüllten.
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  Wenn du nach langer Probe kaum den Mann


  Auffindest, dessen Freundschaft ächt und klar ist,


  Dem ohne Furcht dein Herz sich öffnen kann,


  In dessen Nähe keinerlei Gefahr ist,


  Wie soll sich Rogers schöne Freundin dann


  Brunels erwehren, der nicht rein und wahr ist,


  Vielmehr durchaus verlogen und durchtrieben,


  Wie jene weise Frau ihn ihr beschrieben?
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  Mit ihm, dem Vater jeder Schelmerei,


  Verstellt auch sie sich, wie ich nicht bestreite,


  Und paßt ihm, wie gesagt, sehr scharf dabei


  Auf beide Hände, flinke, raubbereite.


  Da plötzlich hören sie ein groß Geschrei.


  Das Mädchen ruft: »O du Gebenedeite!


  O Herr des Himmels, was ist da geschehn?«


  Und flugs hinaus eilt sie, um nachzusehn.
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  Der Wirt, das ganze Haus war auf den Beinen,


  Am Fenster, vor der Thür, und alles riß


  Die Augen auf, als säh’n sie droben einen


  Kometen oder Sonnenfinsterniß.


  Ein hohes Wunder sah sie nun erscheinen,


  Ein schwer zu glaubendes, das ist gewiß:


  Denn ein geflügelt Roß kam hoch im Bogen


  Mit einem reis’gen Mann dahergeflogen.
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  Buntfarbig war und mächtig das Gefieder,


  Und er, mit dem es durch die Lüfte fuhr,


  Trug leuchtendes Metall um Brust und Glieder,


  Und scharf gen Westen zog er seine Spur.


  Dann taucht’ er zwischen den Gebirgen nieder.


  Der Wirt erzählt’, (und sprach die Wahrheit nur),


  Dies sei ein Zaubrer, der auf solchem Wege


  Bald hoch bald niedriger zu reiten pflege.
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  Bald zu den Sternen fliege der verwegne,


  Bald streif’ er an der Erde dicht vorbei,


  Und jedes hübsche Weib, das ihm begegne,


  Führ’ er hinweg und lasse keine frei;


  Daher sich jede Frau bekreuz’ und segne,


  Die hübsch sei oder meine, daß sie’s sei,


  Und kaum bei Tag vor’s Haus zu gehen wage,


  Weil dieser allesamt von hinnen trage.
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  »Hoch auf den Pyrenä’n liegt sein Castell,«


  So sprach der Wirt, »durch Zauberei entstanden,


  Das ganz von Stahl ist, blank und spiegelhell,


  Kein größres Wunder giebt’s in allen Landen.


  Schon zog dahin manch tapfrer Kriegsgesell,


  Doch hört’ ich nie, daß sie den Rückweg fanden;


  Daher man, gnäd’ger Herr, ihn im Verdacht hat,


  Daß er sie einsperrt oder umgebracht hat.«
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  Voll Freude hört das Mädchen alles an;


  Sie hegt Vertraun und darf Vertrauen hegen,


  Daß jener Wunderring ihr helfen kann,


  Den Zaubrer samt dem Schloß hinwegzufegen,


  Und spricht zum Wirte: »Schaff’ mir einen Mann,


  Der mehr als ich Bescheid weiß von den Wegen.


  Ich brenne mit dem Magus einen Strauß


  Zu fechten, und ich halt’ es hier nicht aus.«
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  »Am Führer soll’s nicht fehlen,« mischte hier


  Brunel sich ein; »ich selbst will mit dir gehen.


  Die Straße führ’ ich bei mir, auf Papier,


  Und mehr noch, was dich freuen wird zu sehen.«


  Er meint den Ring, doch das verschweigt er ihr,


  Aus Furcht, es könn’ ihm leids darum geschehen.


  »Dein Kommen,« sagt sie, »wird erwünscht mir sein,«


  Und meint damit: dein Ring wird also mein.
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  Sie sprach, wo sprechen nützlich war, und schwieg,


  Wo Schade war durch Reden zu besorgen.


  Ein Gaul des Wirtes, gut für Reis’ und Krieg,


  Gefiel ihr wohl, und statt ihn sich zu borgen,


  Erstand sie ihn, und als sie fortritt, stieg


  Empor des neuen Tags glanzvoller Morgen.


  Sie schlug den Weg durch einen Engpaß ein,


  Brunel ritt bald voran, bald hinterdrein.
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  Von Berg zu Berg, von Wald zu Walde ziehn


  Sie fürbaß bis zum Kamm der Pyrenäen,


  Wo sie bei klarer Luft zwei Monarchie’n


  Und zwei verschiedne Seegestade sähen,


  Wie bei Camaldoli vom Apennin


  Wir slawisch Meer und tuskisches erspähen.


  Von dort auf steilen Wegen, rauh und schmal,


  Stiegen hinab sie in das tiefe Thal.
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  Im Thale ragt ein Fels, um dessen Spitze


  Die schönste Mauer, ganz von Stahl, sich schmiegt,


  So nah dem Reich der Wolken und der Blitze,


  Daß alles andre tief darunter liegt.


  Kein Bote käme je nach diesem Sitze,


  Und keiner unternehm’ es, wer nicht fliegt.


  »Schau’,« sprach Brunel, »dort hinter Wall und Gitter


  Verwahrt der Magier die Frau’n und Ritter.«
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  Der Fels ist lotgerecht wie nach der Schnur


  An allen Seiten völlig glatt behauen.


  Von Steig und Treppe zeigt sich keine Spur,


  Auf die ein Menschenfuß sich mag getrauen.


  Das sieht man, ein Geschöpf mit Flügeln nur


  Kann dort sein Nest und seine Höhle bauen.«


  Das Mädchen sieht, daß dies die letzte Frist,


  Den Ring zu nehmen, ihn zu tödten, ist.
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  Doch schien’s ihr feige, mit dem schlechten Blut


  Des waffenlosen Manns ihr Schwert zu röten;


  Sie fand, sie könne das gewünschte Gut


  Auch so erlangen, ohn’ ihn just zu tödten.


  Brunel war nicht vor ihr auf seiner Hut;


  So griff sie ihn, ein Kampf war nicht vonnöten,


  Und band ihn fest an einen Tannenbaum;


  Doch zog sie erst den Ring von seinem Daum.
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  Und weder Thränen noch Gestöhn und Bitte


  Vermochten sie ihn wieder zu befrein.


  Sie ritt den Berg hinab, langsam, im Schritte,


  Bis in die Ebne vor dem hohen Stein.


  Sie griff, damit der Gegner sich zum Ritte


  Einstelle, nach dem Horn und blies hinein,


  Und nach dem Hornschall rief mit droh’nder Rede


  Sie ihn zum Zweikampf und entbot ihm Fehde.
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  Kaum hört der Zaubrer Horn und Stimme klingen,


  So kömmt er vor das Thor und stürmt heran;


  Das Flügelroß muß durch die Luft sich schwingen


  Auf sie, die ausschaut wie ein grimmer Mann.


  Sie läßt sich nicht aus ihrer Fassung bringen;


  Sie merkt, daß der ihr wenig schaden kann:


  Er trägt kein Schwert, er führt nicht Speer noch Keule,


  Und sicher ist ihr Helm vor Loch und Beule.
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  Den Schild nur trug er an der linken Hand,


  Der ganz verschleiert war mit rotem Tafte.


  Die Rechte hielt ein Buch; daraus entstand,


  Indem er las, der Spuk, der fabelhafte:


  Dann sah es aus, als komm’ er angerannt,


  Daß mancher schon erschrak, mit spitzem Schafte,


  Oder als zück’ er Kolben oder Schwert;


  Doch er war fern, und niemand ward versehrt.
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  Kein Blendwerk war sein Roß, das war Natur:


  Ein Greif hatt’ es erzeugt, ein Pferd gebar es.


  Vom Vater hatt’ es Kopf und Schnabel nur,


  Die Tatzen vorn, den Schmuck des Flügelpaares;


  In allem sonst trug es der Mutter Spur.


  Kurz, einer von den Hippogryphen war es,


  Die ins Rhipäische Gebirge wohl


  (Doch selten) kommen, fern vom eis’gen Pol.
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  Von dort her holt’ er es durch Zauberzwang


  Und dacht’ an nichts als nur es anzuleiten,


  Bis ihm durch eines Monats Schweiß gelang,


  Mit Sattel und Gebiß das Thier zu reiten.


  Nun tummelt’ er’s bequem das Feld entlang


  Und oben durch die Luft nach allen Seiten.


  Dies war nicht, wie das andre, Spuk und Schein,


  Sondern natürlich und von Fleisch und Bein.
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  Das andre war am Magus eitel Lüge,


  Denn, wenn er wollte, schien das rote blau.


  Hier aber sind umsonst die Winkelzüge;


  Das Fräulein mit dem Ring sieht zu genau.


  Sie thut indeß, als ob sie um sich schlüge,


  Und reitet hin und wider durch die Au


  Und tummelt sich und fuchtelt mit dem Schwerte,


  Wie ihre Freundin sie vorher belehrte.
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  Nachdem sie eine Zeitlang hin und her


  Geritten, wollt’ auch sie vom Sattel springen,


  Um alles, was die Magierin vorher


  Ihr eingeschärft hat, gut zum Schluß zu bringen.


  Der Magus greift zu seiner letzten Wehr,


  Nichts ahnend von dem drohenden Mislingen.


  Den Schild entblößt er, überzeugt, sie werde


  Vor seinem Glanz hinfallen auf die Erde.
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  Er konnt’ ihn gleich entblößen und die Hatz


  Den Rittern sparen, eh sie niederfielen;


  Indeß er sah sie gern auf seinem Platz


  Erst um sich hau’n und mit der Lanze zielen.


  So sehn wir ab und an die schlaue Katz


  Mit der gefangnen Maus ein Weilchen spielen,


  Und wird das Spiel ihr dann zum Überdruß,


  So beißt sie zu und tödtet sie zum Schluß.
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  Er glich der Katz, der andre glich der Maus


  In allen Kämpfen, wie er’s früher machte;


  Jetzt aber war’s mit diesem Gleichniß aus,


  Seit sie den Wunderring ins Treffen brachte.


  Damit der Feind ihr keinen Schritt voraus


  Gelange, stand sie aufmerksam und wachte,


  Und wie er seinen Schild entblößt, im Nu


  Wirft sie sich hin und macht die Augen zu.
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  Nicht weil der Blitz des leuchtenden Metalles


  Sie wie die andern blendet und verwirrt;


  Sie hofft, daß er beim Anblick ihres Falles


  Vom Pferde steigen, zu ihr kommen wird.


  Und wie sie es ersann, so kömmt auch alles:


  So wie ihr Helm nur an der Erde klirrt,


  So schwingt der Flieger rascher sein Gefieder


  Und senkt in weiten Kreisen sich hernieder.
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  Der Zaubrer läßt am Sattelknopf den Schild


  In seinem Tuch und kömmt zu Fuß gegangen.


  Still liegt sie, wie der Wolf, wenn er sein Wild


  Erwartet im Gebüsch, ihn zu empfangen.


  Doch wie er nah ist und sie sieht, es gilt,


  Springt sie empor und hat ihn bald gefangen;


  Am Boden hatt’ er, als er näher schritt,


  Das Buch gelassen, das die Sieg’ erstritt.
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  Er hatte nichts als eine Kette nur,


  Die er am Gürtel immer mit sich führte;


  Er hofft’ auch sie zu fesseln mit der Schnur,


  Womit er schon so manchen andern schnürte.


  Jetzt vor der Jungfrau lag er auf der Flur,


  Und ich verzeih’ ihm, wenn er sich nicht rührte:


  Der Unterschied war zu beträchtlich zwischen


  Dem schwachen Greif’ und dieser kriegerischen.
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  Schon hob sie, um den Kopf ihm abzuhauen,


  Ihr siegreich Schwert; jedoch der Zorn verging,


  Als sie begann, ihm ins Gesicht zu schauen:


  So niedre Rache schien ihr zu gering.


  Ein würd’ger Greis mit traurig-ernsten Brauen,


  War er, den sie in seiner Falle fing;


  Die Runzeln zeugten und die weißen Haare


  Für siebzig oder nicht viel wen’ger Jahre.
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  »Nimm mir das Leben, Knabe, nimm es hin!«


  So rief der Greis, der zornig blickt’ und grollte.


  Doch es zu nehmen sträubte sich ihr Sinn


  So sehr, wie jener gern es lassen wollte.


  Denn zu erfahren wünscht die Kriegerin,


  Wer dieser sei und was es heißen sollte,


  Daß er in Wildniß ohne Weg und Pfad


  Das Schloß erbaut’ und allen leides that.
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  Und weinend nun begann der Necromant:


  »Ich unglücksel’ger! nicht aus bösem Triebe


  Baut’ ich die schöne Burg am Klippenrand,


  Und nicht die Habsucht machte mich zum Diebe.


  Nein, einen edlen Ritter vor der Hand


  Des Todes zu bewahren, trieb mich Liebe;


  Die Sterne zeigen, daß nach kurzer Frist


  Er sterben wird durch Meuchler und als Christ.
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  »Nie hat die Sonne zwischen beiden Polen


  So tapfren Jüngling, und so schön, gekannt,


  Wie Roger; meiner Hut ward er befohlen,


  Denn Atlas bin ich, der als Kind ihn fand.


  Das Schicksal und der Wunsch sich Ruhm zu holen


  Führt’ ihn nach Frankreich mit dem Agramant;


  Ich lieb’ ihn mehr als einen Sohn und sinne,


  Wie er am besten der Gefahr entrinne.
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  »Der Zweck, weshalb ich jene Mauern machte,


  War, Roger diesem Kriege zu entziehn;


  Ich hab’ ihn so gefangen, wie ich dachte


  Am heut’gen Tag auch dich ins Garn zu ziehn.


  Und schöne Frau’n und edle Ritter brachte


  Ich dort zusammen, nur zum Trost für ihn,


  Damit, wenn ich den Ausgang ihm verschlösse,


  Dies in Gesellschaft minder ihn verdrösse.
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  »Verlangt er nur nicht fort aus jener Veste,


  So sorg’ ich, daß er keiner Lust entbehrt.


  Aus allen Zonen dieser Welt das Beste,


  Wird ihm in meinem Felsenschloß gewährt,


  Musik, Gesänge, Kleider, Schmaus und Feste,


  Was nur das Herz ersinnt, der Mund begehrt.


  Ich säte klug, die Frucht war gut geraten,


  Du aber kömmst und störst mir meine Saaten.
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  »O ist dein Herz so schön wie deine Züge,


  So hindre nicht mein redlich Streben hier.


  Nimm diesen Schild, ich geb’ ihn dir und füge


  Das Roß hinzu, das schnelle Flügelthier;


  Nur dring in meine Burg nicht; dir genüge


  Die Freunde zu befrei’n; den Rest laß mir;


  Ja, nimm die andern auch, ich bin’s zufrieden,


  Wird nur mein Roger nicht von mir geschieden.
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  »Und ist’s dein Wille, daß ich ihn entbehre,


  Dann, ehe du mit ihm nach Frankreich gehst,


  Erlöse meine Seele von der Schwere


  Des Fleisches, das hinfort doch nur verwest.«


  Die Jungfrau drauf: »Er ist’s, den ich begehre;


  Du krächz’ und plappre, wie du es verstehst,


  Und biete nicht den Schild mir an als Gabe,


  Noch auch das Roß, die ich schon beide habe.
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  »Und könntest du sie nehmen oder geben,


  Ich würde zu dem Tausch mich nie verstehn.


  Du sagst, in deiner Hut soll Rogers Leben


  Dem Einfluß feindlicher Gestirn’ entgehn,


  Den du nicht kennst und, kennst du ihn, zu heben


  Zu schwach bist, – denn was Gott will, muß geschehn;


  Du sahest nicht die nächste eigne Not


  Und sprichst von fremder, die erst künftig droht?
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  »Fleh’ nicht, daß ich dich tödte; du verschwendest


  Die Worte nur. Erscheint der Tod dir gut,


  Und weigert dir die Welt, was gern du fändest,


  So findet leicht ihn stets der eigne Mut.


  Doch eh du aus dem Fleisch die Seel’ entsendest,


  Laß die Gefangnen frei aus deiner Hut.«


  So sprach sie, und sie führt’ ihn mittlerweile


  Gefesselt an die Felsenwand, die steile.
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  Gefesselt ging er an der eignen Kette,


  Und fest hielt ihn das Mädchen an der Hand.


  Sie traut’ ihm nicht, obwohl es schien, als hätte


  Er keine Kräfte mehr zum Widerstand.


  Nach wenig Schritten kamen sie zur Stätte,


  Wo sich am Bergesfuß der Spalt befand


  Und auch die Stufen, die empor sich wanden,


  Bis sie vor dem Portal des Schlosses standen.
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  Der Greis nimmt einen Stein jetzt aus der Schwelle,


  Der wunderbare Schrift und Zeichen trägt;


  Und mehr als ein Gefäß liegt an der Stelle,


  Das immer raucht und drinnen Feuer hegt.


  Atlas zerschlägt sie, und mit Blitzesschnelle


  Wird kahl der Berg und wüst und ungepflegt.


  Nicht Thurm noch Mauer bleibt, nur Luft und Leere,


  Als ob ein Schloß hier nie gewesen wäre.
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  Da riß der Greis sich los von seinen Banden,


  Wie sich die Drossel losreißt von der Schnur,


  Und er und sein Palast zugleich verschwanden;


  Nichts blieb zurück als die Gesellschaft nur.


  Die Ritter und die schönen Frauen standen


  Anstatt in Sälen auf der freien Flur,


  Und mancher schien sich ungern drein zu fügen,


  Denn solche Freiheit raubt’ ihm viel Vergnügen.
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  Da ist Gradasso, da ist Sacripante,


  Da ist Prasild, der mit Rinalden war,


  Als dieser wiederkam aus der Levante,


  Und sein Irold, ein ächtes Freundespaar.


  Hier endlich trifft die schöne Bradamante


  Den vielgeliebten Roger in der Schar,


  Und kaum hat sie der Ritter wahrgenommen,


  So heißt er hold und freudig sie willkommen,
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  Sie, die er liebt, mehr als sein Augenlicht,


  Mehr als sein Herz und Leben, seit der Stunde,


  Wo sie für ihn den Helm vom Angesicht


  Aufhob und so versehrt ward von der Wunde,


  Von der zu reden jetzt die Zeit gebricht,


  Wie auch von jenem Ritt im Waldesgrunde,


  Als sie sich suchten, rastlos, immerfort,


  Und nie sich fanden bis an diesem Ort.
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  Als er sie droben sah und nun erfuhr,


  Daß sie erlöst ihn hab’ aus jenen Hallen,


  Da nannt’ er sich in seiner Freude nur


  Einzig gesegnet und beglückt vor allen.


  Sie stiegen von dem Felsen auf die Flur,


  Wo Atlas in des Mädchens Hand gefallen,


  Und fanden dort den Hippogryphen noch,


  Der trug den Wunderschild, verdeckt jedoch.
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  Das Fräulein geht und greift nach seinem Zügel,


  Und er erwartet sie und läßt ihr Zeit;


  Dann schwingt er sich empor und läßt am Hügel


  Herab sich wieder, etwas mehr abseit.


  Sie folgt ihm nach, und wieder gehn die Flügel,


  Und wieder steigt er auf, nicht allzu weit,


  Wie es die Krähe macht auf sand’gem Grunde,


  Die hin und her wegflattert vor dem Hunde.


  44


  Roger, Gradasso, Sacripant und mehr


  Der Ritter, die denselben Weg genommen,


  Vertheilten sich und stellten sich umher,


  Wo jeder dachte, hierher muß er kommen.


  Der Greif führt’ all die andern kreuz und quer,


  So daß sie manchmal steile Höhn erklommen,


  Und folgten ihm in Gründe feucht und kalt,


  Und erst in Rogers Nähe macht’ er Halt.
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  Dies war das Werk des Atlas, jenes Alten,


  Den seine Sorge nimmer ruhen ließ,


  Roger zu schirmen vor des Schicksals Walten;


  Nichts quälte, nichts beschäftigt’ ihn als dies.


  Und um ihn von Europa fern zu halten,


  Bewirkt’ er, daß der Greif zu Rogern stieß.


  Roger ergreift ihn, um ihn mitzuführen;


  Der sträubt sich aber, will den Fuß nicht rühren.
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  Da schwingt sich von Frontin der kühne Mann,


  Von seinem Roß Frontin, (so hieß das gute,)


  Und auf das andre Pferd, das fliegen kann,


  Und spornt sein trotzig Herz, daß es sich spute.


  Das läuft ein Weilchen, stemmt die Füße dann


  Und steigt gen Himmel, wie, befreit vom Hute,


  Der Edelfalk im Nu gen Himmel steigt,


  Wann sein Gebieter ihm den Reiher zeigt.
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  Als Bradamante dies ansehen mußte,


  Roger in solcher schwindelnden Gefahr,


  Da stand sie bei so schmerzlichem Verluste


  Starr vor Betäubung, ihrer Sinne bar.


  Was sie vom Raub des Ganymedes wußte,


  Den in den Himmel trug der Götter-Aar,


  Dasselbe, dachte sie, befahr’ auch ihn,


  Der schöner ihr als Ganymed erschien.
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  Ihr starrer Blick folgt ihm am Firmament,


  Doch, ach, kein sterblich Auge kann hienieden


  Den Raum durchfliegen, der die beiden trennt;


  Der Seele nur ist solcher Flug beschieden.


  Indeß, mit Seufzern, Stöhnen, Thränen, kennt


  Sie keinen Frieden, will auch keinen Frieden,


  Und wie sich Rogers Spuren ihr entziehn,


  Kehrt sie den Blick zum guten Roß Frontin.
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  Und sie beschließt, sie will das Pferd behalten,


  Damit der erste beste nicht es raubt,


  Und will es hüten, bis des Schicksals Walten


  Roger zurückführt, wie sie hofft und glaubt.


  Der Vogel steigt; nicht kann ihn Roger halten;


  Tief unter ihm versinkt der Berge Haupt,


  So tief, daß seine Augen nicht mehr sehen,


  Wo flach das Land ist, noch wo Berge stehen.
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  Als er so hoch war in der blauen Leere,


  Daß ihr von unten nur ein Pünktchen säht,


  Schlug er dorthin sich, wo die Sonn’ im Meere


  Verschwindet, wann sie mit dem Krebs sich dreht.


  Und durch die Lüfte ging’s, wie die Galere


  Durchs Wasser, wann der Wind ihr günstig weht.


  Vorläufig wollen wir ihn fliegen lassen,


  Und uns ein wenig mit Rinald befassen.
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  Zwei Tage ward Rinald umher geschlagen


  Durch weite Strecken von des Sturms Gewalt,


  Gen Westen bald, bald nach dem Himmelswagen;


  Denn immer weht’ es ohne Rast und Halt.


  Am Ende sah er Schottlands Küste ragen,


  Und sichtbar wurde Caledoniens Wald,


  Wo unter schattigen gewalt’gen Eichen


  Man oft den Schall vernimmt von Schwerterstreichen.
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  Irrende Ritter streifen dort umher,


  Aus ganz Britannien, die erprobt sich haben,


  Und andern Ländern, nah und fern am Meer,


  Norweger, Söhne Frankreichs, Sachsen, Schwaben.


  Wer nicht sehr stark ist, komme nicht hierher;


  Denn wo er Ehre sucht, würd’ er begraben.


  Einst haben große Dinge hier gethan


  Lanzelott, Arthur, Tristan und Galwan,
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  Und viele andre Ritter, weltbekannt,


  Der neuen und der alten Tafelrunde.


  Von ihren Thaten geben noch im Land


  Denkmäler und Trophäen stolze Kunde.


  Mit seinen Waffen, Bajard an der Hand,


  Landet Rinald am dunklen Waldesgrunde


  Und schickt den Schiffer bis auf Wiedersehn


  Nach Berwick, um zu Anker dort zu gehn.
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  Und ganz allein, wie er sich ausgeschifft,


  Durchstreift der Held den Wald, den ungeheuern,


  Bald diesen Weg, bald jenen, wie sich’s trifft,


  Ausschauend nach seltsamen Abenteuern.


  Den Abend kömmt er an ein reiches Stift,


  Das gerne giebt aus Keller, Küch’ und Scheuern,


  Um jedem Gaste, Ritter oder Frau,


  Ehr’ anzuthun im schmucken Klosterbau.
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  Der Paladin ward freundlich aufgenommen


  Von Abt und Mönchen, und er fragte sie,


  (Doch nicht bevor die Tafel dieser Frommen


  Dem Leibe wieder volle Kraft verlieh,)


  Wie Ritter, die in diese Gegend kommen,


  Die vielen Abenteuer finden, die


  Dem Mann gestatten, den Beweis zu führen,


  Ob Tadel oder Ehren ihm gebüren.
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  Sie sagten: »Wer durch dieses Dickicht reist,


  Hat’s leicht ein Abenteuer aufzutreiben;


  Doch wie der Wald, so dunkel bleiben meist


  Die Thaten auch; kein Mensch wird sie beschreiben.


  Such’ lieber einen Ort auf, wo du weißt,


  Daß deine Werke nicht begraben bleiben,


  Damit auf die Gefahr und Mühe dann


  Die Ehre folgt und dich belohnen kann.
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  »Und wenn dich schwere Proben nicht gereuen,


  So ist Gelegenheit zur schönsten That,


  Die in der alten Zeit wie in der neuen


  Ein Ritter jemals unternommen hat.


  Die Tochter unsres Königs braucht getreuen


  Beistandes, und sie weiß sich keinen Rat;


  Denn ein Baron des Reichs, Lurcan geheißen,


  Will ihr das Leben und die Ehr’ entreißen.
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  »Verklagt hat sie beim Vater der Baron,


  Vielleicht mit Unrecht und aus purem Hasse,


  Daß er gesehn, wie sie auf den Balkon


  Bei Nachtzeit einen Buhlen zu sich lasse.


  Nach dem Gesetz ist Feuertod ihr Lohn,


  Es sei denn daß ein Kämp’ ein Herz sich fasse


  Vor Monatsschluß, (und bald verstreicht die Frist),


  Zu zeigen, daß Lurcan ein Lügner ist.
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  »Schottlands Gesetz, das strenge, mitleidlose,


  Verlangt, daß jede, Fürstin oder Magd,


  Die einen, der nicht ihr Gemal, liebkose,


  Des Todes sterbe, wenn man sie verklagt.


  Und nichts errettet sie von diesem Loose,


  Wenn nicht ein Kämpfer aufzutreten wagt,


  Der mit Erfolg verficht, daß die verschrie’ne


  Unschuldig sei und nicht den Tod verdiene.
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  »Der alte König, der gern alles thäte,


  Ginevra, seine Tochter zu befrein,


  Erließ Proclam’ an Burgen und an Städte:


  Wenn einer komm’ ihr seinen Arm zu leihn


  Und siegreich der Verleumdung Kopf zertrete,


  (Nur müss’ er adlichen Geschlechtes sein,)


  So woll’ er ihre Hand ihm und daneben


  Als würd’ge Mitgift Rang und Reichtum geben.
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  »Kömmt aber niemand oder stellt sich einer,


  Der unterliegt, so ist’s um sie geschehn.


  Dein würdiger ist solch ein Kampf und feiner


  Als abenteuernd durch den Wald zu gehn.


  Außer dem Ruhm, der Ehre, die in keiner


  Noch so entfernten Zukunft untergehn,


  Gewönnest du die schönste Frau hienieden


  Vom Indus bis zum Grenzmal des Alciden,
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  »Dazu noch Reichtum, hohen Rang im Lande,


  Genug zum Glück und zur Zufriedenheit,


  Und unsres Königs Dank, wenn von der Schande


  Dein Degen seiner Tochter Ruf befreit.


  Auch schuldest du es deinem Ritterstande,


  Zu strafen solche Ungerechtigkeit;


  Denn jene, wenn nicht alle Zeichen täuschen,


  War stets das ächte Muster einer keuschen.«
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  Da sprach Rinald: »Tod also lohnt der Armen,


  Dem Mädchen, das so freundlich und so gut


  Den Liebenden in liebevollen Armen


  Abkühlen ließ die allzu mächt’ge Glut?


  Verflucht, wer dies Gesetz gab ohn’ Erbarmen!


  Verflucht, wer es erträgt mit kaltem Blut!


  Mit Fug und Recht mag eine Spröde sterben,


  Nicht sie, die Leben schenkt für treues Werben.


  64


  »Ob die Prinzeß den Liebsten aufgenommen


  Hat oder nicht, das ficht mich wenig an;


  Wäre die Sache nicht herausgekommen,


  So würd’ ich sagen, sie that wohl daran.


  Ich frage nur, wie ihr zu Hilfe kommen?


  Verschafft mir jemand, der mich führen kann,


  Daß ich den Kläger finde; denn ich denke


  Mit Gott zu hindern, daß jemand sie kränke.
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  »Daß sie es nicht gethan hat, sag’ ich nicht;


  Da ich’s nicht weiß, so könnt’ ich falsches sagen.


  Ich sage nur, daß jeder Grund gebricht,


  Ob solcher That sie peinlich anzuklagen,


  Und sag’, ein Narr war und ein Bösewicht,


  Wer dies Gesetz gemacht in frühern Tagen,


  Und daß man es als ungerecht und toll


  Aufheben und ein bessres machen soll.
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  »Wenn unser und das andere Geschlecht


  Ganz von derselben Glut, demselben Triebe,


  Den dummer Pöbel sich zu schmähn erfrecht,


  Genötigt wird zum süßen Ziel der Liebe,


  Wie straft man denn ein Weib und nennt es schlecht,


  Selbst wenn sie das mit mehr als einem triebe,


  Was unser eins, so oft er Lust hat, treibt


  Und Lob empfängt, geschweige straflos bleibt?
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  »Durch dies verschiedne Recht, das sag’ ich frei,


  Ist Weibern großer Nachtheil widerfahren,


  Und zeigen werd’ ich, wenn Gott will, es sei


  Sündhaft, so schlechte Regeln zu bewahren.«


  So sprach Rinald, und alle stimmten bei,


  Daß ihre Vordern blind und grausam waren,


  Die dies geduldet, und der König auch,


  Weil er es ändern konnt’ und hielt den Brauch.
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  Als nun die Strahlen, weiß und karmesin,


  Des neuen Tags die halbe Welt erschlossen,


  Eilte Rinald die Rüstung anzuziehn,


  Und einen Knappen nahm er als Genossen.


  Der führte Stunden weit und Meilen ihn


  Durch schauerliches Dickicht unverdrossen


  Des Weges nach der Stadt, allwo zum Schluß


  Ginevra’s neuer Streit gelangen muß.
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  Sie hatten einen Saumpfad eingeschlagen,


  Den Weg zu kürzen, mitten durch den Wald:


  Da plötzlich hören sie ein lautes Klagen,


  Das rings umher im Walde widerhallt.


  Das Roß des Herrn, der Gaul des Knechtes jagen


  Hinab ins Thal, woher das Rufen schallt,


  Und siehe, zwischen zwei Halunken kniet


  Ein Mädchen, hübsch genug, so viel man sieht,
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  Jedoch so aufgelöst in Angst und Schmerz


  Wie je ein Mädchen oder Weib in Nöten.


  Die zwei stehn neben ihr mit blankem Erz,


  Bereit mit ihrem Blut das Gras zu röten,


  Und sie, mit Thränen, sucht der Männer Herz


  Zu rühren, und sie säumen mit dem Tödten;


  Das sieht Rinald und kömmt im Flug herbei


  Und ruft sie an mit drohendem Geschrei.
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  Die Strolche flohn in die versteckten Gründe,


  Als sie den Helfer kommen sahn von fern,


  Und duckten unter in verborgne Schlünde.


  Nicht reizte diese Jagd den edlen Herrn.


  Er kam zum Mädchen und für welche Sünde


  Ihr solche Strafe ward, erführ’ er gern,


  Und Zeit zu sparen, mußte sein Begleiter


  Aufs Pferd sie nehmen, und so ging’s denn weiter.
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  Und reitend nun bemerkt’ er bald genug,


  Daß sie gar schön sei und von Witz behende,


  Obwohl ihr Antlitz noch die Spuren trug


  Des Schreckens vor dem angedrohten Ende.


  Dann, als Rinald zum zweiten Male frug,


  Wer sie geliefert hab’ in Mörderhände,


  Erzählte sie bescheiden die Geschichte,


  Die ich im folgenden Gesang berichte.


  


  Fünfter Gesang.


  Dalinda erzählt Rinalden die Geschichte Ginevra’s (1–74). Rinalds Ankunft am schottischen Hofe und sein Sieg über Ginevra’s Feind (75–92).
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  Bei allen andern Thieren dieser Welt,


  Ob sie nun friedlich sich des Lebens freuen,


  Ob eins das andre feindlich überfällt, –


  Nie wird der Mann das Weib mit Krieg bedräuen.


  Der Bär streift mit der Bärin treugesellt,


  Und ruhig liegt die Löwin bei dem Leuen;


  Kein Leides fügt der Wolf der Wölfin zu;


  Nie fürchtet vor dem Stiere sich die Kuh.
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  Welch eine Pest denn, welche der Megären


  Hat so das menschliche Gemüt verstimmt,


  Daß man von Gatten immerdar die schweren


  Schmähwort’ und zänkisches Gekeif vernimmt,


  Zerkratzte Backen, Beulen, und die Zähren,


  Davon das eheliche Lager schwimmt?


  Und nicht von Thränen bloß; denn auch mit Blut


  Hat manchmal es benetzt die blinde Wut.
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  Mich dünkt, als ob er nicht nur Unrecht treibe,


  Nein, frevle wider Gott und die Natur,


  Wer mit den Händen sich am schönen Weibe


  Vergreift, und krümmt’ er ihr ein Haar auch nur.


  Wer aber Gift ihr reicht, wer aus dem Leibe


  Die Seele jagt mit Messer oder Schnur,


  Daß der ein Mensch sei, glaub’ ich ewig nicht;


  Ein Teufel ist’s mit menschlichem Gesicht.
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  Als solche seh ich jene Räuber an,


  Die eben vor Rinald geflüchtet waren,


  Die jenes Mädchen führten in den Tann,


  Wo man von ihr nie wieder hätt’ erfahren.


  Zuletzt hab’ ich erzählt, wie sie begann


  Die Ursach ihrer Not zu offenbaren


  Vor ihrem Retter und getreuen Hort,


  Und fahre so in der Geschichte fort:
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  Das Mädchen sprach: »Ich muß dir Kunde geben


  Von einer Grausamkeit und Frevelthat,


  Wie in Mycenä, Argos oder Theben


  Kein Mensch grausamer sie begangen hat.


  Und wenn dem Lande, wo wir ärmsten leben,


  Die Sonne nicht wie andern Ländern naht,


  So glaub’ ich, daß sie ferne bleibt aus Grauen,


  Um nicht ein so grausames Volk zu schauen.
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  »Daß Menschen grausam gegen Feinde sind,


  Hat man zu jeder Zeit oftmals erfahren;


  Den aber tödten, der nur sorgt und sinnt,


  Dir wohl zu thun, das schändet selbst Barbaren.


  Indeß damit ihr volles Licht gewinnt,


  Weshalb man also meinen jungen Jahren


  Den Garaus machen wollte, werd’ ich kund


  Dir alles thun, den Anlaß und den Grund.
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  »Vernimm, mein Herr, in zartem Alter schon


  Hatt’ ich den Dienst bei der Prinzeß begonnen,


  Wuchs auf mit ihr und hatte nah am Thron


  Mir guten ehrenvollen Platz gewonnen.


  Da unterwarf mich Amor seiner Frohn,


  Mein Loos beneidend und des Friedens Wonnen,


  Daß mir so schön kein Ritter, kein Galan


  Zu sein schien wie der Herzog von Alban.
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  »Weil er nicht abließ, Liebe mir zu schwören,


  War auch in meiner Brust die Lieb’ erwacht.


  Man kann das Antlitz sehn, die Rede hören,


  Jedoch ins Herz zu schaun hat keiner Macht.


  Vertrauend, liebend ließ ich mich bethören


  Und nahm ihn in mein Bett und gab nicht Acht,


  Daß ich von allen Kammern im Palaste


  Ginevra’s Heiligtum aufschloß dem Gaste.
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  »Hier schlief sie meistentheils und hatte hier


  Die theuersten von ihren Kostbarkeiten.


  Aus dieser Kammer aber konnten wir


  Auf den Balkon hinaus ins Freie schreiten.


  Da ließ ich meinen Freund herauf zu mir;


  Von dort ließ ich die hänfne Leiter gleiten;


  Ich ließ sie vom Balkon mit eigner Hand,


  So oft ich Sehnsucht ihn zu sehn empfand.
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  »Denn so viel Male ließ ich ihn ins Zimmer,


  Als mir Ginevra dazu Freiheit ließ,


  Die stets ihr Lager wechselte, wann immer


  Das Wetter schwül war oder Frostwind blies.


  Kein Mensch gewahrte je den dreisten Klimmer;


  Denn jene Seite des Palastes stieß


  An eine Gasse mit verfallnen Katen,


  Den Menschen weder Tags noch Nachts betraten.
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  »So, manchen Tag und manchen Monat währte


  In Heimlichkeit das süße Minnespiel.


  Immer noch wuchs die Liebe; mich verzehrte


  Ein innres Feuer ohne Maß und Ziel.


  Ich war so blind, daß nie ich Argwohn nährte,


  Er liebe wenig nur und heuchle viel,


  Obschon ich den Betrug des ränkevollen


  An vielen Zeichen hätt’ erkennen sollen.
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  »Da plötzlich kam er als Ginevra’s neuer


  Liebhaber, wenn ich gleich nicht sagen kann,


  Ob dies erst damals anfing, ob das Feuer


  Vor meiner Liebe schon zu glühn begann.


  Gieb Acht wie frech er war, wie ungeheuer


  Die Macht war, die er über mich gewann:


  Mich zog er ins Vertraun, und ohne Röte


  Verlangt’ er, daß ich hilfreich Hand ihm böte.
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  »Wohl, sagt’ er, sei die Liebe nicht die wahre


  Und werde nie der unsern ähnlich sein;


  Er borge nur, um jene zum Altare


  Zu führen, der Verliebtheit äußern Schein.


  Denn wenn nur erst Ginevra ihm willfahre,


  So willige der König freudig ein,


  Da er an Herkunft und erlauchtem Stande


  Der erste nach dem König sei im Lande.


  14


  »Wenn ich ihm helf’ und wenn es sich begebe,


  Daß ihn sein Herr annehm’ als Schwiegersohn,


  Wodurch er sich auf einen Platz erhebe,


  So hoch man steigen könne nächst dem Thron,


  So werd’ er mir den Dienst, so lang’ er lebe,


  Gedenken und verheiße reichen Lohn,


  Auch daß vor allen Frau’n, vor seinem Weibe


  Ich immer ihm die liebste sei und bleibe.
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  »Ich, ihm zu dienen nur zu sehr bereit


  Und außer Stand’ ihm etwas abzuschlagen,


  Die nimmer Ruhe hatt’ und frohe Zeit,


  Als wenn ich fand, er habe nicht zu klagen,


  Ergriff die schickliche Gelegenheit,


  Ginevren rühmliches von ihm zu sagen,


  Und strebte eifrig und mit treuem Sinne,


  Damit sie meinen Liebsten lieb gewinne.
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  »Mit ganzem Herzen, Gott bezeug’ es mir,


  Mit allem Fleiß war ich ans Werk gegangen;


  Nichts aber half, ich konnte nie von ihr


  Für meinen Herzog ein’ge Gnad’ erlangen;


  Denn alle Lieb’ und zärtliche Begier


  Ginevra’s nahm ein andrer schon gefangen,


  Ein edler Ritter schön und ehrenreich,


  Der aus der Fremde kam in dieses Reich.
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  »Mit einem Bruder, aus Italien, war


  Er an den Hof gekommen, noch als Knabe.


  Bald sah man, daß Britanniens Ritterschar


  Im Waffendienst kaum seines Gleichen habe.


  Der König liebt’ ihn und bewies es klar;


  Denn bald beschenkt’ er ihn mit reicher Gabe,


  Mit Schlössern, Gütern und Vogtei’n der Krone


  Und stellt’ ihn neben seines Reichs Barone.
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  »Dem Vater war er wert, mehr als dem Vater


  Der Tochter, dieser Ritter Ariodant,


  Weil er so tapfer war, (denn Wunder that er,)


  Und mehr noch weil sie ihn voll Liebe fand.


  Nicht der Vesuv und nicht Siciliens Krater,


  Nicht Troja hat so lichterloh gebrannt,


  Wie sie das Herz des Ariodant im Stillen


  Von Liebe lodern sah um ihretwillen.
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  »Dies nun, daß sie ihr Herz an den verlor


  Und liebt’ ihn treu mit redlichem Gemüte,


  Verschloß für mein Gesuch Ginevra’s Ohr;


  So daß dem Herzog keine Hoffnung blühte.


  Im Gegentheil, je mehr ich sie beschwor,


  Ihr Herz für ihn zu rühren mich bemühte,


  Um so verächtlicher und bittrer schien


  Sie Tag für Tag verhärtet wider ihn.
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  »Ich hatte häufig meinem Freund empfohlen,


  Sich abzuwenden von dem eitlen Plan;


  Bei jener, sagt’ ich ihm, sei nichts zu holen,


  Denn andrer Liebe sei sie unterthan,


  Und ich gestand dem Herzog unverholen,


  Daß Ariodant es jener angethan


  Und daß die See mit allen ihren Fluten


  Kein Fünkchen lösche so gewalt’ger Gluten.
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  »Der Herzog (Polineß wird er genannt)


  Hatt’ alles dies oftmals von mir vernommen,


  Und als er selbst mit Augen sah und fand,


  Sein Werben sei verhaßt und unwillkommen,


  Geschah es, daß nicht nur die Liebe schwand,


  Nein, daß ein andrer ihm zuvorgekommen,


  War diesem übermüt’gen solch ein Dorn,


  Daß gänzlich er umschlug in Haß und Zorn.
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  »Und zwischen der Prinzeß und ihrem Theuern


  Beschloß er Zwist zu sä’n und bittren Streit,


  So daß die alte Freundschaft zu erneuern


  Unmöglich würde, und zur selben Zeit


  Wollt’ er Ginevren Schimpf, so ungeheuern,


  Anthun, der an ihr haft’ in Ewigkeit.


  Doch wollt’ er nicht, daß von dem bösen Plane


  Ich oder irgendwer ein Wörtchen ahne.
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  »Dalinda, sprach er eines Tags zu mir,


  (Denn so werd’ ich genannt,) du weißt ja, Liebe,


  Die Wurzel eines Baumes, den man vier-


  Und sechsmal abhaut, treibt doch neue Triebe:


  So läßt auch meine störrige Begier,


  Obschon gefällt von jenem schweren Hiebe,


  Nicht ab zu keimen, sondern nach wie vor


  Strebt sie nach dem ersehnten Ziel empor,
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  »Nicht nach der Lust; mir liegt nicht viel daran;


  Nur weil ich gern obsieg’ in einer Wette,


  Und was ich nicht in Wahrheit haben kann,


  Mir doch einbilden möcht’, als ob ich’s hätte.


  Ich will, so oft du mich empfängst fortan,


  Wenn die Prinzeß entkleidet liegt im Bette,


  Daß du den Anzug, den sie abgelegt,


  Anziehn und tragen sollst, wie sie es pflegt.
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  »Wie sie die Haare trägt und jede Zier,


  Ahm’ alles nach und alles so beschicke,


  Daß du ihr gleichst. So komm heraus zu mir


  Auf den Balkon und laß herab die Stricke.


  Dann komm’ ich mit der Einbildung zu dir,


  Daß ich sie selbst in ihrem Kleid erblicke;


  Und so, vielleicht, durch solchen Selbstbetrug,


  Zerstör’ ich die Begierde leicht genug.
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  »So sprach er. Ich, mir selbst entfremdet schon,


  Ganz sinnlos, war so blind, mir nicht zu sagen,


  Daß dies, was er erbat mit sanftem Ton,


  Fallstricke waren, die am Tage lagen.


  Und in Ginevra’s Kleidern, vom Balkon


  Warf ich die Leiter, die ihn oft getragen,


  Und ward der Arglist eher nicht gewahr,


  Als bis der Schade ganz geschehen war.
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  »Mit Ariodanten hatt’ er unterdeß


  Geredet, nach der List, die er erdachte,


  (Denn Freunde waren sie, eh’ die Prinzeß


  Aus diesen Freunden Nebenbuhler machte.)


  Es nimmt mich Wunder, sagte Polineß,


  Daß, während ich dich lieb’ und höchlich achte


  Vor allen meines Gleichen, ich zum Schluß


  Von dir so üblen Dank einernten muß.
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  »Ich weiß, die alte Lieb’ ist dir bekannt,


  Ginevra’s Lieb’ und meine will ich sagen,


  Und daß bei meinem Herrn um ihre Hand


  Ich werben will schon in den nächsten Tagen.


  Warum denn störst du mich? Woher entstand


  In dir die Sucht nach fremdem Gut zu jagen?


  Bei Gott, ich hätte mehr Rücksicht für dich,


  Wärst du an meinem Platz, an deinem ich.
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  »Und ich, so lautet’ Ariodants Bescheid,


  Bin so erstaunt, kaum trau’ ich meinen Ohren.


  Eh du sie nur gesehn hast, lange Zeit


  Zuvor hatt’ ich an sie mein Herz verloren.


  Auch weiß ich, daß du weißt, daß weit und breit


  Nie Liebe wie die unsre ward geboren,


  Daß sie, um mein zu sein, gern alles giebt;


  Du weißt, ich weiß es, daß sie dich nicht liebt.
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  »Weshalb hast du die Rücksicht nicht für mich,


  Die ich für dich, so sagst du, haben müßte


  Und wahrlich haben würde, wenn ich dich


  Von ihrer Neigung vorgezogen wüßte.


  Als Braut sie heimzuführen hoff’ auch ich,


  Obschon du reicher bist an dieser Küste.


  Der König hat nicht minder mich geehrt,


  Und mehr als dich hält mich die Tochter wert.
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  »O Irrtum! rief der Herzog, welch ein Zeichen


  Bethörter Liebe, so ganz fehl zu gehn!


  Du glaubst geliebt zu werden, ich desgleichen;


  Nun wohl, wir können’s am Erfolge sehn.


  Sag’ an, was konntest du bei ihr erreichen?


  Dann werd’ ich mein Geheimniß dir gestehn.


  Wer beim Vergleich zu kurz kömmt, mag dem andern


  Platz machen und vor andre Thüren wandern.
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  »Und wenn du willst, so schwör’ ich, bis ans Ende


  Das zu verschweigen, was du mir erklärst,


  Und möchte, daß ein Schwur auch dich verbände,


  Nie kundzuthun, was du von mir erfährst. –


  So schworen sie und legten ihre Hände


  Aufs Evangelium, und dann zuerst


  Begann, nachdem sie sich verpflichtet hatten,


  Ariodant Bericht ihm abzustatten,
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  »Und that ihm offen und getreulich kund,


  Wie seine Sache mit Ginevra stehe


  Und wie sie ihm gelobt mit Herz und Mund,


  Daß sie nur ihm und keinem sonst die Ehe


  Gewähren würd’, und daß, wenn diesem Bund


  Des Königs Widerspruch im Wege stehe,


  Kein andrer Freier sie gewinnen solle


  Und einsam sie ihr Leben enden wolle.
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  »Und seine Hoffnung woll’ er nicht verschweigen,


  Durch Tapferkeit, die er im Kampfe schon


  Oftmals gezeigt und ferner werde zeigen,


  Zum Nutzen und zum Ruhm für Land und Thron,


  So hoch in seines Lehnsherrn Gunst zu steigen,


  Daß der ihn würdig halten werd’, als Lohn


  Die Tochter heimzuführen, wenn er finde,


  Daß sich Ginevra gern mit ihm verbinde.
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  »Dies, sprach er, ist die Stufe, wo ich stehe,


  Wo, wie ich glaube, noch kein andrer stand.


  Mehr such’ ich nicht als dies und wünsch’ und flehe


  Von ihr kein bünd’ger Liebesunterpfand,


  Und werd’ auch weitres nicht begehren, ehe


  Gott es gewährt im heil’gen Ehestand.


  Auch würd’ es nutzlos sein, um mehr zu bitten,


  Denn allen geht sie vor an reinen Sitten.


  36


  »Nachdem Ariodant ihm klar beschrieben,


  Wie er erwarte sich belohnt zu sehn,


  Sprach Polineß, entschlossen, daß aus Lieben


  Feindschaft und Haß der beiden soll’ entstehn:


  Weit hinter mir bist du zurückgeblieben,


  Und sollst mit eignem Mund’ es eingestehn;


  Du sollst die Wurzel meines Glücks erkennen


  Und mich den einzigen Beglückten nennen.
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  »Sie spielt mit dir, sie schätzt und liebt dich nicht.


  Sie füttert dich mit Hoffnung und mit Phrasen,


  Und deine Liebe, wenn sie mit mir spricht,


  Erklärt sie für ein aberwitzig Rasen.


  Ich hab’ ein Unterpfand von mehr Gewicht,


  Daß sie mich liebt, als Wort’ und Seifenblasen,


  Und auf den Eid hin will ich’s dir erzählen,


  Wennschon ich besser thät’ es zu verhehlen.
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  »Kein Mond vergeht, wo sie nicht fünf und sieben


  Und zehnmal Nachts mich in die Arme schließt


  Und jenes Glück mir gönnt, das heißem Lieben


  So süßen Balsam in die Wunden gießt,


  Mit dem die Possen, welche du getrieben,


  Sich nicht vergleichen lassen, wie du siehst.


  Drum mach’ mir Platz, versorg’ dich anderweitig


  Und mache mir den Sieg nicht länger streitig.
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  »Das glaub’ ich nicht, versetzt’ Ariodant;


  Ich weiß, daß du dich einer Lüg’ erfrechtest


  Und Dinge fabelst, die dein Hirn erfand,


  Weil du mich gern um meine Hoffnung brächtest.


  Doch weil verleumderisch du sie genannt,


  So will ich, daß du jetzt dein Wort verfechtest;


  Denn nicht als Lügner bloß, ich will sofort


  Dich als Verräter zeichnen, hier am Ort.
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  »Der Herzog drauf: Es scheint mir unverträglich


  Mit guter Sitte, wenn wir uns entzwein


  Um Dinge, die ich dir unwiderleglich


  Beweisen kann durch klaren Augenschein.


  Und nun erschrak Ariodant unsäglich,


  Und kalter Schauder rann ihm durchs Gebein,


  Und hätt’ er voll geglaubt, was er vernommen,


  So wär’ er augenblicklich umgekommen.
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  »Das Herz durchbohrt, todtbleich im Angesichte,


  Mit bittrem Mund, mit Worten hohl und rauh


  Versetzt’ er: Stell’ die köstliche Geschichte,


  Dies schöne Abenteuer mir zur Schau


  Und sei gewiß, daß ich auf sie verzichte,


  Die dir so reichlich mißt, mir so genau.


  Nur wähne nicht, ich würd’ es glauben, ehe


  Ich selbst es nicht mit diesen Augen sehe.
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  »Sobald es Zeit ist, werd’ ich Nachricht bringen,


  Sprach Polineß und ließ ihn so allein.


  Ich glaube, daß zwei Nächte nicht vergingen,


  So gab er mir das nächste Stelldichein.


  Um festzuziehen die geheimen Schlingen


  Ging er zu Ariodant und lud ihn ein,


  Die nächste Nacht an jenen Häuserecken,


  Wo niemals jemand weilt, sich zu verstecken,
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  »Gerade gegenüber dem Altan,


  Wo er, der Herzog, aufzuklettern pflegte.


  Ariodant stand aber in dem Wahn,


  Daß jener seine Neugier nur erregte,


  Weil er mit meuchelmörderischem Plan


  An diesem Ort ihm eine Falle legte,


  Vorschützend, daß er, um ihn hinzuziehn,


  Das zeigen wolle, was unmöglich schien.
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  »Er war entschlossen, nach dem Ort zu gehn,


  So aber, daß ihn keiner leicht besiege,


  Und daß er, sollt’ ein Ueberfall geschehn,


  Der Uebermacht der Feinde nicht erliege.


  Nun hatt’ er ein Bruder, angesehn


  Im ganzen Heere, klug und kühn im Kriege,


  Lurcan genannt, und dem vertraut’ er mehr,


  Als hätt’ er ihrer zehn zu Schutz und Wehr.
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  »Den bat er sich mit Waffen zu versehen


  Und nahm zur Nacht ihn mit an jenen Ort,


  Doch ohn’ ihm sein Geheimniß zu gestehen;


  Nicht ihm noch irgendwem sagt’ er ein Wort.


  Er ließ ihn einen Steinwurf seitwärts stehen:


  Wann ich dich rufe, sagt’ er, komm sofort;


  Doch ehe du mich rufen hörst, begiebst


  Du dich nicht fort vom Platz, wenn du mich liebst.
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  »Geh nur, sei ohne Sorge, sprach Lurcan,


  Und also kam Ariodant, und sachte


  Verbarg er gegenüber dem Altan


  In dem verlassnen Hause sich und wachte.


  Bald kam auch mein arglistiger Galan,


  Der ob des argen Streichs im Herzen lachte,


  Und gab das Zeichen, wie er immer pflegte,


  Mir, die noch immer keinen Argwohn hegte.
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  »Und ich, in einem silberweißen Kleide,


  Ringsum mit goldnen Borten eingefaßt,


  Die Haar’ in einem Netz von goldner Seide


  Mit manchem schönen scharlachroten Quast,


  (Ginevra trug allein solch ein Geschmeide,


  Sonst keine andre,) trat aus dem Palast


  Auf den Balkon; der war von solcher Breite,


  Daß man von vorn mich sah und von der Seite.
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  »Lurcan inzwischen, den die Sorge trieb,


  Daß es gefährlich um den Bruder stehe,


  (Vielleicht auch war’s der allgemeine Trieb,


  Das auszuforschen, wie es andern gehe,)


  War leis’ ihm nachgeschlichen, aber blieb


  Im tiefsten Schatten, daß ihn keiner sehe,


  Und nahm im selben Hause seinen Stand,


  Zehn Schritte kaum getrennt von Ariodant.
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  »Ich, die von alle dem nichts wußte, trat


  Auf den Balkon in dem beschriebnen Kleide,


  Wie ich vorher es schon und öfter that,


  Dem Herzog, wie mir schien, zur Augenweide.


  Im Mondlicht sah man deutlich meinen Staat,


  Und weil auch ich mich wenig unterscheide


  Von der Prinzeß an Wuchs und an Gestalt,


  So kam’s daß mein Gesicht für ihres galt.
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  »Auch war vom Platze, wo ich stand, die Strecke


  Bis zu dem unbewohnten Haus nicht klein.


  Den beiden Brüdern in der finstren Ecke


  Bot also Polineß den Augenschein


  Deß was nicht war. Denk’ dir, mit welchem Schrecke


  Ariodant es sah, mit welcher Pein.


  Der Herzog kömmt, betritt die schwanken Seile,


  Die ich ihm schick’, und steigt herauf in Eile.
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  »Ich werf’ an seinen Hals mich zum Empfange,


  Nicht ahnend daß mich fremde Augen sahn,


  Und küss’ ihn auf den Mund, auf Stirn und Wange,


  Wie ich’s bei seinem Kommen stets gethan.


  Er aber herzt mich stürmisch, wie er lange


  Nicht mehr gewohnt war, alles nach dem Plan.


  Der andre, bei dem argen Mummenschanze,


  Steht jammervoll von fern und sieht das Ganze.
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  »Und ganz verzweifelnd ist er dran und drauf


  Gleich auf dem Fleck ums Leben sich zu bringen.


  Aufs Erdreich stemmt er seines Degens Knauf


  Und denkt, die Spitze soll ins Herz ihm dringen.


  Lurcan, der sehr erstaunt der Sache Lauf


  Verfolgt und Polineß hinauf sich schwingen


  Gesehn, doch nicht erkannt hat, wer es sei,


  Sieht, was sein Bruder treibt, und eilt herbei
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  »Und hindert ihn noch kaum, mit eigner Hand


  In seiner Raserei sich zu durchbohren.


  Und wenn er säumte, wenn er ferner stand,


  So war’s zu spät, die Mühe war verloren.


  Unseliger, verlierst du den Verstand?


  Mein Bruder, rief er, was? zu jenen Thoren,


  Die um ein Weib sich tödten, zählst du auch?


  Hole die Pest sie wie der Wind den Rauch!
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  »Gieb ihr den Tod, die nicht verdient zu leben;


  Für bessre Ehren spare deinen Tod.


  Die Liebe galt, als von den Truggeweben


  Du nichts geahnt hast; jetzt thut Hassen Not.


  Mit eignen Augen sahst du doch so eben,


  Wie sie verbuhlt ist, welcher Schimpf dir droht.


  Verwahr’ dein Schwert, statt es auf dich zu richten,


  Sie anzuklagen vor des Reichs Gerichten.
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  »Wie Ariodant sich also unterbrochen


  Beim schweren Werke sieht, stellt er es ein;


  Jedoch der Ausgang, den er sich versprochen,


  Zu sterben, soll nicht aufgegeben sein.


  Er geht und nimmt ein Herz mit, nicht zerstochen,


  Nein ganz zerfleischt von namenloser Pein.


  Doch vor dem Bruder stellt er sich, als kühlte


  Die Wut sich ab, die er im Anfang fühlte.
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  »Am Morgen früh, ohn’ einem seiner Lieben


  Ein Wort zu sagen, ritt er fort ins Land,


  Von tödtlicher Verzweiflung fortgetrieben,


  Wohin? blieb viele Tage unbekannt.


  Außer dem Herzog und dem Bruder blieben


  Unwissend alle, was ihn so verbannt;


  Am Hof des Königs und an allen Orten


  Stritt man darüber mit verschiednen Worten.
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  »Acht Tage waren’s, daß uns Zweifel quälte,


  Da zu Ginevra kam ein Wandrer, der


  Ihr neues und entsetzliches erzählte,


  Ertrunken sei Ariodant im Meer


  Freiwill’gen Todes, den er selbst erwählte,


  Und nicht durch Sturm und blindes Ungefähr;


  Er habe von der hohen Felsenzunge


  Kopfüber sich gestürzt mit jähem Sprunge.
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  »So sprach der Mann: eh er den Tod erlitt,


  Sagt’ er zu mir, (denn auf dem Wege waren


  Wir uns begegnet,) Freund, sagt’ er, komm mit;


  Ginevra mag durch dich mein Loos erfahren;


  Und sag’ ihr dann, der Grund zu diesem Schritt,


  (Den ich vorhab’ und du sollst ihn gewahren,)


  Sei einzig der, daß ich zu deutlich sah.


  Warum ward ich nicht blind, eh dies geschah!
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  »Wir standen just, wo Irland gegenüber


  Ins Meer hinaus die schroffen Klippen stehn.


  Bei diesen Worten sah ich ihn kopfüber


  Vom Felsen springen und zu Grunde gehn.


  Ich ließ ihn in der See und lief herüber,


  Um dir zu hinterbringen was geschehn. –


  Ginevra, mit verstörtem Angesichte,


  Saß da, halbtodt, und hörte die Geschichte.
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  »O Gott, was that und sprach sie, als sie nieder


  Aufs Bette sank im stillen Schlafgemach!


  Sie schlug den Busen und zerriß das Mieder


  Und that den goldnen Haaren Schimpf und Schmach,


  Und immer sprach sie jene Worte wieder,


  Die Ariodant vor seinem Ende sprach,


  Daß er nur deshalb sich im Meer begrabe,


  Deshalb, weil er zu klar gesehen habe.
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  »Durchs Land ging das Gerücht mit lautem Schalle,


  Daß jener sich aus Schmerz das Leben nahm.


  Des Königs Auge tropft’, es weinten alle,


  Ritter und Frauen, als die Kunde kam.


  Doch kaum erfuhr der Bruder von dem Falle,


  So war er wie ertränkt von Weh und Gram;


  Und nahe war er dran, sein Schwert zu ziehen,


  Wie jener, und dem Bruder nachzufliehen.
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  »Stets wiederholt’ er und er blieb dabei,


  Ginevra sei’s, die ihn ums Leben brachte,


  Daß nichts als jene schnöde Buhlerei,


  Die er mitansah, ihn verzweifeln machte,


  Bis solcher Schmerz und solche Raserei


  Der Rachsucht in der Brust Lurcans erwachte,


  Daß er’s gering anschlug, statt Huld und Gnaden


  Des Volks und Königs Haß auf sich zu laden.
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  »Und vor den König, als von Menschen eben


  Der Saal am vollsten war, trat er und sprach:


  Vernimm, o Herr, wenn Ariodant das Leben


  Sich selbst geraubt hat, weil das Herz ihm brach,


  So ist es deiner Tochter schuldzugeben;


  Durch tiefen Schmerz beim Anblick ihrer Schmach,


  Als er sie thun sah, was die Zucht verbot,


  Ward lieber als das Leben ihm der Tod.
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  »Er liebte sie, und ich gesteh’ es gern;


  Denn niemals war unedler Wunsch ihm eigen.


  Durch treue Dienste hofft’ er seinem Herrn,


  Daß ihrer Hand er würdig sei, zu zeigen.


  Doch, während er des Laubes Duft von fern


  Nur einsog, sah er einen andern steigen,


  Steigen auf seinen Baum und die ersehnte


  Frucht pflücken, die er selbst unnahbar wähnte.
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  »Und nun erzählt’ er, wie er in der Nacht


  Ginevra auf dem Söller wahrgenommen,


  Wie sie die Leiter warf, und wie dann sacht


  Ein Buhle kam; der flugs hinaufgeklommen.


  Den hab’ er nicht erkannt; in falscher Tracht


  Und mit verstecktem Haar sei er gekommen;


  Dann schloß er, was er sag’, im Waffenstreit


  Aufrecht zu halten, sei er stets bereit.
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  »Denk’ dir des Vaters Kummer und Entsetzen,


  Als man die Tochter solcher Dinge zieh,


  Wozu bei ihr den Hang vorauszusetzen,


  Ihm nie in Sinn kam, auch im Traume nie.


  Auch wußt’ er, daß er nach des Reichs Gesetzen


  (Wofern ein Krieger nicht Partei für sie


  Nehm’ und Lurcan als Lügner überführe)


  Sie richten müss’ und ihr der Tod gebüre.
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  »Herr, dies Gesetz ist wohl nicht neu für dich.


  Wonach dem Tode Frau und Magd geweiht ist,


  Die in den Ruf kömmt, sie verschenke sich


  An einen Mann, mit dem sie nicht verfreit ist:


  Sie stirbt, wenn nicht, bevor der Mond verstrich,


  Ein Ritter zur Verteidigung bereit ist,


  Der dem Verleumder nachweist, daß sie frei


  Von Schuld und nicht des Todes würdig sei.
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  »Der König ließ Proclam’ ins Land ergehen


  (Weil er an ihre Schuld nicht glauben kann,)


  Und will Ginevra’s Hand und reiche Lehen


  Dem geben, der sie löst aus diesem Bann.


  Noch aber scheint kein Ritter aufzustehen


  Zum Zweikampf; einer blickt den andern an;


  Denn gar zu furchtbar ist Lurcan in Waffen,


  Kein Krieger hat mit diesem gern zu schaffen.
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  »Das Unheil hat gewartet, bis Zerbin,


  Ihr Bruder, ferne sei, wann dies geschähe.


  Der muß zum Unglück jetzt die Welt durchziehn,


  Wo er sich schmückt mit mancher Siegstrophäe.


  Ja, hätten wir in unsern Grenzen ihn,


  Den tapfern, oder nur in solcher Nähe,


  Wo er von allem zeitig Kunde hätte,


  Er käme bald, daß er die Schwester rette.
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  »Der König sucht’ inzwischen Wissenschaft


  Durch andre Proben als den Kampf der Speere,


  Ob jene Klage wahr, ob lügenhaft,


  Und ob man ihren Tod mit Recht begehre;


  So nahm er ein’ge Kammerfraun in Haft,


  Die wissen müßten, wenn sie schuldig wäre,


  Und wurd’ auch ich verhaftet, dann fürwahr


  War ich und war der Herzog in Gefahr.
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  »Und heimlich schlich ich in derselben Nacht


  Vom Hofe fort, um Polineß zu sehen,


  Und zeigt’ ihm, würd’ auch ich dingfest gemacht,


  So sei es leicht um ihn und mich geschehen.


  Er lobte mich, daß ich den Fall bedacht,


  Und redete mir zu, aufs Land zu gehen,


  Auf seiner Schlösser eins, nicht weit von hier,


  Und gab zwei Leute zur Begleitung mir.


  72


  »Du hast vernommen, Herr, durch welche Proben


  Sich meine Lieb’ ihm zeigte, treu und wahr,


  Und ob er mich zu lieben und zu loben


  Verpflichtet wäre, das erkennst du klar.


  Nun höre, welche Löhnung ich erhoben,


  Wie groß der Preis so großer Dienste war,


  Und sag’, ob’s für ein Weib noch Hoffnung giebt,


  Geliebt zu werden, weil sie selber liebt.
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  »Undankbar, falsch und grausam wie er ist,


  Mistraut’ er meiner Treue doch am Ende.


  Dem Fuchse bangte, daß ich seine List


  Und Tücke doch dem König eingestände.


  Er schützte vor, er woll’ auf kurze Frist,


  Bis die Erbitterung des Königs schwände,


  Fortschaffen mich an einen sichern Ort, –


  Fortschaffen aber wollt’ er mich durch Mord.
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  »Er hieß die Führer, die er mitgesandt,


  Mich tödten in den schauerlichen Hainen,


  Zum Lohn dafür, daß er mich treu erfand.


  Du hörtest mich im Thale schrein und weinen,


  Sonst wär’ sein Spruch vollstreckt durch Mörderhand.


  Da sieh, wie Amor handelt an den Seinen.«


  So gab Dalinda Auskunft dem Rinald,


  Indeß sie weiter ritten durch den Wald.
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  Kein Abenteuer konnt’ ihm lieber sein


  Als sie zu finden, die ihm die Geschichte


  Ginevra’s so erzählte, daß sie rein


  Vor ihm erschien in ihrem wahren Lichte.


  Er hatte zwar gehofft sie zu befrein,


  Selbst wenn man sie mit Recht der That bezichte,


  Doch kühner nahm er jetzt für sie Partei,


  Nachdem er fand, daß sie verleumdet sei.
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  Er ritt des Wegs nach Sanct Andreä Stadt,


  Wo sich der ganze Hof schon eingefunden;


  Dort findet jener große Zweikampf statt,


  Zu dem Ginevra’s Kläger sich verbunden.


  Und weiter geht’s, Rinald wird nimmer matt,


  Bis er dem Ziele naht auf wenig Stunden;


  Schon nah am Ziele trifft er einen Mann,


  (Ein Knappe war’s,) der neues melden kann:
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  Daß endlich sich ein fremder Ritter fand,


  Den Zweikampf für Ginevra zu bestehen,


  Sein Wappen und er selber unbekannt,


  Denn ganz verhüllt pfleg’ er einherzugehen,


  Und keiner noch, seit er sich dort befand,


  Hab’ ihn entblößten Angesichts gesehen.


  Sein Knappe selbst, der doch mit ihm gereist


  Erklär’ und schwör’, ich weiß nicht wie er heißt.
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  Ein schneller Ritt von kurzer Dauer brachte


  Sie vor die Mauer bald und unters Thor,


  Wo sich Dalinda ein’ge Sorge machte;


  Doch blieb sie, weil Rinald ihr Beistand schwor.


  Das Thor war zu, und ihn, der es bewachte,


  Befragte drum Rinald: was stellt dies vor?


  Und hörte, alles Volk, Mannsleut’ und Frauen,


  Sei draußen, um dem Kampfe zuzuschauen,
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  Den vor dem andern Thor der Stadt Lurcan


  Ausfechte mit dem unbekannten Ritter


  Auf ebnem und geräum’gem Wiesenplan,


  Und schon im Gange sei das Kriegsgewitter.


  Geöffnet ward dem Herrn von Montalban,


  Und hinter ihm verschloß der Mann das Gitter.


  Die Stadt war leer, Rinald ist bald hinaus


  Und läßt Dalind’ im ersten Fremdenhaus
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  Und rät ihr ohne Furcht dort zu verweilen,


  Bis er sie abzuholen Zeit gewinnt.


  Dann sprengt er fort, um auf den Platz zu eilen,


  Wo beide Krieger voll beschäftigt sind


  Hieb’ einzusammeln oder auszutheilen.


  Lurcan war der Ginevra bösgesinnt,


  Und auch der Ritter auf der andern Seite


  Hielt wacker sich im selbsterwählten Streite.
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  Sechs Ritter, ganz in Eisen angethan,


  Waren zu Fuß mit ihnen im Gehege,


  Und vorne hielt der Herzog von Alban


  Auf mächt’gem Gaul, daß er des Amtes pflege


  Als Reichsconstabler, welchem Feld und Plan


  In Hut gegeben war und Weg’ und Stege.


  Und nun Ginevra in Gefahr zu schauen


  Lacht’ ihm das Herz und zuckten stolz die Brauen.
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  Rinald kömmt vorwärts zwischen Meng’ und Menge,


  Und Bajard macht ihm Bahn, das gute Roß;


  Wo man sein Kommen hört, die Donnerklänge,


  Da öffnet schleunig sich der Menschentroß.


  Rinald im Sattel ragt aus dem Gedränge


  Recht anzuschauen wie ein Heldensproß.


  Dann hält er vor dem König, und die Leute


  Drängen heran, zu sehn, was es bedeute.
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  »Erlauchter Herr,« sprach der von Montalban,


  »Das Ende dieses Kampfgerichts verfüge.


  Denn wer auch fällt, es wär’ nicht wohlgethan,


  Wenn einer dieser zwei den andern schlüge.


  Im Recht glaubt einer sich und lebt in Wahn


  Und weiß nicht daß er lügt und spricht doch Lüge.


  Der Wahn, der in die Hand das Schwert ihm gab,


  Hat seinen Bruder fortgelockt ins Grab.


  84


  84 »Der andre dort weiß nicht um diese Dinge;


  Er hat aus Menschenlieb’ und Edelmut,


  Weil hohe Schönheit sonst zu Grunde ginge,


  Sich bloßgestellt der mörderischen Wut.


  Ich bringe Rettung für die Unschuld, bringe


  Das Gegentheil für den, der böses thut.


  Ruf nur, bei Gott, die Kämpfer erst vom Felde,


  Dann schenke dem Gehör, was ich dir melde.«
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  Der Nachdruck dieses Manns, der nach dem reichen


  Und würd’gen Aussehn hohen Ranges war,


  Bewog den König durch Befehl und Zeichen


  Einhalt zu thun dem kriegerischen Paar.


  Vor ihm und den Baronen und desgleichen


  Vor allen Rittern und der andern Schar


  Brachte Rinald den Trug ans Licht der Sonnen


  Den Polineß verräterisch gesponnen.
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  Erhärten wollt’ er mit den Waffen dann,


  Daß alles Wahrheit sei, was er berichte.


  Man rief den Herzog, und er kam heran,


  Jedoch mit ganz verstörtem Angesichte.


  Im Anfang leugnete der freche Mann;


  Da sprach Rinald: »Wohlan, der Ausgang richte.«


  Bewaffnet waren sie, der Platz bereit,


  Und so verlor man weiter keine Zeit.
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  Was gäben Volk und König heute nicht,


  Daß in dem Kampf Ginevra’s Schale sänke!


  Gott, hoffen alle, bring’ es jetzt ans Licht,


  Daß man mit Unrecht ihre Ehre kränke.


  Für grausam, stolz, auf Hab’ und Gut erpicht


  Galt Polineß, unredlich, voller Ränke,


  So daß es keiner für ein Wunder hielt,


  Hätt’ er Ginevren diesen Streich gespielt.
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  Der Herzog stellt sich auf; sein Herz ist schwer


  Und zittert in der Brust, bleich ist die Wange.


  Beim dritten Blasen senkt er seinen Speer,


  Und auch Rinald stürmt vorwärts bei dem Klange.


  Um schnell den Tanz zu enden, trachtet er


  Die Brust ihm zu durchbohren mit der Stange,


  Und Wunsch und Ausgang stimmen überein:


  Der halbe Speer fährt in die Brust hinein.
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  Gespießt am Schafte fliegt er auf die Erde


  Mehr denn sechs Ellen weit von seinem Thier.


  Im Augenblick springt auch Rinald vom Pferde,


  Löst ihm den Helm und öffnet das Visier.


  Der aber fleht mit kläglicher Geberde,


  Auf weitern Kampf verzichtend, um Quartier,


  Und beichtet, so daß Fürst und Hof es hören,


  Die Frevel, die ihn selber jetzt zerstören.
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  Er kam nicht bis zum Schlusse, denn inmitten


  Des Wortes schwand das Leben, schwand der Ton.


  Der König aber, als der Sieg erstritten,


  Ginevra sicher war vor Tod und Hohn,


  Vergaß in seinem Glück, was er gelitten.


  Als hätt’ er erst verloren seinen Thron


  Und würde nun ins Reich neu eingesetzt,


  So ehrt’ er ganz allein Rinalden jetzt.
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  Und als er beim Enthelmen ihn erkannte,


  (Er hatt’ ihn nämlich früher schon gesehn,)


  Da pries er Gott, der solchen Mann ihm sandte,


  Um ihm in seinen Nöten beizustehn.


  Der andre Ritter, jener unbekannte,


  Der, für Ginevra in den Kampf zu gehn,


  Herbeigekommen war mit Schwert und Lanze,


  Stand mittlerweil beiseit und sah das Ganze.
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  Der König bat ihn sich zu offenbaren,


  Und wenn den Namen nicht, doch sein Gesicht,


  Denn ohne schuld’gen Lohn von hinnen fahren,


  Für seine gute Absicht, dürf’ er nicht.


  Auf vieles Bitten hob er von den Haaren


  Den Helm empor und bracht’ ans Tageslicht


  Was ich im folgenden Gesang berichte,


  Wenn mehr ihr hören mögt von der Geschichte.


  


  Sechster Gesang.


  Schluß des Abenteuers der Ginevra und des Ariodant (1–16). Rogers Ritt durch die Luft nach der Insel der Alcina (17–25). Geschichte Astolfs (26–54). Rogers Versuch, die Stadt Alcina’s zu meiden (55–81).
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  Weh dem der böses thut und darauf baut,


  Daß keine Spur die dunkle That verkünde!


  Wenn alles andre schweigt, so schreien laut


  Die Luft, die Erde, selbst des Grabes Gründe,


  Und Gott, der ein’ge Zeit ihm zugeschaut,


  Läßt plötzlich dann den Sünder von der Sünde


  So führen, daß er selbst und ungefragt


  Unüberlegter Weise sich verklagt.
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  So glaubte Polineß, sich selbst betrügend,


  Den Frevel zu verhüllen ganz und gar.


  Dalinda wegzuräumen schien genügend,


  Die einz’ge Zeugin, einzige Gefahr.


  Und zu der ersten Schuld die zweite fügend,


  Beschleunigt’ er, was aufzuschieben war.


  Aufschieben konnt’ er es, wer weiß wie lange?


  Nun spornt’ er selber sich zum Untergange.
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  Und Freundschaft, Leben, Reichtum war verloren,


  Und Ehre, – ein Verlust von mehr Gewicht!


  Ich hab’ erzählt, wie sie den Mann beschworen,


  Den sie nicht kannten, nach dem Kampfgericht.


  Er hob den Helm, und sieh, wie neu geboren,


  Erschien ein schönes liebes Angesicht:


  Es war Ariodant, der todtgesagte,


  Um welchen eben noch ganz Schottland klagte,
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  Ariodant, um dessen bittres Loos


  Der Bruder jammert’ und Ginevra weinte,


  Der Hof, der König, alle klein und groß,


  Weil er mit Güte hohen Mut vereinte.


  Der Wandrer also war ein Lügner bloß,


  Der es erzählt? natürlich daß man’s meinte;


  Und dennoch hatt’ er wirklich ihn vom Cap


  Kopfüber springen sehn ins Wellengrab.
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  Indeß man weiß von Lebensmüden ja,


  Daß sie von weitem oft den Tod verlangen


  Und doch ihn hassen, wenn sie dann ihn nah


  Vor Augen sehn, und vor dem Schritt erbangen.


  So war auch diesem Ritter, als er sah,


  Daß er im Meere sei, der Wunsch vergangen,


  Und weil er stark war, fing der unerschrockne


  Zu schwimmen an und kam zurück aufs Trockne.
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  Und sein Verlangen nach dem Tode schalt


  Er thöricht jetzt und hatt’ es ganz verwunden,


  Und wandernd hatt’ er dann, durchnäßt und kalt,


  Die Hütte eines Klausners aufgefunden.


  Dort wollt’ er heimlich seinen Aufenthalt


  Für ein’ge Tage nehmen und erkunden,


  Ob sich Ginevra seines Schicksals freue


  Oder Betrübniß zeigen werd’ und Reue.
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  Er hörte bald, sie wolle schier vergehen


  Vor Schmerz, sie sollte nah dem Tode sein;


  (Denn von den Dingen, die am Hof geschehen,


  Sprach alles auf der Insel, groß und klein.)


  Das stimmte schlecht zu dem, was er gesehen


  Zu haben glaubte mit so großer Pein.


  Dann hört’ er, daß Lurcan vor dem Gerichte


  Des Vaters sie der Unkeuschheit bezichte.
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  Und nun erglomm in Zorn er wider ihn,


  Wie er für sie in Liebe war erglommen,


  Weil ihm des Bruders Schritt zu grausam schien,


  Den jener doch für ihn nur unternommen.


  Dann, als es hieß, daß keiner noch erschien,


  Kein Ritter, um zur Hilfe ihr zu kommen,


  (Denn mit Lurcan, dem starken, tapfren Mann


  Band keiner gern um andrer willen an;
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  Und wer bekannt war mit Lurcan, der glaubte,


  Er sei zu klug, besonnen und gescheit,


  Und wäre das nicht wahr, was er behaupte,


  Er wagte nie den Kopf an solchen Streit;


  Dies war’s, was vielen Mut und Eifer raubte,


  Das Schwert zu ziehn für Ungerechtigkeit;)


  Beschloß Ariodant nach vielem Schwanken,


  Den Bruder zu bekämpfen in den Schranken.
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  »Ich kann’s nicht dulden, daß man mir zu Liebe


  Sie tödtet,« sprach er, »schrecklich würd’ es sein.


  O wenn sie stürb’ und ich am Leben bliebe,


  Wie bitter wär’ einst meine Todespein!


  Sie ist und bleibt die Herrin meiner Liebe,


  Mein Abgott, meiner Augen Sonnenschein.


  Ob Recht, ob nicht, sie muß ich dem Verderben


  Entreißen erst und auf dem Platze sterben.
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  »Das Unrecht seh’ ich, – mag’s denn Unrecht sein! –


  Und werd’ im Kampfe sterben, – mag’s geschehen! –


  Nur muß durch meinen Tod – das schmerzt allein –


  Dies schöne Mädchen auch zu Grunde gehen.


  Ein einz’ger Trost bleibt noch im Tode mein:


  Daß sie erkennen wird und deutlich sehen,


  Ihr Polineß, wenn schon von Lieb’ entbrannt,


  Rührt doch, um sie zu retten, nicht die Hand;
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  Und mich, den sie so schwer beleidigt hat,


  Mich wird sie sterben sehn für ihre Sache.


  Auch an Lurcan zugleich, der diese Saat


  Des Unheils säte, nehm’ ich sterbend Rache;


  Denn schwer bereuen wird er seine That,


  Wenn ich den Strich durch seine Rechnung mache,


  Wenn er, der Ariodant zu rächen glaubt,


  Erkennt, daß er das Leben ihm geraubt.«
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  Als dieses fest in seiner Seele stand,


  Schafft’ er sich neue Rüstung, neuen Rappen.


  Schwarz war der Rock und schwarz der Schild, am Rand


  Mit Gelb und Grün verbrämt und ohne Wappen.


  Zufällig war ein fremder Knecht zur Hand,


  Den keiner kannt’; er nahm ihn mit als Knappen


  Und so verlarvt (ihr kennt schon die Geschichte)


  Stellt’ er dem Bruder sich zum Kampfgerichte.
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  Ihr kennt das Weitre seiner Wiederkehr;


  Wie er erkannt ward, ich erzählt’ es eben;


  Der König freute sich darob so sehr


  Wie über seines Kindes Sieg und Leben.


  Er sagte sich, es könne nimmermehr


  Getreuern Freund für sie und ächtren geben


  Als diesen, der, obschon so schwer beleidigt,


  Wider den eignen Bruder sie verteidigt.


  15


  Und theils aus Neigung, (denn er hatt’ ihn lieb.)


  Theils auf den Wunsch des Hofs und der Vasallen


  Zumal da auch Rinald ihn spornt’ und trieb,


  Ließ er ihn gern als Eidam sich gefallen.


  Da Polineß gestorben war, so blieb


  Sein Herzogtum der Krone heimgefallen.


  Zu bessrer Zeit verfiel ein Lehen nie,


  Weil er als Mitgift es der Braut verlieh.
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  Auch für Dalinda Gnade zu erwerben


  Verstand Rinald; die Schuld ward ihr verziehn.


  Sie wünschte ganz für diese Welt zu sterben


  Und künftig nur vor Gott allein zu knien.


  Als Nonne ging sie in das Land der Serben,


  Und wollt’ in Schottland keinen Tag verziehn.


  Doch Zeit ist’s, daß ich Roger nicht verliere,


  Der durch den Himmel streicht auf flinkem Thiere.
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  Kleinmüt’gen Herzens war der Jüngling kaum,


  Und nicht verfärbten Wangen sich und Lippen;


  Doch glaub’ ich nie, daß nicht wie Laub am Baum


  Das Herz ihm bebte hinter seinen Rippen.


  Geschieden war er schon durch weiten Raum


  Von ganz Europa; über jene Klippen


  War er schon längst hinaus, die als die letzte


  Grenzmark den Schiffern einst Alcides setzte.
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  Der Greif, der große Wundervogel, trug


  Mit solcher Flügelschnell’ ihn Meil’ um Meile,


  Daß weit er überholen würd’ im Flug


  Den Boten der olympischen Donnerkeile.


  Kein Thier, das je die Luft mit Flügeln schlug,


  Nähm’ es mit diesem auf an hurt’ger Eile;


  Ich glaube Blitz und Donner fahren kaum


  Schneller zur Erd’ aus dem bewölkten Raum.
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  Nachdem der Vogel weiten Raum durchflogen,


  Ohn’ abzubiegen vom geraden Strich,


  Senkt’ er, der Lüfte satt, in großem Bogen


  Sich auf ein Eiland, das der Insel glich,


  Wohin einst unterhalb der Meereswogen


  Auf finstren Bahnen Arethusa sich


  Vor dem Verliebten, den sie spröd’ und karg


  Lange gefoltert hatt’, umsonst verbarg.
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  So schön, so lustig sieht er keins im Kreise


  Der weiten Luft, wo er die Flügel spannt,


  Und macht’ er um die ganze Welt die Reise,


  Er fände nirgend solch anmutig Land.


  Und große Ringe ziehend, senkt sich leise


  Der Hippogryph mit Rogern auf den Strand.


  Gepflegte Fluren, Hügel, weiche Matten,


  Krystallne Wogen, dunkle Uferschatten,
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  Lorbergebüsch und schlanker Palmenhain


  Und liebliche Citron’ und Pomeranze,


  An denen Blüt’ und Frucht zugleich gedeihn,


  Vielfältig sich verschlingend wie zum Kranze,


  Versprechen kühles Obdach zu verleihn


  Mit dichtem Schirm vor heißem Sonnenglanze,


  Und durch die Zweige sorglos flatternd schwingen


  Sich Nachtigallen auf und ab und singen.
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  Wo ewig frisch auf thaugekühltem Rasen


  Purpurne Rosen, weiße Lilien blühn,


  Sieht man Kaninchen und behende Hasen


  Und Hirsche mit erhabnen Stirnen, kühn,


  Weil keine Meute schreckt, kein Hörnerblasen,


  Gras rupfen oder wiederkäu’n im Grün;


  Damthier’ und Rehe tummeln sich und laufen


  Durchs waldige Revier in hellen Haufen.
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  Als sich der Greif so nah an einen Hügel


  Herabließ, daß ein Sprung zu wagen schien,


  Schwang Roger sich behend aus Sitz und Bügel,


  Und weich empfing der Schmelz des Rasens ihn.


  Indeß behielt er in der Hand den Zügel,


  Aus Furcht der Hippogryph mög’ ihm entfliehn,


  Und fesselt’ ihn an eine Myrt’ am Strand,


  Die zwischen Lorberbaum und Fichte stand.
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  Und in der Nähe, wo ein Brunnen quillt,


  Den Palmen und Citronenbäum’ umhegen,


  Entwaffnet er die Händ’ und eilt den Schild


  Und auch den Helm, den schweren, abzulegen.


  Bald in die See hinaus, bald ins Gefild


  Kehrt er die Stirn der frischen Luft entgegen,


  Die in den Wipfeln, lieblich anzuhören,


  Der Buchen säuselt und der hohen Föhren.
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  Er badet in den klaren, frischen Fluten


  Die trockne Lipp’ und plätschert mit der Hand,


  Sein Blut zu kühlen von den Fiebergluten;


  Denn seines Panzers Last setzt’ es in Brand.


  Daß die ihn plagte, kann man wohl vermuten:


  Dies war kein Lanzenspiel, was er bestand;


  In voller Rüstung, ohne zu verweilen,


  Ritt er an diesem Tag wohl tausend Meilen.
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  Sein Roß derweil, das er am Waldessaum


  Im tiefsten Busch an kühlem Ort versteckt hat,


  Wird plötzlich wild und reißt an seinem Zaum,


  Weil etwas in den Büschen es erschreckt hat,


  Und zerrt dabei so stark den Myrtenbaum,


  Daß bald das Laub den Boden rings bedeckt hat.


  Es zerrt die Myrte, schüttelt Laub zur Erde,


  Doch nicht gelingt sich zu befrein dem Pferde.
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  So wie ein Scheit von solchem Holz, das drinnen


  Nur dünnes Mark hat, auf dem Feuerherd,


  Wann ihn die Kohlen anzuglühn beginnen


  Und sich die Luft im Innern nun verzehrt,


  Wie der von innen saust und kocht von innen,


  Bis endlich diese Wut nach außen fährt,


  So ächzt und zischt, als ob er Zorn empfinde,


  Der Myrtenbaum und öffnet dann die Rinde.
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  Und eine Klagestimm’ ertönt aus ihr


  In Worten, die sich klar und deutlich fügen,


  Und spricht: »Wenn frommes Mitleid wohnt in dir,


  Wie ich erkenn’ an deinen schönen Zügen,


  Dann schütze meinen Baum vor diesem Thier.


  Daß eignes Leid mich geißelt, mag genügen,


  Auch ohne daß, mit meinem Weh vereinigt,


  Von außen andre Qual und Not mich peinigt.«
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  Der Jüngling, als er diesen Ton vernahm,


  Sprang auf und blickte nach dem Waldessaume,


  Und merkend, daß er von dem Baume kam,


  Stand er erstaunt und dacht’, er sei im Traume.


  Dann lief er hin, die Wangen rot vor Scham,


  Und löste schnell genug das Pferd vom Baume,


  Und sagte: »O vergieb, wer du auch seist,


  Ob Waldesgöttin oder Menschengeist.
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  »Ich wußte nicht und konnte nimmer denken,


  Daß knorr’ge Rinde Menschengeist umschließt;


  Nie ließ ich sonst dein schönes Laub so kränken,


  Nie thun, was den lebend’gen Baum verdrießt.


  Nun aber sprich, und ohne viel Bedenken,


  Wer bist du, daß du lebst und sprichst und siehst,


  Vernünft’ge Seel’ in starrem, strupp’gem Leibe, –


  Sprich, daß des Himmels Hagel fern dir bleibe.
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  »Und kann ich künftig oder kann ich hier


  Durch irgend Dienste meine Reu’ erproben,


  Bei jener schönen Dame, der von mir


  Das bessre Theil gehört, will ich’s geloben,


  Mit Wort und Werken so zu dienen dir,


  Daß Grund du haben sollst, mein Thun zu loben.«


  Wie Roger also sich erbot zur Buße,


  Bebte der Baum vom Wipfel bis zum Fuße.
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  Dann schwitzt’ er durch die Rinde seinen Saft,


  Wie Holz, vom Walde frisch hereingefahren,


  Sobald es kommen fühlt des Feuers Kraft


  Und möcht’ umsonst sich vor der Glut bewahren.


  Und er begann: »So edle Ritterschaft


  Zwingt mich dir alles gleich zu offenbaren,


  Wer ich gewesen bin und wer zum Baum


  Mich hat gemacht am schönen Meeressaum.


  3339


  »Astolf ward ich zu meiner Zeit genannt,


  Karls Paladin und keiner von den Feigen;


  Mit Roland war ich, mit Rinald verwandt,


  Den beiden, die des Ruhmes Höhn ersteigen;


  Mein Erbrecht war’s, den Thron von Engelland


  Nach meinem Vater Otto zu besteigen;


  Und manches Frauenherz hab’ ich entflammt


  Durch Reiz und Schönheit, – das hat mich verdammt.
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  »Wir kamen von den fernen Inseln her,


  An die von Osten Indiens Meere branden,


  Wo mit Rinald ich selbst und andre mehr


  In dunklem Kerker schwere Haft bestanden


  Und wo mit seiner Riesenstärke der


  Von Brava uns erlöste von den Banden.


  Der Weg hatt’ uns den Strand entlang geführt,


  Der oft die Wut des Boreas verspürt.
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  »Und wie der Weg uns führte und das harte


  Schicksal es wollt’, erreichten wir ein Land,


  Ein schönes Uferland, wo Schloß und Warte


  Der zaubermächtigen Alcina stand.


  Wir fanden, daß sie nicht daheim verharrte;


  Sie war allein für sich am Meeresrand,


  Und ohne Netz und ohne Angel brachte


  Sie Fisch’ ans Land, soviel ihr Freude machte.
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  »In Eile kamen Schwärme von Delfinen,


  Mit offnem Maule kam der dicke Thun;


  Walrosse kamen, Robben zu Alcinen,


  Statt auf der Bank in trägem Schlaf zu ruhn;


  Meeraale, Butte, Barben, Lachs’ erschienen,


  Bemüht an Eil’ ihr äußerstes zu thun;


  Wal, Butzkopf, Pottfisch, Narval kam gezogen


  Und hob den ries’gen Rücken aus den Wogen.
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  »Wir sahen einen Walfisch an der Stelle,


  Den größten wohl im ganzen Ocean;


  Zehn Schritt und mehr stieg aus der salz’gen Welle


  Der dicke Speckhals, den wir staunend sahn.


  Fest lag er da, als ob er todt sich stelle,


  Und wir verfielen sämtlich in den Wahn,


  Es sei ein Inselchen: so weit zu wandern


  Schien’s von dem einen Ende bis zum andern.
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  »Alcine lockt die Robben und Delfine


  Mit bloßen Zauberworten, die sie spricht.


  Die Fee Morgan’ ist Schwester der Alcine,


  Ob älter oder jünger, weiß ich nicht.


  Alcina sah mich an, und meine Miene


  Gefiel ihr, das verriet mir ihr Gesicht,


  Und sie beschloß mit List mich zu berücken


  Und zu entführen, und es sollt’ ihr glücken.
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  »Mit heitrem Antlitz trat sie uns entgegen


  Und neigte sich und grüßte hold und zart


  Und sprach: Ihr Herren, ist es euch gelegen,


  In meinem Haus zu rasten von der Fahrt,


  So zeig’ ich euch in meinen Jagdgehegen


  Sämtliche Fische nach Geschlecht und Art,


  Die schuppigen, die weichen und die rauhen,


  Und mehr wird ihrer sein als Stern’ im Blauen.
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  »Dann, um zu sehn, wie eine der Sirenen


  Das Meer einwiegt mit süßen Melodien,


  Betraten andre Dünen wir, auf denen


  Sie jeden Tag um diese Zeit erschien.


  Da zeigte sie den Riesenfisch uns, jenen,


  Der, wie gesagt, uns eine Insel schien.


  Ich, der ich immer (ach ich büßt’ es theuer)


  Vorwitzig war, ritt auf das Ungeheuer.
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  »Zwar winkte Dudo, nicht hinaufzugehen,


  So auch Rinald; jedoch es nützte nicht,


  Alcina ließ die beiden andern stehen


  Und sprang mir nach mit lachendem Gesicht.


  Der große Fisch begann durch salz’ge See’en


  Zu schwimmen, wohl vertraut mit seiner Pflicht.


  Da reute mich mein thörichtes Gelüste,


  Doch allzu fern schon war ich von der Küste.
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  »Rinald war, mir zu helfen, nachgeschwommen


  Und wäre fast ertrunken in der Flut;


  Denn ein gewalt’ger Südsturm war gekommen,


  Der finster sich auf Land und Meer entlud.


  Was aus ihm wurde, hab’ ich nicht vernommen.


  Alcina sprach mir Fassung ein und Mut,


  Und bis zum nächsten Morgen hielt die Fee


  Mich auf dem Fische mitten in der See.
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  »Sie macht’ an diesem schönen Eiland Halt,


  Das sie zum größern Theil in ihrer Macht hat.


  Sie nahm es einer Schwester mit Gewalt,


  Der es der Vater ganz und voll vermacht hat,


  Weil sie allein für ächtgeboren galt.


  Denn (wie seitdem mir einer hinterbracht hat,


  Der Kunde hat von dem, was er bezeugt,)


  Sind die zwei andern im Incest erzeugt.


  44


  »Wie diese boshaft sind, voll arger List


  Und jedes Lasters, das entehrt und schändet,


  So lebt die andre keusch und rein und ist


  Den Tugenden von Herzen zugewendet.


  Drum lebt das böse Paar mit ihr in Zwist,


  Hat wider sie schon manches Heer entsendet


  Und nach und nach, auf ihren Sturz bedacht,


  Um mehr als hundert Schlösser sie gebracht.
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  »Kein Fleckchen Landes blieb’ an diesem Strande


  Der guten, (die man Logistilla nennt,)


  Beschützte nicht der Golf sie vor der Bande


  Und das Gebirg, das keine Straße kennt,


  Ganz wie von englischem Gebiet und Lande


  Gebirg und Fluß das Reich der Schotten trennt.


  Indeß Morgana und Alcina bleiben


  Begierig doch, sie vollends zu vertreiben.
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  »Denn jenes lasterhafte Paar ist ihr


  Von Herzen gram, der züchtigen und frommen.


  Um aber auf den Anfang, wie ich hier


  Zur grünen Pflanze ward, zurückzukommen:


  Erst hatt’ Alcina ihre Lust an mir,


  Und ganz von Liebe war ihr Herz entglommen;


  Von gleichem Feuer war auch ich entbrannt,


  Weil ich sie schön und liebenswürdig fand.
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  »Der zarten Glieder ließ sie mich genießen;


  Mir war’s, als ob sie alles Glück verlieh,


  Das andern nur in Tropfen pflegt zu fließen,


  Bald mehr, bald minder, und in Fülle nie.


  Die Sorg’ um Frankreich, um die Welt verließen


  Mich ganz und gar; ich schaute nur auf sie,


  Und all mein Denken, all mein zärtlich Sinnen


  Endigt’ in ihr und schweifte nie von hinnen.
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  »So, oder mehr noch, liebte sie auch mich


  Und kümmerte sich nicht um alles andre;


  Die andern Buhlen ließ sie all’ im Stich;


  Denn freilich gab’s vor mir schon viele andre.


  Ratgeber, Freund, bei Tag und Nacht war ich;


  Sie setzte mich zum Herscher über andre;


  Mir glaubte sie, an mich ward stets gedacht,


  Mit andern sprach sie nie bei Tag und Nacht.


  49


  »Warum, ach, rühr’ ich an die alten Wunden,


  Die ohne Hoffnung sind und ohn’ Arznei?


  Wozu gedenk’ ich noch der schönen Stunden


  Jetzt, wo ich schmacht’ in tiefster Sklaverei?


  Denn als ich glaubte, daß das Glück gefunden,


  Daß größer nichts als ihre Liebe sei,


  Nahm sie das Herz zurück, das sie mir schenkte,


  Das ganz in neue Liebe sich versenkte.
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  »Zu spät erkannt’ ich, daß ihr Flattersinn


  Urplötzlich lieben kann und nimmer lieben.


  Fort mußt’ ich in des dritten Monds Beginn,


  Ein neuer Buhle kam, ich ward vertrieben.


  Mit Hohn verjagte mich die Zauberin,


  Und nichts von ihrer Huld war mein geblieben.


  Und dann erfuhr ich, daß in gleichem Falle


  Schon tausend sind, und unverschuldet alle.
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  »Damit nun keiner ausgeh’ und der Welt


  Erzähle, wie sie lebt in üpp’ger Schande,


  Verwandelt sie den, der nicht mehr gefällt,


  In Tann’ und Oelbaum, rings im schönen Lande,


  In Palmbaum oder Ceder oder hält


  Ihn, wie du mich hier siehst, am grünen Strande,


  Oder als wildes Thier, als flüss’gen Born,


  Wie es der Fee einfällt in ihrem Zorn.
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  »Du aber, der auf ungewohnter Bahn


  Dies Unheilsland besuchst mit deinem Pferde,


  Damit um deinetwillen ein Galan


  In Wasser oder Stein verwandelt werde, –


  Herrschaft und Scepter wirst auch du empfahn


  Und fröhlich sein wie keiner auf der Erde;


  Doch kommen wird der Tag, wo du mit mir


  Baum oder Born wirst, Felsen oder Thier.
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  »Ich habe gern die Auskunft dir gegeben;


  Zwar, daß sie viel dir helfe, glaub’ ich nicht,


  Doch besser ist’s, du hast von ihrem Leben


  Und ihren Bräuchen einigen Bericht.


  Vielleicht sind doch Verstand und Klugheit eben


  So ungleich in der Welt wie das Gesicht;


  Vielleicht wirst du verstehen nicht zu stranden,


  Was tausend andre vor dir nicht verstanden.«
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  Da Roger wußte, König Otto’s Sohn


  Sei der geliebten Bradamante Vetter,


  So schmerzt’ es ihn, so der Natur zum Hohn


  Ihn umgeformt zu sehn in Holz und Blätter,


  Und jener, die er liebt, zu Liebe schon


  Würd’ er an diesem ärmsten gern zum Retter,


  Wüßt’ er die Mittel nur, die ihn erlösten;


  Doch helfen konnt’ er nicht als nur durch Trösten.
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  Er that’s so gut es ging und frug zugleich,


  Ob denn kein Waldweg oder Felsengasse


  Gerad’ ihn führ’ in Logistilla’s Reich


  Und das Alcina’s ihn vermeiden lasse.


  Solch einen geb’ es, sprach der Baum sogleich,


  Doch voll von Steinen sei’s in diesem Passe,


  Wenn er zur rechten Hand sich wend’ und dann


  Der Alpenhöhe folge, stets bergan.
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  Doch soll’ er nur nicht hoffen, auf die Dauer


  Dort unbehelligt seines Wegs zu ziehn.


  Da lieg’ ein frech Gesindel auf der Lauer,


  Ein starker, wilder Troß, und wart’ auf ihn,


  Alcina halte die statt Wall und Mauer


  Für solche, die aus ihrem Netz entfliehn.


  Roger erklärt dem Baum sich sehr verpflichtet


  Und macht sich auf, belehrt und unterrichtet,
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  Er macht sich auf den Weg mit seinem Pferde


  Und steigt nicht auf und führt es an der Hand,


  Damit es nicht noch einmal von der Erde


  Ihn wegführt, wie vielleicht zu fürchten stand.


  Dann sinnt er nach, wie sicher vor Gefährde


  Er nun entkomm’ in Logistilla’s Land;


  Denn keine Mühe will er sich ersparen,


  Um vor Alcina’s Macht sich zu bewahren.
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  Wohl fiel ihm ein, sich auf das Roß zu schwingen


  Zu neuem Ritte durch den luft’gen Raum;


  Nur könnt ihm das vielleicht erst recht mislingen,


  Denn schlecht gehorchte dieser Gaul dem Zaum.


  Will’s Gott, so werd’ ich mir den Weg erzwingen,


  Sprach er bei sich, – und eitel war der Traum:


  Noch war er keine Stunde von der See,


  So sah er links die schöne Stadt der Fee.
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  Die lange Mauer tritt von fern zu Tage,


  Die rund um weite Strecken Landes streicht,


  So hoch als ob sie bis zum Himmel rage,


  Und ganz von purem Gold, so weit sie reicht.


  Mancher bestreitet dies, was ich hier sage,


  Und sagt, nur Messing sei’s. Er irrt vielleicht;


  Vielleicht auch weiß er’s besser, wie es heißt;


  Ich nenn’ es Gold, weil es so glänzt und gleißt.
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  Als Roger näher kam und schon genauer


  Die Zinnen sah, die prächtigsten der Welt,


  Mied er den Weg, der nach der stolzen Mauer


  Breit und gerade führt durch ebnes Feld,


  Und in den Pfad zur rechten Hand, der rauher,


  Doch sichrer däuchte, bog der gute Held.


  Doch bald begegnet’ er den wilden Schwärmen


  Und sah den Weg gehemmt von wüt’gem Lärmen.
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  Das war ein Trupp gar seltsam von Natur,


  Das ärgste Ungetüm, die tollste Fratze;


  Man sah vereinigt menschliche Figur


  Mit dem Gesicht des Affen und der Katze;


  Man sah Bockfüß’ einprägen ihre Spur,


  Centauren hurtig und behend im Satze,


  Stumpfsinn’ge Greise, freche Knabenrotten,


  Theils nackt und theils gehüllt in Fell’ und Zotten.
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  Da reiten zwei auf ungezäumtem Gaul,


  Auf den Centauren schwingt sich dort ein dritter;


  Den trägt ein Ochs und den ein Esel faul;


  Strauß, Adler, Kranich finden ihren Ritter;


  Der setzt das Horn und der die Flasch’ ans Maul;


  Hier Weiber, da Mannsbilder, dort ein Zwitter;


  Der trägt den Haken, der die Kletterseile,


  Stemmeisen dieser, der die Diebesfeile.
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  Da kömmt der Hauptmann mit den dicken Backen


  Und mit dem Fettwanst, der sich mächtig bauscht;


  Den trägt gar eine Schildkröt’ auf dem Nacken,


  Die träg und langsam Fuß um Fuß vertauscht.


  An beiden Seiten muß ihn einer packen;


  Er wackelt mit dem Kopf und ist berauscht,


  Und einer wischt ihm immer Kopf und Schädel,


  Ein andrer fächelt ihn mit Tuch und Wedel.
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  Ein Unhold, unten menschlich von Gestalt,


  Mit einem Hundekopf und Hundeohren,


  Bellt Roger an und sucht ihn mit Gewalt


  Zurückzutreiben nach den goldnen Thoren.


  Der Ritter spricht: »Es soll geschehn, sobald


  Hier dieser nicht mehr hauen kann noch bohren.«


  Und zeigt den Degen ihm und hält ihm dicht


  Die scharfgeschliffne Spitze vors Gesicht.
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  Das Scheusal will ihn mit dem Spieße schlagen,


  Der Ritter aber springt nun auf ihn los


  Und rennt die Klinge so ihm durch den Magen,


  Daß fußweit aus dem Rücken fährt der Stoß.


  Er faßt den Schild und stürzt sich ohne Zagen


  In das Getümmel, doch es ist zu groß;


  Der sticht ihn hinten, jener stößt ihn vorne;


  Er haut um sich und ficht mit heißem Zorne.
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  Bis auf die Zähne, bis zur Brust gespalten,


  Sinkt mancher um von der verruchten Brut.


  Da ist kein Schild, den Degen aufzuhalten,


  Kein Harnisch hemmt ihn und kein Eisenhut.


  Jedoch so dicht von allen Seiten ballten


  Die Haufen sich, daß er, um ihrer Wut


  Zu steuern und zu wehren diesem Schwarme,


  Mehr brauchen würd’ als des Briareus Arme.
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  Fiel’ ihm nur ein den Schild ans Licht zu bringen,


  Den Schild, den weiland jener Zaubrer trug,


  Vor dem Besinnung und Gesicht vergingen,


  Den Atlas hängen ließ am Sattelbug,


  Er würde leicht das blöde Volk bezwingen,


  Und blind im Staube läg’ es bald genug.


  Und doch hätt’ er’s verschmäht, das möcht’ ich wetten,


  Um sich durch Kraft und nicht durch Trug zu retten.
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  Wie dem auch sei, den Tod hätt’ er erkoren,


  Eh zum Gefangnen ihn der Pöbel macht.


  Da siehe kamen aus den hohen Thoren


  Der goldnen Mauer, deren ich gedacht,


  Zwei Mädchen, nicht in Niedrigkeit geboren,


  (Das lehrt’ ihr Anstand und die reiche Tracht,)


  Nicht karg ernährt von Hirten, nein, aufs beste


  Verpflegt im Reichtum fürstlicher Paläste.
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  Einhörner dienten statt des Zelters beiden,


  Einhörner weiß wie weißer Hermelin,


  Und jede war so schön in den Geschmeiden


  Und fremden Kleidern, daß es wahrlich schien,


  Man brauch’ ein göttlich Aug’ um zu entscheiden


  Und eine vor der andern vorzuziehn.


  Die Schönheit, wenn sie unsren Körper trüge,


  Und holde Anmut hätten solche Züge.
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  Die beiden kamen nach dem Bergeshange,


  Wo Roger hart bedrängt im Haufen stand.


  Der wilde Schwarm ließ ab von seinem Drange,


  Und jene boten Rogern Gruß und Hand;


  Er aber, rosig überhaucht die Wange,


  Dankt’ ihnen für die Hilfe, die er fand,


  Und war’s zufrieden auch, auf ihr Begehren


  Nach jenem goldnen Thor zurückzukehren.
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  Der Bogenschmuck, der über diesem breiten


  Portal, ein wenig vorgebauscht, sich spannt,


  Ist völlig übersät mit Kostbarkeiten,


  Dem seltensten Gestein aus Morgenland.


  Getragen wird das Thor an den vier Seiten


  Von dicken Säulen ganz aus Diamant,


  Und ob es Wahrheit ist, ob bloßer Schein,


  Nichts könnte lustiger und schöner sein.
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  Ueber die Schwell’ und um die Säulen her


  Tummeln sich Mädchen schalkhaft und behende,


  Die man vielleicht, wenn sie ein wenig mehr


  Auf Sitte achteten, noch schöner fände.


  In grünen Röckchen sprangen sie einher,


  Und frisches Laub umkränzte Haupt und Hände,


  Und holden Grußes, der gar viel verhieß,


  Führten sie Roger in das Paradies.
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  Den Namen kann ich wohl dem Ort ertheilen,


  Wo Amor, glaub’ ich, einst ins Leben sprang,


  Wo in beständ’ger Lust die Tag’ enteilen,


  Wo nichts als Spiel und Tanz ist und Gesang.


  Die graue Sorge kann dort nimmer weilen,


  In keinem Herzen, weder kurz noch lang;


  Kein Mangel droht, kein Abbruch des Genusses,


  Stets bleibt gefüllt das Horn des Ueberflusses.
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  Hier wo das ganze Jahr des Frühlings helle


  Und heitre Stirn ihr Lächeln stets bewahrt,


  Sind Jünglinge, sind Frauen; an der Quelle


  Singt man in Weisen wonnevoll und zart,


  Spielt man und tanzt man an der schatt’gen Stelle,


  Vollführt man Dinge nicht gemeiner Art,


  Und andre, fern vom Schwarm, vertraun dem Herzen


  Des treuen Freundes ihre Liebesschmerzen.
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  Durch Pinienwipfel und durch Lorbergrün,


  Durch hohe Buchen und durch zott’ge Tannen


  Flattern die Liebesgötter schalkhaft-kühn,


  Die einen froh des Siegs, den sie gewannen,


  Die andern sieht man eifrig sich bemühn


  Den Pfeil zu richten und das Netz zu spannen;


  Dort härtet sein Geschoß im Bach der eine,


  Der andre schärft es auf gedrehtem Steine.
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  Für Roger stand ein Gaul dort, stark und gut,


  Ein Brauner, dessen sich kein König schämte,


  Und dessen prächtiges Geschirr die Glut


  Der Edelstein’ und seines Gold verbrämte.


  Das fluggewohnte blieb in sichrer Hut,


  Das andre, das der alte Zaubrer zähmte;


  Ein Jüngling führt’ es langsam und im Schritt


  Dem guten Roger nach, der schneller ritt.
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  Die beiden jungen reizenden Gefährten,


  Die ihn gerettet aus der Bösen Hand,


  Der Bösen, welche ihm die Straße wehrten,


  Als er den Berg erstieg, nach rechts gewandt,


  Sprachen zu ihm: »Herr, eure lobenswerten


  Und tapfren Thaten sind uns wohlbekannt,


  Daher wir uns der Bitte jetzt erdreisten,


  Ihr möchtet uns Beistand und Hilfe leisten.
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  »Dies Feld theilt sich in zwei verschiedne Stücke,


  Denn durch die Mitte läuft ein tiefer Spalt.


  Da sitzt ein grausam Weib und sperrt die Brücke,


  Eriphyle geheißen, und sobald


  Ein Wandrer naht, übt sie Gewalt und Tücke.


  Und eine Riesin ist sie von Gestalt,


  Mit langen gift’gen Zähnen, und die Tatzen


  Sind scharf, und wie ein Bär pflegt sie zu kratzen.


  79


  »Und nicht genug, daß sie den Weg verlege,


  Der frei sein würde, wäre sie nur fort;


  Sie schweift auch immer durch die Luftgehege


  Und plündert und verwüstet hier und dort.


  Sie zählt in jenem Volk, das euch am Wege


  Vorhin bedroht hat mit Gewalt und Mord,


  Viel Kinder, und die alle dienen ihr,


  Ungastlich wie sie selbst, voll Tück’ und Gier.«
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  Roger versetzte: »Nicht bloß eine Schlacht,


  Wohl ihrer hundert will ich für euch schlagen.


  Was ihr begehrt, (steht es in meiner Macht,)


  Das will ich thun; ihr braucht es nur zu sagen.


  Ich trage nicht die ritterliche Tracht,


  Um Landbesitz und Schätzen nachzujagen,


  Sondern, um Beistand anderen zu leisten,


  Und schönen Frau’n, wie ihr es seid, am meisten.«
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  Die Mädchen dankten ihm mit holden Mienen,


  Wie solchem Ritter wohl mit Recht geschah.


  Und also redend ritt der Held mit ihnen,


  Bis man das Wasser und die Brücke sah.


  Und funkelnd von Smaragden und Rubinen,


  In goldner Rüstung stand die Riesin da.


  Doch bis zum folgenden Gesange bleibe


  Verschoben, wie er anband mit dem Weibe.


  


  Siebenter Gesang.


  Rogers Kampf mit der Riesin Eriphyle (1–7). Seine Ankunft und sein Aufenthalt in Alcina’s Zauberreich (8–32). Bradamante und Melissa beschließen ihn zu befreien (33–50). Melissa in der Gestalt des Atlas entzaubert Roger (51–80).


  1


  Wer weit von Hause geht, sieht manche Sachen,


  Weitab von allem was er glaublich fand,


  Und wenn er sie hernach erzählt, so lachen


  Die Leut’, und Lügner wird er zubenannt.


  Den Pöbel kann man niemals glauben machen,


  Was er nicht sieht und greift mit Aug’ und Hand,


  Und wegen Unerfahrenheit der Blinden


  Wird mein Gesang nur wenig Glauben finden.
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  Ob wenig oder viel, mich abzuplagen


  Um dumme klug zu machen, brauch’ ich nicht,


  Und daß ich löge, werdet ihr nicht sagen;


  Denn ihr besitzt der Weisheit helles Licht.


  Daß euch die Früchte meiner Müh behagen,


  Ist all mein Streben, meine ganze Pflicht.


  Ich zeigt’ euch an der Brück’ und an dem Bache


  Die grimmige Eriphyle als Wache.
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  Auf ihrem Panzer und auf ihren Schienen


  Trug sie buntfarbiges Gestein zur Schau,


  Grüne Smaragden, dunkelrot Rubinen,


  Den gelben Chrysolith, des Safirs Blau.


  Beritten (nicht zu Roß) war sie erschienen,


  Auf einem Wolfe saß die Riesenfrau;


  Sie saß auf einem Wolf in Weges Mitte,


  Der reich geschirrt war wider Brauch und Sitte.
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  Solch einen, glaub’ ich, sah Apulien nie,


  Denn höher war sein Wuchs als eines Stieres.


  Sie lenkt’ ihn, doch ich kann nicht sagen wie,


  Kein Zügel schäumt’ im Rachen dieses Thieres.


  Ein Kleid von sand’ger Farbe hatte sie,


  Die Höllenpest, und trug in der Manier es,


  Wie es in andrer Farb’ in unsren Tagen


  Die Bischöf’ und die Äbt’ am Hofe tragen.
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  Ihr Wappenbild und ihre Helmeszier


  War eine giftige, geschwollne Kröte.


  Die Mädchen wiesen Roger hin zu ihr;


  Wo nach der Brücke sich der Weg erhöhte,


  Hielt sie bereits gerüstet zum Turnier,


  Als ob sie höhnend ihm den Weg verböte.


  Er solle flugs umkehren, tobt und schreit sie;


  Er greift nach einem Speer und ruft zum Streit sie.
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  Die Riesin ist nicht minder kühn und hetzt


  Den großen Wolf, und fest am Sattelbuge


  Anschließend, senkt sie ihren Speer, und jetzt


  – Die Erde bebt – kömmt sie heran im Fluge.


  Jedoch beim Stoß wird sie ins Gras gesetzt,


  Der gute Roger trifft am Hals die Fuge


  Und jagt vom Sattel sie mit solcher Wut,


  Daß sie nach hinten fliegt sechs Ellen gut.
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  Schon blitzt das Schwert, das aus der Scheide fliegt,


  Den Kopf herabzuhaun dem Riesenweibe.


  Er hätt’ es leicht: in Gras und Blumen liegt


  Sie ruhig wie mit schon entseeltem Leibe.


  Da ruft das schöne Paar: »Sie ist besiegt;


  Genüge das, und schlimmres unterbleibe.


  Steck’ ein den Degen, ritterlicher Held,


  Und laß uns weiterziehn, wenn’s dir gefällt.«
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  Ein wenig rauh und schwierig ging nun mitten


  Durch eine Holzung ihres Weges Spur;


  Schmal war der Pfad und steinig, und sie ritten


  Geradeswegs bergan wie nach der Schnur.


  Doch auf dem Hochland angelangt, beschritten


  Sie eine weitgedehnte Wiesenflur,


  Und ein Palast stand droben, prächtig-heiter,


  Herrlich und schön wie auf der Welt kein zweiter.
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  Aus des Palastes erstem Thore trat


  Alcina selbst dem Jüngling schon entgegen.


  Umringt von ihres Hofes vollem Staat,


  Empfing sie ihn, wie hohe Frauen pflegen,


  Und alles neigte sich vor ihm und that


  So hohe Ehren an dem tapfren Degen,


  Sie konnten nicht mehr thun, wenn unter ihnen


  Vom Himmel hoch Gott Vater wär’ erschienen.


  10


  Dies, sag’ ich war der schönste der Paläste,


  Nicht weil er all’ an Reichtum übertraf,


  Vielmehr weil man die angenehmste, beste


  Gesellschaft, die es giebt, dadrinnen traf.


  Kein einz’ger unterschied sich sehr vom Reste,


  Was Schönheit und was Jugendflor betraf,


  Alcina nur war schöner, ohne gleichen,


  Wie alle Sterne vor der Sonn’ erbleichen.


  11


  Sie war so schön in vollem Jugendprangen,


  Kein Meister malte solche Schönheit je,


  Mit blonden Haaren, aufgeschürzten, langen,


  Kein Gold kann leuchten wie das Haar der Fee.


  In eins verfließen auf den zarten Wangen


  Der Rosen Purpur und der Lilien Schnee.


  Die heitre Stirn wie Elfenbein erglänzend


  Und mit gerechtem Maß den Raum begrenzend.
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  Unter zwei schwarzen feinsten Bogen sind


  Zwei schwarze Augen, nein, zwei lichte Sonnen,


  Mit stillem Blick, der doch das Herz gewinnt;


  Da fliegt und scherzt der Gott der Liebeswonnen


  Und leert den Köcher, eh ihr euch besinnt,


  Und tausend Herzen hat er so gewonnen.


  Von dort aus theilt die Nase das Gesicht,


  Und selbst der Neid weiß nichts, was ihr gebricht.
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  Darunter, zwischen zwei ganz kleinen Thälern


  Der Mund, auf den Natur Zinober gießt;


  Darin zwei Perlenschnüre, frei von Fehlern,


  Die schön und weich die Lippe zeigt und schließt;


  Und jedes Herz zerschmilzt, ob noch so stählern,


  Wenn von dem Mund das holde Plaudern fließt;


  Dort wohnt die Schelmerei, das süße Lachen,


  Die uns die Welt zum Paradiese machen.
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  Der Hals ist Schnee, die Brust scheint Milch zu sein;


  Rund ist der Hals, und voll und breit die Büste;


  Zwei herbe Aepfel, ganz von Elfenbein,


  Kommen und gehn wie Wellen an der Küste,


  Wann Lüfte lind sich mit dem Meer entzwein.


  Kein Argus sähe mehr, doch jeder müßte


  Erraten, daß sich eins zum andern reime,


  Das was vor Augen liegt und das geheime.
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  Das Maß der Arme stimmt dazu genau,


  Und häufig zeigen sich die weißen Hände,


  Länglich und schmal, wo man kein Fleckchen rauh


  Von Knoten und geschwollnen Adern fände.


  Zum Schlusse sieht man der erhabnen Frau


  Gewölbten, knappen Fuß als zierlich Ende.


  Der engelhafte Reiz, des Zaubers Fülle


  Läßt nie verbergen sich, durch keine Hülle.
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  Ob sie nun wandle, rede, lache, singe,


  In allem hat sie Schlingen ausgespannt.


  Ein Wunder wär’s, wenn Roger sich nicht finge,


  Da er die Fee so liebenswürdig fand.


  Daß ihm der Myrtenbaum so böse Dinge


  Von ihr erzählt hat, hält nicht lange Stand;


  Denn daß zusammen mit Verrat und Ränken


  Dies süße Lachen wohnt, kann er nicht denken.
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  Viel eher glaubt er, wenn sie diesen Britten


  Verwandelt hat am Rand der Meeresflut,


  So hat er nur verdiente Straf’ erlitten


  Für seinen Undank oder Uebermut.


  Was er gehört von ihren argen Sitten,


  Hält er für falsch; Astolf ward nur durch Wut,


  Durch Rachsucht oder Neid dazu bewogen


  Auf sie zu schmähn, und alles ist gelogen.
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  Die schöne Jungfrau, der sein Herz allein


  Gehört hat, ist seitdem daraus verschwunden;


  Alcina wäscht durch Zaubersprüch’ es rein


  Von allen seinen alten Liebeswunden


  Und prägt ihm sich und ihre Schönheit ein


  Und thront allein darin, unüberwunden;


  Daher es billig sich entschuld’gen ließ,


  Wenn sich der gute Roger schwach erwies.
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  Bei Tafel tönten Laute, Harf’ und Cithern


  Und andrer Instrumente holder Klang;


  Von süßem Wohllaut schien die Luft zu zittern


  Und von der Melodien vielstimm’gem Klang.


  Auch fehlt’ es nicht an einem, der von bittern


  Und süßen Regungen der Liebe sang


  Und mit Erfindungen und Poesieen


  Heraufbeschwor anmut’ge Phantasieen.
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  Kein schwelgerischer Tisch in Niniveh,


  Wann einer von des Ninus Enkeln praßte,


  Kein üppig Mahl, das Roms Gebieter je


  Bereit fand in Cleopatra’s Palaste,


  Glich diesem Tisch, den die verliebte Fee


  Vorsetzen ließ dem ritterlichen Gaste;


  Kaum glaub’ ich, daß so reich die Tafel glänzt,


  Wo Ganymed dem höchsten Zeus credenzt.
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  Als man die Tische forttrug und die Speise,


  Saß man im Kreis und spielt’ ein lustig Spiel:


  Ein jeder that an seinen Nachbar leise


  Geheime Fragen, was ihm just gefiel,


  Und die Verliebten konnten auf die Weise


  Sich leicht verständ’gen über Weg und Ziel,


  Und immer war das Ende der Beschlüsse,


  Daß man zur Nacht sich wiedersehen müsse.
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  Sie endeten das Spiel in kürzrer Zeit,


  Als sonst die Regel war, und dienstbeflissen


  Mit Fackeln standen Pagen schon bereit,


  Licht zu verbreiten in den Finsternissen.


  Umringt von schönem, prächtigem Geleit,


  Begab sich Roger nach den Federkissen


  In ein geschmücktes kühles Schlafgemach,


  Das schönste Zimmer unter diesem Dach.
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  Und abermals credenzten sie ihm drinnen,


  Wie sich’s geziemt, Backwerk und guten Wein.


  Dann tief sich neigend gingen sie von hinnen,


  Und jeder schloß sich in sein Kämmerlein.


  Roger bestieg alsbald das duft’ge Linnen,


  (Das von Arachne schien gewebt zu sein,)


  Und immer horcht’ er, ob er nichts vernähme,


  Kein Zeichen, daß die schöne Wirtin käme.
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  Sobald er hört, als ob sich etwas rühre,


  Hofft er, sie ist’s, und blickt er um sich her.


  Oft spürt er nichts und meint, daß er es spüre,


  Und dann, den Irrtum merkend, seufzt er schwer.


  Oft springt er auf und öffnet sacht die Thüre


  Und späht hinaus und findet alles leer;


  Und tausendmal verwünscht er dann die Stunde,


  Daß sie so träg’ abwandelt ihre Runde.
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  Jetzt, denkt er oft, verläßt sie ihre Schwelle,


  Und rechnet, wie viel Schritte mögen’s sein


  Von ihrer Wohnung bis zu dieser Stelle,


  Wo er erwartend weilt in banger Pein?


  So, eh sie kömmt, erwägt er hundert Fälle,


  Ergeht er sich in nicht’gen Grübelein


  Und zittert, daß ein Hinderniß am Ende


  Sich schieben könnte zwischen Frucht und Hände.
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  Nachdem Alcina eine gute Weile


  Bei köstlichen Essenzen zugebracht,


  Und nun gewahrt, daß schon die Zeit enteile


  Und alles ruhig sei und still die Nacht,


  Tritt sie aus dem Gemach in hast’ger Eile,


  Und auf geheimem Wege kömmt sie sacht


  Dahin, wo Hoffnung schon und ängstlich Bangen


  Um Rogers Seele mit einander rangen.
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  Als nun Astolfs Nachfolger diese Sonnen,


  Die lächelnden, dicht über sich erblickt,


  Da brennt’s im Busen ihm wie Schwefeltonnen,


  Zu eng wird’s in der Haut ihm, er erstickt,


  Und augentief schwimmt er im Meer der Wonnen,


  Der Schönheit, die ihm Aug’ und Herz bestrickt.


  Er springt empor, hat sie ans Herz gepreßt,


  Kaum daß er Zeit ihr zum Entkleiden läßt,
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  Obwohl sie weder Reifrock trug noch Mieder;


  Sie hatte nur ein leichtes Zindelein


  Aufs Hemd geworfen, das um Leib und Glieder


  Schneeweiß herabfiel, und unglaublich fein.


  Als Roger zugriff, glitt der Mantel nieder,


  Nichts blieb als jene zarte Hüll’ allein,


  Die ihren Leib verbarg, den tadellosen,


  Wie klares Glas die Lilien und die Rosen.
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  Der Epheu klammert mit den Wurzelhaaren


  An den umschlungnen Baum so fest sich nie,


  Wie diese Liebenden verschlungen waren.


  Vom Hauch auf ihren Lippen pflückten sie


  Süßere Blum’ als je im wunderbaren


  Duftreichen Sand’ Arabia’s gedieh.


  Wie sie genossen, fragt sie selbst um Kunde:


  Sie haben mehr als eine Zung’ im Munde.
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  Geheim blieb, was sie trieben, vor der Welt,


  Und wenn geheim nicht, wenigstens verschwiegen;


  Denn selten ist, wer still die Lippen hält,


  Gescholten worden, oft in Gunst gestiegen.


  Die klugen Leute sieht der junge Held


  Diensteifrig bald zu seinen Füßen liegen:


  Ihm neigt sich alles mit ergebner Miene,


  Denn also will’s die zärtliche Alcine.
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  Kein Wunsch des Herzens bleibt hier unbedacht;


  Denn alles bietet diese Zauberveste.


  Dreimal am Tage wechseln sie die Tracht,


  Für jede Art des Zeitvertreibs die beste;


  Oft giebt es Schmaus, Kurzweil bei Tag und Nacht,


  Tanz, Fechten, Ringen, Bäder, Bühnenfeste;


  Oft liest man auch am Quell, wo Bäume ragen,


  Was alte Dichter von der Liebe sagen.
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  Bald über luft’ge Höhn und grüne Strecken


  Verfolgen sie des flücht’gen Hasen Spur;


  Bald gehn sie mit dem klugen Hund und schrecken


  Dumme Fasanen aus der Stoppelflur;


  Bald mitten in Wacholderduft verstecken


  Sie für die Drossel Leimrut’ oder Schnur;


  Bald stören ihre Angeln oder Netze


  Den Fischen die geheimen Tummelplätze.
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  So lebte Roger dort in Herrlichkeit,


  Indeß sich Karl und Agramant sich plagte,


  Und Unrecht wär’s, wenn ich von ihrem Streit


  Euch nichts und nichts von Bradamanten sagte,


  Die viele Tage schon in Schmerz und Leid


  Um den ersehnten Freund sich härmt’ und klagte,


  Der vor den Augen seiner Retterin


  Die Luft durchflog, sie wußte nicht wohin.
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  Von ihr vor allen andern geb’ ich Kunde.


  Vergeblich suchte sie ihn manchen Tag


  In Stadt und Dorf, auf Bergen und im Grunde,


  Auf sonn’gen Feldern und im schatt’gen Hag,


  Und nichts erfuhr sie auf der weiten Runde


  Von ihm, der fern von ihr in Banden lag.


  Oft ritt sie mitten in das Heer der Mohren,


  Jedoch von Roger kam ihr nichts zu Ohren.
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  Sie fragt des Tags wohl hundert hier und dort,


  Doch keiner weiß sie auf die Spur zu leiten.


  Sie sucht von Lagerort zu Lagerort


  In Hütten und Gezelt nach allen Seiten,


  Und kann es leicht; denn ohne Losungswort


  Darf sie durch Reiterei und Fußvolk schreiten,


  Durch jenen Ring, der unsichtbar sie machte


  Vor Menschen, wenn sie in den Mund ihn brachte.
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  Daß Roger todt sei, dünkt unmöglich ihr;


  Sturz eines Helden von so hohem Range


  Erschölle vom hydaspischen Revier,


  Der Sonne folgend, bis zum Niedergange.


  Sie weiß und ahnt nicht, wo er schweift, ob hier,


  Ob in den Wolken: dennoch fährt die bange


  Zu suchen fort, und mit ihr als Geleit


  Ziehn Thränen, Seufzer, Gram und Herzeleid.
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  Zuletzt beschloß sie nach der Gruft zu ziehn,


  Wo der Prophet bestattet liegt im Schreine,


  So lang’ zu schrein am Sarge des Merlin,


  Bis Mitleid sich entzünd’ im kalten Steine.


  Ob Roger leb’, ob das Verhängniß ihn


  Entführt hab’ aus dem heitren Sonnenscheine,


  Dort wird sie’s hören und das Mittel dann


  Ergreifen, das am besten helfen kann.
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  In dieser Absicht hatt’ auf wald’gem Wege


  Die Jungfrau sich nach Ponthieu aufgemacht,


  Wo in dem wilden bergigen Gehege


  Merlins Orakel liegt im Felsenschacht.


  Die Magierin indeß, die allerwege


  Auf Bradamante’s Wohlfahrt ist bedacht,


  Sie mein’ ich, die ihr Söhn’ und Enkel alle


  Gezeigt hat in der schönen Grottenhalle,
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  Die weise, gütige, die nimmer ruht


  Zu sorgen für die Jungfrau spät und frühe,


  Wohl wissend, daß dereinst aus ihrem Blut


  Ein Helden-, ein Halbgötterstamm erblühe,


  Forscht Tag für Tag, was jene sagt und thut,


  Und wirft das Loos um sie mit Fleiß und Mühe.


  Daß Roger frei ward und hernach entführt


  Nach Indien, hatte sie schon ausgespürt.
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  Sie hatt’ ihn wohl auf jenem Roß erkannt,


  Das nicht zu lenken war mit scharfem Zaume;


  Sie sah ihn, wie er über Meer und Land


  Dahinflog in dem niebetretnen Raume,


  Und dann wie er mit Schmaus und Tanz und Tand


  Die Zeit verlor in schwelgerischem Traume


  Und nimmer dacht’ an seine Lehenspflicht,


  Und auch an seine Lieb’ und Ehre nicht.
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  Der Lenz der Jahre wär’ in Tändelei’n


  Vielleicht verzehrt und ohne Frucht geblieben,


  Und solch ein Held, so edel und so fein,


  Mit Seel’ und Leib dem Untergang verschrieben,


  Und jener Duft, der einst von uns allein


  Fortdauert, wann in Asche wir zerstieben,


  Der uns vom Grab’ erlöst und fort und fort


  Am Leben hält, wär’ auf dem Halm verdorrt.
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  Die weise Magierin jedoch, die treuer


  Um ihn in Sorgen als er selber war,


  Beschloß auf rauhem Bergpfad ihn zu neuer


  Tugend zu führen, kost’ es auch Gefahr;


  Dem weisen Arzte gleich, der Stahl und Feuer


  Zur Heilung braucht und häufig Gift sogar;


  Im Anfang freilich peinigt er den Kranken,


  Doch heilt er ihn, und jener muß ihm danken.


  43


  Sie war nicht weich für ihn, nicht dergestalt


  Verblendet durch ein Uebermaß von Liebe,


  Daß ihr, wie Atlas, nur für wichtig galt,


  Auf welche Art man Rogers Tod verschiebe.


  Der andre säh’ ihn lieber grau und alt,


  Auch wenn er ohne Ruhm und Ehren bliebe,


  Als daß ihm mit dem höchsten Lob der Erde,


  Ein Jahr des Lebensglücks entzogen werde.
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  Er hatt’ ihn an Alcina’s Hof geschickt,


  Daß er des Kriegs vergess’ und seiner Waffen,


  Und als ein Magus, welcher sehr geschickt


  Verstand sich Zauber aller Art zu schaffen,


  Hatt’ er das Herz der Königin bestrickt


  Mit Liebesschlingen, so haltbaren, straffen,


  Daß sie umsonst sie abzuschütteln strebe,


  Wenn Roger länger auch als Nestor lebe.
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  Die andre aber nun, die alles kannte,


  Was erst geschehen soll, brach auf und nahm


  Die Richtung so, daß sicher Bradamante


  Auf ihrer Irrfahrt ihr entgegenkam.


  Als diese ihre Führerin erkannte,


  Da wandelte sich schnell der vor’ge Gram


  In Hoffnung ganz, bis sie die Wahrheit hörte,


  Was für ein Zauber Rogers Sinn bethörte.
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  Das Mädchen bleibt beinah vor Schrecken todt,


  Daß Roger fern ist so unzähl’ge Meilen


  Und vollends ihre Liebe so bedroht,


  Wenn sie nicht augenblicks zur Rettung eilen.


  Die Freundin tröstet sie in ihrer Not


  Und legt ein Pflaster, um ihr Weh zu heilen,


  Und schwört ihr, eh der Tage viel vergehn,


  Soll Roger kommen und sie wiedersehn.
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  Sie sprach: »Da du versehn bist mit dem Ringe,


  Der stärker ist als jedes Zauberstück,


  So zweifl’ ich nicht, wenn ich dorthin ihn bringe,


  Wo dir Alcina vorenthält dein Glück,


  So brech’ ich leicht ihr Netz, und aus der Schlinge


  Führ’ ich dir deinen Herzenstrost zurück.


  Heut Abend noch will ich zur Fahrt mich rüsten,


  Und eh der Tag graut, seh’ ich Indiens Küsten.«
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  Und weiter redend gab sie ihr bekannt,


  Auf welche Art sie Roger von der Stätte


  Weichlichen Müßiggangs ins Abendland


  Heimführen woll’ und lösen seine Kette.


  Das Mädchen streift den Ring von ihrer Hand,


  Und nicht nur diesen giebt sie gern, sie hätte


  Mit Freuden auch ihr Herz, sie hätt’ ihr Leben,


  Um Rogern beizustehn, dahingegeben.
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  Sie giebt den Ring hin und empfiehlt sich ihr,


  Doch mehr empfiehlt sie ihr den tapfren Degen


  Und bittet, »grüßt ihn tausendmal von mir.«


  Dann kehrt sie zur Provence auf andern Wegen.


  Die andre sucht ein anderes Revier,


  Entschlossen, gleich die Hand ans Werk zu legen.


  Um Nacht erschien ein Gaul auf ihr Gebot,


  Der völlig schwarz war; nur ein Fuß war rot.
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  Ein Farfarello oder ein Alchin,


  Vermut’ ich, den sie aus der Hölle lockte.


  Entgürtet, unbeschuht bestieg sie ihn,


  Lang flatterte das Haar, das wildgelockte.


  Den Ring vergaß sie nicht erst abzuziehn,


  Weil sonst durch seine Kraft der Zauber stockte.


  Dann ging es fort, und mit dem Tag zugleich


  Gelangt sie in Alcina’s Inselreich.
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  Und hier verwandelt seltsam sich die Weise;


  Sie wächst um eine Spann’, und wunderbar


  Wachsen die Glieder in derselben Weise,


  Bis sie das rechte Maß hat und aufs Haar


  Dem Necromanten gleich ist, jenem Greise,


  Der Rogern solch ein treuer Pfleger war.


  Mit langem Bart bedeckte sie die Backen


  Und machte runzlig Stirne, Hals und Nacken.
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  An Antlitz und Geberden, Sprach’ und Miene


  Kam diese Täuschung der Natur so nah,


  Als ob der Zaubrer Atlas selbst erschiene.


  Alsdann verbarg sie sich und spähte da,


  Bis sie zuletzt die zärtliche Alcine


  Von ihrem Roger sich entfernen sah.


  Und großer Zufall war’s: Alcina grollte,


  Wenn sie ihn eine Stund’ entbehren sollte.
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  Sie traf ihn, wie sie wollte, ganz allein


  Des heitren Morgens frische Luft genießend,


  An einem Bache, der vom Felsgestein


  Zum Weiher rann, die schöne Flut ergießend.


  Die Kleidung, die er trug, war weich und fein,


  Wie träge Üppigkeit den Leib umfließend;


  Alcina hatt’ ihm selbst mit kund’ger Hand


  Aus Seid’ und Gold gewoben das Gewand.
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  Von seinem Hals bis auf den Busen hing


  Reich funkelnd von Juwelen ein Geschmeide,


  Und seine sonst mannhaften Arm’ umfing


  Die schönste Spange, schimmernd auf der Seide.


  Ein goldner Draht, gestaltet wie ein Ring,


  Durchlöchert’ ihm ganz fein die Ohren beide;


  Zwei Perlen hingen dran, zwei Perlen aber,


  Wie Indien keine sah und kein Araber.
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  Sein lockig Haar war feucht vom wundersamen


  Arom, das man aus seltnen Blumen preßt;


  Verliebt war seine Art, als hätt’ er Damen


  Valencia’s stets bedient bei Tanz und Fest;


  Gesund war nichts an ihm bis auf den Namen,


  Wurmstichig, mehr als faul der ganze Rest.


  So fand sie Roger, so in allen Stücken


  Entfremdet seiner Art durch Zaubertücken.
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  So kam er jetzt, als sie in der Gestalt


  Des Atlas plötzlich ihm den Weg verlegte,


  Dasselbe würd’ge Antlitz, ernst und alt,


  Das Roger immer zu verehren pflegte,


  Derselbe Blick voll zorniger Gewalt,


  Der weiland oft des Knaben Furcht erregte,


  Und sprach: »Dies also ist die Frucht, der Preis,


  Den ich gehofft von jahrelangem Schweiß?
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  »Reicht’ ich das Mark der Leu’n und Bären dir


  Statt Ammenmilch, den Säugling zu erquicken?


  Lehrt’ ich im schauerlichen Felsrevier


  Den Knaben schon die Riesenschlang’ ersticken,


  Die Krall’ ausziehn dem wilden Tigerthier,


  Den Hauer in des Ebers Maul zerknicken,


  Damit du dann, mit so gestähltem Geist,


  Alcinens Athys und Adonis seist?
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  »Das also ist’s, was der Planeten Stand,


  Die heil’gen Fasern, die punktirten Bogen,


  Augurien, Träume, Zeichen, allerhand


  Orakel, die ich Thor zu Rat gezogen,


  Geweissagt, seit ich dich als Säugling fand:


  Du werdest einst von mir zum Mann erzogen,


  Glorreiche Dinge thun auf blut’gem Feld,


  Die ohne Beispiel seien in der Welt?


  59


  »Fürwahr ein stolzer Anfang, dich vor andern


  Hervorzuthun, desselben Wegs zu gehn


  Mit Scipionen und mit Alexandern!


  Wer hätte je geglaubt, was jetzt geschehn,


  Du würdest in dem Joch Alcina’s wandern?


  Und sieh, damit die Leut’ es deutlich sehn,


  Hast du an Hals und Arm die Kette hangen,


  Daran sie ihren Sklaven hält gefangen.
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  »Kann dich die eigne Ehre nicht bewegen,


  Das Werk, für das dich Gott erkoren hat,


  Warum willst du die Enkel um den Segen


  Betrügen, um verheißne künft’ge Saat?


  Ewig verschlossen blieb’ Alcinens wegen


  Der Schooß, aus welchem nach des Himmels Rat


  Du göttliches Geschlecht, der Menschen Wonne,


  Erzeugen solltest, leuchtend wie die Sonne?
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  »O hindre du die schönsten Seelen nicht,


  Die je den ewigen Ideen entsprangen,


  Vom Stamme, den die Zukunft dir verspricht,


  Die körperliche Hülle zu empfangen!


  O raub’ die Sieg’ und Palmen nicht dem Licht,


  Womit, nach bittrem Leid und schwerem Bangen,


  Einst deine Söhne, Kindeskinder, Erben


  Italiens alten Ruhm zurückerwerben.
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  »Dahin dein Herz zu wenden, braucht es freilich


  So vieler und so schöner Seelen kaum,


  Die strahlend, ruhmgekrönt, siegreich und heilig


  Erblühen sollen an dem stolzen Baum;


  Ein Paar genügt, bei dem allein verweil’ ich,


  Alfons und Hippolyt! der Erde Raum


  Kann wen’ge nur wie diese Hohen zeigen


  Auf allen Stufen, die zum Ruhme steigen.
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  »Ich habe dir weit mehr erzählt von ihnen


  Als von den andern allen insgemein,


  Weil sie des Lobes größern Theil verdienen


  Und Muster all der andern werden sein;


  Auch lauschtest du mit aufmerksamren Mienen,


  Sobald ich redete von diesen zwein;


  Du hörtest freudig von so theuren Helden


  Als deinen Sprößlingen und Enkeln melden.
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  »Was that denn diese, deine Königin,


  Das man nicht auch bei tausend Dirnen fände?


  Sie, so viel andrer Männer Buhlerin,


  Die sie beglückt, du weißt mit welchem Ende!


  Damit du sie erkennst mit klarem Sinn,


  Und ohne daß ihr Gaukelwerk dich blende,


  Nimm diesen Ring und kehr’ zurück zu ihr;


  Wie schön sie ist, zeigt dann dein Auge dir.«
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  Indeß der Jüngling schamhaft und beklommen


  Zu Boden sah und keine Worte fand,


  Hatte die Magierin den Ring genommen


  Und gab ihm den und bracht’ ihn zu Verstand.


  Als Roger wieder zu sich selbst gekommen,


  Fühlt’ er von solcher Schmach sich übermannt,


  Er sänke meilentief gern in die Erde,


  Daß nie sein Antlitz mehr gesehen werde.
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  Sie kehrt’, indeß er dastand wie zerschlagen,


  In die Gestalt zurück, die sie verließ;


  Nicht nötig schien’s die Maske noch zu tragen,


  Da nun ihr Werk sich als vollbracht erwies.


  Noch hab’ ich nicht gesagt und muß doch sagen,


  Daß diese Magierin Melissa hieß,


  Die Rogern jetzt mittheilte frei und offen,


  Zu welchem Zwecke sie hier eingetroffen,
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  Gesandt von ihr, die ohne ihn nicht sein


  Und leben könn’ und stets nach ihm verlange,


  Um ihn von dieser Kette zu befrein,


  Die ihn mit magischer Gewalt umfange.


  Atlas’ Gestalt zu borgen fiel ihr ein,


  Damit sie williger Gehör erlange;


  Doch jetzt, da er genesen sei und frei,


  Soll’ alles klar ihm werden, wie es sei.
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  »Die edle Jungfrau, die so treu dich liebt,


  Die wert der Liebe wär’, die du verschwendet,


  Der Dank gebürt, (wenn’s Dank auf Erden giebt,)


  Weil sie die Tage deiner Haft beendet, –


  Den Ring, vor welchem Zauberspuk zerstiebt,


  Sie sendet ihn und hätt’ ihr Herz gesendet,


  Hätt’ auch das Herz an solchen Kräften Theil,


  Wie dieser Ring sie hat, zu deinem Heil.«
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  So fährt sie fort zu Bradamante’s Preise,


  Wie treue Liebe sie gehegt und hegt;


  Sie lobt des Mädchens Wert in jeder Weise,


  Soweit mit Wahrheit Freundschaft sich verträgt,


  Und braucht die Wort’ und Wendungen so weise,


  Wie kluge Botin sie zu brauchen pflegt,


  Und weiß ihm solchen Abscheu beizubringen


  Vor seiner Fee wie vor graunhaften Dingen.


  70


  Sie ward zum Abschied ihm, die er noch eben


  So sehr geliebt, und wundern darf’s euch nicht;


  Ein Zauber hat die Lieb’ ihm eingegeben,


  Der, wie der Ring erscheint, vergeht und bricht.


  Noch eins verriet der Ring, daß ohne Leben


  Alcina’s Schönheit sei, ein Truggesicht,


  Erborgt, nichts eignes dran, vom Fuß zur Schläfe;


  Die Schönheit ging davon, es blieb die Hefe.
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  So wie ein Kind, das Obst sich aufgespart hat


  Und dann die Stelle, wo es liegt, vergißt


  Und nach dem Platz, wo es den Schmaus verwahrt hat,


  Zufällig wiederkömmt nach langer Frist,


  Wie das erschrickt und staunt, wenn es gewahrt hat,


  Daß alles faul und ganz verdorben ist,


  Und das was es geliebt und wert geachtet,


  Nun haßt, verabscheut, wegwirft und verachtet:
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  So Roger, als er auf Melissa’s Wort


  Die Schritte wieder nach Alcinen wandte,


  Mit jenem Ring, dem sichren Zauberhort


  Für jeden, dessen Finger er umspannte.


  Ganz wider sein Erwarten fand er dort


  Anstatt der Schönheit, die er früher kannte,


  Ein häßlich Weib, wie man bis an das Ende


  Der Erde keins so alt und garstig fände.
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  Fahl, runzlig, hager stand Alcina da,


  Mit dünngesäten, ganz ergrauten Haaren;


  Sie maß noch nicht sechs Spannen, und man sah,


  Daß alle Zähn’ ihr ausgefallen waren.


  Cumä’s Sibylle nicht, nicht Hecuba,


  Noch irgendwer kam zu so hohen Jahren,


  Und nur durch Kunst, die unsre Zeit verlor,


  Kam sie den Leuten jung und reizend vor.
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  Sie machte sich durch Künste schön und jung,


  Und mancher ward wie Roger so betrogen.


  Schon viele Jahre war dies Spiel in Schwung,


  Bis jener Ring verriet, die Karten logen.


  Kein Wunder also, daß Begeisterung


  Und alle Liebeswünsche rasch verflogen,


  Als Roger sie in der Verfassung fand,


  Wo ihre Kunst zu helfen nicht verstand.


  75


  Doch, wie Melissa ihm zur Pflicht gemacht,


  Verriet er nicht, daß er den Wandel sehe,


  Bis er die langversäumte Rittertracht


  Sich angelegt vom Wirbel bis zur Zehe.


  Er stellte sich, (sonst schöpfte sie Verdacht,)


  Als woll’ er prüfen, wie die Tracht ihm stehe,


  Als woll’ er prüfen, ob er seit den Tagen


  Beleibter ward, seit er sie nicht getragen.
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  Und mit der scharfen Balisarde dann


  (So hieß sein Schwert) umgürtet’ er die Lenden,


  Und auch den Wunderschild hängt’ er sich an,


  Der nicht allein die Augen pflegt zu blenden,


  Der auch die Seele schlägt in solchen Bann,


  Als ob die Lebensgeister ganz verschwänden;


  Den nahm er mit der Hülle des Metalls,


  Wie er ihn fand, und hängt’ ihn um den Hals.
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  Er ging zum Stall, woselbst ein Renner stand,


  Schwärzer als Pech; den ließ sich Roger zäumen.


  So riet Melissa, denn ihr war bekannt,


  Der Rappe werd’ im Laufe nimmer säumen.


  Von Kund’gen ward er Rabican genannt;


  Er kam mit seinem Herrn, der jetzt mit Bäumen


  Ein Spiel der Winde stand am Meeresbord,


  Auf jenem Walfisch einst an diesen Ort.
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  Er hätte leicht das Flügelroß genommen;


  Denn neben Rabican sah er es stehn;


  Jedoch Melissa sprach: »Das kann nicht frommen;


  Er ist unlenkbar, wie du selbst gesehn.«


  Am nächsten Tag versprach sie nachzukommen


  Und mit dem Greif in sichres Land zu gehn,


  Wo Roger dann gemächlich lernen solle,


  Ihn mit dem Zaum zu lenken, wie er wolle.
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  Nähm’ er ihn jetzt, entstünde leicht Verdacht


  Der Flucht, die sie in Heimlichkeit betrieben.


  Und Roger that, wie sie es klug bedacht;


  Denn unsichtbar war sie ihm nah geblieben.


  Also verließ er Üppigkeit und Pracht


  Der Vettel, die er einst gewähnt zu lieben,


  Und kam bis an ein Thor, vor dem sogleich


  Der Weg beginnt nach Logistilla’s Reich.
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  Er griff die Wächter an; mit einem Satze,


  Den Degen schwingend, fuhr er durch den Troß.


  Todt oder wund blieb mancher auf dem Platze,


  Er aber trieb die Brück’ entlang sein Roß,


  Und eh die Fee von dem entflohnen Schatze


  Erfahren hatte, war er fern vom Schloß.


  Im folgenden Gesang erzähl’ ich weiter


  Und führ’ in Logistilla’s Land den Reiter.


  


  Achter Gesang.


  Rogers Flucht ins Reich der Logistilla und Alcina’s Verfolgung (1–21). Rinald in England (22–28). Angelica in den Schlingen des Einsiedlers (29–50). Geschichte von der Insel Ebuda und der Orca, welcher Angelica zum Fraße hingestellt wird (51–68). Rolands Sorge um Angelica, sein Traum, seine und Brandimarts Abreise von Paris (69–91).
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  O wie viel Zauberinnen giebt’s, wie viele


  Sind Zaubrer unter uns, die man nicht kennt,


  Die Männer oder Frau’n mit falschem Spiele


  Bethören, bis ihr Herz für sie entbrennt!


  Nicht Geisterhilfe führt sie zu dem Ziele,


  Auch nicht die Sternenschrift am Firmament;


  Sie schlingen durch Verstellung, Lug und List


  Ums Herz die Fessel, die unlöslich ist.
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  Wer jenen Ring Angelica’s, wer gar


  Den Ring der Weisheit hätte, dem entdeckte


  Das Antlitz andrer alles hell und klar,


  Was sonst vielleicht Arglist und Schein versteckte.


  Schön dünkt und gut uns mancher, der uns, bar


  Der Schmink’, als häßlich und als bös erschreckte.


  Ein großes Glück ist Rogern jetzt beschert,


  Den Ring zu haben, der die Wahrheit lehrt.
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  Er ritt, wie ich erzählte, sacht und klug


  Auf Rabican zum Thor und traf am Gitter


  Die Wache sorglos, sprengt’ im raschen Flug


  Mitten hindurch, und um sich hauend ritt er,


  Verwundend oder tödtend, wen er schlug,


  Ueber die Brücke, hieb die Pfort’ in Splitter


  Und wählte schon zum Wald den nächsten Pfad,


  Als ihm ein Knecht der Fee den Weg vertrat.
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  Der Mann trug einen Habicht auf der Hand,


  Den er an Werkeltagen wie an Festen


  Zur Kurzweil fliegen ließ; denn rings das Land


  War reich an Wild in Feldern und Morästen.


  Ihm folgt’ ein Hund als treuer Jagdtrabant;


  Ein Klepper trug ihn, keiner von den besten.


  Der Jäger denkt sofort, daß Roger flieht,


  Als er in solcher Hast ihn kommen sieht.
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  Mit frecher Miene tritt er ihm entgegen


  Und fragt, weshalb er so in Eile jagt.


  Antworten wollt’ ihm nicht der gute Degen,


  Und jener denkt, es ist genug gefragt,


  Und nimmt sich vor, den Weg ihm zu verlegen.


  Er streckt den linken Arm nach ihm und sagt:


  »Was meinst du, wenn ich dich gefangen nähme?


  Wenn diesem Vogel nie ein Wild entkäme?«
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  Er warf den Vogel auf; der schwang die Flügel,


  Daß Rabican ihm nicht den Sieg entriß.


  Der Jäger schwang zugleich sich aus dem Bügel


  Und nahm dem Klepper Zaum ab und Gebiß.


  Der flog nun wie ein Pfeil, befreit vom Zügel,


  Furchtbar durch seine Huf’ und seinen Biß,


  Und hinter ihm der Knecht mit solcher Eile,


  Als flieg’ er mit dem Wind, dem Donnerkeile.
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  Der Hund will auch nicht schlechter sein und setzt


  Dem Rappen nach und folgt ihm weite Strecken,


  Schnell wie der Panther, der den Hasen hetzt.


  Doch schmählich dünkt die Flucht dem jungen Recken,


  Und nach dem Läufer wendet er sich jetzt,


  Der keine Waffen trägt, nichts als den Stecken,


  Den Stock, der seinen Hund gehorchen lehrt.


  Das Schwert zu ziehn hält Roger ihn nicht wert.
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  Der Jäger kömmt und schlägt ihn mit Gewalt;


  Links kömmt der Hund ihm in den Fuß zu beißen;


  Rechts macht der zügellose Klepper Halt,


  Die Hinterhuf’ ihm an den Leib zu schmeißen;


  Der Vogel schwirrt und kreist um ihn und krallt


  Die Fäng’ und will ihm das Gesicht zerreißen


  Und macht mit seinem Lärm dem Roß so bange,


  Daß es dem Sporn nicht folgt und nicht der Stange.
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  Er muß den Degen ziehn, es hilft ihm nicht,


  Und nun, damit er sie zum Weichen bringe,


  Bedroht er bald die Thiere, bald den Wicht


  Mit Schneid’ und Spitze seiner guten Klinge.


  Die läst’ge Rotte sperrt die Straße dicht,


  So links wie rechts, und hält ihn in der Schlinge.


  Er sieht vor Augen klar Unheil und Schande,


  Wenn er die Zeit verliert mit dieser Bande.
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  Er weiß, schon in der nächsten Viertelstunde


  Hat er Alcina’s Völker auf dem Hals;


  Schon hört er Sturmgeläut im Thalesgrunde,


  Trompeten schon und Trommeln dumpfen Schalls.


  Das Schwert zu brauchen gegen Knecht’ und Hunde


  Dünkt ihm doch gar zu arg, und jedenfalls


  Kömmt er geschwinder, sicherer vom Flecke,


  Wenn er den Schild hervorholt aus der Decke.
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  Das scharlachrote Tuch, darin der Stahl


  So lang verhüllt gelegen, streift er nieder.


  Dieselbe Wirkung, die er tausendmal


  Geübt hat, übt der Glanz des Schildes wieder.


  Bewußtlos liegt der Jäger, vor dem Strahl


  Fällt Hund und Klepper, fällt auch das Gefieder,


  Das nun den Vogel nicht mehr tragen kann.


  Froh läßt sie Roger in des Schlafes Bann.
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  Alcina wußte mittlerweil Bescheid,


  Daß Roger sich am Thore durchgehauen


  Und ihre Wach’ erschlagen hab’ im Streit.


  Als ob sie sterbe, war sie anzuschauen;


  Sie schlug sich ins Gesicht, zerriß ihr Kleid


  Und schalt sich selbst die thörichtste der Frauen,


  Und sie befahl, daß man die Trommeln rühre


  Und all ihr Volk nach ihrer Hauptstadt führe.
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  Dann bildet sie zwei Haufen, einen, der


  Auf Rogers Fährte das Gebirg erklimme,


  Den andern Haufen an der Hafenwehr,


  Damit auf Barken er die Flut durchschwimme;


  Unter den Segeln schwarz erscheint das Meer.


  Mit diesen fährt Alcina; blind vor Grimme


  Und von Begier nach Rogern ganz entfacht,


  Läßt sie die Stadt schutzlos und unbewacht.
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  Nicht einen Wächter läßt sie im Palaste,


  So daß Melissa, die am Posten stand,


  Um alles zu befrein, was die verhaßte


  Tyrannin dort in Elend hielt gebannt,


  Die Muß’ und Zeit gewann, wie es ihr paßte,


  Umherzugehn, zu suchen was sich fand,


  Siegel zu lösen, Bilder zu verbrennen,


  Und Rauten, Knoten, Schleifen aufzutrennen.
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  Dann eilte sie ins Feld und gab den alten


  Liebhabern, die verwandelt auf der Flur


  Als Quellen, Felsen, Bäume, Thiergestalten


  Sich fanden, ihre frühere Natur.


  Kaum fühlten die sich frei, da war kein Halten,


  Sie alle folgten nach auf Rogers Spur


  Zu Logistilla, um nach Haus zu fahren,


  Zu Persern, Griechen, Indern und Tartaren.
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  Melissa schickte all’ an ihren Ort


  Mit einer Dankesschuld fürs ganze Leben;


  Vor allem aber sorgte sie sofort


  Astolfen menschliche Gestalt zu geben.


  Das that die Sippschaft und das gute Wort,


  Das Roger für ihn eingelegt, und neben


  Den guten Worten gab er ihr den Ring,


  Mit dessen Hilfe alles leichter ging.
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  Auf Rogers Fürwort kam der Herzog los


  Von seinem Bann und stand wie neuerschaffen.


  Melissen aber schien der Dienst nicht groß,


  Verhülfe sie ihm nicht zu seinen Waffen,


  Zur goldnen Lanze, deren erster Stoß


  Den Gegner aus dem Sattel pflegt zu raffen,


  Die erst dem Argalia, dann Astolfen


  Zu großem Ruhm in Frankreich hat verholfen.
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  Melissa fand in des Palastes Thoren


  Die goldne Lanze, die Alcina hier


  Verbarg, und alles was Astolf verloren


  In diesem ungastfreundlichen Quartier.


  Sie stieg auf’s Roß des zauberkund’gen Mohren,


  Astolf fand Raum zum Sitzen hinter ihr,


  Und so zur weisen Logistilla flog er


  Noch eine Stunde zeitiger als Roger.
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  Durch rauhe Felsen, dichte Dorngehege


  Wand Roger nach demselben Ziele sich


  Von Schlucht zu Schlucht, von Steg zu neuem Stege,


  Und jeder einsam, wild und schauerlich.


  Am End’ erreicht’ er auf mühsamem Wege


  Am glüh’nden Mittag einen Küstenstrich,


  Der frei nach Süden zwischen Berg und Meer


  Dalag, verdorrt und nackt und öd’ und leer.
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  Auf nahe Hügel prallte Sonnenbrand,


  Und von der Glut, die sie ausströmen ließen,


  Kochte die Luft und kochte rings der Sand;


  Auch mindre Hitze brächte Glas zum Fließen.


  Die Vögel sitzen still an schatt’ger Wand,


  Und nur wo dichtbelaubt die Sträucher sprießen,


  Betäubt der Grille lästiges Getön


  Gebirg und Thal und Meer und Himmelshöhn.


  21


  Der Durst, die Hitz’ und Unbequemlichkeit


  Des Weges auf dem tiefen sand’gen Pfade


  Gaben dem Jüngling lästiges Geleit


  An diesem nackten, sonnigen Gestade.


  Indeß mich dünkt, wenn ich die ganze Zeit


  Stets von demselben spräche, wär’ es Schade;


  Darum verlass’ ich Roger halbgesotten


  Und seh’ mich nach Rinald um bei den Schotten.
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  Rinald war von dem König gut empfangen


  Und von der Tochter und der Nation.


  Bei größrer Muße sagt’ er sein Verlangen,


  Das ihn dorthin geführt hat, für den Sohn


  Pipins den nöt’gen Beistand zu erlangen


  Vom schottischen und auch von Englands Thron,


  Und zu der Bitte fügt’ er bünd’ge Schlüsse


  Und Gründe noch, weshalb man helfen müsse.
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  Der König gab ihm alsobald Bescheid:


  Er sei, soviel in seinen Kräften liege,


  Dem Kaiser und dem Reiche dienstbereit,


  Zum Vortheil ihm zu helfen und zum Siege,


  Und wolle Reiterei in kurzer Zeit,


  Soviel er könne, stellen zu dem Kriege,


  Und wär’ er selbst nicht allzu hoch in Jahren,


  Würd’ er als Feldherr mit nach Frankreich fahren.
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  Selbst diese Rücksicht wäre nicht im Stande


  Ihn abzuhalten mit dem Heer zu gehn,


  Wenn nicht sein Sohn an Kraft und an Verstande


  Höchst tüchtig wär’ dem Ganzen vorzustehn.


  Zwar augenblicklich weil’ er nicht im Lande,


  Doch hoff’ er ihn in Kürze hier zu sehn,


  Bis man derweil die Rüstungen beende,


  So daß er gleich das Heer beisammen fände.
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  Und also schickt’ er durch sein ganzes Land


  Schatzmeister aus, die warben Volk und Rosse;


  Fahrzeuge rüstet’ er und Proviant


  Und reichlich Geld und Waffen und Geschosse.


  Rinald ging während deß nach Engelland,


  Und höflich gab der König ihm vom Schlosse


  Bis Berwick das Geleit mit all den seinen,


  Und als er ihn entließ, sah man ihn weinen.
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  Hier ging Rinald an Bord bei günst’gem Wind,


  Und alle nahmen Abschied von dem Ritter.


  Das Tau ward losgemacht, und nun geschwind


  Ging es dahin, wo salzig schon und bitter


  Die schöne Thems’ in salze See zerrinnt.


  Von dort sodann, vor starkem Flutstrom glitt er


  Rudernd und segelnd auf geschützter Bahn,


  Bis sie am Ufer London liegen sahn.
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  Rinald hatt’ aus des Königs Otto Hand,


  Der vorzog in Paris bei Karl zu bleiben,


  Aufträg’ erhalten, und geschrieben stand


  In seiner Vollmacht und des Königs Schreiben:


  Der Prinz von Wales soll’ alles, was im Land


  An Mannschaft und an Pferden aufzutreiben,


  Einschiffen nach Calais mit Wehr und Waffen,


  Um Karl und Frankreich Hilfe zu verschaffen.
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  Seitdem der König nach Paris gegangen,


  Saß dieser Prinz statt seiner auf dem Thron.


  Den König selber hätt’ er nicht empfangen


  Mit solchen Ehren wie des Haimon Sohn.


  Sodann erfüllt’ er schleunig sein Verlangen;


  Die ganze kriegerische Nation


  Britanniens und der Inseln in der Runde


  Entbot er an die See auf Tag und Stunde.
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  Ich mach’ es so, mein Gönner und Patron,


  Wie gute Musiker auf ihren Geigen,


  Die oft die Saite wechseln und den Ton


  Und bald hinab, bald in die Höhe steigen.


  Kaum red’ ich von Rinald, so fühl’ ich schon,


  Ich kann auch von Angelica nicht schweigen,


  Die ich verließ, als sie vor ihm verschwand


  Und auf der Flucht den Eremiten fand.
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  Da setz’ ich die Geschicht’ ein Weilchen fort.


  Ich hab’ erzählt, wie sie den Weg erfragte,


  Die nächste Straße nach dem Meeresbord;


  Denn übers Meer entfliehn will die verzagte;


  Europa bietet keinen sichern Ort,


  Seit ihr Rinald Angst in die Glieder jagte.


  Der Klausner wußt’ indeß sie hinzuhalten;


  Denn ihre Gegenwart gefiel dem Alten.
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  Die hohe Schönheit hat sein Herz entfacht,


  Und Feuer scheint durchs kalte Mark zu gleiten;


  Doch als er sieht, sie giebt auf ihn nicht Acht


  Und will ihn nicht in sein Asyl begleiten,


  Spornt er den Esel an mit aller Macht.


  Der aber ist gewohnt langsam zu schreiten


  Und geht zur Not nur Schritt, geschweige Trab,


  Und sich zu strecken lehnt er vollends ab.
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  Und weil sie weit voraus war mit dem Pferde


  Und er wahrscheinlich bald die Spur verlor,


  So sucht er Beistand unterhalb der Erde


  Und rief von Teufeln einen ganzen Chor.


  Und einen wählt er aus der schwarzen Herde,


  Dem schrieb er, was zu thun sei, deutlich vor


  Und hieß ihn in das Pferd sich einzuschwärzen,


  Das fortlief mit der Dam’ und seinem Herzen.
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  Und wie die klugen Hunde, die verstehn


  Fuchs oder Hasen im Gebirg zu jagen,


  Wenn sie das Wild zur Rechten laufen sehn,


  Dann links sich halten, nach der Spur nicht fragen;


  Hernach am Passe sieht man sie schon stehn,


  Das Wild im Maul, die Zähn’ ins Fell geschlagen:


  So wird der Klausner von ganz andrer Seite


  Die Dam’ erwischen, wie sie immer reite.
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  Was er im Schilde führte, seh’ ich klar,


  Und später denk’ ich auch es mitzutheilen.


  Angelica, die deß unkundig war,


  Ritt Tag für Tag, bald viel, bald wenig Meilen.


  Im Pferde stak der Teufel unsichtbar,


  Wie Feuer auch unsichtbar bleibt bisweilen


  Und dann hernach so mächt’ge Glut gewinnt,


  Daß man’s nicht dämpfen kann und kaum entrinnt.
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  Weil sie den Weg am Meere vorgezogen,


  Dem großen Meer, das die Gascogner netzt,


  Hält sie den Zelter nah am Rand der Wogen,


  Wo er auf festen Sand die Füße setzt.


  Der wird vom bösen Geist hinabgezogen


  Ins Wasser, und im Wasser schwimmt er jetzt.


  Das arme Mädchen bebt am ganzen Leibe


  Und sieht nur zu, daß es im Sattel bleibe.
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  Sie reißt am Zaum, doch läßt er sich nicht halten,


  Weiter und weiter stürmt er fort ins Meer.


  Sie zog die Füß’ empor und hielt die Falten


  Des Rockes hoch; sonst würd’ er naß und schwer.


  Die Haar’ im Nacken lösten sich und wallten,


  Und buhlend fiel die Luft darüber her;


  Still aber hielten sich die größren Winde,


  Zuschauend wohl dem schönen Menschenkinde.


  37


  Die schönen Augen – ach vergebens – flogen


  Von Thränen quellend rückwärts nach dem Strand;


  Sie sah das Ufer, wie es in den Wogen


  Tiefer und tiefer sank und fast verschwand.


  Da plötzlich schwamm der Zelter rechts im Bogen


  Zurück und trug sie an ein trocknes Land


  Zu finstren Klippen, schauerlichen Schlünden,


  Und schon begann die Nacht sich anzukünden.
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  Allein an diesem öden Küstenstrich,


  Deß bloßer Anblick sie erschrecken müßte,


  Als Phöbus eben in das Meer entwich,


  Und dunkel wurden Luft und See und Küste,


  Stand sie so regungslos, daß sicherlich,


  Wer jetzt sie sähe, nicht zu sagen wüßte,


  Ob sie lebendig sei und Fleisch und Bein,


  Ob eine Statue von bemaltem Stein.
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  Fest angewurzelt, wo der Sand zerrann,


  Die Locken wirr ums Haupt und im Genicke,


  Die Arme schlaff, die Lipp’ in starrem Bann,


  Hob sie gen Himmel die erloschnen Blicke,


  Als klage sie den großen Lenker an,


  Der ihr zum Unheil wende die Geschicke.


  Ein Weilchen stand sie reglos, dann erschlossen


  Die Lippen sich dem Schmerz, die Augen flossen.
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  Sie sprach: »Was kann ich, Schicksal, dir noch geben,


  Um dich zu sättigen in deiner Gier?


  Was hab’ ich noch als dies armsel’ge Leben?


  Das Leben aber willst du nicht von mir.


  Denn als sein Ende nah schien, war’s dein Streben


  Mich aus dem Meer zu ziehn, und ich bin hier,


  Damit du noch zuvor dich weiden könnest


  An meiner Qual, eh du den Tod mir gönnest.
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  »Doch weiß ich nicht, was könnte mir noch drohn,


  Was ärgres noch als mir bereits geschehen?


  Schon hast du mich verjagt vom Königsthron,


  Und schwerlich werd’ ich je ihn wiedersehen;


  Ja, meine Ehre selbst verlor ich schon,


  Denn ob auch rein von wirklichem Vergehen,


  Geb’ ich doch Stoff, daß jeder sagt, wer flüchtig


  Und unstät sei wie ich, der sei nicht züchtig.
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  »Was hat ein Mädchen noch auf Erden hier,


  Wenn ihr der Ruf der Keuschheit kömmt abhanden?


  Ach, daß ich jung bin, wird zum Schaden mir,


  Und daß die Leute leider schön mich fanden.


  Ich danke nicht dem Himmel für die Zier,


  Denn all mein Unheil ist aus ihr entstanden;


  Mein Bruder Argalia starb um sie


  Trotz Zauberwehr und Künsten der Magie.
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  »Um sie kam Agrican mit den Tartaren


  Und stürzte meinen Vater Galafron,


  Dem Indien und Katai botmäßig waren.


  Ich selbst bin mit genauer Not entflohn


  Und muß von Land zu Lande ruhlos fahren.


  Gut, Ehre, Freunde raubtest du mir schon,


  Thatest mir jedes Leid, soviel du Macht hast, –


  Was ärgres giebt’s, das du mir zugedacht hast?
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  »Wenn es zu wenig war für deine Gier,


  Daß ich erstickt in jenem Meer verschwände,


  Wohlan so schicke mir ein wildes Thier,


  Das mich verschling’ und rasch mein Leben ende.


  Für jede Marter, wahrlich, würd’ ich dir


  Dank wissen, wenn ich so den Tod nur fände.«


  So spricht die arme Dulderin und weint,


  Als neben ihr der Eremit erscheint.
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  Von einer Felsenspitze, wo er stand,


  Hatt’ er Angelica auf’s Korn genommen,


  Die unten mittlerweil am Uferrand


  Wehklagte, ganz verstört, von Schmerz beklommen.


  Ein Dämon hatt’ ihn abgesetzt am Strand,


  Und vor sechs Tagen war er schon gekommen.


  Und Andacht heuchelnd zu dem Mädchen trat er,


  Wie ein Apostel oder Kirchenvater.
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  Als sie ihn kommen sah, gewann die arme,


  Die ihn noch wenig kannte, neuen Mut.


  Noch war ihr Antlitz bleich von all dem Harme,


  Doch wich die Angst und ruhig ward ihr Blut.


  Sobald er näher kam, sprach sie: »Erbarme


  Dich, Vater, mein; die Fahrt verlief nicht gut.«


  Und schluchzend, daß sie oft einhalten mußte,


  Erzählte sie ihm das, was er schon wußte.
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  Der Eremit beginnt ihr Trost zu spenden


  Mit schönen Sprüchen, wie ein Pred’ger pflegt,


  Und naht zugleich ihr mit den dreisten Händen,


  Die er an ihre Brust und Wange legt.


  Dann kühner will er mit Umarmung enden;


  Doch sie, mit reizender Entrüstung, schlägt


  Ihn vor die Brust und stößt zurück sein Werben,


  Und sittsam Rot beginnt sie ganz zu färben.
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  Er hatt’ am Gürtel eine Tasch’; und schnelle


  Holt er ein Fläschchen Saft heraus und spritzt


  In jene mächt’gen Augen, deren Helle


  Die hellste Fackel Amors überblitzt,


  Ein Tröpfchen der Essenz, die auf der Stelle


  In Schlaf sie zu versenken Macht besitzt.


  Schon liegt sie auf dem Sand, wie ohne Leben,


  Dem räuberischen Alten preisgegeben.
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  Und nun umarmt er sie, wie’s ihm gefällt,


  Und hindern kann sie nichts, vom Schlaf befangen,


  Und niemand sieht’s auf diesem öden Feld,


  Wie er den Mund ihr küßt und Brust und Wangen.


  Doch bei dem Treffen lahmt sein Gaul und fällt;


  Das schwache Fleisch gehorcht nicht dem Verlangen;


  Es ist zu alt und taugt nicht für das Spiel;


  Je mehr er’s hetzt, je weiter bleibt’s vom Ziel.
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  Auf alle Art versucht er es, allein


  Der faule Klepper will trotzdem nicht springen;


  Kein Spornen hilft und keine Müh und Pein;


  Kopf hoch zu halten kann er ihn nicht zwingen.


  Am Ende schläft er bei dem Mädchen ein,


  Das schon bedroht ist von noch schlimmren Dingen.


  Das Schicksal fängt nicht um geringes an,


  Wenn es zum Spielball wählt Weib oder Mann.
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  Ich geb’ euch die Geschichte gleich zum besten,


  Doch ohne ein’gen Umweg geht’s nicht gut.


  Im Ocean des Nordens liegt, im Westen


  Von Irland, eine Insel in der Flut,


  Namens Ebuda, deren Volk zu Resten


  Zusammenschmolz, seit wilde Meeresbrut,


  Die böse Orca namentlich, es plagte,


  Die Proteus’ Zorn an diese Insel jagte.
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  Wahr oder falsch, in Büchern steht es so,


  Daß einst ein König jenes Land regierte,


  Der eine Tochter hatte, jung und froh,


  Ein Mädchen, das Anmut und Schönheit zierte.


  Und Proteus brannt’ im Wasser lichterloh


  So oft sie auf dem salz’gen Strand spazierte,


  Und als er einst allein sie traf, bezwang er


  Die Jungfrau, und sie ward vom Proteus schwanger.
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  Dem Vater deucht’ unleidlich diese Schmach,


  Der streng war, völlig fremd den sanftren Trieben.


  Kein Mitleid rührt’ ihn, nichts, was für sie sprach,


  Bewog zur Gnad’ ihn; Zorn war Herr geblieben;


  Und ob er schon sie schwanger sah, er brach


  Den Stab und ließ das Urtheil nicht verschieben.


  Das Enkelkind, das Unrecht nie begangen,


  Starb, eh es noch zu leben angefangen.
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  Proteus, der wilde Herden ohne Zahl


  Für Gott Neptun den Meerbeherscher hütet,


  Hat drauf in Zorn und bittrer Herzensqual


  Wider Gesetz und Ordnung blind gewütet.


  Er schickt ans Land den Robben und den Wal,


  Was nur die See an Ungeheuern brütet,


  Und die verschlingen nicht bloß Schaf’ und Rinder,


  Auch Höf’ und Dörfer und die Menschenkinder,
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  Und kommen oft genug bis vor die Mauern


  Der Städt’ und halten rings das Land besetzt.


  Die Wachen stehen Tag und Nacht und lauern


  In Wehr und Waffen, bang und abgehetzt,


  Und längst vom Feld’ entflohn sind alle Bauern.


  An das Orakel schickte man zuletzt,


  Um Rat zu holen wider solches Leiden,


  Und das Orakel ließ sie so bescheiden:


  56


  Man müsse sehn, daß man ein Mädchen finde,


  So schön wie jene andre war vorher;


  Die bringe man als Sühn’ und Angebinde


  Für den Verlust dem zorn’gen Gott ans Meer.


  Find’ er Gefallen an dem schönen Kinde,


  So nehm’ er’s mit und plage sie nicht mehr;


  Wo nicht, so schaffe man noch eins herbei


  Und wieder eins, bis er zufrieden sei.
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  Und so begann der Mädchen Angst und Not,


  Die hold von Antlitz waren und Geberde;


  Denn täglich trug man eine fort und bot


  Sie Proteus dar, ob sie ihm munden werde.


  Die erste fand und jede fand den Tod;


  Denn nach dem Abzug der gefräß’gen Herde


  Blieb eine Orca dort zurück im Sund


  Und schlang sie all’ hinab in ihren Schlund.
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  Ob dies von Proteus wahr ist oder Sage,


  (Was nicht mehr festzustellen,) kurz und gut,


  Auf jener Insel galt, den Frau’n zur Plage,


  Von Alters her ein greuliches Statut,


  Daß man die Orca, die mit jedem Tage


  Sich einfand, nährt mit ihrem Fleisch und Blut.


  Ein Weib zu sein ist überall und immer


  Ein Nachtheil, aber dort ein doppelt schlimmer.
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  Wehe den Mädchen, die des Schicksals Groll


  Verschlägt nach diesem schrecklichen Reviere!


  Am Meere steht das Volk, und schaudervoll


  Macht es das fremde Weib zum Opferthiere;


  Denn zahlen sie mit fremdem Gut den Zoll,


  Erschöpft mit mindrer Schnelle sich das ihre.


  Indeß nicht jeder Wind weht Beut’ ans Land,


  Drum kreuzen sie auf Raub von Strand zu Strand.


  60


  Das ganze Meer durchkreuzen sie in Waffen,


  In Kutter, Jacht und manchem Ruderboot,


  Und in der Näh’ und in der Ferne raffen


  Sie Zufuhr auf für ihre große Not.


  Bald muß das Schwert die Weiber ihnen schaffen,


  Bald Schmeichelei, bald klingendes Gebot,


  Und immer haben sie die Thürm’ und Vesten


  Voll von Gefangenen ans Ost und Westen.
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  Von ihren Kreuzern nun fuhr einer nah


  Vorbei an dem verlassnen Küstenrande,


  Wo die unglückliche Angelica


  Zwischen den Sträuchern schlief auf grünem Strande.


  Ein Paar Matrosen landeten allda,


  Wasser und Holz zu holen für die Bande


  Und fanden dort die Blum’ und Perle süßer


  Holdseligkeit, umarmt vom frommen Büßer.


  62


  O allzureicher Raub, zu edler Fund


  Für so barbarische, so rohe Diebe!


  O unbarmherzig Glück, hier ward es kund,


  Wie stark du bist in diesem Weltgetriebe!


  Daß du die hohe Schönheit in den Schlund


  Des Unthiers jagst, der Agrican zu Liebe


  Vom Thor des Caucasus bis Indien ritt


  Und mit halb Scythia den Tod erlitt!
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  Die hohe Schönheit, welcher Sacripant


  Die Ehre wie den Thron zum Opfer brachte,


  Die hohe Schönheit, die den Heldenstand


  Und großen Geist des Roland trübe machte,


  Die hohe Schönheit, die ganz Morgenland


  Bald zähmte, bald zu heller Wut entfachte,


  Jetzt hat sie keinen (denn sie blieb allein)


  Der nur mit Worten hülf’ in ihrer Pein.
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  Bevor sie nur erwacht, war sie gefangen;


  So führten sie die schlafbetäubte fort.


  Und auch den Bruder Hexenmeister zwangen


  Die finstren Leut’ und schleppten ihn an Bord.


  Nun schwoll das Segel wieder an den Stangen


  Und brachte schnell sie an den Schreckensort.


  Dort wird sie eingesperrt und wohl verriegelt


  Bis zu dem Tage, der ihr Loos besiegelt.
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  Jedoch die Schönheit hatt’ in den Barbaren


  Mitleid erweckt, und aller Wunsch gebot


  Das Leben dieses Opfers aufzusparen


  Bis zu dem Augenblick der größten Not.


  Solange Fremde noch zu haben waren,


  Blieb diese Engelsschönheit unbedroht.


  Am Ende führte man auch sie zum Strande,


  Und weinend folgt’ ihr alles Volk im Lande.
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  Die lauten Klagen, die zum Himmel drangen,


  Wer schildert sie und das Geschluchz und Schrei’n?


  Mich wundert, daß die Felsen nicht zersprangen,


  Als man sie festband auf dem kalten Stein,


  Von Hilfe fern, mit Ketten schwer behangen,


  Um grauenhaftem Tode sie zu weihn.


  Ich kann’s nicht sagen; Schmerz und Rührung zwingen


  Mich, meine Reim’ in andres Gleis zu bringen.
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  Und minder graus’ge Verse muß ich machen,


  Bis mein gebeugter Geist sich ausgeruht.


  Gejammert hätt’ es ja den schupp’gen Drachen,


  Hätt’ es die Tigerin in ihrer Wut,


  Gejammert hätt’ es in Aegyptens Lachen,


  In Wüsten Afrika’s die gift’ge Brut,


  Wenn sie’s gesehen, nur gedacht sich hätten,


  Angelica am nackten Fels in Ketten!


  68


  O daß ihr Roland ihre Not nicht weiß,


  Der in Paris sie sucht an allen Enden,


  Und jene beiden, die der schlaue Greis


  Durch seinen Höllenspuk verstand zu blenden!


  Sie gäben gern sich tausend Toden preis,


  Wenn sie die Spur, die engelschöne, fänden.


  Doch wüßten sie auch drum, was hülf’ es noch?


  Ach, allzu weit war die Entfernung doch.


  69


  Paris inzwischen ward, wie wir gesehen,


  Vom stolzen Sohn König Trojans berannt,


  Und eines Tags schien es um sie geschehen,


  Fast fiel die Stadt in ihres Feindes Hand,


  Und hätte nicht, versöhnt durch frommes Flehen,


  Der Himmel dunkle Regenflut gesandt,


  Ging an dem Tage vor dem Speer des Mohren


  Das heil’ge Reich und Frankreichs Ruhm verloren.
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  Der ew’ge Schöpfer sah mit mildem Blicke


  Des greisen Karl gerechte Trauer an


  Und sandte Regen, der den Brand ersticke,


  Als Menschenwitz umsonst auf Hilfe sann.


  Wohl ihm, der Gott anruft im Misgeschicke,


  Der besser uns als andre helfen kann!


  Wohl sah der fromme König und erkannte,


  Daß Gott es war, der ihm die Hilfe sandte.
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  Die Nacht auf diesen Tag schlief Roland nicht;


  Dem Pfühl vertraut’ er stürmische Gedanken,


  Die bald zerstreut, bald auf ein Ziel erpicht


  Hinflatterten und nie in Schlummer sanken,


  Wie klarer Wellen zitterhaftes Licht,


  Wann Mondschein oder Sonn’ im Wasser schwanken,


  Mit weiten Sprüngen längs der Häuser schlüpft


  Und rechts und links und auf und nieder hüpft.
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  Ihr Bild erschien ihm wieder, (oder treuer


  Es auszudrücken) nie verließ es ihn,


  Und schürt’ in seinem Herzen jenes Feuer,


  Das über Tag in Schlaf gefallen schien.


  Sie kam mit ihm durch tausend Abenteuer


  Fern von Katai, um nun im West zu fliehn,


  Und nimmer ward er ihres Anblicks froh,


  Seit Karl geschlagen wurde bei Bordeaux.
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  Dies schmerzte Roland sehr, und jetzt, allein,


  Bereut’ er seinen Unverstand und klagte:


  »Mein Herz,« so sprach er, »schmählich hab’ ich dein


  Mich angenommen, daß ich es nicht wagte,


  Bei Tag und Nacht dir immer nah zu sein,


  Da deine Güte mir es nicht versagte,


  Daß ich zu Naims dich gehn ließ und nicht wußte


  Dies Unrecht abzuwehren, wie ich’s mußte.
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  »Dich zu behalten, war’s zu viel begehrt?


  Karl hätt’ am Ende mit sich reden lassen.


  Und wenn auch nicht, wer hätt’ es mir gewehrt?


  Wer wagte mir zum Trotz dich anzufassen?


  Konnt’ ich’s nicht lieber hindern mit dem Schwert?


  Mir lieber nicht das Herz ausreißen lassen?


  Doch Karl und seine ganze Ritterschaft


  Hatte, dich mir zu rauben, nicht die Kraft.


  75


  »Und hätt’ er nur sie nach Paris gebracht,


  An einen sichren Ort mit Wall und Gräben!


  Da er dem Naims sie gab, war’s ausgemacht,


  Ich sollt’ auf immer sie verloren geben.


  Welch andrer hätte besser sie bewacht


  Als ich? Ich mußt’ es, mußt’ auf Tod und Leben


  Sie hüten, besser als mein Augenlicht;


  Ich mußt’ und konnt’ es thun, und that es nicht.
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  »Weh mir, wo bist du, Wonne meines Lebens,


  Wo bist du, ohne mich, so jung und schön?


  Wie das verirrte Lamm voll Angst und Bebens


  In dunkler Nacht auf wald’gen Bergeshöhn


  Hierhin und dorthin läuft und hofft vergebens,


  Der Hirte werde hören sein Gestöhn,


  Bis dann der Wolf es hört, der ferne lauert,


  Und ach umsonst der Hirt sein Lamm betrauert.
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  »Wohin, mein Hoffnungsstern, bist du entschwunden?


  Irrst du vielleicht noch einsam durch das Land?


  Hat dich vielleicht der böse Wolf gefunden,


  Fern von dem Schutze dieser treuen Hand?


  Und an der Blume, die mir Götterstunden


  Gewähren konnte, – doch ich widerstand,


  Um nicht die keusche Seele dir zu trüben, –


  Wird nun der Räuber schnöden Frevel üben.
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  »O Pein! o Qual! was will ich noch als sterben,


  Wenn fremder Raub mir diese Blume bricht?


  Allmächt’ger, foltre mich mit allem Herben,


  Mit jedem Schmerz, nur mit dem einen nicht!


  Wenn’s wahr ist, stürz’ ich selbst mich ins Verderben,


  Die Seele fahr’ verzweifelnd ins Gericht!«


  So mächtig jammernd, mit so tiefem Grame


  Wehklagte Roland um die schöne Dame.


  79


  Schon ruhen Mensch und Thier; die müden Glieder


  Und die bedrängten Seelen schlafen ein,


  Die auf dem Rasen, die in Lind’ und Flieder,


  Die auf den Daunen, die auf hartem Stein;


  Du senktest, Roland, kaum die Augenlider,


  Gestachelt von der scharfen Herzenspein,


  Und selbst den kurzen, flücht’gen Schlummer ließen


  Die Sorgen dich in Frieden nicht genießen.
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  Ihm war’s, als ob er nah auf grünem Rain,


  Den rings ein Flor duftreicher Blumen stickte,


  Den schönen Purpur und das Elfenbein,


  Das Amors eigne Hand gemalt, erblickte,


  Und jene lichten Sterne, deren Schein


  Im Netz der Liebe seine Seel’ erquickte,


  Das Antlitz mein’ ich und des Auges Strahlen,


  Die ihm das Herz aus seinem Busen stahlen.
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  Er fühlte höchste Wonn’ und Seligkeit,


  Wie ein Verliebter, den die Lieb’ erhörte.


  Da plötzlich kam ein Sturm, der weit und breit


  Die Blumen wegriß und den Hain zerstörte.


  Ein Wetter war’s, als ob zu gleicher Zeit


  Westwind und Nord und Südwind sich empörte.


  Ihm war’s als ob in einer Wüstenei


  Er Obdach such’ und nirgend Obdach sei.
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  Verschwunden ist mit einem Mal die Dame,


  Nur Finsterniß, wohin sein Auge trifft.


  Er ruft sie hier und dort, ihr schöner Name


  Hallt wider von Gehölz und Flur und Trift;


  »Unsel’ger!« spricht er, übermannt vom Grame,


  »Wer wandelt deine Süßigkeit in Gift?«


  Da hört er plötzlich die Geliebte flehen,


  Die weinend ihn beschwört ihr beizustehen.
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  Dem Schall des Hilferufs folgt er im Nu,


  Und o in welcher Pein, furchtbarer, grimmer,


  Durchsucht er alles ohne Rast und Ruh


  Und findet nicht der lieben Augen Schimmer!


  Horch, eine andre Stimme ruft ihm zu:


  »Je ihrer zu genießen hoffe nimmer!«


  Bei diesem fürchterlichen Schrei, entsetzt,


  Fährt er empor, von Thränen ganz benetzt.
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  Uneingedenk, wie trüglich Bilder necken,


  Die Sehnsucht oder Furcht im Traume sieht,


  Malt er sich aus, in welche Nöt’ und Schrecken


  Das Mädchen wohl auf ihrer Flucht geriet,


  Und wie ein Blitzstrahl fährt er aus den Decken.


  In Stahl und Eisen hüllt er sich und zieht


  Aus seinem Stalle Güldenzaum, den Rappen,


  Und fordert keinen Dienst von seinen Knappen.
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  Um frei auf jedem Pfad umherzustreichen,


  Den ihm die Würde sonst vielleicht verbot,


  Verschmäht’ er jenen Schild, den ehrenreichen,


  Mit den bekannten Feldern weiß und rot;


  Nichts wollt’ er tragen als ein schwarzes Zeichen,


  Vielleicht als Sinnbild seiner Herzensnot;


  Das hatt’ ein Amostand vordem getragen,


  Den Roland selbst vor Jahren hatt’ erschlagen.
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  Um Mitternacht schwang er sich still aufs Roß,


  Ohne den Ohm zu grüßen und zu fragen,


  Selbst ohne Brandimarten, der Genoß


  Und liebster Freund ihm war, Ade zu sagen.


  Doch als Apoll vor Tithons reichem Schloß


  Goldlockig stieg auf seinen Sonnenwagen


  Und vor sich her die feuchten Schatten trieb,


  Hört Karl, daß Roland nicht am Platze blieb.
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  Misfällig hörte Karl, sobald es tagte,


  Daß ihm sein Neffe fortgeritten sei


  Und seine Hilf’ ihm in der Not versagte.


  Nicht zwang er seinen Zorn, daß er nicht frei


  Sich über ihn beschwert’ und bitter klagte,


  Und manches Wort des Tadels fiel dabei,


  Und wenn der Graf nicht wiederkommen wolle,


  So drohte Karl, daß er es büßen solle.
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  Und Brandimart, der Roland innig liebt,


  Bleibt auch nicht dort bei so bewandten Dingen,


  Sei’s weil man Roland böse Namen giebt,


  Sei’s weil er hofft ihn nach Paris zu bringen.


  Kaum daß er’s bis zur Dunkelheit verschiebt


  Sich aufzumachen und aufs Pferd zu schwingen.


  Der Flordelis verschweigt er’s mit Bedacht,


  Damit sie ihm nicht Schwierigkeiten macht.
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  Er liebte Flordelis wie auf der Erde


  Kein andres Weib, und er verließ sie nie,


  Der hohe Schönheit, Anmut der Geberde


  Und Geist und Klugheit die Natur verlieh.


  Und stieg er ohne Abschied doch zu Pferde,


  So that er’s in dem Wahn, er werde sie


  Noch heute wiedersehn. Das Schicksal machte


  Die Trennung aber länger als er dachte.
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  Ein Mond verstrich in Harren und in Bangen,


  Er kam nicht wieder, gab auch nicht Bescheid,


  So daß sie endlich, brennend vor Verlangen,


  Aufbrach und ohne Führer und Geleit


  Im Land’ umherzog, um ihn einzufangen,


  Wie ich erzählen werde seiner Zeit.


  Jetzt sag’ ich weiter nichts von ihren Leiden,


  Denn Roland ist mir wicht’ger als die beiden.
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  Der kömmt inzwischen (ohn’ Almonte’s welt-


  Bekanntes Wappen) an die Gitterpforte.


  Dem Hauptmann, der am Thor die Wache hält


  Sagt’ flüsternd er ins Ohr drei kurze Worte,


  »Ich bin der Graf,« und wie die Brücke fällt,


  Wählt er den nächsten Weg zum nächsten Orte,


  Wo Feinde sind. Was er daselbst getrieben,


  Das steht im folgenden Gesang geschrieben.


  


  --


  


  Neunter Gesang.


  Roland sucht Angelica und beschließt nach Ebuda zu fahren (1–17). Er hört die Geschichte der Olympia von Holland (18–56) und befreit ihren Verlobten Herzog Biren von Seeland aus der Gewalt des Friesenkönigs Cimosco, welcher eine Feuerwaffe besitzt (57–87). Roland versenkt die Feuerwaffe im Meer und segelt nach Ebuda (88–94).
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  Wohin kann Amor nicht die Herzen bringen,


  Der unbarmherz’ge, tückische Tyrann,


  Wenn er in Rolands Brust mit seinen Schlingen


  Die Treu und Ritterpflicht ersticken kann?


  Er, so gewissenhaft in allen Dingen,


  Der Hort der Christenheit, der weise Mann,


  Er hat, von eitler Liebe ganz besessen,


  Den Ohm, sich selbst und vollends Gott vergessen.
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  Ich kann’s ihm nicht verargen; ich bin froh,


  Find’ ich für meine Schwachheit solch ein Muster;


  Denn träg zum Guten bin ich ebenso,


  Zum Bösen desto muntrer und robuster.


  Er also, ganz in Schwarz gekleidet, floh,


  Und nichts von Sorg’ um die verlassnen wußt’ er


  Und ritt hinüber, wo Hispaniens Scharen


  Und Afrika’s im Feld gelagert waren.
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  Gelagert, aber wie! die meisten blieben


  Da, wo sie vor dem Regen sich gedeckt,


  Zu zehnen, zwanzigen, zu vier und sieben,


  In Dörfern, Büschen hier und dort versteckt.


  Und alles schläft von Mühsal aufgerieben,


  Theils auf die Hand gestützt, theils langgestreckt.


  Sie schlafen, und er könnte viel’ erlegen,


  Doch zückt’ er nicht ein einzig Mal den Degen.
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  Denn Roland hätt’ in seiner tapfren Weise


  Schlafendes Volk zu tödten stets verschmäht.


  Er wandelt suchend auf und ab im Kreise,


  Ob er die Spur des Fräuleins nicht erspäht,


  Und trifft er einen wach, so seufzt er leise,


  Beschreibt sie, Kleidung, Aussehn und Gerät,


  Und bittet, daß man ihn zu Dank verbinde


  Und sage, wo er die vermißte finde.
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  Kaum war die Morgensonne durchgedrungen,


  Durchwandert’ er das Lager weit und breit.


  Und sicher war er vor Belästigungen,


  Unkenntlich durch sein morgenländisch Kleid.


  Auch daß er nebst französisch andre Zungen


  Zu reden wußte, war ihm jetzt nicht leid;


  Denn afrikanisch sprach er trotz den Mohren,


  Als wär’ er selbst in Tripolis geboren.
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  Drei Tage lang verweilte Roland dort,


  Um sie zu suchen, nicht zu andern Zwecken.


  Durch Städte dann und Dörfer zog er fort,


  Nicht bloß soweit sich Frankreichs Gau’ erstrecken,


  Auch in Auvergne sah er jeden Ort,


  In der Gascogne jeden kleinen Flecken;


  Von den Picarden ging’s nach Aquitanien,


  Von der Bretagne bis ins Land Hispanien.
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  November war es, um die Jahreszeit,


  Wo ihrer laub’gen Tracht beraubt sich sehen


  Die armen Bäum’ und fröstelnd sich ihr Kleid


  Ausziehen müssen, bis sie nackend stehen,


  Und Vogelschwärme flüchten langgereiht;


  Da fing er an der Liebsten nachzugehen,


  Und durch den ganzen Winter ruht’ er nie,


  Und auch im neuen Frühling sucht’ er sie.
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  So eines Tages, wandernd durch die Welt,


  Kam er zu einem Flusse, der geschieden


  Bretagner Volk von den Normannen hält


  Und nach dem nahen Meer hinwallt in Frieden;


  Doch heut, von Regenguß und Schnee geschwellt,


  Sah man mit weißem Schaum ihn brausend sieden,


  Und das Gewässer hatte von den Jochen


  Die Brück’ entführt, die Straßen unterbrochen.
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  Graf Roland also kam an diese Stelle


  Und sucht’ ob irgendwo ein Weg sich fand,


  (Da er nicht Schwalbe war noch auch Forelle,)


  Der ihn hinüberführ’ an jenen Strand.


  Da siehe kam ein Nachen durch die Welle,


  An dessen Steuer eine Jungfrau stand;


  Die winkt’, als ob sie mit ihm reden wollte,


  Doch sah man, daß der Kahn nicht landen sollte.
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  Vielleicht besorgt vor unwillkommner Fracht,


  Ließ sie den Kahn das Ufer nicht berühren.


  Als Roland sein Anliegen vorgebracht,


  Sie mög’ ihn mit dem Kahn hinüberführen,


  Sprach sie: »Für keinen ist mein Boot gemacht,


  Der mir nicht erst gelobt mit heil’gen Schwüren,


  Den Kampf zu kämpfen, den ich fordern werde,


  Den besten und gerechtesten der Erde.
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  »Begehrt ihr also hilfreich mich zu sehn


  Und wollt durch mich an jenen Strand gelangen,


  So sagt mir zu, ihr wollt nach Irland gehn,


  Bevor der nächste Monat ist vergangen,


  Dem König von Hibernien beizustehn,


  Deß Flotte schon zu rüsten angefangen,


  Ebuda zu zerstören mit Gewalt,


  Die schlimmste Insel, die das Meer umwallt.
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  »Wißt, hinter Irland liegt ein Eiland zwischen


  Viel andern Inseln, das Ebuda heißt,


  Das durch Gesetze seine räuberischen


  Bewohner auf Piratenfahrt verweist,


  Und jedes Weib, das sie erbeuten, tischen


  Sie einem Unthier auf, das es verspeist;


  Denn täglich kömmt das Thier, und täglich bringen


  Sie ihm ein schönes Weib, es zu verschlingen.
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  »Kaufleut’ und Kaper streifen weit und breit


  Und schaffen Vorrat, und die schönsten grade.


  Nun rechnet: eine täglich all die Zeit,


  Wie viele starben schon an dem Gestade!


  Wenn ihr nicht ganz der Lieb’ abtrünnig seid,


  Wenn Mitleid wohnt in euch und milde Gnade,


  Dann freut euch unter die erwählt zu sein,


  Die sich so segensvollem Werke weihn.«
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  Noch ehe sie zu Ende sprach, verlangte


  Roland dabei zu sein in erster Reih’;


  Wenn ihm zur Kund’ unwürdiges gelangte,


  Konnt’ er’s nicht hören und ward heiß dabei.


  Auch dacht’ er an Angelica und bangte,


  Daß sie in jenes Garn geraten sei;


  Hatt’ er sie doch gesucht in allen Ecken


  Ohn’ eine Spur von ihr je zu entdecken.
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  So sinnverwirrend war ihm dies Vermuten,


  Daß alle Plän’ er aufgab und sofort


  Beschloß nach besten Kräften sich zu sputen,


  Um hinzukommen an den Schreckensort.


  Die zweite Sonne sank nicht in die Fluten,


  Da hatt’ er schon ein Fahrzeug, ging an Bord


  Unweit Sanct Malo, ließ die Anker lichten


  Und nach Sanct Michels Berg das Steuer richten.
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  Brieux und Landrilier ließ er zur Linken


  Und streifte der Bretagner hohen Strand.


  Dann sah er bald die weiße Küste blinken,


  Von der man England Albion hat genannt,


  Der Wind, der Süd war, fing jetzt an zu sinken,


  Und plötzlich zwischen Nord und West entstand


  Ein solcher Sturm, daß sie genötigt waren


  Mit nackten Raen vor dem Wind zu fahren.
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  So weit sie in vier Tagen vorgedrungen,


  So weit warf sie ein einz’ger Tag zurück.


  Am Strande wär’ ihr Schiff wie Glas zersprungen,


  Drum suchten sie in hoher See ihr Glück.


  Vier Tage blies der Wind aus vollen Lungen,


  Am fünften pfiff er ein gelindres Stück


  Und trieb in die Gewässer die Galere,


  Wo sich Antwerpens Strom ausdehnt zum Meere.
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  Als die Verschlagnen in der Mündung waren


  Und das zerzauste Schiff das Land gewann,


  Da kam aus einer Ortschaft angefahren


  Vom rechten Ufer her ein alter Mann,


  Ein hochbetagter, nach den weißen Haaren


  Zu schließen, und verbindlich frug er an


  Mit Grüßen, die er an den Grafen wandte,


  (Weil er in ihm das Haupt der Schar erkannte,)
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  Und lud ihn Namens seiner Herrin ein,


  Daß ihn sie heimzusuchen nicht verdrieße;


  Er werd’ ein Fräulein finden, schön und fein,


  Das ganz von Huld und Anmut überfließe,


  Und das auch gern, sollt’ es ihm lieber sein,


  Zu ihm an Bord zu kommen sich entschließe;


  Und sicher thu’ er ihr den Dienst so gern


  Wie vor ihm schon so viele edle Herrn.
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  Kein Ritter, der zu Wasser oder Land


  Eintreffe, weigre sich hier zu verweilen,


  Um über jenes Fräuleins Trauerstand


  Zu reden und Ratschläg’ ihr zu ertheilen.


  Dies hörend war der Graf flugs bei der Hand,


  Ans Ufer ohne Zeitverlust zu eilen,


  Und gütig wie er war und ritterlich,


  Vertraut’ er dem bejahrten Führer sich.
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  Nach einem Schloß folgt’ ihm der Paladin,


  Und als er dort treppaufwärts war gegangen,


  Empfing ein Fräulein, tief in Trauer, ihn.


  Von Trauer zeugten die benetzten Wangen


  Und Kammern, Hallen, Säl’ und Gallerien;


  Denn alles war mit schwarzem Tuch verhangen.


  Sie neigte sich und lud ihn zücht’ger Weise


  Zum Sitzen ein und sprach betrübt und leise:
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  »Vernehmt daß ich des Grafen Tochter war


  In Holland, der mich so ins Herz geschlossen,


  (Obwohl die Mutter Söhn’ ihm auch gebar,


  Denn noch zwei Brüder hatt’ ich als Genossen,)


  Daß er auf meine Wünsche immerdar


  Mit einem Ja antwortet’ unverdrossen,


  Und froh genoß ich meinen Mädchenstand,


  Bis einst ein Herzog kam in unser Land.
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  »Herzog von Seeland war er und verlangte


  Nach Spanien in den Mohrenkrieg zu ziehn.


  Schönheit und Jugendglanz, darin er prangte,


  Und Liebe, die so mich bezwang wie ihn,


  Bewirkten bald, daß er mein Herz erlangte,


  Zumal, nach dem was äußerlich erschien,


  Ich glaubt’ und glaub’, (und glaub’, ich glaube richtig,)


  Er liebte mich und liebt mich noch aufrichtig.
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  »Viel Tage zwang ihn böser Wind zur Ruh,


  Ein böser Wind für andre, mir gedeihlich,


  Für andre vierzig Tage, mir ein Nu,


  So schwangen sie zur Flucht die Flügel eilig.


  Wir sprachen uns – wir hatten Zeit dazu –


  Und schworen uns einander hoch und heilig,


  Den Ehebund beim nächsten Wiedersehn


  Mit feierlichem Festbrauch einzugehn.
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  »Kaum segelte Biren hinaus ins Weite,


  (Denn so wird mein geliebter Freund genannt,)


  Als Frieslands König, dessen Reich die Breite


  Nur eines Flusses trennt von unserm Land,


  Um mich für seinen Sohn und Erben freite,


  Den einz’gen, den er hatt’, – er hieß Arbant, –


  Und Männer, die bei ihm am meisten galten,


  Absandt’, um mich beim Vater anzuhalten.
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  »Ich aber, weil ich nie die Treu’ und Pflicht


  Verleugnen kann, die ich Biren verpfändet,


  (Und könnt’ ich es, die Lieb’ erlaubt mir nicht


  Zu wollen, daß ich könnte, was mich schändet,)


  Ich, das Geschäft zu stören, das schon dicht


  Am Ziele war und nahezu beendet,


  Ich sprach zum Vater, eh ich Frieslands Erben


  Heiraten würde, woll’ ich lieber sterben.


  27


  »Mein guter Vater, der nur Freud’ empfand,


  Wenn ich mich freut’, und nie mich quälen wollte,


  Wies auch sofort dies Bündniß von der Hand,


  Damit ich nur nicht länger weinen sollte.


  Der stolze Friesenkönig aber fand


  Beleidigt sich und zürnt’ ihm nun und grollte


  Und fiel ins Land und führte blut’gen Strauß,


  Bis in der Gruft verschwand mein ganzes Haus.
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  »Er ist so stark, daß ihn in Zaum zu halten


  In unsren Tagen niemand sich vermißt;


  Nichts hilft es Kraft und Klugheit zu entfalten;


  So groß im bösen Thun ist seine List.


  Und eine Waffe führt er, die den Alten


  Fremd war und (außer ihm) den Neuern ist,


  Ein eisern Rohr, zwei Ellen, wenn ihr’s meßt,


  In das er Staub und eine Kugel preßt.
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  »Mit Feuer, hinten wo das Rohr sich schließt,


  Berührt er eine kaum sichtbare Ritze,


  Ganz ähnlich wie der Arzt die Ader spießt,


  Um Blut zu lassen, mit der Messerspitze;


  Worauf mit Knall hervor die Kugel schießt,


  Daß man wohl sagen mag, es donnr’ und blitze,


  Und wie der Wetterstrahl zerschlägt, zerschellt,


  Verbrennt, durchbohrt sie alles in der Welt.
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  »So schlug er zweimal die auf unsrer Seite,


  Und meine Brüder traf sein tückisch Erz;


  Dem ersten jagt’ er schon im ersten Streite


  Die Kugel durch den Panzer und das Herz;


  Im zweiten Kampfe hatte sich der zweite


  Zur Flucht gewendet, aber hinterwärts


  Aus weiter Ferne traf ihn noch das Rohr,


  Und aus der Brust drang vorn der Ball hervor.
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  »Mein Vater, der in einer Burg sich wehrte,


  Dem letzten Zufluchtsort in unsrer Not,


  Indeß der Feind ringsum das Land verherte,


  Fand auf dieselbe Art durch ihn den Tod;


  Denn als er von der Runde wiederkehrte,


  Für alles sorgend, was der Fall gebot,


  Traf mitten vor die Stirn ihn der verruchte,


  Der aus der Ferne her sein Opfer suchte.
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  »Vater und Brüder waren mir entrissen,


  Und Hollands Erbe fiel in meine Hand.


  Der Friesenkönig, eifrig und beflissen,


  Da festen Fuß zu fassen, wo er stand,


  Ließ mich und meine Unterthanen wissen,


  Er werd’ in Ruhe lassen Leut’ und Land,


  Wofern ich wolle, was ich erst nicht wollte,


  Daß sein Arbant mein Gatte werden sollte.
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  »Ich aber, – nicht so sehr aus Haß und Wut,


  Die ich im Herzen wider jenen hegte,


  Der meiner Brüder, meines Vaters Blut


  Vergoß und unser Land in Asche legte,


  Als weil ich den zu kränken nicht den Mut


  Besaß, dem ich so oft zu schwören pflegte,


  Mit keinem andern zum Altar zu gehn,


  Bis ich aus Spanien ihn zurück gesehn, –
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  »Ich gab zur Antwort: Schmerz, den ich empfinde,


  Verhundertfältigt, ich ertrag’ ihn schon;


  Verbrennt mich, streut die Asch’ in alle Winde,


  Ich will es lieber noch als euren Sohn. –


  Da bat mein Volk, daß ich mich überwinde;


  Sie baten mich und fingen an zu drohn,


  Daß man die Burg und mich ausliefern werde,


  Bevor mein Trotz das ganze Land gefährde.
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  »Als sie durch ihre Bitten nichts erzielten


  Und sahn daß ich der Drohung widerstand,


  Vertrugen sie sich mit dem Feind und spielten


  Die Burg und mich den Friesen in die Hand.


  Die nun, die weitrer Kränkung sich enthielten,


  Versprachen mir das Leben und mein Land,


  Wofern ich nur den harten Sinn erweiche


  Und am Altar die Hand Arbanten reiche.
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  »In solcher drohenden Bedrängniß kannt’ ich


  Kein Mittel mich zu retten als den Tod;


  Doch ohne Rache sterben – das empfand ich


  Viel bittrer als die erst bestandne Not.


  Viel sann ich, doch zu meinem Zorne fand ich,


  Daß nur Verstellung noch mir Hilfe bot:


  Ich that als ob ich wünsch’ und darauf brenne,


  Daß er vergeb’ und Tochter jetzt mich nenne.
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  »Von vielen, die im Dienst gewesen waren


  An unsrem Hof, wähl’ ich zwei Brüder aus,


  Von großer Klugheit, tapfer und erfahren,


  Vor allem aber ächt und treu durchaus,


  Weil sie mit uns seit ihren Kinderjahren


  Aufwuchsen, als gehörten sie ins Haus,


  Und mir so gut, daß sie gering es schätzen,


  Ihr Leben für mein Heil aufs Spiel zu setzen.


  38


  »Mit diesen pfleg’ ich Rat; sie sind bereit


  Mir beizustehn; der eine geht nach Flandern


  Und rüstet dort ein Schiff; zu gleicher Zeit


  Halt’ ich in Holland noch zurück den andern.


  Da, während schon die Boten weit und breit


  Zur Hochzeit ladend auf den Straßen wandern,


  Wird ruchbar, daß Biren an Spaniens Küste


  Zur Fahrt nach Holland die Galeren rüste.
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  »Ich hatt’ ihm nach dem ersten Treffen zwar,


  In dem mein ältrer Bruder war geblieben,


  Von unsrer großen Drangsal und Gefahr


  Durch einen raschen Boten schon geschrieben;


  Doch eh er mit der Rüstung fertig war,


  Hatt’ uns der Feind zu Paaren schon getrieben;


  Biren daher, um uns zu helfen, fuhr


  In See, bevor er alles dies erfuhr.
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  »Der König läßt, als er die Kund’ empfangen,


  Den Sohn allein das Hochzeitsfest begehn;


  Er selbst, mit seiner Flott’ in See gegangen,


  Trifft, schlägt, verbrennt, zerschmettert den Biren


  Und nimmt, Gott sei’s geklagt, ihn selbst gefangen.


  Wir aber hören nicht, daß dies geschehn;


  Arbant wird mir vermählt und hofft, er finde


  Bei mir sein Lager, wann die Sonne schwinde.
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  »Ich hatte hinterm Vorhang an der Wand


  Den treuen Freund versteckt, der sich nicht rührte,


  Bis mein Gemal erschien, und eh Arbant


  Sich legen konnt’ und eh er Unrat spürte,


  Die Axt erhob und mit so starker Hand


  Den Hieb nach seinem Hinterkopfe führte,


  Daß er die Sprach’ ihm raubt’ und auch die Seele,


  Ich sprang hinzu und schnitt ihm durch die Kehle.
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  »So wie der Stier fällt an der Metzgerbank,


  Fiel der unsel’ge Jüngling. So bewiesen


  Wir dem Cimosco unsren blut’gen Dank;


  Cimosco nennt man den verruchten Friesen,


  Durch den mein ganzes Haus in Trümmer sank,


  Der mich zur Schwiegertochter wollt’ erkiesen,


  Damit er Holland desto fester kette,


  Und der vielleicht auch mich getödtet hätte.
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  »Eh man uns störe, nahmen wir in Eil,


  Was hohen Wert hat bei geringer Schwere;


  Dann ließ mein Freund an einem hänfnen Seil


  Mich aus dem Fenster rasch hinab zum Meere,


  Allwo der andre Bruder mittlerweil


  Schon harrte mit der flandrischen Galere.


  Die Ruder tauchten ein, die Segel wallten,


  Und so entkamen wir durch Gottes Walten.


  44


  »Ich weiß nicht ob der Friesenkönig mehr


  Vor Schmerz erstarrt’, ob mehr von Zorn entbrannte,


  Als Tags darauf bei seiner Wiederkehr


  Er den Verlust, der ihn betraf, erkannte.


  Stolz auf den Sieg kam er mit seinem Heer


  Und mit dem Herzog, den er übermannte,


  Und meint’, er finde hochzeitlichen Schmaus,


  Und fand nun schwarz und grabesstill das Haus.
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  »Schmerz um den Sohn, Haß wider mich verlassen


  Ihn keinen Augenblick bei Tag und Nacht.


  Weil aber Rache Luft giebt, wenn wir hassen,


  Und Trauer Todte nicht lebendig macht,


  Gebeut er seiner Trauer sich zu fassen


  Und, statt auf Seufzer und Geschrei bedacht,


  Zu grübeln mit dem Hasse, wie der Flücht’gen


  Man habhaft werden kann und wie sie zücht’gen.
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  »Die Freunde, die an meinem Hause hingen,


  Und jeden Freund der Brüder, die zur Hand


  Mir bei dem Werke meiner Rettung gingen,


  Verfolgt er mit Gefängniß, Mord und Brand.


  Und auch Biren wollt’ er ums Leben bringen,


  Weil, mich zu kränken, schlimmres kaum sich fand,


  Doch fiel ihm ein, wenn er ihn leben lasse,


  Hab’ er ein Netz, womit er leicht mich fasse.
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  »Er setzt ihm nämlich eine schnöde, harte


  Bedingung: daß nach eines Jahres Frist


  Schimpflicher Tod im Kerker ihn erwarte,


  Wofern er durch Gewalt nicht oder List,


  Durch Freunde, Vettern, kurz durch jede Karte,


  Die auszuspielen ihnen möglich ist,


  Zur Haft mich bringe, so daß ihn zu retten


  Sie keinen Weg als mein Verderben hätten.
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  »Ich that, was möglich war, ohn’ in den Rachen


  Des Wolfs zu fallen, um ihn zu befrein;


  Sechs Schlösser ließ ich hier zu Gelde machen,


  Und ob der Kaufpreis groß war oder klein,


  Ich händigt’ alles, um des Herzogs Wachen


  Mir zu erkaufen, klugen Leuten ein,


  Zum Theil auch, um dem Wütrich zum Verderben


  Engländer oder deutsches Volk zu werben.
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  »Sei’s daß den Mittlern dies unmöglich war,


  Sei’s daß sie ihre Pflicht verabsäumt haben,


  Sie brachten Worte mir statt Hilfe dar


  Und spotten mein, nun sie das Gold gegraben.


  Jetzt neigt sich schon zu Ende jenes Jahr,


  Nach dessen Ablauf nicht Gewalt noch Gaben


  Zur rechten Zeit mehr kommen, um den Theuern


  Zu retten und dem schnöden Mord zu steuern.
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  »Das Blut des Vaters und der Brüder Blut,


  Es floß um ihn; um ihn bin ich vertrieben;


  Um ihn verschwand mein bischen Hab’ und Gut,


  Der letzte Unterhalt, der mir geblieben,


  Ihn zu beschirmen vor des Friesen Wut.


  Jetzt kann ich nichts mehr thun für meinen Lieben,


  Als hingehn und in die Gewalt des Bösen


  Mich selbst ausliefern und Biren erlösen.
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  »Wenn als mir nichts andres bleibt zu thun,


  Wenn sonst ich keinen Weg der Rettung sehe,


  Als dies mein Leben ihm zu opfern, – nun,


  Dies Opfer meines Lebens, es geschehe.


  Nur eine Sorge läßt mich noch nicht ruhn,


  Daß ich den Pact zu fassen nicht verstehe,


  So bündig nicht, daß, wenn mich der Tyrann


  In Händen hat, er ihn nicht brechen kann.
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  »Ich fürchte, hat er erst mich in der Falle


  Und alles blut’ge Leid mir zugefügt,


  Daß er Biren nicht freiläßt aus der Kralle


  Und mich um des Erlösten Dank betrügt.


  Meineidig ist er, und voll Gift und Galle,


  So daß mein Tod allein ihm nicht genügt,


  Und was er mir anthat, wird er dem armen


  Biren nicht minder anthun, ohn’ Erbarmen.
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  »Der Grund, weshalb ich euch zu wissen that,


  Was ich erlitt, und allen davon sage,


  Den Herrn und Rittern, wer dem Schlosse naht,


  Ist einzig dieser; wenn ich viele frage,


  Lehrt einer mich vielleicht und giebt mir Rat,


  Wie ich verhindre, wenn den Gang ich wage,


  Daß er Biren nicht doch zurückbehält


  Und meinem Tode seinen Tod gesellt.
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  »Schon manchen Krieger bat ich mitzugehn,


  Wann ich mich in die Hand des Friesen gebe,


  Jedoch mit seinem Wort mir einzustehn,


  Daß bei dem Tausch kein Anstand sich erhebe


  Und, so wie ich mich hingeb’, auch Biren


  In Freiheit komm’ und ich es noch erlebe


  Und fröhlich sterbe; denn ich sterbe gern,


  Bringt nur mein Tod das Leben meinem Herrn.
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  »Doch find’ ich keinen, der mir dies verspricht,


  Daß er mir Recht und Sicherheit verschaffe,


  Damit der Feind, vor dessen Angesicht


  Ich treten will, nicht erst hinweg mich raffe


  Und dann den Herzog wider Treu’ und Pflicht


  Behalt’ in Haft. So fürchtet man die Waffe;


  Die Waffe fürchtet man, der nichts entgeht,


  Der nicht der dickste Panzer widersteht.
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  »Wenn eure Kraft zu kühnem Unternehmen


  Der mächt’gen Herculesgestalt entspricht,


  Daß ihr mich geben könnt und wiedernehmen,


  Wenn der, dem ihr mich gebt, den Handel bricht,


  Dann bitt’ ich euch, ihr wollet euch bequemen


  Mit mir zu ihm zu gehn. Ich sorge nicht,


  Wenn ihr mich nur geleitet, daß die Horde,


  Die mich ermorden wird, Biren ermorde.«
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  So sprach die Dam’ in ihrem Herzeleid


  Mit manchen Thränen, manchem tiefen Schaudern.


  Graf Roland aber, der zu keiner Zeit


  Gewohnt war, wenn es Hilfe galt, zu zaudern,


  Ergoß sich nicht in Reden lang und breit,


  (Denn seine Art war niemals viel zu plaudern,)


  Jedoch versprach er ihr bei seiner Ehre


  Noch mehr zu thun, als sie von ihm begehre.
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  So meint er’s nicht, daß sie des Gatten wegen


  Dem Friesen opfern soll ihr junges Blut;


  Er will sie beide retten, wenn sein Degen


  Ihn nicht verläßt und sein gewohnter Mut.


  Noch heute will er fort, dem Feind entgegen;


  Die Luft ist heiter, und der Wind ist gut;


  Auch hat er Eile, denn er trägt Verlangen,


  Nach jenem Schreckenseiland zu gelangen.
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  Der gute Schiffer fuhr sie hin und her,


  Als sie sich durch die tiefen Sümpfe wanden.


  Die Inseln Seelands tauchten aus dem Meer,


  Die einen tauchten auf, die andern schwanden.


  Drei Tage fährt der Graf, dann landet er;


  Sie, die gekränkte Jungfrau, darf nicht landen;


  Denn Roland will, sie soll des Frevlers Tod


  Erfahren, eh sie aussteigt aus dem Boot.
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  Am Ufer nimmt er Rüstung, Lanz’ und Schwert


  Und steigt auf einen Streithengst, einen grauen,


  Dänisch Geblüt, in Flandern aufgenährt,


  Nicht eben flink, doch mächtig anzuschauen.


  In der Bretagne blieb sein eignes Pferd,


  Als er beschloß dem Meer sich zu vertrauen,


  Sein Güldenzaum, so schön und stark und klug,


  Der alle Pferde, außer Bajard, schlug.
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  Er kömmt nach Dortrecht und er findet Brücke


  Und Thor von einer starken Schar bewacht;


  Denn Herrschaft gleicht sich stets in diesem Stücke,


  Sie ist, zumal die neue, voll Verdacht.


  Auch hatte man gehört, aus Seeland rücke


  Mit Schiffen und mit großer Heeresmacht


  Heran und sei von Dortrecht nicht mehr fern


  Ein Vetter des gefangnen jungen Herrn.
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  Der Graf läßt nun dem Friesenkönig sagen,


  Ein fremder Ritter steh’ am Thor, bereit


  Auf Lanz’ und Degen sich mit ihm zu schlagen,


  Jedoch mit diesem Pact auf Ehr’ und Eid:


  Er werde sie, die den Arbant erschlagen,


  Ausliefern, wenn er unterlieg’ im Streit;


  Sie sei nicht fern von hier in sichren Händen,


  Und jeden Augenblick könn’ er sie senden.
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  Der König aber solle sich verpflichten,


  Wenn er im Kampfe der Besiegte sei,


  Auf den gefangnen Herzog zu verzichten,


  So daß er gehen möge frank und frei.


  Der Bote läuft, dem König zu berichten;


  Doch dieser, der in seiner Barbarei


  Der Ritterbräuche ganz unkundig ist,


  Sinnt nur auf Trug, Verrat und Hinterlist.
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  Er denkt, wenn er nur erst den Ritter habe,


  Hab’ er auch sie, die ihm den Sieg vergällt,


  Wofern man wirklich sie zur Übergabe


  Mitbrachte, wie der Diener ihm bestellt.


  So schickt er dreißig Mann im raschen Trabe


  Durch eins der andern Thor’ ins freie Feld


  Und heißt sie einen Weg im Bogen nehmen,


  Bis sie dem Ritter in den Rücken kämen.
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  Der falsche hält ihn hin durch glatte Worte,


  Bis er erkennt, die Reiter sind zur Hand;


  Dann kömmt er selbst und reitet durch die Pforte


  Mit dreißig andern in das offne Land.


  So wie das Wild und dessen Zufluchtsorte


  Der kluge Jäger rings mit Garn umspannt,


  Wie bei Volana um die Fisch’ und Wogen


  Der Fischer lange Netze zieht im Bogen,
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  So hat der König hier, damit die Beute


  Ihm nicht entschlüpft, schlau alles vorbedacht;


  Denn lebend will er ihn, nicht anders, heute


  Und denkt, die Sache sei gar leicht gemacht.


  Den ird’schen Blitz, der schon so viele Leute


  Getödtet, hatt’ er gar nicht mitgebracht;


  Der schien in diesem Fall ihm nicht vonnöten,


  Wo es zu fangen galt und nicht zu tödten.
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  So wie die ersten Vögel in der Falle


  Der Vogler schont, auf größren Raub erpicht,


  Und sich von ihrem Lockeruf und Schalle


  Noch mehr Gefangne für sein Netz verspricht,


  So rechnete der Fries’ in diesem Falle.


  Doch Roland rechnet sich zu denen nicht,


  Die auf den ersten Zug sich fangen lassen;


  Er sprengt den Kreis, womit sie ihn umfassen.
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  Recht mitten in des Königs Reiterei


  Jagt er den Speer und spießt von jenen Recken


  Den ersten auf, den zweiten Mann dabei,


  Den dritten, vierten jetzt, als wären’s Wecken.


  Sechs Männer steckt er so in einer Reih


  An einen Schaft, und mehr daran zu stecken


  Fehlt nur der Platz; so stößt er mit der Spitze


  Nur noch den siebten todt von seinem Sitze.
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  So sehen wir an Gräben und Kanälen


  Den Schützen, der die armen Frösche spießt


  Und einen nach dem andern ohne Fehlen


  Bald durch den Bauch, bald durch den Rücken schießt,


  Und erst wenn sie ihr halbes Dutzend zählen,


  Vom Pfeil sie abzustreifen sich entschließt.


  Bei Seite warf der Graf die schwere Lanze


  Und schritt nun mit dem Schwert zum Waffentanze.
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  Die Lanze brach, nun wird das Schwert gebraucht,


  Das nie versäumt, was er ihm aufgegeben.


  Bei jedem Hieb und jedem Stoß verhaucht


  Ein Reiter oder Mann zu Fuß das Leben.


  Wohin es trifft, da wird in Rot getaucht


  Was grün war oder blau und gelb noch eben.


  Cimosco flucht, daß er sein Rohr und Feuer


  Nicht bei sich führt; nie war es ihm so theuer.
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  Man soll das Rohr ihm holen, ruft er laut


  Mit droh’ndem Ton; doch soll es ihm nicht frommen;


  Denn wer die Stadt erreicht mit heiler Haut,


  Der wagt nicht wieder vor das Thor zu kommen.


  Als nun der Friesenkönig um sich schaut


  Und alles flieht, da wird auch ihm beklommen.


  Er eilt zum Thor, die Brück’ emporzuziehn,


  Doch allzu rasch folgt ihm der Paladin.
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  Der König wendet um, und Roland kann


  Das Thor gewinnen, ohne drum zu raufen.


  Der König flieht, den andern weit voran,


  Dank seinem Roß, das schneller ist im Laufen.


  Der Graf sieht das geringe Volk nicht an,


  Er will den Frevler tödten, nicht den Haufen;


  Wenn nur sein Gaul sich hurtiger erwiese:


  Der scheint wie lahm, geflügelt scheint der Friese.
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  Von Gass’ in Gasse flieht der Fürst und macht


  Sich unsichtbar; doch kehrt er bald mit neuer


  Und bessrer Wehr zurück; denn rasch gebracht


  Ward ihm das hohle Eisen und das Feuer.


  In einen Winkel duckt er nun sich sacht


  Und lauert, wie der Jäger, der mit treuer


  Und tapfrer Meut’ und mit gesenktem Spieße


  Harrt, daß der Eber aus dem Dickicht schieße,
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  Der Felsen stürzt und Aeste bricht entzwei,


  Und da, wohin sein stolzes Haupt sich richtet,


  Denkt man, von seinem Lärm und Toben sei


  Der Berg geborsten und der Wald vernichtet.


  Cimosco steht und zielt, damit nicht frei


  Der Graf vorbeikömmt, eh er Zoll entrichtet.


  Jetzt kömmt er, und der Schütze nähert bloß


  Dem Rohr das Feuer, und der Schuß geht los.
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  Von hinten blitzt es auf, wie wenn’s gewittert,


  Vorn in die Lüfte kracht der Donnerknall;


  Die Mauern beben, und die Erde zittert,


  Der Himmel dröhnt furchtbaren Widerhall.


  Der glühn’de Pfeil, vor welchem stets zersplittert,


  Was in den Weg ihm tritt, und kömmt zu Fall,


  Sauset und zischt, doch wider Wunsch und Hoffen


  Des Meuchelmörders hatt’ er nicht getroffen.
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  War’s Übereilung oder die Begier


  Den Feind zu tödten, was ihn fehlen machte,


  War es sein Herz, das wie die Espe schier


  Zittert’ und auch die Hand zum Zittern brachte,


  Oder die Gnade Gottes, welcher hier


  Des vielgetreuen Kämpfers Haupt bewachte,


  Der Schuß fuhr in des Pferdes Bauch, das nieder


  Zu Boden fiel, und nie erstand es wieder.
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  Zur Erde stürzt das Roß und stürzt der Reiter,


  Doch jenes drückt sie, dieser streift sie bloß;


  Denn leicht und sicher springt empor der Streiter,


  Als wüchsen Kraft und Atem durch den Stoß;


  Wie einst in Libyen immer kampfbereiter


  Antäus aufstand von der Erde Schooß,


  So von der Erd’ erhob sich Roland wieder,


  Und schier verdoppelt schien die Kraft der Glieder.
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  Wer je das Feu’r vom Himmel fallen sah,


  Das krachend niederfährt aus Jovis Händen,


  Und dort einschlagen, wo Salpeter nah


  Bei Kohl’ und Schwefel liegt in festen Wänden, –


  Kaum hat’s getroffen, kaum noch ist es da,


  Und Erd’ und Himmel stehn in Flammenbränden;


  Die Mauern bersten, der Granit zerschellt,


  Und Felsen fliegen bis zum Sternenzelt, –
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  Der denke sich, daß so, als er die Erde


  Im Fall berührt, auffuhr der Paladin,


  Mit so furchtbarer gräßlicher Geberde,


  Daß Mars im Himmel bebte, säh’ er ihn;


  Darob entsetzt der Friese seinem Pferde


  Die Sporen gab und schwenkte, um zu fliehn;


  Doch Roland folgt’ ihm nach mit solcher Eile,


  Als lauf’ er um die Wette mit dem Pfeile.
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  Und was ihm erst zu Pferde nicht gelungen,


  Gelingt, nun er auf eignen Füßen steht:


  Er läuft so schnell, – was helfen Schilderungen?


  Ihr glaubt es nicht, solang’ ihr es nicht seht.


  Er holt ihn ein; der Degen, hochgeschwungen,


  Trifft auf den Helm, und durch das Eisen geht


  Der scharfe Hieb und spaltet Kopf und Kinn,


  Und zuckend auf die Erde stürzt er hin.
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  Da, horch, erhebt sich in der Stadt umher


  Ein neuer Lärm und Schall geschwungner Klingen.


  Der Vetter des Biren kam mit dem Heer,


  Um Hilfe dem gefangnen Freund zu bringen,


  Und weil der Thorweg offen stand und leer,


  Hatt’ er beschlossen in die Stadt zu dringen,


  Die so vor Roland bebt und sich entsetzt,


  Daß keiner sich dem Einmarsch widersetzt.
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  Die Bürger flüchten, eh sie nur gesehn,


  Wer jene sind, geschweige daß sie frügen.


  Dann, als sie merken, daß es des Biren


  Seeländer sind, wenn Sprach’ und Kleid nicht trügen,


  Wollen sie Frieden, alles zugestehn,


  Der Hauptmann soll nur über sie verfügen:


  Gegen die Friesen, die ihm seinen Herrn


  Gefangen halten, helfen sie ihm gern.
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  Der Friesenkönig und sein ganzer Troß


  War diesem Volke stets verhaßt geblieben,


  Theils weil er ihren alten Herrn erschoß,


  Theils weil die Sieger Raub und Frevel trieben.


  Roland, als Freund der beiden Theile, schloß


  Den Frieden ab, der Bund ward unterschrieben,


  Und nun vereint erschlug man oder band,


  So viel der Friesen sich am Orte fand.
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  Zu Boden rissen sie die Kerkerpforten,


  Und nach den Schlüsseln ward nicht erst gelangt.


  Kaum hat Biren dann mit beredten Worten


  Dem Grafen für den großen Dienst gedankt,


  So geht es mit Geschwadern und Cohorten


  Zum Schiffe, wo Olympia harrt und bangt.


  Olympia war der Name, den sie führte,


  Der nach dem Recht dies Inselreich gebürte.
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  So große Ding’ erwartete sie nie,


  Als sie den Grafen zum Geleitsmann wählte;


  Ihr war’s genug, durch eigne Trauer die


  Zu endigen, die ihren Gatten quälte.


  Das ganze Volk begrüßt’ und ehrte sie;


  Die Zeit gebräche, wenn ich euch erzählte,


  Wie nun Biren sie herzt’ und jene ihn


  Und beide dankten vor dem Paladin.
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  Sie auf den Sitz des Vaters zu erheben


  Und ihr zu huldigen beschloß das Land,


  Und dem Biren, an den fürs ganze Leben


  Die Liebe sie mit harter Kette band,


  Gab sie die Herrschaft und sich selbst daneben.


  Biren, schon neuen Sorgen zugewandt,


  Setzt’ über alle Festungen und Güter


  Der Insel seinen Vetter ein als Hüter.
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  Er wollte – dieses war sein Plan – zurück


  Nach Seeland gehn mit dem getreuen Weibe


  Und, wie er sagt’, in Friesland dann sein Glück


  Versuchen und dort sehen, wie er’s treibe;


  Für den Erfolg bürg’ ihm ein Beutestück,


  Das ihm als Unterpfand in Händen bleibe,


  Des Königs Tochter, die ihm in der Schar


  Der Kriegsgefangnen zugefallen war.
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  Er habe, sagt’ er, sie zum Ehgemal


  Bestimmt für seiner jüngren Brüder einen.


  Der römische Senator nun empfahl


  Sich, als Biren in See ging mit den seinen,


  Und von den Schätzen, die in großer Zahl


  Erbeutet waren, wollte Roland keinen


  Als jenes Wurfgeschoß, das mehrgedachte,


  Das wie der Blitzstrahl flammte, schlug und krachte.
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  Dies nahm er, nicht zu eigenem Gewinn,


  Damit er Nutzen aus der Waffe zöge;


  Denn stets als feig erschien es seinem Sinn,


  Wenn man mit Uebermacht des Kampfes pflöge.


  Wegwerfen wollt’ er es, und zwar dahin,


  Wo nie es irgend wen verletzen möge.


  Und Pulver auch und Kugeln und was mehr


  Dazu gehörte, nahm er mit aufs Meer.
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  Und so, als er auf hohem Meere sich


  Befand und außerhalb der seichten Gründe


  Und sah, daß den entfernten Küstenstrich


  Kein Zeichen, weder rechts noch links, verkünde,


  Nahm er das Rohr und sprach: »Damit auf dich


  Nie wieder eines Ritters Mut sich gründe,


  Und nicht der schlechte sich vermißt mit dir


  Es gleich zu thun dem guten, bleibe hier!
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  »O greulich und fluchwürdig Meisterstück,


  Geschmiedet in des Orcus Dunkelheiten


  Hat dich Beelzebub, um allem Glück


  Der Welt durch dich Verderben zu bereiten.


  Zur Hölle, die dich sandte, kehr’ zurück!«


  So redend ließ er’s in die Tiefe gleiten.


  Der Wind indeß, der in die Segel saust,


  Trägt ihn zur Insel, wo die Orca haust.


  92


  So große Sehnsucht fühlt der gute Held,


  Zu wissen, ob er sie dort werde finden,


  Die mehr ihm wert ist als die ganze Welt,


  Von der getrennt die Stunden freudlos schwinden,


  Daß er sich nicht zuvor in Irland stellt,


  Aus Furcht, zu neuem Dienste sich zu binden


  Und dann hernach zu sagen, o ich Thor,


  Daß unterwegs ich meine Zeit verlor!
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  In England nicht noch Irland lief er ein,


  Und auch in Schottland sucht’ er keinen Hafen.


  So lassen wir ihn ziehn. Ihn führe fein


  Der nackte Schütze, dessen Pfeil’ ihn trafen!


  Ich muß nach Holland jetzt und lad’ euch ein


  Mit mir zu gehn statt mit dem tapfren Grafen;


  Euch würd’ es schlecht gefallen, wie auch mir,


  Wenn dort die Hochzeit wär’ und ferne wir.
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  Das Hochzeitsfest war schön und wundervoll,


  Jedoch so schön und wundervoll mit nichten,


  Wie das in Seeland (sagt man) werden soll.


  Auf dies indessen mögt ihr nur verzichten;


  Denn neues Unheil braut des Schicksals Groll,


  Das Fest zu stören, wie ihr die Geschichten


  Im folgenden Gesang vernehmen sollt,


  Wenn folgenden Gesang ihr hören wollt.


  


  


  Zehnter Gesang.


  Birens Verrath an Olympia (1–34). Rogers Ritt ins Reich der Logistilla und Alcina’s Niederlage (35–68). Rogers Rückkehr mit dem Flügelpferde nach Europa (69–73). Heerschau über die englischen und schottischen Truppen (74–90). Rogers Flug nach Ebuda, sein Kampf mit der Orca und Angelica’s Befreinug (91–115).
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  So viele je sich ächter Liebe weihten,


  So viel beständ’ge Herzen je gelebt,


  So viel berühmte Liebend’ aller Zeiten


  In Wohl und Weh den Preis der Treu’ erstrebt, –


  Den ersten Preis räum’ ich (eh als den zweiten)


  Olympien ein, und wer Einspruch erhebt,


  Dem sag’ ich wenigstens, kein Herz hat treuer


  Geliebt als sie, in alter Zeit und neuer,
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  Und ihr Biren hat davon solche Zeichen,


  So viele und so leuchtend und so klar,


  Daß nie er mehr Gewißheit könnt’ erreichen,


  Säh’ er ihr Herz vor Augen nackt und bar;


  Und wenn jemals für Treue sonder gleichen


  Der Lohn der Gegenliebe schuldig war,


  So muß Biren sie lieben wie sein Leben


  Und mehr noch, um gerechtes Maß zu geben.
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  Und nicht nur darf er nie nach andern fragen,


  Selbst nicht nach ihr, um deren Angesicht


  Europa einst und Asien sich geschlagen,


  Und wenn man von noch schönren Weibern spricht:


  Nein, eher noch als ihr mög’ er entsagen


  Der Sprache, dem Gehör, dem Sonnenlicht,


  Dem Ruhm, dem Leben, und was irgend man


  Kostbares nennen oder denken kann.
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  Ob nun Biren ihr solche Liebe weiht,


  Wie er von ihr erfuhr, ob er ihr schenkte,


  Was er von ihr empfing, und keiner Zeit


  In andre Bahnen seine Segel lenkte,


  Oder ob er so große Zärtlichkeit,


  So treue Lieb’ undankbar höhnt’ und kränkte,


  Das zeig’ ich jetzt, und Wunder sollt ihr schauen


  Mit starren Lippen und gewölbten Brauen.
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  Und habt ihr erst die Büberei vernommen,


  Wie er zum Dank dies gute Weib bethört,


  So wird sie euch, o Frau’n, als Warnung frommen,


  Nie dem zu trau’n, was ein Verliebter schwört.


  Denn der Verliebte, um ans Ziel zu kommen,


  Uneingedenk, daß Gott ihn sieht und hört,


  Wirrt durcheinander die Gelübd’ und Schwüre,


  Damit der Wind sie in die Luft entführe.
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  Die heil’gen Schwür’ und die Gelübde wehen,


  Zerstreut von Winden, über Meer und Land,


  Sobald die Liebenden befriedigt sehen


  Den heißen Durst, der erst so heiß gebrannt.


  Seid also künftig, wenn sie seufzend flehen,


  Nicht gleich mit eurem Glauben bei der Hand.


  Beglückt ist, meine lieben Frau’n, auf Erden,


  Wer lernt auf Kosten andrer klug zu werden.
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  Hütet vor solchen euch, die noch im Flor


  Der schönen Jahre stehn mit glatten Wangen;


  Denn schnell, wie Feuer brennt in Stroh und Rohr,


  Entsteht und stirbt in ihnen das Verlangen.


  Der Jäger, der in Hitz’ und Kälte Moor


  Und Berg durchstreift, ein Häslein einzufangen,


  Verschmäht es, wenn er das ergriffne sieht,


  Und jagt es nur, solange jenes flieht.
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  So macht es solch ein Jüngling auch: solange


  Ihr spröde thut und wenig nach ihm fragt,


  Liebt er und ehrt euch mit so inn’gem Drange


  Wie einer, der um euch sich redlich plagt.


  Kaum aber hat er in dem Waffengange


  Den Sieg erlangt, so wird die Herrin Magd,


  So seht ihr euch die falsche Lieb’ entschlüpfen


  Und anderswo dann neue Bande knüpfen.
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  Ich rat’ euch nicht – denn Unrecht würd’ es sein –


  Vom Lieben ab; Weib ohne Freundes Stütze


  Ist wie im Garten ungepflegter Wein,


  Der keinen Pfahl hat, dessen Kraft ihn schütze.


  Nur mit dem ersten Flaum laßt euch nicht ein,


  Der flatterhaft und wild ist, wenig nütze;


  Nur nach dem grünen Obst sollt ihr nicht greifen;


  Doch rat’ ich keineswegs zum überreifen.
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  In Holland hatten sie, wie wir gesehn,


  Des Friesenkönigs Töchterlein gefunden,


  Und für den Bruder hatte sie Biren


  Zur Frau bestimmt, gleich in den ersten Stunden.


  Er fand jedoch, die Wahrheit zu gestehn,


  Der zarte Bissen könn’ ihm selber munden,


  Und thöricht sei es, sich den Mund zu wischen,


  Um ihn für einen andern aufzutischen.
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  Das Dämchen zählte vierzehn Jahre nicht,


  Und schöner war und frischer und gesunder


  War nie ein Röslein, das die Knospe bricht


  Und mit dem Morgen voller wird und runder.


  Biren verliebte sich in ihr Gesicht,


  Und Feuer zündet nicht so schnell den Zunder,


  Ergreift so schnell nicht, wann die Hand des Neides


  Es anlegt, Halme reifenden Getreides,
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  Wie er ergriffen ward von dieser Glut.


  Bis in das Mark fühlt’ er die heißen Flammen,


  Als er sie sah, wie um des Vaters Blut


  Die schönen Augen ganz in Thränen schwammen.


  Und wie ein kochend Wasser plötzlich ruht,


  Wenn man es mit dem kalten gießt zusammen,


  Erlosch das Feuer, das Olympia schürte,


  Als es die Macht des neuen Brandes spürte.
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  Schon ist er ihrer satt, ja, Widerwille


  Erfüllt ihn, und er mag sie kaum noch sehn.


  So hitzig wird indeß die neue Grille,


  Er wird, wenn das nicht endet, dran vergehn.


  Doch hoffend, daß er bald sein Sehnen stille,


  Beherscht er sich, als wäre nichts geschehn,


  Als ob er für Olympien glüh’ und brenne


  Und keinen Wunsch als nur den ihren kenne.
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  Und kost’ er mit der andern, (denn er koste


  Trotz allem mehr mit ihr als sich wohl schickt,)


  So war kein Mensch, der sich darob erboste,


  Und nichts als Mitleid ward hierin erblickt.


  Denn traurige mit liebevollem Troste


  Aufrichten, wann ein Schicksalsschlag sie knickt,


  Galt nie für sträflich, sondern oft für Tugend,


  Und gar ein Kind von so unschuld’ger Jugend!
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  Herr Gott, wie um die menschlichen Begriffe


  Sich häufig doch ein dicker Nebel ballt!


  Daß dieser Meister schnöder Künst’ und Kniffe


  Für menschenfreundlich und barmherzig galt!


  Die Schiffer faßten an die Rudergriffe,


  Und los vom sichern Ufer führten bald


  Sie durch die salzen Sümpfe unverdrossen


  Gen Seeland den Biren und die Genossen.
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  Weit hinter ihnen lag schon in den Wogen


  Die Küste Hollands, die sie nicht mehr sahn,


  (Denn links auf Schottland hielten sie im Bogen,


  Um nicht dem friesischen Gebiet zu nahn,)


  Da überfiel ein Wind sie, und sie flogen


  Drei Tage ziellos in den Ocean;


  Am dritten konnten sie um Abend landen,


  Da sie ein Eiland, wüst und öde, fanden.
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  Im Hafen stieg, den sie gefunden hatten,


  Olympia aus und speiste dort zu Nacht,


  Vergnügt mit ihrem ungetreuen Gatten


  Und ohne jeden Schatten von Verdacht,


  Und ging mit ihm zu Bett auf weichen Matten,


  Wo man ein Zelt für sie bereit gemacht.


  Das übrige Gefolge ging im Hafen,


  Ein jeglicher auf seinem Schiffe, schlafen.
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  Die Seenot und die Angst und die Beschwerde,


  Die ihr den Schlaf verscheuchten Tage lang,


  Das sichere Gefühl auf fester Erde,


  Der stille Wald, wo kein Gebraus erklang,


  Wo keine Sorg’ um Unheil und Gefährde,


  Solang’ ihr Liebster da war, zu ihr drang,


  Dies alles senkte sie in Schlaf, so tiefen,


  Daß Bär und Murmelthier nie fester schliefen.
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  Biren, den seine ausgedachten Tücken


  Wach hielten, schlüpfte, da sie schlafend schien,


  Aus seinem Bett, macht’ aus den Kleidungsstücken


  Ein Bündel, ohne sonst sich anzuziehn,


  Und flog, als hätt’ er Flügel auf dem Rücken,


  Zurück zu seinem Troß, ermuntert’ ihn,


  Und ohne Lärm und Rufen rasch von hinnen


  Ließ er sie rudern und die See gewinnen.
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  Am Ufer blieb die unglücksel’ge Frau


  Und schlief ohn’ ihre Augen aufzuschlagen,


  Bis auf die Erde der gefrorne Thau


  Herabtroff von Aurora’s goldnem Wagen


  Und Halcyonen auf dem Meeresgrau


  Begannen um ihr altes Leid zu klagen.


  Halb wach, halb schlafend streckte sie die Hand,


  Ihn zu umarmen, den sie nimmer fand.
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  Sie findet nichts. Sie senkt die Hand und streckt sie


  Noch einmal aus, – vergebens, wie vorher.


  Sie reckt den rechten Arm, den linken reckt sie,


  Den linken Fuß, den rechten, – alles leer.


  Jetzt öffnet sie die Augen, Angst erweckt sie;


  Sie sieht ihn nicht. Da schmiegt sie sich nicht mehr


  In ihr verwitwet Bett; in hast’ger Schnelle


  Stürzt sie vom Lager vor des Zeltes Schwelle
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  Und läuft ans Meer. Als ob sie alles wüßte,


  Gräbt sie die Nägel in ihr Angesicht,


  Zerrauft ihr Haar und schlägt sich auf die Brüste


  Und blickt umher, (der Mond gab helles Licht,)


  Ob sie noch andres sehen könn’ als Küste,


  Doch andres als die Küste sieht sie nicht.


  Sie ruft »Biren!« – »Biren« tönt’s aus den Schlünden,


  Als ob die Felsen ihren Schmerz verstünden.
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  Ein Fels erhebt sich dort am Saum der Wogen,


  Der, von dem Schlag der Wellen vielbenagt,


  Sich unten ausgehöhlt hat wie ein Bogen


  Und übers Meer gekrümmt und schwebend ragt.


  Den war Olympia hinangeflogen,


  Durch die Verzweiflung stark, die alles wagt,


  Und droben sieht sie von der Küste fern


  Die flieh’nden Segel ihres falschen Herrn.
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  Die sieht sie oder glaubt sie fern zu sehen;


  Denn noch von Dämmrung war die See umwallt.


  Da stürzt sie zitternd hin und will vergehen,


  Ihr Antlitz weiß wie Schnee und auch so kalt.


  Kaum aber hat sie Kraft um aufzustehen,


  Als übers Meer hin ihr Geschrei erschallt;


  Sie ruft, so laut die Kräft’ es ihr gestatten,


  Vielmals den Namen des verruchten Gatten.
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  Und Thränen helfen, wenn die Kraft gebricht,


  Und Händeschlagen hilft der schwachen Kehle.


  »Wohin so schnell, grausamer? sahst du nicht,


  Daß deinem Schiff die rechte Ladung fehle?


  Mich auch nimm mit! leicht wird es das Gewicht


  Des Körpers tragen; trägt es doch die Seele.«


  Und mit den Armen und mit dem Gewand


  Winkt sie dem Schiff zur Rückkehr an den Strand.
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  Jedoch dieselben Winde, die den Schiffen


  Des ungetreuen volle Segel wehn,


  Sie wehen auch ins Meer, fort von den Riffen,


  Olympia’s Klagen und Geschrei und Flehn.


  Dreimal reißt sie sich los, von Wut ergriffen,


  Vom Strand und will im Wasser untergehn;


  Doch endlich wendet sie sich von den Fluten


  Dahin zurück, wo Nachts sie beide ruhten.
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  Sie wirft sich auf das Bett und schluchzt und weint


  Das Kissen naß und spricht zu ihm: »Noch eben


  Vereintest du uns zwei; warum vereint


  Ließest du nicht die zwei sich auch erheben?


  O schändlicher Biren! arglist’ger Feind!


  Verflucht der Tag, wo ich begann zu leben!


  Was soll ich thun? was kann ich, so allein?


  Wer hilft mir? Himmel, wer erbarmt sich mein?
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  »Nicht Menschen seh’ ich noch bebautes Land,


  Noch irgend Spuren, daß hier Menschen seien.


  Kein Fahrzeug seh’ ich, das ich dort am Strand


  Besteigen könnt’ und mich vielleicht befreien.


  Verschmachten werd’ ich; mir wird keine Hand


  Die Augen schließen und ein Grab mir weihen,


  Wenn nicht ein Grab in seinem Bauch vielleicht


  Der Wolf mir schafft, der dort im Walde streicht.
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  »Ich schweb’ in Ängsten, und schon seh’ ich immer


  Löwen und Bären aus dem Walde nahn


  Und Tiger oder was Natur noch grimmer


  Mit mächt’ger Tatze schuf und scharfem Zahn.


  Doch welches wilde Thier vermag mich schlimmer


  Zu tödten als du, wildes Thier, gethan?


  Sie werden mich durch einen Tod verderben;


  Du lässest, weh mir! tausendmal mich sterben.
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  »Und käm’ ein Schiffer auch in diesen Port


  Und nähm’ aus Mitleid mich in seinen Nachen


  Und schützte mich vor Hunger, Frost und Mord,


  Vor Wolf und Bären und des Löwen Rachen, –


  Soll er mit mir nach Holland gehn, wenn dort


  Die deinen jede Stadt und Burg bewachen?


  Soll er in mein ererbtes Land mich führen,


  Wenn du es mir geraubt mit falschen Schwüren?
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  »Du hast mein Erbgut unter falschem Schein


  Der Freundschaft und Verwandtschaft mir entrissen;


  Die eignen Vettern, nur um Herr zu sein,


  Ins Land zu setzen hast du dich beflissen.


  Soll ich nach Flandern, wo ich das, was mein


  Geblieben war, bis auf den letzten Bissen


  Für dich geopfert hab’ in treuem Sinn?


  Wohin soll ich verlorne gehn? wohin?


  32


  »Nach Friesland etwa, weil ich dir zu lieb


  Daselbst verschmähte Königin zu werden


  Und Vater, Brüder ins Verderben trieb


  Und alles preisgab, was ich hatt’ auf Erden?


  Was ich gethan für dich, wie treu ich blieb,


  Will ich dir nicht vorrücken; der Beschwerden


  Bedarf es nicht; du selber weißt es schon:


  Nun hab’ ich dies davon als Dank und Lohn.
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  »O kömmt nur kein Korsar und trifft mich hier


  Und schleppt als Sklavin mich zu fremden Herren!


  Eh möge Wolf und Bär und Tigerthier


  Und was man sonst in Käfig pflegt zu sperren,


  Mein Fleisch zerreißen und die Knochen mir


  Zermalmen und mich todt zur Höhle zerren!«


  So spricht sie, und zu Kopf die Hände fahren


  Und raufen Strähn’ um Strähn’ aus goldnen Haaren.


  3448


  Sie rennt zurück zum Strand, zur letzten Spitze,


  Und wirft den Kopf und läßt die Haare wehn,


  Wie eine Hirnverrückte, als besitze


  Ein Teufel sie, – nicht einer, sondern zehn;


  Wie Hecuba im wilden Aberwitze,


  Nachdem sie Polydors Leichnam gesehn.


  Sie steigt auf einen Stein und schaut ins Meer,


  Und auf dem Steine scheint sie Stein wie er.
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  Dort mag sie trauern, bis ich wiederkehre.


  Ich muß doch sehn, wie Roger sich befand,


  Der in der vollen Mittagsglut die schwere,


  Mühsel’ge Reis’ am Ufer hin bestand.


  Vom Hügel prallt der Sonnenbrand, am Meere


  Kocht unter ihm der feine, weiße Sand,


  Und wenig fehlt, so wird um seine Glieder


  Die Rüstung, was sie war, ganz Feuer wieder.
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  Indeß nun Durst und Mühsal in dem glatten


  Und tiefen Sande dieser Einsamkeit,


  Wo freien Weg die Sonnenstrahlen hatten,


  Geleit ihm gaben, lästiges Geleit,


  Fand er vor einem alten Thurm im Schatten


  (Der in der See stand, nicht vom Ufer weit)


  Drei Mädchen von dem Hof der Fee Alcine;


  Denn wohl erkannt’ er sie an Tracht und Miene.
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  Dahingestreckt auf indischen Geweben


  Genossen sie die Kühlung, die sich bot,


  Von vielen Krügen guten Weins umgeben


  Und von verschiednen Arten Zuckerbrot.


  Und mit den Fluten tändelnd lag daneben,


  Befestigt an den Strand, ihr zierlich Boot,


  Abwartend bis ein Hauch das Segel schwelle;


  Denn nicht ein Lüftchen schaukelte die Welle.
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  Als jene sahn, wie durch den losen Sand


  Roger sein Roß gerades Weges hetzte,


  Wie auf den Lippen Durst geschrieben stand


  Und Schweiß sein trauriges Gesicht benetzte,


  Da riefen sie, es wär’ ein Unverstand,


  Wenn er den Rest der Kraft ans Reiten setzte,


  Anstatt im lieblichen und kühlen Schatten


  Dem müden Leib’ Erholung zu gestatten.
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  Die eine hatte schon den Zaum ergriffen


  Und hielt den Bügel ihm und lud ihn ein.


  Und in dem Becher, aus Krystall geschliffen


  Bot ihm die zweite dann schaumsprüh’nden Wein.


  Er aber tanzte nicht, wie jene pfiffen;


  Denn wollt’ er hier die Zeit der Ruhe weihn,


  So käm’ Alcina, die ihm jedenfalls


  Gefolgt und nahe war, ihm auf den Hals.
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  Nicht Schwefel, nicht Salpeter flammt so mächtig


  Und plötzlich auf, den man ins Feuer hält;


  So braust die See nicht, wann pechschwarz und nächtig


  Der Wirbelsturm auf ihre Wogen fällt,


  Wie plötzlich jetzt – weil seines Wegs bedächtig


  Im Sande weiterstampft der junge Held


  Und sie verschmäht, die doch sich reizend deuchten, –


  Von Wut des dritten Mädchens Augen leuchten.
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  »Du bist kein Ritter und kein Edelmann,«


  (So läßt sie schreiend ihre Red’ ergehen,)


  »Du stahlst die Rüstung dir und zogst sie an,


  Und mit dem Pferde wird’s nicht anders stehen.


  Ja, und so wahr ich dies beschwören kann,


  Möcht’ ich verdienten Tod dich sterben sehen,


  Gepfählt, geviertheilt oder auch im Feuer,


  Spitzbube, Bauer, Prahlhans, Ungeheuer!«
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  Mit diesen schnöden und noch allerlei


  Schimpfworten gab sie Rogern das Geleite,


  Obwohl er ruhig schwieg zu dem Geschrei;


  Denn wenig Ehre hofft’ er von dem Streite.


  Dann steigt sie ein, mit ihr die andern zwei,


  Ins Boot, das fertig lag an ihrer Seite,


  Und folgt mit schnellgeschwungnen Rudern dicht


  Am Ufer hin und hält ihn im Gesicht.
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  Sie droht und flucht und lästert bis zuletzt,


  Denn sie verstand aufs Schnupfen sich vollkommen.


  Am Sund’ inzwischen, wo man übersetzt


  Zur schönern Fee, ist Roger angekommen,


  Und sieh ein Schiffergreis kömmt eben jetzt


  Vom andern Strand’ im Kahn dahergeschwommen.


  Als hätt’ er schon von Rogers Ankunft Kunde


  Vorher gehabt und sein geharrt am Sunde.
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  Er kömmt ihn in das bessre Land zu fahren,


  Und wohl erkennt man, daß er’s freudig thut;


  Denn wenn das Herz die Mienen offenbaren,


  So war er sinnig, klug und herzensgut.


  Als Roß und Reiter nun im Schiffe waren,


  Dankte der Jüngling Gott; durch stille Flut


  Fuhr er dahin jetzt, redend mit dem Greise,


  Der durch Erfahrung kundig war und weise.
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  Der Alte lobt’ ihn, daß er früh genug


  Sich losgerissen von Alcinen, ehe


  Sie ihm den Zauberkelch entgegentrug,


  Dem keiner ihrer Buhlen sonst entgehe,


  Und daß er sich zu Logistillen schlug,


  Bei der man nichts als frommen Wandel sehe,


  Ewige Schönheit, Anmut reinrer Sphären,


  Die unser Herz nie sättigen, doch nähren.
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  »Die (sagt’ er) nimmt, wann erst sie mit dir spricht,


  Die Seel’ in Staunen und in Scheu gefangen.


  Betrachte besser dann ihr hehr Gesicht,


  Und nie nach andrem Glück wirst du verlangen.


  Die Liebe gleicht der andern Liebe nicht,


  Die dich verzehrt mit Hoffen und mit Bangen;


  In jener Liebe quält dich nie Begier,


  Und sie zu sehn ist schon Genügen dir.
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  »Sie lehrt dich bessre Kunst und schönres Streben


  Als Tanz, Musik und Düft’ und Schwelgerei:


  Sie lehrt den Geist im Fluge sich erheben,


  Weit höher als der Adler und der Weih,


  Und wie im Fleische schon das ew’ge Leben


  Der Seligen zu schmecken möglich sei.«


  So redend fuhr der Greis auf feuchtem Pfade,


  Noch immer fern vom schützenden Gestade.
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  Da plötzlich sieht er viele Schiff’ in See,


  Die alle nach dem Kahn ihr Steuer richten;


  Mit ihnen kömmt die schwergekränkte Fee,


  Und große Streitmacht folgt ihr; denn vernichten


  Will sie ihr Reich und sich verderben, eh


  Als auf den ihr geraubten Schatz verzichten.


  Wohl hat die Liebe Theil an dem Entschluß,


  Jedoch nicht minder Ingrimm und Verdruß.
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  Nie fühlte sie ihr Herz so schmerzlich bluten,


  Seit sie geboren ward, nie solchen Groll;


  Die Ruder mußten durch das Meer sich sputen,


  Daß schäumend über Deck die Woge schwoll.


  Von lautem Lärm ertönten Land und Fluten,


  Von allen Seiten her das Echo scholl.


  »Roger, enthüll’ den Schild, daß er dich rettet,


  Sonst stirbst du oder wirst in Schmach gekettet!«
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  So spricht der Greis in Logistilla’s Schiffe


  Und faßt die Tasche selbst, indem er’s spricht,


  Und holt den Schild hervor mit raschem Griffe


  Und zeigt das nackte ungedämpfte Licht.


  Der Zauberglanz von dem metallnen Schliffe


  Schlägt dergestalt den Feinden ins Gesicht,


  Daß blind sie niederstürzen auf der Stelle


  Vom Vorderdecke hier, dort vom Castelle.
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  Der Wächter hatt’ Alcina’s Macht gesehn,


  Der oben von dem Thurm des Schlosses spähte,


  Und ließ der Glocke Sturmgeläut ergehn,


  Und alles lief ans Meer mit Kriegsgeräte.


  Artillerie wie Hagel kracht auf den,


  Der gern ein Leids dem guten Roger thäte,


  Und so, von wackren Helfern rings umgeben,


  Rettet’ er seine Freiheit und das Leben.
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  Vier Jungfrau’n hatten auf der Meeresdüne


  Sich auf Befehl der guten Fee vereint,


  Die weise Phronesia und die kühne


  Andronica und, allem Laster feind,


  Dicilla und die keusche Sophrosyne,


  Die heut vor Eifer schier zu leuchten scheint.


  Das Heer, dem keins gleichkömmt in Süd und Norden,


  Rückt aus der Burg und nach den Meeresborden.
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  Unter der Burg lag im geschützten Port


  Ein mächtiges Geschwader hoher Schiffe,


  Kampffertig Tag und Nacht aufs erste Wort,


  Beim ersten Glockenschall, beim ersten Pfiffe.


  Und so begann der Kampf und blut’ger Mord


  Zu Wasser und am Strand und um die Riffe;


  In Trümmer sank das Reich, das ohne Scham


  Alcina einst der eignen Schwester nahm.
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  O in wie mancher Schlacht fällt Wohl und Weh


  Ganz anders aus, als man vorher sich dachte!


  Den flücht’gen Buhlen fing die böse Fee


  Nicht nur nicht ein, wie sie sich Hoffnung machte,


  Selbst von den Schiffen, deren Zahl die See


  Kaum faßte, da man sie ins Treffen brachte,


  Entriß sie nichts den Flammen als ein Boot,


  Auf dem sie selbst entkam mit knapper Not.
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  Alcina flieht; des Heeres armer Rest


  Verbrennt, sinkt unter oder wird gefangen.


  Daß ohne Roger sie das Feld verläßt,


  Betrübt sie mehr, als daß ihr Reich vergangen.


  Bei Tag und Nacht seufzt sie um ihn und näßt


  Mit bittren Thränen seinethalb die Wangen,


  Jammernd, daß – um die Qual mit einem Schlag


  Zu enden – sie zu sterben nicht vermag.
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  Denn keine Fee kann sterben, bis einmal


  Die Sonne weicht aus dem gewohnten Pfade;


  Sonst schnitte jetzt, gerührt von ihrer Qual,


  Clotho den Faden ab vom Schicksalsrade,


  Oder wie Dido griffe sie zum Stahl,


  Oder die Königin am Nilgestade


  Nachahmend sänk’ in Todesschlummer sie;


  Indeß unmöglich war’s, Feen sterben nie.
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  Sie überlass’ ich ihrem Schmerz und wende


  Zurück zum ruhmeswürd’gen Roger mich.


  Wißt also, aus dem Kahn sprang er behende


  Und fühlte sichren Boden unter sich,


  Gott dankend, daß sein Plan ihm bis ans Ende


  Geglückt sei, und verließ den Küstenstrich


  Und eilte nun bergan auf trocknen Wegen


  Zur Burg empor, die oben war gelegen.
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  So stark und schön wie diese Burg ist keine,


  Die je vor Menschenaugen steht und stand;


  Die Mauern köstlicher, von hellrem Scheine,


  Als wären sie Pyrop und Diamant.


  Hier kennt man gar nicht solche Edelsteine,


  Und wer sie sehn will muß in jenes Land


  Sich schon bemühn, denn nirgend würd’ er diese


  Sonst finden als vielleicht im Paradiese.
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  Wodurch sie sich vor jeglichem Juwele


  Auszeichnen, das ist dies: blickt man hinein,


  So schaut man auf den Grund der eignen Seele


  Und sieht, was gut und bös ist, deutlich ein.


  So wird man nicht dem Schmeichler, der die Fehle


  Verkleinert, noch dem Lästrer Glauben leihn.


  Vor diesem reinen Spiegel ohne Trug


  Lernt man sich selbst erkennen und wird klug.
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  Und ihre Strahlen, gleich dem Sonnenscheine,


  Leuchten und machen alles hell und froh;


  Wer diese hat, kann, Phöbus, ohne deine


  Tag machen, wann es ihm beliebt und wo.


  Und wunderbar sind dort nicht nur die Steine,


  Die Kunst wetteifert mit dem Stoffe so,


  Daß, welche größer sei von diesen beiden


  Vortrefflichkeiten, schwer ist zu entscheiden.


  61


  Auf Bogen und auf Pfeilern hoch und kühn,


  Als dienten sie dem Himmelszelt als Pfosten,


  Sah man so weite, schöne Gärten blühn,


  Wie sie in Ebnen selbst viel Arbeit kosten.


  Zwischen den lichten Zinnen sah man grün


  Die duft’gen Sträucher, die dort oben sproßten,


  Gewohnt in Sommer- und in Wintertagen


  Anmut’ge Blüt’ und reife Frucht zu tragen.
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  So stolze Bäume, wie sie dort gediehn,


  Wird nicht so leicht ein andrer Garten zeigen,


  Von Rosen und Violen und Jasmin


  Und Amaranth und Lilien ganz zu schweigen.


  Derselbe Tag, der ihr Entstehn beschien,


  Sieht anderswo die Blum’ ihr Köpfchen neigen,


  Und trauernd, wie ein Witwer, steht ihr Stiel;


  Denn sie beherscht des Himmels wechselnd Spiel;
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  Dort schwand das Grün des Laubes nie, es schwand


  Niemals der ew’gen Blumen Glanz und Blüte;


  Nicht etwa so, als ob den schönen Strand


  Die freundliche Natur vor Leid behüte;


  Nein, Logistilla’s Sorg’ und fleiß’ge Hand


  Hielt, ohne daß sich höhre Macht bemühte,


  (Was allen anderen unmöglich schien,)


  Sie hielt den Frühling fest und kettet’ ihn.
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  Sehr dankbar zeigte sich die Fee dem Gast


  Und froh so edlen Herrn bei sich zu sehen,


  Und sie befahl, man soll’ ihm gute Rast


  Bereiten, alle Ehr’ ihm zugestehen.


  Astolf war schon ein Weilchen im Palast,


  Und Rogern freute sehr sein Wohlergehen;


  Bald kam auch die gesamte andre Schar,


  Die von Melissen jüngst entzaubert war.
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  Nachdem sie einen Tag gerastet dort,


  Trat Roger mit Astolf vor jene Weise;


  Denn einer wie der andre möchte fort


  Ins Abendland und bat Urlaub zur Reise.


  Und auch Melissa nahm für sie das Wort


  Und bat die Fee in ehrerbiet’ger Weise,


  Sie möge jenen helfen und sie lehren


  Dahin, woher sie kamen, heimzukehren.
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  Da sprach die Fee: »Bedenken will ich’s mir,


  Und in zwei Tagen schaff’ ich euch Genüge.«


  Dann sann sie nach, was sie am besten hier


  Für Roger erst, dann für Astolf verfüge.


  Das beste schien ihr, wenn das Flügelthier


  Erst Roger heim nach Aquitanien trüge;


  Doch ließ sie erst ihm ein Gebiß bereiten,


  Um seinen Flug zu zügeln und zu leiten.
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  Sie zeigt’ ihm, was zu thun sei, wenn er wolle,


  Daß es empor sich schwing’, und was zu thun,


  Wenn es sich senken oder wenden solle,


  Sich sputen oder auf den Flügeln ruhn.


  Und was ein Reiter auf der ebnen Scholle


  Mit seinem Pferde thut, that Roger nun,


  Bis er’s bemeisterte, statt auf der Erde


  Hoch in der Luft mit dem beschwingten Pferde.
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  Als Roger fertig war um abzufahren,


  Reicht’ er der edlen Fee dankbar die Hand,


  (Der er in Liebe stets in spätren Jahren


  Verbunden blieb,) und er verließ das Land.


  Von seinem Ritt sollt ihr zuerst erfahren,


  Dann wie der edle Prinz aus Engelland


  Mühsamer heimgelangt’, in längren Fristen,


  Zum großen Karl und unter Freund’ und Christen.
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  Roger verließ sie, aber diesmal schlug


  Er nicht den Weg ein, den er früher machte,


  Als immer über Meer der Greif ihn trug


  Und selten Land ihm vor die Augen brachte.


  Jetzt da ihm freistand seines Rosses Flug


  Zu lenken, wie er selber wünscht’ und dachte,


  Wollt’ er auf neuem Weg nach Hause reisen,


  Wie einst, Herodes’ wegen, die drei Weisen.
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  Als er hierherkam, war er schnurgerade


  Von Spanien bis nach Indien versetzt,


  Dem Kampfplatz zweier Feen, wo die Gestade


  Des Morgenlandes fernste See benetzt;


  Jetzt möcht’ er sich umschaun auf andrem Pfade


  Als dem, wo Aeolus die Winde hetzt,


  Den halben Kreis voll machend, den er reiste,


  So daß die Welt er, wie die Sonn’, umkreiste.
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  Über Katai flog er und Mangianien


  Und sah Quinsai die große, als er flog;


  Vom Berg Himavus ließ er Sericanien


  Zu rechten liegen, und allmählich bog


  Er ab nach den Gestaden von Hyrcanien,


  Sah die Sarmaten, als er weiterzog,


  Und in Europa dann die Regionen,


  Wo Russen, Preußen und die Pommern wohnen.
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  Schleunig zurück zu seiner Bradamante


  Zu kommen, sehnte zwar sich Roger sehr,


  Indeß seitdem er das Vergnügen kannte


  Die Welt sich anzusehn, die Kreuz und Quer,


  Wollt’ er auch Polen, Ungarn sehn und wandte


  Nach Deutschland sich und Ländern, die noch mehr


  Dem schauerlichen Pol benachbart liegen,


  Und schließlich mußt’ er auch nach England fliegen.
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  Denkt ja nicht, Herr, daß er die Reise macht,


  Ohn’ auszuruhn und stets die Luft durchschneidend;


  O nein, er blieb im Wirtshaus jede Nacht,


  Schlechtes Quartier, so gut es ging, vermeidend.


  Und Tag’ und Monde hat er so verbracht,


  An Meer und Ländern seine Augen weidend.


  Jetzt, nah bei London, in der Morgenstunde,


  Senkt sich der Greif hinab zum Themsegrunde.
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  Dort auf den Wiesen vor der Stadt erschien


  Fußvolk und Reiterei; in schöne Scharen


  Getheilt ließ sie an sich vorüberziehn


  Beim Schall der Trommeln und der Kriegsfanfaren


  Rinald, der hochgepriesne Paladin.


  Ihr habt schon, wenn ihr euch entsinnt, erfahren,


  Daß er nach England ging auf Karls Gebot,


  Beistand zu suchen in der großen Not.
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  Als Roger kam, begann der schöne Zug


  Sich eben aus dem Stadtthor zu entfalten.


  Und einen Ritter fand er, den er frug,


  (Doch ließ er erst den Greif dort unten halten,)


  Und der Bescheid ihm gab, höflich genug,


  Daß jene, deren Fahnen ringsum wallten,


  Engländer seien, Schotten und die Heere


  Irlands und andrer Inseln jener Meere.
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  Und nach der Heerschau werde Reiterei


  Und Fußvolk nach der Küste sich verfügen,


  Woselbst die Flotte segelfertig sei,


  Bereit die Flut des Oceans zu pflügen.


  Die Franken atmeten schon wieder frei,


  Hoffend daß jene dort die Mohren schlügen.


  »Indeß damit du alles magst erkennen,


  Will ich (so sprach er) sie dir sämtlich nennen.


  77


  »Du wirst das große Banner drüben sehn,


  Das mit den Lilien führt die Pardelthiere;


  Das läßt der Reichsfeldherr im Winde wehn,


  Ihm folgen all die übrigen Paniere.


  Sein Nam’, in diesem Reich hochangesehn,


  Ist Leonett, Vorbild der Cavaliere,


  Siegreich, ob man im Rat, im Feld’ ihn treffe,


  Herzog von Lancaster, des Königs Neffe.
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  »Das ist das Königsbanner. Nah dabei,


  Das zweite, das hinflattert nach dem Hügel,


  Trägt Richard, Warwicks Graf; die Stickerei


  Zeigt uns in grünem Feld drei weiße Flügel.


  Der halbe Hirschkopf dort mit dem Geweih


  Zeigt, Herzog Gloster führt daselbst die Zügel;


  Der Herzog Clarence führt den Feuerbrand,


  Und Herzog York wird an dem Baum erkannt.
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  »Das Banner Norfolks siehst du dort im Thale,


  Darin ein Lanzenschaft, dreimal zerstückt.


  Dann Kents Standarte mit dem Wetterstrahle,


  Indeß der Greif die Fahne Pembroke’s schmückt.


  Der Herzog Suffolk führt die Wag’ und Schale.


  Die beiden Schlangen dort, vom Joch gedrückt,


  Sind Essex gräflich Wappen, und der Kranz


  Im blauen Felde das Northumberlands.
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  »Der Graf von Arundel führt in den Falten


  Des Banners eine Bark’ in Sturmesnot.


  Von Barclay folgt der Markgraf; weiter halten


  Der Graf von March und Richmonds Aufgebot.


  Barclay führt einen Berg, in weiß, gespalten,


  Richmond die Palme, March ein schwimmend Boot.


  Von Hampton und von Dorset zwei Barone


  Erscheinen mit dem Wagen und der Krone.
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  »Raimund, der Graf von Devon, zieht daher,


  Ein Falk im Nest geduckt auf seine Krallen.


  Der Hund ist Derby’s, Oxfords ist der Bär;


  Schwarzgelb siehst du Winchesters Fahne wallen.


  Auch der Prälat von Bath ist heut beim Heer,


  Wo du das Kreuz erblickst, ein Kreuz krystallen.


  Dort, der zerbrochne Stuhl in Violett


  Ist Arimans, Herzogs von Somerset.
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  »An Lanzen und an Schützen sind zur Schau


  Hier vierzigtausend Mann zu Pferd’ erschienen,


  Zweimal soviel (und wenn nicht ganz genau,


  Doch nicht viel wen’ger,) die zu Fuße dienen.


  Sieh dort drei Fahnen gelb und grün und grau,


  Ein schwarz und blau gestreiftes folgt nach ihnen;


  Gottfried und Heinrich, Edward und Hermant


  Führen das Fußvolk in das Frankenland.
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  »Herzog von Buckingham ist von den vieren


  Der erste, Heinrich Graf von Salisbury;


  Hermant, der Alte, hat Burgh zu regieren,


  Und Edward ist der Graf von Shrewsbury.


  Die Leute, die dort rechts sich einquartieren,


  Sind all’ aus England. Jetzt gen Westen sieh:


  Da stehn die Schotten, dreißigtausend Mann;


  Zerbin, der Sohn des Königs, führt sie an.
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  »Dort zwischen zwei Einhörnern sehen wir


  Den Löwen hoch ein Schwert von Silber tragen:


  Das ist des Schottenkönigs Kriegspanier.


  Dort steht sein Sohn Zerbin, von dem sie sagen,


  So schön sei keiner unter allen hier;


  Ihn schuf Natur und hat die Form zerschlagen.


  Herzog von Roß ist dieser, und im Heer


  Ist keiner tapfer, hold und stark wie er.
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  »Ein goldner Balken auf azurnem Grund


  Weht von des Grafen Athol Fahnenstangen.


  Von Marr der Herzog führt im Schildesrund


  Den Panther, der im Eisen sich gefangen.


  Sieh jetzt von Farben und von Vögeln bunt


  Des tapfren Alcabrun Standarte prangen,


  Der zwar nicht Herzog noch vom Grafenstande,


  Doch erster ist in seinem wilden Lande.
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  »Der Herzog Stafford führt in seinen Fahnen


  Den Vogel, der den Blick zur Sonne wagt.


  Dem Grafen, der in Angus herscht, Lurcanen


  Gehört der Stier, vom Doggenpaar gejagt.


  Des Herzogs von Sanct Albans Unterthanen


  Stehn, wo das blau und weiße Banner ragt.


  Der Geier, der den grünen Wurm zerreißt,


  Gehört dem Herrn, der Graf von Buchan heißt.
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  »In Forbes herscht der tapfre Held Armand,


  Und schwarz und weiß läßt er die Fahne wehen.


  Der Graf von Ferrol folgt ihm rechter Hand,


  Wo wir in grünem Feld die Kerze sehen.


  Jetzt sieh die Irischen am grünen Strand;


  Zwei Scharen sind es, und zwei Grafen stehen,


  Von Kildare und von Desmond, an der Spitze,


  Herbeigeeilt vom wilden Bergessitze.
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  »In Kildare’s Banner lodert eine Tanne,


  Und Desmond führt in weiß ein rotes Band.


  Nicht eilt zum Kampfe mit dem Muselmanne


  Irland und Schottland nur und unser Land;


  Norwegen, Schweden folgt dem Heeresbanne;


  Von Island kommen sie, von Thule’s Strand,


  Von allen Ländern, die da oben liegen,


  Feinden des Friedens, stets bereit zu Kriegen.
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  »An sechzehntausend mögen ihrer sein,


  Aus Wäldern stammend und aus Felsenhorsten.


  Behaart ist ihr Gesicht und Arm und Bein


  Und Brust und Leib und Rücken wie mit Borsten.


  Um ihre Fahne weiß und fleckenrein


  Scheint sich ein Wald von Lanzen aufzuforsten.


  Weiß hat ihr Hauptmann das Panier erkoren,


  Um es zu färben in dem Blut der Mohren.«
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  Indeß sich Roger so die stolzen Scharen,


  Die hier sich rüsten Frankreich beizustehn,


  Anschaut, und all die Namen zu erfahren


  Bemüht ist und die Wappen durchzugehn,


  Kömmt nach und nach viel Volks, den wunderbaren,


  Einzigen Gaul des Ritters anzusehn,


  Vor Staunen außer sich, mit offnem Munde,


  Und bald umsteht ein Hauf’ ihn in der Runde.
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  Und um noch höher die Verwunderung


  Zu steigern und sich Kurzweil zu bereiten,


  Giebt Roger seinem Zügel einen Schwung


  Und setzt dem Greif die Sporen in die Seiten.


  Der steigt zum Himmel mit gewalt’gem Sprung,


  Und staunend sehn sie ihn von dannen reiten.


  Er aber sah sich England rechts und links


  Von oben an, und dann nach Irland ging’s.
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  Im Wunderland Hibernien langt’ er an,


  Wo eine Grotte ist, so reich an Gnaden,


  Daß, wie es scheint, daselbst sich jedermann


  All seiner Schuld und Sünde kann entladen.


  Fort übers Meer nach jenen Fluten dann


  Wollt’ er, die Klein-Britanniens Ufer baden,


  Und unterwegs, als er nach unten sah,


  Erblickt’ er am Gefels Angelica,
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  Am nackten Felsen an der Thränenküste;


  Denn Thränenküste hieß das Inselland,


  Woselbst sich jene mitleidlose, wüste,


  Unmenschliche Bevölkerung befand,


  Von der ich sagte, daß sie Kreuzer rüste,


  Die bald an diesem, bald an jenem Strand


  Die schönen Frau’n wegfingen auf der Reise,


  Dem Ungetüm zur greuelvollen Speise.
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  Gefesselt stand sie seit dem Morgen hier,


  Verschluckt zu werden, ach, mit Haut und Haaren


  Von jener Orca, jenem Riesenthier,


  Deß graus’ge Nahrung junge Weiber waren.


  Wie sie gefunden ward, das hörtet ihr,


  Am öden Meergestade von Korsaren,


  Im Schlafe, mit dem alten Hexenmeister,


  Der sie umgarnte durch Magie und Geister.
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  Jetzt war sie auf dem Felsen ausgestellt –


  Zum Fraß dem Unthier, an der Brandung Tosen,


  Das schönste Weib, nackt wie sie auf die Welt


  Gekommen war, – von den Erbarmungslosen.


  Kein Schleier, der auf all die Reize fällt,


  Die weißen Lilien und die roten Rosen,


  Die auf den feinen Gliedern sind verstreut,


  Die kein December, kein August bedräut.
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  Der Jüngling meint, daß er ein Bildwerk nur


  Von Alabaster oder Marmor sehe,


  Das; aufgestellt von Meistern der Sculptur,


  So täuschend an dem Riff gefesselt stehe;


  Bald aber sieht er dann der Thränen Spur,


  Die über frische Ros’ und weiße Schlehe


  Thau träufelt auf das herbe Apfelpaar,


  Und deutlich spielt die Luft im goldnen Haar.
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  Und als sie nun empor die Augen schlug,


  Gedachte Roger seiner Bradamante,


  Und nicht zu weinen hatt’ er Müh genug,


  Als Lieb’ und Mitleid nun vereint entbrannte.


  Mit sanfter Stimme sprach er dann, den Flug


  Des Pferdes hemmend an der Felsenkante:


  »O Jungfrau, der die Kette nur gebürt,


  An welcher Amor uns gefesselt führt,
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  »Doch nimmer solche Schmach und diese Kette,


  Wer ist der aberwitzige Despot,


  Der dieses Elfenbeins lebend’ge Glätte


  Mit blauen Striemen zu entweihn gebot?«


  Bei diesen Worten wurde sie, als hätte


  Man Elfenbein getaucht in Scharlachrot,


  Weil sie den Blicken preisgegeben wußte,


  Was Scham, so schön es war, verbergen mußte.
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  Sie möchte vors Gesicht die Hände halten,


  Jedoch die Kett’ am Felsen litt es nicht.


  Sie hatte Thränen nur; die überwallten


  Ihr Antlitz, und sie senkte das Gesicht.


  Sie schluchzt’ ein wenig, und die Lippen lallten


  Gebrochne Worte, wie ein Müder spricht,


  Doch war’s nicht viel, das Wort erstarb im Munde,


  Denn mächt’ger Lärm stieg auf vom Meeresgrunde.
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  Sieh da, es kömmt, das ungeheure Thier,


  Halb unter See, halb ragend aus den Wellen.


  Wie ein gewaltig Schiff im Stromrevier


  Zum Hafen strebt, wann straff die Segel schwellen,


  So strebt nach seiner Mahlzeit voll Begier


  Das Ungetüm, – es sind nur wenig Ellen.


  Die Jungfrau ist halbtodt vor Angst und Grau’n;


  Und keines Menschen Trost giebt ihr Vertrau’n.
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  Der Ritter schwang, die Orca anzurennen,


  Die Lanze frei und legte sie nicht ein.


  Nichts, was dem Thiere gleicht, kann ich euch nennen;


  Nur Masse, die sich wälzt, scheint es zu sein.


  Der Kopf nur läßt Form eines Thiers erkennen,


  Mit Augen und mit Hauern wie ein Schwein.


  Die Stirn traf Roger in der Augen Mitte,


  Es war, als ob er gegen Felsen stritte.
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  Der erste Stoß ging schlecht. Er kürzt den Zügel


  Und denkt, der zweite macht es wieder gut.


  Die Orca sieht den Schatten großer Flügel


  Bald hier, bald da hingleiten auf der Flut,


  Und statt dem sichren Raub am Uferhügel


  Jagt sie dem eitlen nach in blinder Wut


  Und schnappt nach ihm und wirft sich hin und wider,


  Und Rogers Lanze fährt auf sie hernieder.
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  Wie aus der Höh ein Adler niederfliegend


  Auf eine Schlange, die durchs Gras sich streckt


  Oder sich sonnt, auf nacktem Steine liegend,


  Und ihre goldnen Schuppen putzt und leckt, –


  Wie der es macht, nicht sie von vorn bekriegend,


  Wo zischend sich empor die gift’ge reckt,


  Nein, ins Genick faßt, mit den Flügeln klappend,


  Damit sie nicht sich wende, nach ihm schnappend,
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  So macht es Roger: nicht wo scharfbewehrt


  Das Maul von Zähnen starrt, führt er die Lanze;


  Zwischen den Ohren und am Nacken fährt


  Der Stoß herab, und hinten nach dem Schwanze.


  Dreht sich der Fisch, so dreht sich auch das Pferd


  Und senkt und hebt sich richtig wie im Tanze.


  Indeß als wär’ die Schuppenhaut graniten,


  Scheint sie dem scharfen Stahle Trotz zu bieten.
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  Solch eine Schlacht kämpft mit dem Fleischerhunde


  Die dreiste Flieg’ im staub’gen Sonnenschein


  Wann die drei sommerlichen Mond’ im Bunde


  Die Aehren reifen und den neuen Wein.


  Sie sticht ins Aug’ ihm, nach dem biss’gen Munde,


  Schwirrt um ihn her und läßt ihn nie allein.


  Oft schnappt er zu, und sie entwischt behende;


  Doch trifft er sie einmal, so hat’s ein Ende.
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  Die Orca peitscht das Meer mit solcher Wut,


  Es ist als ob die See gen Himmel springe.


  Kaum unterscheidet er, ob durch die Flut


  Der Renner schwimm’, ob durch die Luft sich schwinge.


  Oft wünscht er sich ans Land in sichre Hut,


  Denn wenn das Plätschern so noch weiter ginge,


  Das schon die Flügel zu durchnässen droht,


  Wo fänd’ er dann Schwimmblasen oder Boot?
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  Ein neuer Plan, ein bessrer, fällt ihm ein,


  Den Kampf mit andren Waffen zu beenden.


  Er will die Orca mit dem Wetterschein,


  Dem Zauber des verhüllten Schildes blenden.


  Er fliegt ans Land, und wo am nackten Stein


  Die Schöne steht, da, Unheil abzuwenden,


  Läßt er (am kleinen Finger ihrer Hand)


  Den Ring zurück, der jeden Zauber bannt.
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  Ich rede von dem Ring, den Bradamante


  Brunellen nahm, um Roger zu befrein,


  Dann durch Melissa ihn nach Indien sandte


  Als Retter aus Alcina’s Zauberhain.


  Melissa, wie ich schon gesagt, verwandte


  Den Ring, um Beistand vielen zu verleihn.


  Sie hatt’ ihn Rogern dann zurückgebracht,


  Der ihn am Finger trug bei Tag und Nacht.


  109


  Damit der Ring den Schildblitz nicht vertreibe,


  Steckt Roger ihn der Schönen an die Hand,


  Und auch, damit geschützt ihr Antlitz bleibe,


  Das schon mit seinen Schlingen ihn umwand.


  Nun kömmt, das halbe Meer mit seinem Leibe


  Bedeckend, der gewalt’ge Fisch ans Land;


  Doch Roger steht bereit, die Hülle fällt,


  Und eine zweite Sonn’ erstrahlt der Welt.


  110


  Ins Auge traf die zauberhafte Helle


  Dem Unthier, und bewährt blieb ihre Macht:


  So wie den Fluß hinabtreibt die Forelle,


  Den erst mit Kalk der Bauer trüb gemacht,


  So greulich umgestülpt im Schaum der Welle


  Lag jetzt die Orca, lahm und ungeschlacht.


  Roger versetzt ihr weidlich Hieb’ und Stöße,


  Doch nirgend beut dem Stahl sich eine Blöße.
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  Die Dame fleht indeß mit Ach und Weh,


  Ein Ende so fruchtlosem Kampf zu machen.


  »Bedenk’ o Herr, daß ich gefesselt steh’,«


  So jammert sie, »die Orca wird erwachen.


  Nimm mich hinweg und wirf mich in die See,


  Nur laß mich nicht in dieses Scheusals Rachen!


  Roger, gerührt von dem verständ’gen Wort,


  Erlöst’ und führte sie vom Ufer fort.
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  Vom Sporn getroffen stemmt das Roß sich auf


  Und steigt und galoppirt durch blaue Leere


  Und trägt den jungen Herrn und hintenauf


  Das schöne Mädchen über Land und Meere.


  So ging des bösen Fisches Imbiß drauf,


  Der auch für ihn zu fein und lecker wäre.


  Roger, sich wendend, küßt nach Herzenslust


  Die hellen Augen und die schöne Brust.
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  Es war sein Plan gewesen, rings um Spanien


  Zu kreisen, doch er hatt’ ihm jetzt entsagt.


  Er ließ sich schon herab, wo Klein-Britannien


  Ins Meer hinaus mit langer Küste ragt.


  Am Ufer standen schattige Kastanien,


  Wo unermüdlich Philomele klagt,


  Darunter grünes Gras mit einer Quelle,


  Und stille Hügel schirmten diese Stelle.
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  Dort hemmt der glüh’nde Ritter mit dem Zügel


  Den kühnen Ritt und steigt herab aufs Land;


  Einziehen läßt er seinen Gaul die Flügel,


  Nur jenen nicht, der sie nur weiter spannt.


  Kaum saß er ab, so säß’ er gern im Bügel


  Auf andrem Roß; doch stört ihn sein Gewand;


  Der Harnisch stört; den hat er abzulegen,


  Denn Schranken setzt er seinem Wunsch entgegen.
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  In blinder Hast und ungestümem Drang


  Löst er die Waffenstück’ und wirft sie nieder;


  Noch niemals deucht’ ihm das Geschäft so lang;


  Ein Knoten löst, ein andrer schürzt sich wieder.


  Doch allzu lange, Herr, währt mein Gesang,


  Und mehr zu hören würd’ euch leicht zuwider,


  Daher ich die Geschicht’ auf andre Zeit


  Verschiebe, wo ihr aufgelegter seid.


  


  Elfter Gesang.


  Rogers und Angelica’s Ankunft in der Bretagne, wo sie ihm verschwindet und sein Flügelpferd ihm entfliegt (1–14.) Bradamante wird von ihm in tödtlicher Gefahr erblickt (15–21). Excurs, die Feuerwaffen betreffend (21–28). Rolands Fahrt nach Ebuda, Kampf mit der Orca, Befreinug der Olympia und deren Vermählung mit dem König von Irland (29–83).
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  Und ob ein Roß auch noch so feurig wär’,


  Ein schwacher Zaum hemmt es im vollen Rennen;


  Der Zaum der Weisheit aber hemmt nur schwer


  Die wilden Lüste, die im Blut entbrennen,


  Wenn der Genuß zur Hand ist; wie der Bär


  Sich nicht entschließt vom Honig sich zu trennen,


  Wenn einmal der Geruch ihm steigt zu Kopf


  Und er ein Tröpfchen hat geschmeckt am Topf.
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  Wie hemmte Roger wohl der Weisheit Zaum,


  Angelica’s, der holden, zu genießen,


  Im stillen und bequemen Waldesraum,


  Der Reize, die sich unverhüllt erschließen?


  An seine Bradamante denkt er kaum,


  (Mag er von Liebe sonst auch überfließen,)


  Und wenn er an sie denkt, so ist er jetzt


  Ein Narr, wenn er nicht auch die andre schätzt.
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  Die gäbe selbst der Tugend jenes harten


  Xenocrates den letzten Gnadenstoß.


  Und Roger also, ohne lang zu warten,


  Entwaffnet sich und schnallt die Rüstung los.


  Die Blick’ Angelica’s inzwischen starrten


  Schamhaft in den enthüllten schönen Schooß,


  Als sie am Finger jenen Ring erkannte,


  Den in Albracca ihr Brunel entwandte.
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  Das ist der Ring, den sie in Frankreich trug,


  Als sie zuerst die Ritter Karls bethörte,


  Als sich ihr Bruder mit der Lanze schlug,


  Die jetzt dem Paladin Astolf gehörte,


  Der Ring, womit sie jeden Zaubertrug


  Des Malagis am Stein Merlins zerstörte,


  Womit sie Roland und noch andre frei


  Gemacht aus Dragontina’s Sklaverei,
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  Durch den sie selbst unsichtbar aus der Zelle


  Des bösen Alten ihren Ausweg fand.


  Doch wem erzähl’ ich alle diese Fälle?


  Sie sind ja euch so gut wie mir bekannt.


  Brunel, in ihrem eignen Burgcastelle,


  Stahl ihr den Ring für König Agramant;


  Seitdem schien das Geschick sie stets zu hassen


  Und zwang sie Reich und Herrschaft zu verlassen.
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  Jetzt, da sie ihn an ihrer Hand entdeckt,


  Ist’s ihr als ob vor Glück die Sinne schwänden.


  Fast fürchtet sie, daß nur ein Traum sie neckt;


  Sie glaubt den Augen nicht und nicht den Händen.


  Sie streift ihn sacht vom Finger ab und steckt


  Ihn in den Mund, und schnell wie Blitzes Blenden


  Verschwindet sie vor Rogers Angesicht:


  So schwindet im Gewölk das Sonnenlicht.


  7


  Der gute Roger schaut nach allen Seiten


  Und wendet sich im Kreise wie vernarrt.


  Da denkt er an den Ring, an den gefeiten,


  Und steht vor Scham und Ärger wie erstarrt.


  Er flucht den eignen Unbesonnenheiten


  Und schilt das Mädchen undankbar und hart,


  Daß jetzt sie ihm, der Höflichkeit zum Hohne,


  Für den erwiesnen Dienst so übel lohne.
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  »Grausame, (ruft er) so vergiltst du mir?


  So also steh’ ich bei dir angeschrieben,


  Daß du den Ring entwendest, den ich dir


  Gern schenken würde, wärst du nur geblieben.


  Nicht ihn allein, den Schild, das schnelle Thier,


  Mich selber nimm, verbrauch’ mich nach Belieben,


  Wenn du mir nur dein schönes Antlitz zeigst!


  Ich weiß, du hörst mich, Falsche, und du schweigst!«
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  So rufend tastet er, als wär’ er blind,


  Am Bache hin und her, und voll Verlangen


  Umarmt er – ach wie oft – den leeren Wind


  Und hofft mit ihm das Mädchen zu umfangen.


  Sie aber war schon fern; sie lief geschwind


  Und ruhte nicht, bis sie vor einer langen


  Und tiefen Grott’ an einem Berge stand,


  Wo sie an Nahrung, was sie brauchte, fand.
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  Da wohnt’ ein alter Hirte, welcher Stuten


  Und junge Füllen hatt’ in großer Zahl.


  Die Pferde weideten an frischen Fluten


  Die zarten Gräser ab im grünen Thal


  Und kamen in die Grotte dann und ruhten,


  Wann ihnen lästig ward der Mittagsstrahl.


  Hier ließ Angelica den Tag vergehen


  Und hielt sich still und ward noch nicht gesehen.
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  Und als es kühler ward im Abendgrauen


  Und sie genug gerastet hatte, that


  Sie einen Rock um, einen groben, rauhen,


  Ach, sehr unähnlich jenem Kleiderstaat,


  Dem grünen, gelben, purpurnen und blauen,


  Von jedem Schnitt, den sie besessen hat.


  Doch immer, auch im dürftigsten Gewande,


  Erscheint sie reizend und von edlem Stande.
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  Schweigt mir von Amaryllis, von Neären,


  Phyllis und Galathea! jeder muß


  Angelica für reizender erklären, –


  Ja, Meliböus, ja, Freund Tityrus.


  Das schöne Mädchen sucht sich von den Mähren


  Das beste Reitpferd aus; denn der Entschluß


  Zurückzukehren nach den Morgenlanden


  War auf der Stell’ in voller Kraft erstanden.
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  Roger indeß hatt’ in dem Quellreviere


  Umsonst gehofft sie einmal noch zu sehn,


  Doch als er sah, daß er die Zeit verliere,


  Und daß sie fern und taub sei für sein Flehn,


  Sah er sich wieder um nach seinem Thiere,


  Dem beides Erd’ und Himmel offen stehn,


  Und fand, daß es den Zaum vom Kopfe streifte


  Und freiren Laufes durch die Lüfte schweifte.
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  Ein schlimmer Zuwachs war’s zu seinem Grame,


  Daß auch der Vogel noch sich falsch erwies,


  Und minder nicht als der Betrug der Dame


  Verdroß es ihn; doch jenes nicht noch dies


  Verdroß und schmerzt’ ihn wie der wundersame,


  Kostbare Ring, den er im Stiche ließ,


  Nicht weil er seine seltne Kraft entbehrte,


  Vielmehr, weil Bradamant’ ihm den bescherte.
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  Betrübt legt er die Rüstung wieder an,


  Hängt um den Hals die Tasche mit dem Schilde,


  Und fort vom Meere durch die Wiesen dann


  Steigt er hinab in niedere Gefilde,


  Da wo ihm scheint, daß durch den finstren Tann


  Ein breitrer Streif den Pfad für Wandrer bilde.


  Er geht nicht weit, als aus dem dichten Wald


  Zur Rechten ihm ein großer Lärm erschallt.
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  Er hört den Lärm von Waffen und Geschrei


  Und eilt den Weg sich durchs Gebüsch zu brechen.


  Auf engem Platz erblickt er ihrer zwei,


  Die grimmig auf einander hau’n und stechen,


  Ohn’ alle Schonung, ohne Ziererei,


  Um fürchterlich, ich weiß nicht was, zu rächen.


  Der eine war ein Riese, wild und wütig,


  Der zweit’ ein Ritter, kühn und heldenmütig.
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  Der wehrt sich mit dem Schild und mit dem Schwert


  Und springt und weiß sich hin und her zu wenden,


  Damit die Keule nicht aufs Haupt ihm fährt,


  Die hoch der Riese schwingt mit beiden Händen.


  Erschlagen liegt am Wege schon das Pferd.


  Roger bleibt stehn und schaut, wie wird es enden?


  Doch neigt sich bald sein Herz und nimmt Partei


  Und wünscht dem Ritter, daß er Sieger sei.
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  Denkt aber nicht, er wär’ ihm beigesprungen;


  Er sieht nur zu und macht von weitem Halt.


  Der große hat den Kolben hochgeschwungen


  Und trifft den Helm des kleinen dergestalt,


  Daß dieser hinstürzt, von dem Schlag bezwungen.


  Wie das der Riese sieht, kömmt er und schnallt


  Den Helm ihm los, den Schädel einzuhauen,


  Und Roger kann des Ritters Antlitz schauen.
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  Er schaut das theure, schöne Angesicht


  Seiner geliebten Herrin Bradamante;


  Sie ist es, sieht er, die der Bösewicht


  Erschlagen will, die allzu spät erkannte.


  Zum Kampf ihn auszufordern säumt’ er nicht,


  Doch als er mit dem Schwert nun vorwärts rannte,


  Nahm jener, ohn’ auf neuen Kampf zu warten,


  In seinen Arm den Körper der erstarrten,
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  Warf auf den Rücken ihn und trug von dannen


  Die ärmste, wie der Wolf das Lämmchen trägt,


  Wie in den Krallen, die sie krumm umspannen,


  Der Aar die Taube fortzutragen pflegt.


  Zu rascher That muß Roger sich ermannen;


  Er läuft nach Kräften; aber jener regt


  So lange Beine, die so viel beschicken,


  Daß Roger kaum nachfolgt mit seinen Blicken.
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  Der eine läuft voran, der andre setzt


  Ihm schleunig nach, durch tiefen Waldesschatten;


  Der Weg wird breit und breiter, und zuletzt


  Führt er aus dem Gebüsch auf weite Matten.


  Nichts mehr davon: zurück zu Roland jetzt,


  Den wir auf seinem Schiff verlassen hatten,


  Wie er Cimosco’s Blitz versenkt’ im Meere,


  Damit er nie zu Menschen wiederkehre.
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  Es half uns nichts; der das Geschoß erdacht hat,


  Der Feind der Menschen, der verfluchte Geist,


  Der es dem Vorbild jener Flamme nachthat,


  Die hoch am Himmel das Gewölk zerreißt,


  Und uns dadurch kaum minder Leid gebracht hat


  Als durch die Frucht, die Eva einst gespeist, –


  Er machte, daß ein Necromant es später


  Auffand, zu Zeiten unsrer Urgroßväter.
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  Der hob nach langer Zeit das Höllenrohr,


  Das hundert Klafter tief am Meeresgrunde


  Verborgen lag, durch Zauberei empor


  Und gab davon zuerst den Deutschen Kunde;


  Die nahmen allerlei Versuche vor,


  Und Satan, uns zum Schaden, war im Bunde;


  Er schärfte jenem Volke den Verstand,


  Das den Gebrauch am Ende wiederfand.
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  Italien, Frankreich, jedes Volk hienieden


  Lernte die arge Kunst dann hinterdrein.


  Dort läßt man Erz im heißen Ofen sieden


  Und gießt es in die hohlen Formen ein;


  Hier bohrt man das Metall, und alle schmieden


  Das Rüstzeug, schwer und leicht und grob und fein;


  Da giebt es Mörser, Flinten und Gewehre,


  Das leichte Feldgeschütz und dann das schwere,
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  Kartaunen, Schlangen, Büchsen, Falconette,


  Wie man’s von dem Verfertiger begehrt.


  Marmor zerbricht, es brechen Schien’ und Kette,


  Und Bahn verschafft es sich, wohin es fährt.


  All eure Waffen, arme Reiter, hätte


  Ich längst zum Schmied gebracht, bis auf das Schwert.


  Die Büchsen schultert, schultert die Musketen,


  Sonst könnt ihr lang’ um Sold und Zehrung beten.
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  Wie hast du je, verruchte, schnöde Kunst,


  In einem Menschenherzen Raum gefunden?


  Durch dich ist Waffenruhm ein eitler Dunst,


  Durch dich dem Kriegshandwerk die Ehr’ entschwunden;


  Durch dich verlor die Tugend Rang und Gunst,


  Wird oft der Held vom Feigen überwunden;


  Du trägst die Schuld, daß Kraft und Mut fortan


  Nicht mehr im Kampfe sich erproben kann.
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  Gefallen sind und werden noch im Feld


  Durch dich so viele Herrn und Ritter fallen,


  Eh dieser Krieg aufhört, um den der Welt,


  Zumal Italiens Klagen widerhallen,


  Daß, was ich erst euch sagte, Recht behält,


  Daß jener Geist der schlimmste war von allen


  Grausamen Geistern, so die Welt gekannt,


  Der diese greuliche Maschin’ erfand.
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  Und deß zur ew’gen Rache glaub’ ich fest,


  Daß, wo es in der Höll’ am tiefsten nachtet,


  Gott die verfluchte Seele schmachten läßt,


  Im Pfuhl, wo Judas der Verräter schmachtet.


  Doch folgen wir dem Ritter, der gen West


  Ebuda’s Insel zu erreichen trachtet,


  Wo man die schönsten Mädchen, jung und frisch,


  Zur Speise giebt dem ungeheuren Fisch.
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  Je größer aber nun die Hast des Grafen,


  Um desto minder hastig war der Wind;


  Denn ob sie rechts ihn, ob zur Linken trafen,


  Ob hinten, immer blies er sacht und lind,


  Und öfter schien er völlig eingeschlafen:


  So ging die Fahrt denn eben nicht geschwind.


  Zuweilen weht’ er auch dem Schiff entgegen


  Und zwang sie aufs Laviren sich zu legen.
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  Gott wollt’ es so: bis Irlands König ihn


  Einhole, sollt’ er auf dem Meere treiben,


  Um desto leichter alles zu vollziehn,


  Was meine nächsten Blätter euch beschreiben.


  Als Land in Sicht kam, sprach der Paladin


  Zum Schiffspatron: »Hier magst du liegen bleiben,


  Und gieb das Boot mir, daß ich nach dem Riffe


  Ohn’ anderes Geleit hinüberschiffe.
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  »Dein dickstes Kabeltau soll mit mir gehn


  Und auch dein dickster Anker vom Verdecke.


  Wozu ich ihn mitnehme, wirst du sehn,


  Sobald der Fisch auftaucht aus dem Verstecke.«


  Das Boot wird ausgesetzt und wohl versehn


  Mit allem, was er braucht zu seinem Zwecke.


  Die Waffen läßt er da, bis auf den Degen,


  Und rudert nach dem Riff mit flinken Schlägen.
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  Er zieht die Ruder an und muß der Stelle,


  Woselbst er landen will, den Rücken drehn,


  Wie aus dem Thal und aus der salzen Welle


  Der Krebs gewohnt ist an den Strand zu gehn.


  Es war die Stunde, wo Aurora’s helle


  Goldlocken vor dem Sonnengotte wehn,


  Der halb sich zeigend und noch halb verborgen,


  Tithon erfüllt mit eifersücht’gen Sorgen.
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  Das Boot hatt’ ihn soweit ans Land getragen,


  So weit ein Kiesel fliegt aus starker Hand;


  Da hört’ er und er hört’ auch nicht ein Klagen,


  So leise kam der Ton daher vom Strand.


  Schnell blickt’ er seitwärts, wo die Klippen lagen,


  Und siehe da, die Füß’ im Wasser, stand


  Ein Weib gefesselt auf der Felsenplatte,


  Und nackt, wie Gott es einst erschaffen hatte.
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  Doch zu erkennen, wer sie sei, war schwer,


  Weil vom gebeugten Haupt die Haare wallten.


  Er schwingt die Ruder schnell und schießt daher,


  Voll heißen Eifers, näher Schau zu halten.


  Da brüllen hört er plötzlich rings das Meer,


  Und Nachhall braust von Wald und Felsenspalten;


  Hoch schäumt die Flut, das Ungetüm ist da!


  Der Riesenleib verbirgt das Meer beinah.
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  Wie eine Wolke, sturm- und regenschwere,


  Empor aus feuchtem, düstrem Thale klimmt


  Und finstrer, als wenn Nacht gekommen wäre,


  Sich übers Land dehnt und der Tag verglimmt,


  So schwimmt die Orca, und sie nimmt vom Meere


  So viel für sich, daß fast sie alles nimmt.


  Die Wogen brausen. Roland steht, als schaue


  Er ruhig zu; ihm zuckt nicht Herz noch Braue.
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  Und als ein Mann, der immer wohl verstand,


  Was er bezweckte, – hurtig, doch gelassen,


  (Um sie zu schützen, die am Ufer stand,


  Und doch zugleich die Orca anzufassen,)


  Trieb er den Nachen zwischen Fisch und Strand.


  Sein Schwert hat er im Leder stecken lassen


  Und Tau und Anker in die Hand genommen:


  So ließ der Held das wilde Scheusal kommen.
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  Als sich die Orca naht und sieht, ein Nachen


  Mit einem Ritter komm’ ihr in die Quer,


  Eilt sie den Mund zum Schlucken aufzumachen,


  Der einen Reiter fassen würd’ und mehr.


  Da schwingt sich Roland vor, taucht in den Rachen


  Mit seinem Anker und (irr’ ich nicht sehr)


  Auch mit dem Boot. Der Anker hakt im Schwunge


  Sich in den Gaumen und die weiche Zunge,
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  So daß sie unten nicht die grauenvollen


  Kinnbacken hebt und nicht die obern senkt.


  So stützt ein Mann, der Erze pocht im Stollen,


  Die Erd’, eh er die Schritte weiter lenkt;


  Denn leicht verschüttet ihn der Sturz der Schollen,


  Wenn er an nichts als an die Arbeit denkt.


  Der Anker hat von Zahn zu Zahn die Länge,


  Die Roland nur abreichte, wenn er spränge.
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  Sobald der Graf die Sicherheit gewann,


  Die Orca könne nicht den Rachen schließen,


  Zog er das Schwert, und in dem Schlund begann


  Er sein Geschäft mit Hauen und mit Spießen.


  Wie man in einer Burg sich wehren kann,


  Wenn drinnen schon die Feinde stehn und schießen,


  So leicht erwehrte sich die Orca itzt


  Des Ritters, der ihr in der Kehle sitzt.
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  Bald kömmt sie wütend übers Meer geschossen


  Und zeigt die Seiten und den Schuppenkamm;


  Bald taucht sie weg und wühlt mit Bauch und Flossen


  Den Meergrund auf und treibt empor den Schlamm.


  Von Wasser allzu reichlich übergossen,


  Kam Roland aus dem Schlund hervor und schwamm;


  Den Anker ließ er drin, und in die Hand


  Nahm er das Tau, das sich daran befand,
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  Und schwamm dem Felsen zu in aller Eile.


  Und nun auf festem Boden holt der Held


  Den Anker auf, der mit dem Doppelkeile


  Das Maul des Ungetüms gefesselt hält.


  Die Orca folgt, gezwungen von dem Seile


  Und jener Kraft, der stärksten auf der Welt,


  Von jener Kraft, die mehr mit einem Rucke


  Hebt als zehn Krähne mit vereintem Drucke.
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  Wie im Gebirg ein ungezähmter Stier,


  Wann er den Wurf des Stricks am Horn empfunden,


  Springt und sich dreht im Kreis, bald dort, bald hier,


  Sich legt, sich bäumt und bleibt doch festgebunden,


  So, aus dem alten heimischen Revier


  Durch dieses Armes Kraft ans Land gewunden,


  Folgt wirbelnd, peitschend, zuckend, mit Getos


  Der Fisch dem Seil, und reißt sich nimmer los.
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  So furchtbar aus dem Munde stürzt das Blut,


  Man könnte heut dies Meer das rote nennen,


  Wo er die Wellen peitscht mit solcher Wut,


  Daß sie bis auf den Meeresgrund sich trennen,


  Und dann den Himmel wäscht mit salz’ger Flut,


  Daß man nicht mehr die Sonne mag erkennen.


  Laut widerhallen vom Gebraus umher


  Die Wälder, das Gebirg, der Strand am Meer.
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  Der alte Proteus hört das laute Krachen


  In seiner Grott’ und kömmt herauf und sieht,


  Wie Roland einfährt in der Orca Rachen


  Und ausfährt und den Fisch ans Ufer zieht.


  Er flieht durchs Meer; die Herde zu bewachen


  Vergißt er ganz; sogar Neptun entflieht;


  Er läßt ans Fuhrwerk die Delfine spannen


  Und fährt nach Aethiopia von dannen.
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  Ino, in Thränen, Melicert umschlingend,


  Die Nereiden mit gelöstem Haar,


  Die Glauken und Tritonen, händeringend, –


  Nach allen Seiten stiebt die bange Schar.


  Roland, den Riesenfisch ans Ufer bringend,


  Fand, daß die Arbeit nun beendet war:


  Vom Kampf und Schmerz verendet’ in den Wogen


  Die Orca, eh er sie ans Land gezogen.
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  Vom Eiland kam nicht wenig Volks herbei,


  Zu sehn, wie’s mit dem seltnen Zweikampf stünde,


  Und, voll von Scrupeln frommer Schwärmerei,


  Hielt man das gottgefäll’ge Werk für Sünde


  Und sagt’ einander, zu befürchten sei,


  Daß nun sich Proteus’ Zorn nochmals entzünde


  Und daß er wieder die gefräß’ge Herde


  Aufbieten und den Krieg erneuern werde;
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  Und besser sei’s, zur Abwehr größrer Schrecken


  Den zorn’gen Gott um Frieden anzuflehn,


  Und wenn man ihm zur Sühne diesen Recken


  Ins Wasser würfe, wär’ es leicht geschehn.


  Wie Fackel pflegt die Fackel anzustecken,


  Bis ganze Straßen licht in Flammen stehn,


  So springt von Herz zu Herzen jetzt die Wut,


  Den Roland zu ersäufen in der Flut.
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  Mit Schleudern und mit Pfeil und Bogen schreiten,


  Mit Spießen und mit Schwertern, sie ans Meer,


  Und vorn und hinten und von beiden Seiten


  Und fern und nah bestürmen sie ihn schwer.


  So dummer Undank, solche Schändlichkeiten


  Verwunderten den Paladin gar sehr:


  Er sah das Retterwerk mit Schmach vergolten,


  Wo Ehr’ und Dank ihm, meint er, lohnen sollten.
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  So aber wie der Bär, der auf die Messen,


  Von Russen oder Lithauern geführt,


  Des Weges wandelt, ruhig und gemessen,


  Vom Kläffen kleiner Hunde ungerührt,


  Die kaum er würdigt mit dem Blick zu messen,


  So wenig Furcht vor dem Gesindel spürt


  Der Paladin, der Rotten ja wie diese


  Mit einem Hauch leicht aus einander bliese.
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  Auch hatt’ er bald sich freien Platz gemacht,


  Als er sich wandte mit entblößter Klinge.


  Die dummen Leute hatten sich gedacht,


  Daß man ihn leicht und ohne Kampf bezwinge;


  Denn keinen Harnisch hatt’ er mitgebracht,


  Nicht Schild noch Helm noch Eisenblech und Ringe;


  Sie wußten nicht daß seine Haut vom Haar


  Des Scheitels bis zum Fuß wie Demant war.
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  Von andern konnt’ ihm nichts geschehn, dagegen


  Konnt’ aber andern viel von ihm geschehn.


  Der Graf schlug dreißig todt in wenig Schlägen,


  (Zehn Schlägen oder wenig mehr als zehn,)


  Und schnell gelang’s die Küste rein zu fegen.


  Dann kehrt’ er um, der Dame beizustehn,


  Als plötzlich neues Kriegsgeschrei und Toben


  An einer andren Stelle sich erhoben.
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  Dieweil der Ritter die Barbarenhorden


  An dieser Stelle festhielt, war das Heer


  Irlands am andren Strand gelandet worden


  Und traf daselbst auf keine Gegenwehr.


  Und ohn’ Erbarmen, mit furchtbarem Morden


  Ging’s über alles Volk der Insel her.


  Sei’s Blutdurst oder Eifer für die Sache,


  Kein Alter, kein Geschlecht entging der Rache.
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  Die Insel war zu schwach zum Widerstande,


  Theils weil sie überrascht ward von der Not,


  Theils weil des Volks zu wenig war im Lande,


  Und niemand diesen wenigen gebot.


  Man plünderte die Habe, gab dem Brande


  Die Häuser preis und schlug die Menschen todt.


  Die Mauern machte man dem Boden gleich,


  Und kein Lebend’ger blieb im ganzen Reich.
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  Roland, als ob er nach dem Lärm und Schrein,


  Dem Klirren und Gekrach nicht weiter früge,


  Kam jetzt zu ihr, die auf den wüsten Stein


  Gestellt war, daß der Fisch hinweg sie trüge.


  Er blickt, das Weib scheint ihm bekannt zu sein;


  Je näher, je bekannter sind die Züge;


  Olympia scheint es, und Olympia ist es,


  Der ihre Treue schlecht bekam, ihr wißt es.
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  Die ärmste! kaum hatt’ Amor sie verraten,


  So schickt’ ihr noch Fortuna’s falsche Hand,


  Noch an demselben Tage, die Piraten,


  Und nach Ebuda ward sie so gesandt.


  Sie kannte Roland, dessen Schritte nahten,


  Doch hielt sie, weil sie nackt am Felsen stand,


  Ihr Haupt gesenkt, und nicht nur sprach sie nicht,


  Auch ihre Augen mieden sein Gesicht.
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  Der Ritter fragte, wie des Schicksals Groll


  Sie auf die Insel führ’ in solche Ketten,


  Da sie und ihr Gemal doch freudevoll


  Daheim des höchsten Glücks genossen hätten.


  »Ich weiß nicht, (sprach sie) ob ich danken soll,


  Daß ihr erschient, vom Tode mich zu retten,


  Ob klagen, weil ihr mir im Wege steht,


  Daß heut mein Elend nicht zu Ende geht.
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  »Ich hab’ euch Dank zu sagen und bin froh,


  Nicht auf so graus’ge Art dahinzuscheiden;


  Denn grausig wär’s gewesen, wär’ ich so


  Verschwunden in des Scheusals Eingeweiden.


  Nicht aber dank’ ich, daß der Tod mich floh;


  Denn retten kann mich nur der Tod vom Leiden.


  Gern will ich danken, wenn ihr den mir gebt,


  Der allen meinen Schmerzen mich enthebt.«
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  Dann fuhr sie schluchzend fort, wie sie, betrogen


  Von dem Gemal, an jenem öden Strand


  Verlassen ward, als sie des Schlafs gepflogen,


  Und wie hernach der Kreuzer sie dort fand.


  Indeß sie sprach, stand sie abseits gebogen,


  So wie in Marmor und auf Leinewand


  Die badende Diana, halb gewendet,


  Das Wasser schleudert und Actäon blendet.
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  Denn Brust und Schooß verbirgt sie, wie sie kann,


  Freigeb’ger mit den Hüften und den Seiten.


  Gern riefe Roland jetzt sein Schiff heran,


  Um der aus der Gefangenschaft befreiten


  Kleidung zu schaffen. Während er noch sann,


  Sah er herab ans Ufer Hubert schreiten,


  Hubert, den König Irlands, welcher kam,


  Weil er des Ungeheuers Tod vernahm,
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  Und wie ein Held den Anker in dem Munde


  Des Fisches schwimmend habe angebracht


  Und so ihn aufgeholt zum trocknen Grunde,


  Wie man im Strom es mit den Schiffen macht.


  Um selbst zu sehen, ob er wahre Kunde


  Von dem vernahm, der dies ihm hinterbracht,


  Ging Hubert selbst an Ort und Stelle, während


  Sein Volk durchs Land zog, plündernd und verherend.
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  Obwohl nun Roland ganz von Blut befleckt


  Dastand, von Schlamm und Wasser übergossen,


  (Denn in der Orca hatt’ er ja gesteckt


  Und trug das Blut an sich, das dort geflossen,)


  So hatte doch der König bald entdeckt,


  Dies sei der Graf; er hatte gleich geschlossen,


  Sobald er von der Heldenthat erfuhr,


  Dergleichen Proben leiste Roland nur.
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  Er kannt’ ihn wohl; mit Frankreichs Edelknaben


  Hatt’ er gedient und war das Jahr vorher,


  Den Vater zu beerben und begraben,


  Nach Irland heimgefahren übers Meer.


  Daher, eh diese Dinge sich begaben,


  Sprach er ihn oft und sah ihn noch weit mehr.


  Er grüßt’ und er umarmt’ ihn mit Frohlocken


  Und zog den Eisenhut von seinen Locken.
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  Graf Roland war nicht minder froh und heiter


  Den König, als der König ihn, zu sehn.


  Zweimal umarmten sich die beiden Streiter,


  Und als der Höflichkeit genug geschehn,


  Erzählte Roland, welch vermaledeiter


  Verrat an dieser Schönen, und durch wen,


  Verübt sei, durch Biren, den ränkevollen,


  Der sie am letzten hätte kränken sollen;
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  Und wie sie stets Beweise, sonnenklar,


  Der treusten Liebe dem Gemal gegeben.


  Und Freund’ und Gut ihm opfert’ und sogar


  Ihn retten wollte mit dem eignen Leben;


  Und wie bei manchem er zugegen war


  Und wohl für sie die Stimme dürf’ erheben.


  Olympia’s schöne Augen waren voll


  Von Thränen, während Rolands Stimm’ erscholl.
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  Ihr schönes Antlitz ist dem Himmel gleich,


  Wie wir ihn manchmal sehn im frühen Lenze:


  Der Regen fällt, die Sonne streift zugleich


  Den Schleier ab, damit die Welt erglänze.


  Und wie die Nachtigal dann wonnereich


  Im grünen Laub aufführt die muntern Tänze,


  So badet Amor in der Thränenflut


  Die Schwing’ und sonnt sich an der lichten Glut,


  66


  Und glüht im Feuer schöner Augen dann


  Den goldnen Pfeil und löscht ihn in der Quelle,


  Die zwischen Rosen rot und Lilien rann,


  Und wie er ihn gehärtet, schießt er schnelle


  Ihn auf den Jüngling ab. Kein Panzer kann,


  Kein Schild beschirmen die getroffne Stelle.


  Er staunt die Schönheit an, und plötzlich, sieh,


  Fühlt er sein Herz durchbohrt und weiß nicht wie.
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  Olympia’s Reize waren auch fürwahr


  Höchst seltner Art; nicht bloß die Stirn, die Brauen,


  Nicht Augen bloß und Wangen, Mund und Haar


  Und Hals und Schultern lieblich anzuschauen,


  Nein, alles auch vom Busen abwärts war


  (Was sonst verborgen wird vom Rock der Frauen)


  Von solcher Trefflichkeit, daß man vielleicht


  Sie einzig nennen konnt’ und unerreicht.
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  Der unberührte Schnee ist nicht so rein,


  Nicht Elfenbein so weich und zart geglättet;


  Die jungen Brüste schienen Milch zu sein,


  Die ihr aus Binsen frisch genommen hättet,


  Und zwischen ihn senkt’ ein Raum sich ein,


  Wie, zwischen kleine Hügel sanft gebettet,


  Ein schattig Thal dem Blick sich hold enthüllt,


  Das jetzt der Winter ganz mit Schnee erfüllt.
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  Der Leib, der ebner war als Spiegelglas,


  Die schönen Hüften und die weißen Lenden,


  Gemeißelt schienen sie vom Phidias,


  Wenn nicht von noch geschicktren Künstlerhänden.


  Soll ich nun auch von dem noch reden, was


  Umsonst sie sucht den Blicken zu entwenden?


  Ich sage kurz: nichts schönres sah man je


  Als hier an ihr vom Wirbel bis zum Zeh.
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  Wenn Priams Sohn sie so gesehen hätte


  In Ida’s Thal, wer weiß, was draus entstand?


  Ob Venus siegt’ in jener Schönheitswette,


  Wennschon sie zwei Göttinnen überwand?


  Er hätte dann vielleicht, anstatt das Bette


  Des Gastfreunds zu entweihn in Sparta’s Land,


  Zur schönen Helena gesprochen: Bleibe


  Bei Atreus’ Sohn; ich will nur die zum Weibe.
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  Und hätte sie gewohnt in Crotons Wällen,


  Als Zeuxis jenes Bild der Stadt verhieß,


  In Juno’s Heiligtum es aufzustellen,


  Und hundert nackte Schöne kommen ließ


  Und, um vollkommen eine darzustellen,


  Von dieser jenes nahm, von jener dies,


  Er hätte nichts gebraucht als sie copiren,


  Denn alle Reize fanden sich in ihren.
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  Daß nie Biren den schönen Körper so


  Enthüllt gesehn hat, läßt sich wohl vermuten;


  Er hätte sonst sie nicht so stumpf und roh


  Verlassen an dem wüsten Saum der Fluten.


  Gewiß ist, Hubert brannte lichterloh,


  Und nicht verbergen ließen sich die Gluten.


  Er tröstet sie und flößt ihr Hoffnung ein,


  Daß noch zum Glück sich wende Leid und Pein.


  73


  Er sagt ihr zu, nach Holland mitzugehen,


  Und eh er sie nicht wieder eingesetzt


  Und eh denkwürd’ge Rache nicht geschehen


  An dem Verräter, der ihr Recht verletzt,


  Mit Irlands ganzer Macht ihr beizustehen,


  Und das so rasch er kann. Fürs erste jetzt


  Schickt er im Land’ umher von Thür zu Thüren,


  Um Frauenröck’ und Kleider aufzuspüren.
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  Wer Frauenröcke brauchte dort zu Land,


  Der schickte nicht die Diener auf die Reise;


  Man hatte sie von jenen Frau’n zur Hand,


  Die man der Orca opferte zur Speise,


  Und Hubert, ohne langes Suchen, fand


  Anzüge jedes Schnittes haufenweise


  Und ließ Olympia kleiden, und er grollte,


  Daß er es nicht so konnte, wie er wollte.
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  Was Weber von Florenz in Gold und Seide


  Jemals gewirkt an wunderbarer Pracht,


  Was Stickerinnen je zur Augenweide


  Mit Zeit und Fleiß und Kunst hervorgebracht,


  Er fänd’ es unwert, daß es sie bekleide,


  (Hätt’ auch Vulkan und Pallas es gemacht,)


  Unwert die schönen Glieder zu verhüllen,


  Die unvergeßlich Sinn und Herz erfüllen.
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  In mehr als einer Hinsicht war dem Grafen


  Des Königs heiße Liebe gar nicht leid;


  Denn Hubert, dacht’ er, wird Biren bestrafen


  Für seine falsche Niederträchtigkeit,


  Und in den Dingen, die ihn selbst betrafen,


  Sah er von läst’ger Störung sich befreit;


  Nicht um Olympia, er war zum Frommen


  Und Heil der eignen Herrin hergekommen.
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  Daß sie nicht hier sei, ward ihm freilich klar,


  Doch ob sie hier gewesen, blieb die Frage,


  Weil alles Inselvolk getödtet war;


  Kein Mensch entkam aus jener Niederlage.


  In einer Flotte ging die ganze Schar


  In See nach Irland schon am nächsten Tage;


  Mit ihnen segelte der Paladin,


  Weil dies der nächste Weg nach Frankreich schien.
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  In Irland blieb er wenig Stunden nur,


  So sehr sie baten, daß er länger bleibe.


  Ihn trieb die Lieb’ auf seiner Herrin Spur


  Und gönnt’ ihm keine Rast zum Zeitvertreibe.


  Den König mahnt’ er, eh er weiterfuhr,


  Sein Wort zu halten dem verlassnen Weibe,


  Obschon es kaum Not that; denn er vollbrachte


  Mehr, als er sich zu thun anheischig machte.
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  Er sammelte sein Heer, und Hilfe liehn


  Der König Englands ihm und auch der Schotte.


  Er zwang Biren aus Holland zu entfliehn


  Und trieb aus Friesland ihn und seine Rotte.


  Seeland sogar empört’ er wider ihn


  Und führte nicht nach Hause seine Flotte,


  Bis er den Tod ihm gab. Auch so entsprach


  Noch kaum die Strafe dem, was er verbrach.
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  Olympia ward die Gattin dieses Braven,


  Statt Gräfin eine große Königin.


  Doch nun zurück zu dem verliebten Grafen!


  Rasch trug sein Segel ihn durchs Meer dahin,


  Bis er es einzog in denselben Hafen,


  Wo er’s entfaltet hatt’ im Anbeginn.


  Und dort bestieg er Güldenzaum den schnellen


  Und ließ dahinten Wind und salz’ge Wellen.
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  Ich glaub’, er that in dieser Winterszeit


  Viel Dinge, wert daß sie geschrieben stünden,


  Jedoch sie blieben in Verborgenheit,


  Und so verschweig’ ich sie aus guten Gründen.


  Denn Roland war von je her mehr bereit


  Das treffliche zu thun als zu verkünden,


  Und seine Thaten wurden nie bekannt,


  Wenn nicht ein Zeuge sich dabei befand.
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  Der Winter also sollte still verstreichen;


  Nichts sichres hörte man vom Paladin;


  Als aber in des frommen Thieres Zeichen,


  Das einst den Phryxus trug, die Sonne schien


  Und mit dem Zephir dann, dem heitren, weichen,


  Der holde Lenz begann ins Land zu ziehn,


  Da gingen Rolands wundervolle Thaten


  Auf, wie die Blumen und die jungen Saaten.
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  Von Berg zu Thal, von Feld zu Waldgehegen


  Zog er des Wegs dahin in seinem Gram.


  So ritt er eines Tags auf schatt’gen Wegen,


  Als er ein lautes Wehgeschrei vernahm.


  Er spornt sein Roß, er faßt den treuen Degen


  Und eilt dahin, woher das Schreien kam.


  Ein andermal erzähl’ ich euch das weitre,


  Wofern ich euch mit der Geschicht’ erheitre.


  


  Zwölfter Gesang.


  Roland wird in das verwünschte Schloß des Atlas gelockt (1–16). Ebenso Roger (17–22). Angelica’s Ankunft in diesem Schlosse, aus welchem sie Roland, Sacripant und Ferragu entführt (23–38). Kampf zwischen Roland und Ferragu um Almonte’s Helm (38–55). Angelica, von Ferragu vergeblich verfolgt, findet einen verwundeten Jüngling in ihrem Wege (56–65). Roland vernichtet zwei Heerhaufen der Saracenen (66–85) und gelangt, Angelica ferner suchend, in eine Felsenhöhle, wo er eine gefangene Königstochter trifft (86–94).
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  Als Ceres von idäischen Gestaden


  Zurückkam in das abgelegne Thal,


  Wo, mit des Aetna Bergeslast beladen,


  Enceladus zerschmettert liegt vom Strahl,


  Wo sie ihr Kind fern von betretnen Pfaden


  Gelassen hatt’, und fand, daß man es stahl,


  Zerschlug sie Wang’ und Brust, zerriß die lichten


  Goldhaar’ und rauft’ aus dem Gebirg zwei Fichten
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  Und steckte sie am Feu’r Vulcans in Brand,


  Um ew’ge Fackeln sich daraus zu machen,


  Und diese tragend, ein’ in jeder Hand,


  Auf ihrem Wagen mit den beiden Drachen,


  Durchsuchte sie Wald, Feld, Gebirge, Strand


  Und Flüss’ und Thäler, Wasserfäll’ und Lachen


  Und Erd’ und Meer, und als sie so die Runde


  Der Welt gemacht, fuhr sie zum Höllenschlunde.
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  Wenn Roland so an Macht wie an Begehr


  Der großen Göttin von Eleusis gliche,


  Durchsuchte nach Angelica auch er


  Gebirg und Thal und Wald und Küstenstriche


  Und Feld und Fluß und Sumpf und Erd’ und Meer,


  Den Himmel und die Nacht, die fürchterliche;


  So aber, ohne Drachenzwiegespann,


  Zieht er umher und sucht so gut er kann.
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  Nachdem er suchend schon durch Frankreich wallte,


  Wollt’ er nach Deutschland und Italien gehn,


  Castilien dann, das neue wie das alte,


  Und Libyen jenseits des Meeres sehn.


  Indeß er dies erwog, da, horch, erschallte


  In seiner Näh’ ein Ton wie Hilfeflehn.


  Er ritt hinzu, und ein’ge Schritte weiter


  Sah er auf hohem Streitroß einen Reiter,


  5


  Der mit dem Arme vor sich auf dem Pferde


  Ein gar betrübtes Fräulein fest umwand.


  Sie weint’ und rang mit kläglicher Geberde,


  Und nach dem tapfren Fürsten von Anglant


  Rief sie, ob er sie nicht erretten werde.


  Der sah das schöne Mädchen an und fand,


  Sie gleiche jener, die er spät und frühe


  In Frankreich hat gesucht mit Angst und Mühe.
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  Ich sage nicht, es war Angelica,


  Ich sage nur, sie hat ihr gleich gesehen.


  Als er die angebetete nun sah


  Dahingeschleppt und sah sie Hilfe flehen, –


  Entflammt von Zorn und Wut gebot er da


  Mit fürchterlichem Ton dem Mann zu stehen.


  Zu stehn gebot er ihm mit Drohn und Schrein


  Und ritt verhängten Zügels hinterdrein.
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  Der Dieb antwortet nicht noch macht er Halt;


  Er läßt den Arm nicht von dem reichen Fange


  Und fliegt mit solcher Schnelle durch den Wald,


  Kein Sturmwind hielte Schritt mit solchem Gange.


  Der eine flieht, der andre folgt; es hallt


  Der tiefe Forst vom jammervollen Klange.


  Auf eine Wiese führt der Weg hinaus,


  Und auf der Wiese steht ein prächtig Haus.
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  Kunstvoll erbaut aus buntem Marmelstein,


  Stand ein Palast dort, stolz gen Himmel ragend.


  Der Reiter ritt ins goldne Thor hinein,


  Den rechten Arm um die geraubte schlagend.


  Bald traf auch Güldenzaum am Schloßthor ein,


  Den zornigen, ergrimmten Roland tragend.


  Als Roland drinnen war und um sich sah,


  War weder Reitersmann noch Mädchen da.
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  Er springt vom Pferd’, und wie ein Wetterstrahl


  Fährt er ins Innre, wo die Zimmer liegen.


  Bald rennt er hier, bald rennt er dort, – kein Saal,


  Kein Raum, den seine Blicke nicht durchfliegen.


  Er hat das Erdgeschoß zum dritten Mal


  Umsonst durchsucht, dreimal die Trepp’ erstiegen;


  Gleichviel ob er hinabsteigt, ob hinauf,


  Verloren ist die Zeit, umsonst der Lauf.


  10


  Von Seid’ und Gold sieht er die Betten prangen,


  Doch Wand und Mauer sieht er nirgendwo;


  Die sind von reichen Teppichen verhangen,


  Und auch die Flur verbirgt sich ebenso.


  Treppauf treppab rennt er in Sorg’ und Bangen,


  Doch nimmer werden seine Augen froh,


  Angelica und jenen Dieb zu schauen,


  Der ihm entführt die reizendste der Frauen.
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  Und wie er hin und herlief ohne Ruh,


  Ohn’ eine Spur der beiden zu entdecken,


  Stieß er auf Brandimart und Ferragu,


  Gradasso, Sacripant und andre Recken;


  Die rannten wie er selber ab und zu


  Und suchten auch wie er in allen Ecken,


  Und alle fluchten auf den unsichtbaren


  Tückischen Herrn des Schlosses, wo sie waren.
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  Sie alle suchten ihn, ein jeder zieh


  Des Diebstahls ihn; der war voll Gift und Galle,


  Weil ihm sein Schatz geraubt war, jener schrie,


  Entwandt sei ihm sein bestes Pferd im Stalle,


  Und andre andres. Und so blieben sie,


  Den Weg nicht kennend aus der Mausefalle,


  Und mancher war, auf solche Art genärrt,


  Seit Wochen, Monden schon hier eingesperrt.
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  Nachdem der Graf in atemloser Eile


  Viermal und sechsmal durch das Schloß gerannt,


  Sprach er bei sich: indeß ich hier verweile,


  Ist Müh und Zeit vielleicht umsonst verwandt.


  Vielleicht hat jener Dieb sie mittlerweile


  Auf andrem Weg entführt, weit über Land.


  So redend trat er auf die grüne Matte,


  Auf der man den Palast errichtet hatte.
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  Und unten angelangt am Fuß der Stufen,


  Umgeht er den Palast, das Haupt gebückt


  Und spähend, ob sich eine Spur von Hufen


  Im Erdreich zeige, frisch hineingedrückt.


  Da hört er sich aus einem Fenster rufen.


  Er schaut empor: den Ton, der ihn entzückt,


  Glaubt er zu hören, das Gesicht zu sehen,


  Das ihn verhext vom Kopf bis zu den Zehen.
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  Er hört Angelica aus voller Kehle


  Um Hilfe rufen: »Herr, zu mir, zu mir!


  Die Rettung meiner Mädchenehr’ empfehle


  Ich mehr als meine Seel’ und Leben dir.


  Wär’s möglich, daß der Räuber sie mir stehle


  Und mein geliebter Roland wäre hier?


  O daß du mit dem Schwert mich niederstießest,


  Eh du in solcher Schmach mich stecken ließest!«
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  Die Worte treiben ihn in den Palast.


  Nochmals und nochmals rennt er durch die Zimmer


  Mit vieler Müh und Unruh, doch die Last


  Wird jetzt ihm leichter durch den Hoffnungsschimmer,


  Oft bleibt er stehn und horcht, trotz aller Hast;


  Die Stimm’ Angelica’s hört er noch immer,


  Doch wenn er dort ist, tönt sie anderswo


  Und fleht um Hilf’, und er entdeckt nicht wo.
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  Doch jetzt zu Rogern: wir verließen ihn


  Auf dunklem Waldespfad im hurt’gen Rennen;


  Wir sahn den Riesen mit dem Fräulein fliehn


  Und langten an, wo Wies’ und Wald sich trennen.


  Er kam dort an, wo schon der Paladin


  Eintrat vor ihm; den Ort sollt’ ich doch kennen.


  Der große Riese läuft in den Palast,


  Und Roger folgt und macht nicht lange Rast.
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  Sobald er drin im Thor ist, bleibt er stehn


  Und schaut den großen Hof, die Säulengänge.


  Kein Riese läßt sich, auch kein Fräulein, sehn,


  So scharf er ausspäht in die Breit’ und Länge.


  Nun fängt er an treppauf treppab zu gehn,


  Doch nie erreicht er, was er gern erränge,


  Und unbegreiflich ist ihm, wie im Nu


  Der Räuber sich verbarg und sie dazu.
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  Viermal und fünfmal, jene zu entdecken,


  Rennt er durch Kammer, Saal und Galerie,


  Fängt dann von neuem an, in allen Ecken,


  Selbst unterhalb der Treppe, sucht er sie.


  Nun fällt ihm ein, ob sie im Walde stecken?


  So läuft er hin; doch eine Stimme, wie


  Sie Roland rief, ertönt auch seinem Ohre


  Und führt auch ihn zurück zum Schlossesthore.
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  Dieselbe Stimm’ und nämliche Person,


  Die Roland als Angelica erkannte,


  Schien ihm die Tochter Haimons, die ihn schon


  Beim ersten Anblick aus ihm selbst verbannte.


  Vernahm Gradasso dieser Stimme Ton,


  Und wer noch sonst durch die Gemächer rannte,


  So hörte jeder das und nahm es wahr,


  Was ihm in aller Welt das liebste war.
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  Dies war ein seltnes Zauberstück des alten


  Beschwörers Atlas, um durch Trug und Schein


  Solange seinen Roger festzuhalten


  In dieser Arbeit, dieser süßen Pein,


  Solang’ die feindlichen Gestirne walten,


  Gestirne, die ihn frühem Tode weihn.


  Nachdem sein stählern Schloß sich schwach erwiesen


  Und auch Alcina’s Trug, versucht’ er diesen.
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  Nicht Roger bloß, von Heiden auch und Christen


  Die tapfersten, die man in Frankreich fand,


  Sucht er durch diesen Trug zu überlisten,


  Damit nicht Roger stirbt durch ihre Hand.


  Damit sie aber Speise nicht vermißten,


  Dieweil er sie in seine Kreise bannt,


  War er bedacht das Schloß so auszustatten,


  Daß Frau’n und Ritter nicht zu klagen hatten.
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  Doch jetzt gedenken wir Angelica’s.


  Sie hatte mit dem wunderbaren Ringe,


  Der andre blind zu machen Kraft besaß


  Und Schutz ihr bot vor jeder Zauberschlinge,


  Die Bergesgrott’ erreicht, woselbst sie aß


  Und Kleidung, Pferd und andre nöt’ge Dinge


  Gefunden hatt’ und sich entschloß sogleich


  Nach Indien zu entfliehn ins alte Reich.
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  Sie wünschte Roland oder Sacripant


  Sich zum Geleit; nicht weil sie für die beiden


  Mehr Lieb’ als für die andern Herrn empfand,


  (Sie blieb so taub wie je für ihre Leiden,)


  Doch waren auf dem Weg ins Morgenland


  Viel Städt’ und Burgen schwerlich zu vermeiden;


  Da that ein Führer not, ein guter Ritter,


  Und treuer als die beiden war kein dritter.
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  Lang’ suchte sie nach beiden hin und her,


  Bevor sie irgendwelche Spur entdeckte,


  In Städten und in Dörfern, an dem Meer,


  Im Wald’ und wo sich sonst ein Weg erstreckte.


  So kam sie an den Ort von ungefähr,


  Wo Roger, wo auch der Circassier steckte,


  Gradasso, Roger, Ferragu mit vielen,


  Die Atlas festhielt mit den Gaukelspielen.
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  Da tritt sie ein, durch ihren Ring geborgen,


  Und schaut sich um, vom Zaubrer ungesehn.


  Sie sieht, wie beide Herrn in tiefen Sorgen,


  Um sie zu suchen, auf und niedergehn,


  Sie sieht den Atlas ihre Züge borgen


  Und diesen bald, bald jenen hintergehn.


  Wen sie nun wählen solle von den beiden,


  Erwägt sie lang’ und kann sich nicht entscheiden.
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  Wer besser wäre, sieht sie nicht recht ein,


  Ob Roland, ob der König von Circassen.


  Aus Not und aus Gefahr sie zu befrein,


  Dazu wird freilich Roland besser passen;


  Doch ist er Führer, wird er Herscher sein


  Und wird hernach nur schwer sich ducken lassen,


  Wenn seiner satt sie ihn aus ihrer Nähe


  Fortschicken möcht’ und gern ihn kleiner sähe.
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  Den andern schickt sie fort zu jeder Stunde,


  Hätte sie ihn auch himmelhoch gestellt.


  So wählt sie sein Geleit aus diesem Grunde


  Und will ihm traulich schön thun und gesellt


  Sich zu ihm, nimmt den Ring aus ihrem Munde,


  So daß von seinem Blick der Schleier fällt.


  Sie will nur ihm sich zeigen, Ferragu


  Und Roland aber finden sich herzu.
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  Graf Roland kam mit Ferragu herbei,


  Denn einer wie der andre sucht’ und rannte


  Treppauf treppab durch Säl’ und Zimmerreih


  Nach ihr, die jeder seine Göttin nannte.


  Jetzt rannten sie zum Fräulein alle drei,


  Sobald ihr Aug’, entzaubert, sie erkannte;


  Der Ring, den sie an ihre Hand gethan,


  Macht’ einen Querstrich durch des Zaubrers Plan.
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  In Helm und Harnisch kamen, wie zum Streit,


  Zwei dieser Krieger, die ich hier besinge;


  Sie hatten nie entwaffnet all die Zeit,


  Seitdem sie Atlas fing in seiner Schlinge.


  Das war für sie als trügen sie ein Kleid,


  So oft gebrauchten sie dergleichen Dinge.


  Auch Ferragu trug Stahl an Brust und Beinen,


  Doch hatt’ er keinen Helm und wollte keinen,
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  Als jenen, den Roland der Paladin


  Dem Bruder des Trojan im Kampfe raubte.


  Er schwor’s, als Argalia ihm erschien


  Und ihm den Helm zu finden nicht erlaubte.


  Hier traf er Roland nun, sah täglich ihn,


  Doch nie vergriff er sich an Rolands Haupte;


  Denn keiner konnte je die andre Schar


  Erkennen, während er im Schlosse war.
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  Der Ort ist so behext, daß sie sich sehn,


  Doch nicht erkennen, und sie müssen immer


  Im Harnisch, mit dem Schwert umgürtet gehn,


  Und selbst der Schild trennt sich vom Arme nimmer.


  Die Pferde mittlerweil, gesattelt, stehn


  Mit ausgehängtem Zaum in einem Zimmer,


  Das neben dem Portal am Hofe vorn


  Stets wohl versehen war mit Stroh und Korn.
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  Nun Atlas sie nicht halten konnte, schwangen


  Die Krieger sich aufs Pferd, und ganz erpicht


  Verfolgten sie die rosenroten Wangen,


  Das goldne Haar, die Augen schwarz und licht


  Des Mädchens, das in voller Flucht zum langen


  Galopp die Stute trieb; sie wollte nicht,


  Daß drei Verliebt’ auf einmal mit ihr kämen;


  Sie wird vielleicht sie nach einander nehmen.
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  Als sie die Ritter weit genug vom Schlosse


  Hinweggeführt und sah, daß Atlas nun


  Sie schwerlich noch mit seiner Zauberposse


  Betrügen könn’ und ihnen Schaden thun,


  Da mußt’ ihr Ring, ihr Helfer und Genosse,


  Verschlossen hinter Rosenlippen ruhn,


  Und plötzlich war sie wie verweht vom Winde


  Und ließ die Ritter stehn, wie dumme Blinde.
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  Denn ob sie schon anfänglich wünscht’ und wollte,


  Daß Roland oder König Sacripant


  Sie in das Reich zurückbegleiten sollte


  Zum Galafron im fernsten Morgenland,


  Jetzt war sie plötzlich ihnen gram und schmollte


  Und hatt’ im Augenblick den Sinn gewandt;


  Sie wollte, ohne mehr sich zu verpflichten,


  Mit ihrem Ring auf beide Herrn verzichten.
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  Die drei gefoppten ziehn mit langer Nase


  Bald hierhin und bald dorthin durch den Wald,


  Dem Hunde gleich, wann Fuchs ihm oder Hase


  Verloren geht, der schon ihm sicher galt


  Und plötzlich sich wegduckt im dichten Grase,


  Im Graben oder einem schmalen Spalt.


  Angelica mit schadenfrohem Lachen


  Schaut ungesehn, wie es die Ritter machen.
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  Nur eine Straße führt durchs Waldgehege.


  Die Ritter denken, daß die Dame vorn


  Vor ihnen reiten muß auf diesem Wege,


  Denn keiner sonst führt durch Gebüsch und Dorn.


  Roland ist schnell und Ferragu nicht träge,


  Nicht weniger braucht Sacripant den Sporn.


  Angelica, den Zügel mittlerweile


  Anhaltend, folgt den drei’n mit mindrer Eile.
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  Als sie anlangten, wo der Weg nicht weiter


  Zu führen schien und sich verlor im Tann


  Und nun im Grase jeder der drei Reiter


  Nach einer Spur sich umzuschaun begann,


  Rief Ferragu, dem in der Welt kein zweiter


  Den Preis des Stolzes streitig machen kann,


  Er rief mit einem Blick voll bösen Grolles


  Den beiden andern zu: »He, wohin soll es?
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  »Wenn ihr nicht wollt, daß ich euch niederschlage,


  Macht fort und sucht euch anderes Revier.


  Da wo ich lieb’ und meine Dame jage,


  Da duld’ ich nicht Gesellschaft neben mir.«


  Drauf sprach der Graf zu Sacripant: »Ich frage,


  Was könnt’ er mehr noch sagen, wären wir


  Die feigsten, ruppigsten Gevatterinnen,


  Die von der Kunkel ihre Wolle spinnen?«
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  Sodann zum Ferragu: »Du grober Wicht,


  Ich sehe leider dich des Helms entbehren!


  Sonst würd’ ich, wie man schweigt und wie man spricht,


  Hier ohne weitern Aufschub dich belehren.«


  Darauf der Spanier: »Drückt’s mich selber nicht,


  So brauchst auch du daran dich nicht zu kehren.


  Ich, gegen zwei, verfecht’ es und behaupt’ es,


  Was ich gesagt hab’, unbehelmten Hauptes.«
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  »Thu’ mir die Lieb’ ihm deinen Helm zu leihen,«


  Sprach zum Circassierkönig jetzt der Graf,


  »Bis wir von seiner Narrheit ihn befreien,


  Dergleichen ich bei keinem andern traf.«


  Der König drauf: »Wer wäre von uns dreien


  Der größte Narr? ist, was du forderst, brav,


  So leih ihm deinen doch: als Narrenzücht’ger


  Bin ich so gut wie du, vielleicht noch tücht’ger.«
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  Hier fiel ihm Ferragu ins Wort: »Ihr Thoren,


  Wünscht’ ich mit einem Helm mich zu versehn,


  Ihr hättet wahrlich eure schon verloren,


  Und wider euren Willen wär’s geschehn.


  Erfahrt denn: weil ich einen Eid geschworen,


  Ging ich und werd’ ich Helmes ledig gehn,


  Bis ich mir jenen seinen, welchen heute


  Roland auf seinem Kopfe trägt, erbeute.«
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  »Ei,« lachte Roland, »denkst du so verwegen,


  Mit bloßem Kopf dem Roland anzuthun,


  Was einst bei Aspramonte Rolands Degen


  Dem Sohn des Agolant anthat? Je nun,


  Ich glaubte, sähest du ihn hier zugegen,


  Du würdest zittern, Freund, in deinen Schuhn.


  Den Helm zu fordern würdest du vergessen


  Und gäbest deine Rüstung ihm statt dessen.«
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  Der prahlerische Spanier rief: »Der Franke


  War schon unzähl’ge Mal’ in meiner Macht;


  Nicht bloß den Helm, leicht hätt’ ich alles blanke,


  Was er am Leibe trug, an mich gebracht.


  Und wenn ich es nicht that, – nun ein Gedanke


  Kömmt oft, an den man Anfangs nicht gedacht;


  Ich war nicht aufgelegt. Jetzt aber bin ich’s,


  Und dieses Spiel, ich hoffe, leicht gewinn’ ich’s.«
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  Jetzt ließ den Grafen die Geduld im Stiche.


  »Aufschneider! (rief er) schnöder Fabulant!


  Um welche Zeit, in welchem Himmelsstriche


  Bezwangst du mich, die Waffen in der Hand?


  Der Graf, von dem du prahlst, daß er dir wiche,


  Ich bin’s; du ahntest nicht, wer vor dir stand.


  Komm her und nimm den Helm dir oder leide,


  Daß ich des andern Rüstzeugs dich entkleide.
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  »Und jedes Vortheils will ich mich begeben.«


  So macht’ er seinen Helm vom Kopfe los


  Und hängt’ ihn an ein Dorngebüsch daneben,


  Und fast zugleich war Durindane bloß.


  Der Spanier fing deshalb nicht an zu beben;


  Er zog das Schwert, und um vor Hieb und Stoß


  Sein nacktes Haupt zu schützen, hielt er Degen


  Und Schild dem Gegner kunstgerecht entgegen.
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  Nun ließen sie die Rosse wunderbar


  Im Kreis sich tummeln, hin und wider springen,


  Und zielten dahin, wo die Fuge war


  Und dünnres Eisen, mit den Eisenklingen.


  Auf Erden gab’s kein andres solches Paar,


  Das so die Wage hielt in allen Dingen,


  So gleich an Stärke, gleich an Tapferkeit,


  Und beide waren hiebfest und gefeit.
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  Denn Ferragu, wie ihr euch wohl entsinnt,


  War ganz gefeit, nur da nicht, vorn am Leibe,


  Wo seine erste Nahrung jedes Kind


  Empfängt, eh es geboren wird vom Weibe,


  Und bis des Grabes finstre Scholle blind


  Sein Antlitz machte, trug er eine Scheibe


  Von sieben Platten, eine feingestählte,


  Stets an der Stelle, wo der Zauber fehlte.
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  Desgleichen war auch Roland von Anglante


  Bis auf den einen Punkt gefeit und fest,


  Auf dessen Schutz er allen Fleiß verwandte,


  Die Sohlen unterm Fuß. Der ganze Rest


  Glich bei den beiden hartem Diamante,


  (Wenn das Gerücht sich nichts aufbinden läßt,)


  Und mehr zum Schmuck als aus Bedürfniß trugen


  Sie Rüstung, wann sie sich mit Gegnern schlugen.


  50


  Grausamer wird der Kampf und wild und bitter,


  Entsetzlich anzuschaun und grauenhaft.


  Bald haut, bald wieder stößt der Mohrenritter,


  Und jeder Streich kömmt mit der vollen Kraft.


  Wo Roland trifft, da fliegt der Stahl in Splitter,


  Das Panzerhemd zerbricht und birst und klafft.


  Angelica allein, als ungesehne


  Zuschauerin, sieht die gewalt’ge Scene.
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  Denn Sacripant, der die verschwundne nah


  Im Walde glaubt’ und so in heißem Streite


  Roland und Ferragu verbissen sah,


  War weiter fortgeritten nach der Seite,


  Nach welcher, wie er dacht’, Angelica,


  Seitdem sie seinem Blick entschwunden, reite,


  So daß als einz’ge Zeugin unsichtbar


  Die Tochter Galafrons zugegen war.
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  Sie schaut ein Weilchen zu, wie Christ und Heide


  Grausam und furchtbar sich zu Leibe gehn,


  Und da es ihr vorkömmt, als ob für beide


  Die Sachen gleich und gleich gefährlich stehn,


  Will lüstern sie nach neuer Augenweide


  Den Helm wegnehmen, um einmal zu sehn,


  Was wohl die Krieger, wann sie’s merken, treiben,


  Und nicht um im Besitz des Helms zu bleiben.
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  Der Graf soll ihn hernach zurückerhalten;


  Sie will nur ihren Spaß für kurze Zeit.


  Sie nimmt den Helm in ihres Rockes Falten,


  Betrachtet sich ein Weilchen noch den Streit


  Und reitet, ohne Reden erst zu halten,


  Von dannen, und sie ist schon ziemlich weit,


  Eh einer von den Kämpfern Unrat wittert;


  So hitzig ist der Streit und so erbittert.
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  Doch Ferragu, der nach dem Baum geschielt,


  Reißt sich von Roland los und ruft voll Schrecken;


  »Der andre Ritter, der sich zu uns hielt,


  Hat uns behandelt wie einfält’ge Gecken.


  Wenn er den schönen Helm inzwischen stiehlt,


  Wo bleibt der Preis, des Siegers Haupt zu decken?«


  Auch Roland fährt zurück, blickt nach dem Dorn


  Und sieht den Helm nicht mehr und flammt vor Zorn
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  Und stimmt der Meinung seines Gegners zu,


  Der Ritter wolle mit dem Helm entweichen,


  Der sie begleitet hat. Er schwenkt im Nu


  Und drückt die Sporen in des Rosses Weichen.


  Wie er den Kampf aufgiebt, folgt Ferragu


  Ihm nach, und als sie dann die Stell’ erreichen,


  Wo des Circassers und des Fräuleins Spur


  Noch frisch sich ausprägt in der Rasenflur,
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  Folgt Roland linker Hand in hast’ger Eile


  Der Straß’ ins Thal, der Spur des Sacripant.


  Der Spanier wählt den Berg hinan die steile,


  Wo er die Spur Angelica’s erkannt.


  Angelica gelangte mittlerweile


  An eine schatt’ge Quell’ im schönen Land,


  Die jedem scheint zu kühler Rast zu winken


  Und keinen ziehen läßt ohn’ erst zu trinken.
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  Hier macht das Fräulein Halt an klarer Welle;


  Hier, denkt sie, hole sie kein Ritter ein,


  Und weil der Zauberring sie sicher stelle,


  So brauche sie in keiner Angst zu sein.


  Kaum steht sie an dem grünen Saum der Quelle,


  Steckt sie den Helm an einen Ast im Hain


  Und sucht in dem Gehölz die kühlste Stätte


  Für ihren Gaul, wo er zu fressen hätte.
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  Der Spanier aber, welcher Schritt für Schritt


  Der Spur gefolgt war, kam ihr ins Gehege.


  Kaum sah sie ihn, wie er zur Quelle ritt,


  Verschwand sie ihm und gab der Stute Schläge.


  In ihrer Hast nahm sie den Helm nicht mit,


  Der war ins Gras gefallen weit vom Wege.


  Sobald der Mohr die Schöne wahrgenommen,


  War er voll Freuden auf sie zugekommen.
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  Sie aber, wie ich schon gesagt, verschwand,


  Wie Traumgebilde mit dem Schlaf vergehen.


  Wohl irrt er suchend durch das wald’ge Land,


  Die armen Augen können sie nicht sehen.


  Da lästert er Macon und Trivigant


  Und alle Herrn und Meister der Moschee’en


  Und wendet sich zurück zum Quellensaum,


  Und siehe, Rolands Helm liegt an dem Baum.
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  Sobald er ihn erblickt, erkennt er ihn;


  Denn eine Schrift am Rande thut zu wissen,


  Wo diesen Helm Roland der Paladin


  Und wann und wie und wem er ihn entrissen.


  Er eilt ihn über Kopf und Hals zu ziehn;


  Denn trotz des Schmerzes mag er ihn nicht missen,


  Trotz seines Schmerzes wegen der entflohnen,


  Die ihm verschwand wie nächt’ge Visionen,
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  Als er den guten Helm nun festgeschnallt,


  Fand er, daß es zum vollen Glücksbesitze


  Nur noch Angelica zu finden galt,


  Die stets nur flüchtig ihm erschien wie Blitze.


  So sucht’ er denn nach ihr durch Busch und Wald,


  Doch als er fertig war mit seinem Witze


  Und jede Hoffnung ihn im Stiche ließ,


  Kehrt’ er zurück ins Lager vor Paris.
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  Und wollte nun der heiße Schmerz ihn plagen,


  Daß er die angebetete verlor,


  So war es Kühlung ihm den Helm zu tragen,


  Den Roland sonst besaß, wie er es schwor.


  Als Roland hörte, wie die Sachen lagen,


  Ward lange Zeit von ihm gesucht der Mohr;


  Doch löst’ er nimmer ihm den Helm vom Haupte,


  Bis vor zwei Brücken er sein Leben raubte.
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  Angelica, allein und unsichtbar,


  Zog ihres Wegs; doch war ihr recht beklommen.


  Sie schmerzt der Helm, den sie in der Gefahr


  Im Stich gelassen. »Weil ich unternommen,


  (Sprach sie bei sich) was meines Amts nicht war,


  Ist nun der Graf um seinen Helm gekommen.


  Vortrefflich lohn’ ich ihm gleich im Beginn


  Für alles das, was ich ihm schuldig bin.
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  »In guter Absicht, wie der Himmel weiß,


  (Obwohl nun schlimme Folgen draus entspringen,)


  Nahm ich den Helm: den Kampf, so wild und heiß,


  Wollt’ ich auf diese Art zum Stillstand bringen


  Und nicht dem garst’gen Spanier diesen Preis,


  Nach dem er so begierig war, erringen.«


  So ritt sie fort und warf sich’s klagend vor,


  Daß Roland seinen Helm durch sie verlor.
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  Mismutig, zürnend wählte sie sodann


  Ostwärts die besten Straßen, die sich boten.


  Meist reiste sie verborgen, dann und wann


  Auch öffentlich, wo keine Feinde drohten.


  Nach langer Fahrt kam sie in einen Tann,


  Und sieh, am Boden, zwischen zwei schon todten


  Gefährten lag ein Knabe, bleich genug,


  Der eine tiefe Wund’ im Busen trug.
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  Jetzt aber lass’ ich sie vorerst in Ruh,


  Denn vielerlei hab’ ich noch vorzubringen,


  Und auch von Sacripant und Ferragu


  Werd’ ich für eine Weile nicht mehr singen;


  Denn Roland von Anglante ruft mir zu,


  Daß ich erzählen soll von andren Dingen,


  Wie großes Leid und Drangsal er bestand


  In jener Sehnsucht, die ihr Ziel nicht fand.
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  Kaum war er in die nächste Stadt gekommen,


  Hatt’ er, um unerkannt des Wegs zu ziehn,


  Sich einen neuen Eisenhut genommen,


  Ohn’ erst zu prüfen, ob er haltbar schien.


  Ihm konnt’ er nicht viel schaden, nicht viel frommen,


  Wie er auch war; denn Zauber schirmten ihn.


  Also verkappt nun sucht’ er allerwegen


  Bei Tag und Nacht, bei Sonnenschein und Regen.
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  Die Stunde war’s, wo feucht von Thaues Glanz


  Apolls Gespann emporsteigt aus den Wogen;


  Aurora streute Blumen, Kranz um Kranz,


  Purpurn und golden aus am Himmelsbogen;


  Die Sterne hatten, müde schon vom Tanz,


  Zum Heimgehn ihre Schleier angezogen,


  Als Roland auf dem Wege nach Paris


  Ein Zeugniß hoher Kraft ausgehen ließ.
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  Er traf auf zwei Geschwader; Manilarte


  Führt’ ihrer eins, der greise Saracen,


  Noriziens König, jetzt mit grauem Barte


  Im Rat, wie einst im Feld, hochangesehn.


  Der andre Haufe folgte der Standarte


  Des Königs aus dem Lande Tremisen,


  Den sie daheim den besten Ritter nannten;


  Er hieß Alzird bei denen, die ihn kannten.


  70


  Die hatten mit dem andern Mohrenheer


  Den Winter über vor Paris gelegen,


  In Dörfern und in Schlössern rings umher,


  Die einen näher, andre mehr entlegen.


  Denn Agramant, erkennend daß nur schwer


  Paris zu stürmen sei mit Lanz’ und Degen,


  Entschloß sich zur Belagerung zuletzt,


  Nachdem er ihm vergeblich zugesetzt.
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  Und Mannschaft war dazu genug vorhanden;


  Nicht nur die eignen Völker hatt’ er hier


  Und jene, die sich bei Marsil befanden,


  Geschart um Spaniens königlich Panier;


  In Frankreich auch warb er noch Söldnerbanden.


  Denn von Paris bis Arles’ Stromrevier


  Beherscht’ er alles Land und auch im Westen


  Schon die Gascogne, bis auf wen’ge Vesten.
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  Jetzt, wo die flücht’gen Bäche wieder rannen


  Und kaltes Eis zu lauer Flut zerschmolz,


  Wo frisch zu grünen Wies’ und Feld begannen


  Und zart sich zu belauben Busch und Holz,


  Berief der König alle seine Mannen,


  Die ihm gefolgt mit siegsgewissem Stolz,


  Heerschau zu halten über Volk und Waffen,


  Und wo es fehlte, wollt’ er Wandel schaffen.
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  Jetzt kamen beide Könige daher,


  Alzird und Manilart, der Heerschau wegen,


  Um zeitig dort zu sein, wo jedes Heer,


  Gut oder schlecht, hat Rechnung abzulegen.


  Roland inzwischen kam von ungefähr


  Den beiden, wie ich schon gesagt, entgegen,


  Nach jener suchend, wie er immer that,


  Die ihn in Amors Joch gefesselt hat.
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  Als nun Alzird den Paladin gewahrt,


  Dem keiner gleicht im Kreis der Paladine,


  So stolzen Hauptes, in so mächt’ger Fahrt,


  Daß neben ihm der Kriegsgott zweiter schiene,


  Stutzt er erstaunt ob der gewalt’gen Art,


  Des grimmen Blicks, der unheildroh’nden Miene,


  Und denkt, der ist ein Held von hohem Rang,


  Und hätt’ ihn gern erprobt im Waffengang.
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  Jung war Alzird und seine Keckheit groß,


  Und seine Stärke war berühmt im Heere.


  Er sprengt heran und läßt die Zügel los, –


  Wohl ihm, wenn er zurückgeblieben wäre!


  Denn Roland wirft ihn beim Zusammenstoß


  Zu Boden und durchbohrt ihn mit dem Speere.


  Das Roß entflieht, als liehe Furcht ihm Flügel,


  Und keiner sitzt darauf und lenkt die Zügel.
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  Ein Schrei erhebt sich, schauerlich und brausend,


  Daß rings die Lüfte beben und die Au’n,


  Als sie den Jüngling stürzen sehn und grausend


  Den Blutstrom aus so breiter Wunde schau’n.


  Wutschnaubend kömmt der Haufe, kommen tausend


  Und stechen auf den Grafen los und hau’n,


  Und dichter regnen noch, wie Sturmgewitter,


  Beschwingte Bolzen auf die Zier der Ritter.
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  Wie borst’ge Herden in wahnsinn’ger Flucht


  Lärmend über Gefild’ und Halde fliegen,


  Sei’s weil ein Wolf aufspringend aus der Schlucht,


  Sei’s weil ein Bär, der vom Gebirg gestiegen,


  Ein Schweinchen hat gepackt von jüngster Zucht,


  Und grunzend, kreischend hört man es erliegen, –


  So stürmen die Barbaren jetzt heran


  Auf Roland ein und brüllen: drauf und dran!
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  Lanzen und Pfeil’ und Schwerter, ihrer tausend,


  Fing schon sein Harnisch auf, sein Schild noch mehr;


  Bald traf im Rücken eine Keul’ ihn sausend,


  Bald stürmten sie von vorn und bald verquer.


  Er aber, nie im Herzen Furcht behausend,


  Schätzt all die Waffen, all den Troß so sehr,


  Wie Nachts im Stalle, wann die Hirten schlafen,


  Der Wolf sich fürchtet vor zu vielen Schafen.
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  Nackt in der Faust blitzt der berühmte Degen,


  Vor dem so viele Heiden schon erblaßt.


  Wer also von der Zahl, die ihm erlegen,


  Buch führen wollte, hätte seine Last.


  Rot schwimmt von Blut die Heerstraß’ allerwegen,


  Die kaum die Menge der erschlagnen faßt;


  Denn weder Tartschen noch Sturmhauben nützen,


  Vor Durindanens Mordbegier zu schützen,
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  Noch Kleider voll Baumwolle, noch die Falten


  Des Tuchs, das hundertfach den Kopf umwand.


  Nicht Wehgeschrei nur fliegt, es fliegt gespalten


  Auch Arm und Bein und Schädel übers Land.


  In vielen, immer gräßlichen Gestalten


  Durcheilt der Tod die Flur, von Gier entbrannt:


  Mehr schafft in Rolands Faust, denkt er verwundert,


  Die Durindan’ als meiner Sicheln hundert.
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  Denn Schlag auf Schlag sieht man die Hiebe zucken,


  Und alles flieht vor Rolands Angesicht.


  Erst kamen sie, im Wahn ihn zu verschlucken,


  Weil er allein war, schnell, auf Kampf erpicht;


  Jetzt wartet keiner, um sich wegzuducken,


  Auf seinen Freund, Gesellschaft sucht man nicht;


  Man läuft zu Fuß, man spornt sein Pferd aufs Blut,


  Und keiner fragt, ist auch die Straße gut?
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  Die Tugend mit dem Spiegel schritt heran,


  Der uns die Seele zeigt mit jeder Falte;


  Nur einer sah hinein, ein alter Mann,


  Dem kühl das Blut, doch heiß das Herz noch wallte.


  Tod schien ihm besser, als wenn schimpflich man


  Durch feige Flucht am Leben sich erhalte.


  Das war Noriziens König, und deswegen


  Jagt’ er dem Paladin die Lanz’ entgegen
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  Und brach sie an dem Schilde, vorn am Bug,


  Des mächt’gen Grafen, der danach nichts fragte.


  Das nackte Schwert hatt’ er bereit und schlug


  Nach Manilart, als er vorüber jagte.


  Zum Glücke drehte sich in seinem Flug


  Der mörderische Stahl, der Hieb versagte,


  (Man schlägt nicht immer richtig nach der Schnur,)


  Doch warf er ihn vom Sattel auf die Flur.
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  Bewußtlos fällt der Greis, die Augen schließend,


  Und Roland sprengt, ohn’ umzuschaun, vorbei,


  Die andern köpfend, spaltend, hauend, spießend,


  Ein jeder denkt, daß er der nächste sei.


  Wie durch die Luft nach allen Seiten schießend


  Die Staare fliehn vor dem verwegnen Weih,


  So aus einander stiebt die scheue Herde


  Und stürzt und rennt und duckt sich an die Erde.
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  Nicht eher feierte der blut’ge Degen,


  Als leer war von lebendigen das Land.


  Der Graf steht zweifelnd vor verschiednen Wegen,


  Und doch ist ihm die Gegend wohlbekannt.


  Mag er sich rechts, mag er sich links bewegen,


  Die Seele bleibt vom Weg doch abgewandt;


  Stets bangt ihm, daß er suche, wo die theure


  Nicht sei, und er in falscher Richtung steure.
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  So zieht er hin und her durch Feld und Wald


  Und läßt nicht ab zu forschen und zu fragen,


  Und wie er sich verlor, verliert er bald


  Den Weg, und eine Bergwand sieht er ragen


  Und sieht bei Nacht aus einem Felsenspalt


  Von fernher einen Glanz die Flügel schlagen.


  Neugierig nähert Roland sich dem Berge,


  Ob dort vielleicht Angelica sich berge.
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  Wie im Gehölz, wo die Wachholdern stehn,


  Und in den Stoppeln außer dem Gehege,


  Wenn wir den armen Hasen jagen gehn


  Durch tiefe Furchen und durch böse Wege,


  Wie dann wir jeden Busch und Strauch besehn,


  Weil’s möglich wär’, daß er darunter läge,


  So schmerzlich sucht nach seinem Schatz und reitet


  Der Graf dahin, wohin die Hoffnung leitet.
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  Dem Schimmer folgend spornt der Graf sein Roß


  Dorthin, wo in die Waldung sich die Helle


  Aus engem Luftloch jenes Bergs ergoß.


  Und in dem Berg lag eine Grottenzelle,


  Den ersten Zugang aber vorn verschloß


  Weidicht und Dorn wie Mauerwerk und Wälle,


  Zum sicheren Versteck für die dadrinnen


  Vor Leuten, die auf Raub und Unheil sinnen.
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  Bei Tag entdeckte keiner dieses Nest,


  Nachts aber schien der Lichtstrahl in die Runde.


  Wohl ahnt der Graf, was hier sich finden läßt,


  Gleichwohl begehrt er zuverläss’ge Kunde.


  Er bindet Güldenzaum im Walde fest


  Und naht sich leise dem versteckten Schlunde,


  Und durch die dichten Zweig’ in jene Thüre


  Tritt er, und ruft nicht erst, daß man ihn führe.
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  Gar viele Stufen senkt die Gruft sich ein,


  Darin sie die lebendigen begraben.


  Geräumig ist die Höhlung im Gestein,


  Das scharfe Meißel ausgerundet haben.


  Auch fehlt nicht ganz und gar der Tagesschein,


  Dem zwar die Stufen wenig Zutritt gaben,


  Jedoch ein Fenster, das zur rechten Hand


  In einem Loch ist, läßt ihn durch die Wand.
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  Hier, mitten in der Höhl’ am Feuer saß


  Ein Mädchen, reizend wie nur irgend eine.


  Kaum funfzehnjährig war sie, das ermaß


  Der Graf sofort beim ersten Augenscheine.


  Sie war so schön, daß man den Ort vergaß;


  Zum Paradies schuf sie die rauhen Steine,


  Obwohl die Thränen ihre Augen füllten,


  Die Zeichen, die ein traurig Herz enthüllten.
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  Ein altes Weib saß bei ihr, und sie stritten,


  Wie es gebräuchlich unter Weibern ist.


  Kaum aber kam der Graf herabgeschritten,


  So endigten alsbald Gespräch und Zwist.


  Roland begrüßte sie mit seinen Sitten,


  Wie es den Frau’n zukömmt zu jeder Frist,


  Und sie erhoben auch sich augenblicklich


  Und grüßten wieder freundlich ihn und schicklich.
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  Wahr ist’s, daß ihre Farb’ etwas erblaßte,


  Als unversehens diese Stimm’ erscholl


  Und nun der ganz in Eisen eingefaßte


  Kriegsmann erschien, im Antlitz Zorn und Groll.


  Der Ritter fragte, welcher gottverhaßte


  So roh, so herzlos sei, so stumpf und toll,


  Daß er in dieser Höhl’ und Felsenspalte


  Solch liebliches Gesicht begraben halte.
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  Die Jungfrau schien antworten ihm zu wollen,


  Jedoch von Schluchzen ward sie übermannt;


  Von den Korallen und den wundervollen


  Perlen ward süßes Stammeln nur entsandt.


  Die Thränen, zwischen Ros’ und Lilie, rollen


  Dahin, wo ihrer manche gern verschwand.


  Gefall’ euch, Herr, das nächste Mal zu hören,


  Was weiter folgt; denn Zeit ist’s aufzuhören.


  


  Dreizehnter Gesang.


  Geschichte der Isabella von Galizien und des Prinzen Zerbin von Schottland (1–31). Befreiung Isabella’s durch Roland (32–44). Bradamante erfährt von Melissa Rogers neue Gefangenschaft und macht sich auf, ihn zu befreien (45–55). Verherrlichung der Frauen des Hauses Este (56–73). Bradamante läßt sich vom Atlas fangen (74–79). Heerschau Agramants (80–83).
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  Die alten Ritter hatten gute Tage,


  Als man in jedem Thal, an jeder Bucht,


  In dunklen Höhlen, in dem wilden Hage,


  In Schlangen- Bären- oder Löwenschlucht


  Das antraf, was der Kenner heutzutage


  In stolzen Schlössern oft vergebens sucht,


  Frauen, die kaum des Lebens Mai berühren


  Und schon mit Recht der Schönheit Titel führen.
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  Ich hab’ erzählt, wie in der Höhle dort


  Roland ein Mädchen fand von funfzehn Jahren,


  Und daß er fragte, wie sie an den Ort


  Gekommen sei. Sie, (um jetzt fortzufahren)


  Nach langem Schluchzen, nahm zuletzt das Wort


  Und that dem Paladin mit ihrer klaren


  Und süßen Stimm’ all ihre Not zu wissen,


  Der Kürze, wie sie konnte, stets beflissen.
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  »O Ritter, (hob sie an) es kann nicht fehlen,


  Daß für mein Reden Unheil mich bedroht;


  Denn diese Alte wird es dem erzählen,


  Der mich gefangen hält in dieser Not;


  Doch will ich dir die Wahrheit nicht verhehlen,


  Und in den Abgrund reiße mich der Tod!


  Welch bessern Trost könnt’ ich zu hoffen wagen,


  Als daß er bald beschließt mich zu erschlagen?
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  »Ich heiße Isabell’, in vor’gen Tagen


  War ich des Königs von Galizien Kind;


  Ich war’s; sein bin ich, darf ich nicht mehr sagen,


  Weil Gram und Leid jetzt meine Herren sind,


  Durch Amors Schuld; nur ihn kann ich verklagen,


  Die unheilvollen Ränke, die er spinnt.


  Denn hold im Anfang lockt’ er mich zum Glücke,


  Und im verborgnen spann er Trug und Tücke.
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  »Einst lebt’ ich froh und brauchte nichts zu missen,


  Jung, schön und reich, mein Ruf und Name rein;


  Jetzt bin ich elend, arm, in Staub gerissen,


  Und giebt es schlimmre Not, so ist sie mein.


  Jedoch du sollst die erste Wurzel wissen,


  Die dies erzeugt hat, all die bittre Pein,


  Und ob ich deine Hilf’ auch nie erführe,


  Mir gilt schon viel, wenn ich dein Mitleid rühre.
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  »Wir hatten in Bayonne ein groß Turnier,


  (Von dem mich heute schon zwölf Monde trennen;)


  Aus vielen Ländern kamen voll Begier,


  Gelockt vom Ruf, die Ritter zu dem Rennen.


  Ich weiß nicht, zeigte so die Lieb’ es mir,


  Oder giebt Tugend selbst sich zu erkennen?


  Vor andern einzig Lobes wert erschien


  Des großen Schottenkönigs Sohn Zerbin.
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  »Wie ich ihn alle Proben sah bestehen,


  Schier wundervolle, edler Reiterei,


  Fing Amor mich, und eh ich’s mich versehen,


  Merkt’ ich, daß ich nicht mehr mein eigen sei.


  Viel Leids ist durch die Liebe mir geschehen,


  Eins aber tröstet mich und steht mir bei,


  Daß ich mein Herz an nichts unlautres wandte,


  Nein an das beste, was die Erde kannte.
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  »An Schönheit war Zerbin, an Kraft und Mut


  Vor allen Rittern herrlich und vollkommen.


  Er zeigte sich und war mir (glaub’ ich) gut,


  Nicht weniger als ich in Lieb’ entglommen.


  Auch fehlt’ es nicht der beiderseit’gen Glut


  An Boten, die wir oft in Dienst genommen,


  Als wir, den Augen nach, uns trennen mußten,


  Da doch die Herzen stets vereint sich wußten.
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  »Er fuhr nach Schottland, und ich blieb allein,


  Als man dem großen Fest ein Ende machte.


  Wenn du die Liebe kennst, kennst du die Pein,


  Womit ich Tag und Nacht an ihn gedachte.


  Nicht minder heiß mußt’ auch die Flamme sein,


  (Ich wußt’ es wohl,) die seine Brust entfachte.


  Er wußte seiner Qual nicht Rat noch Ende,


  Wenn er den Weg nicht, mich zu holen, fände.
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  »Und weil er sah, daß der verschiedne Glaube


  (Denn ich bin Saracenin, er ist Christ)


  Die Werbung bei dem Vater nicht erlaube,


  Beschloß er zu entführen mich durch List.


  Vor unsrer Hauptstadt, die im grünen Laube


  Auf reicher Flur am Meer gelegen ist,


  Hatt’ ich am Fluß ein Gartenschloß zu eigen,


  Wo rings das Meer sich und die Berge zeigen.
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  »Gewähren, dacht’ er, könn’ ihm dieser Fleck,


  Was uns versagt blieb durch verschiedne Lehre.


  Er schrieb mir, was sein Plan sei und sein Zweck,


  Damit in Lust sich unser Leid verkehre:


  Bei Santa Marta anker’ im Versteck


  Mit Kriegsvolk eine heimliche Galere,


  Odorich von Biscaya Commandant,


  Ein Meister des Gefechts zu See und Land;


  12


  »Da ihm die Muße selbst zu kommen fehle,


  Weil ihm sein greiser Vater eben jetzt


  Mit Truppen nach Paris zu ziehn befehle,


  So hab’ er Odorich an Bord gesetzt,


  Den er als besten Freund und treuste Seele


  Vor allen treuen Freunden stets geschätzt;


  Auch hab’ er Grund dazu, wenn Gunst und Spenden


  Die Kraft befäßen, Freund’ uns zuzuwenden.
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  »Der sei mit einem Orlogschiff bereit


  Zur festgesetzten Frist mich aufzuheben.


  Und also kam denn die ersehnte Zeit.


  Ich hatt’ in meinen Garten mich begeben,


  Und in der Nacht kam Odorichs Geleit,


  Gewohnt vor Kampf und Wogen nie zu beben,


  Unweit der Stadt vom Flusse her ans Land


  Und in den Garten, wo ich mich befand.
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  »Ich war auf das getherte Schiff geschafft,


  Eh man’s gewahr geworden war am Strande.


  Wehrlos und nackt entfloh die Dienerschaft;


  Theils ward sie auch erschlagen von der Bande,


  Theils folgte sie aufs Meer mir in die Haft.


  So trennt’ ich mich von meinem Vaterlande,


  Mit welcher Freude, kann ich nicht beschreiben,


  Voll Hoffnung mit Zerbin vereint zu bleiben.
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  »Kaum waren wir an Mongia vorüber,


  Als über uns ein Wetter sich entlud,


  Von Süden her; die Luft ward trüb und trüber,


  Und bis zum Himmel trieb der Wind die Flut.


  Aufspringt nun ein Nordwest und fährt querüber


  Und wächst und steigt zu unerhörter Wut


  Und steigt und wächst so mächtig, daß Lawiren


  Und alle Mittel ihre Kraft verlieren.
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  »Vergebens refft man Segel ein, vergebens


  Steift man den Mast, zerstört man das Castell;


  Wir treiben hin, trotz alles Widerstrebens,


  Auf spitze Klippen hin bei La Rochell.


  Erbarmt der droben nicht sich unsres Lebens,


  So wirft der Sturm ans Land uns allzuschnell;


  Denn schneller jagt er jetzt uns durch die Wogen,


  Als von der Sehne je der Pfeil geflogen.
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  »Kaum sieht der Hauptmann unsre große Not


  Braucht er ein Mittel, das schon oft mißlungen:


  Er läuft nach der Schaluppe, läßt ins Boot


  Hinunter sich und hält mich fest umschlungen.


  Zwei andre springen nach, zu springen droht


  Ein Haufe noch; doch sie, die erst gesprungen,


  Verwehren’s mit dem Schwert, zerhaun den Strick,


  Und wir sind frei im nächsten Augenblick.
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  »Wir kamen sicher durch Gebraus und Tosen,


  Wir in dem Boot; der ganze Rest ertrank.


  Verloren waren Krieger und Matrosen,


  All unsre Hab’, ein Raub der See, versank.


  Der ew’gen Liebe nun, dem grenzenlosen


  Erbarmen sagt’ ich niederknieend Dank,


  Weil sie verschmäht, dem Sturme zu erlauben,


  Das Glück des Wiedersehens mir zu rauben.
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  »Wohl ließ ich alles auf dem Schiff im Stiche,


  Juwelen, Kleider, manche Kostbarkeit;


  Wenn nur die Hoffnung nicht auf ihn entwiche,


  Gönnt’ ich den Wellen alles ohne Neid.


  Wo wir gelandet, an dem Küstenstriche,


  Ist weder Pfad noch Obdach weit und breit,


  Nichts als der Berg, um dessen waldig Haupt


  Der Wind, um dessen Fuß die Brandung schnaubt.
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  »Dort hat mir Amors Grausamkeit und Tücke,


  Der immer des gegebnen Wortes lacht,


  Der immer lauert, wie er uns berücke,


  Der Klugheit und Vernunft zu Schanden macht,


  Dort hat er mir mit schnödem Bubenstücke


  Hoffnung in Schmerz verwandelt, Tag in Nacht;


  Denn jenem Freunde, den Zerbin erkoren,


  War die Begier entflammt, die Treu’ erfroren.
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  »Begehrt’ er mein vorher bereits an Bord


  Und fehlt’ ihm nur der Mut, daß er’s erklärte?


  Begann vielleicht die Leidenschaft erst dort,


  Wo Freiheit ihm der öde Strand gewährte?


  Kurz, er beschloß die schnöde Gier sofort


  Ans Ziel zu führen, die sein Herz verzehrte.


  Erst aber sollt’ ihm einer von den zwein,


  Die mit entrannen, aus dem Wege sein.
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  »Der war aus Schottland, nannte sich Almon


  Und war in Treue dem Zerbin ergeben;


  Er war als einer, der sich tüchtig schon


  Im Krieg erprobt, dem Hauptmann mitgegeben.


  Dem sagt’ er nun, dem Anstand sprech’ es Hohn,


  Müßt’ ich zu Fuß mich in die Stadt begeben,


  Und bat ihn, daß er sich nach La Rochelle


  Voraus verfüg’ und mir ein Pferd bestelle.
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  »Der Schotte machte wirklich sonder Arg


  Sich auf den Weg, um nach der Stadt zu eilen,


  Die das Gebüsch des Waldes uns verbarg,


  Und die nicht weiter lag als kaum zwei Meilen.


  Dem andern dachte Odorich sein arg


  Vorhaben schließlich offen mitzutheilen,


  Theils weil ein Grund ihn zu entfernen fehlte,


  Theils auch weil Odorich auf diesen zählte.
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  »Corebo von Bilbao hieß der zweite,


  Der bei uns blieb, ein Mann, der immerdar


  Von Kindheit an an des Biscayers Seite


  Im selben Hause groß geworden war.


  Dem könn’ er, dachte der vermaledeite,


  Den Plan eröffnen ohne viel Gefahr;


  Denn dieser, hofft’ er, werde das Ergetzen


  Des Freundes höher als die Ehre schätzen.
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  »Corebo, fein und edel von Gemüt,


  Fühlt’, als er dies vernahm, den Zorn sich regen.


  Er schalt Verräter ihn und war bemüht


  Mit Wort und That den Weg ihm zu verlegen.


  Von hohem Grimm war beider Herz erglüht,


  Und sie bewiesen’s mit dem nackten Degen.


  Beim Ziehn der Schwerter trieb die Furcht alsbald


  Zur Flucht mich in den tiefen dunklen Wald.
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  »Odorich, der ein Meister war im Kriegen,


  Hatt’ ohne Müh in Vortheil sich gesetzt.


  Corebo blieb für todt am Boden liegen,


  Und der Verräter kam mir nachgesetzt.


  Wohl borgt’ ihm Amor, um mir nachzufliegen,


  Die Flügel (glauben möcht’ ich es noch jetzt)


  Und lehrt’ ihn bitten, schmeicheln und beschwören,


  Daß ich ihn lieben soll’ und ihn erhören.
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  »Doch war’s umsonst; denn ich entschloß mich bald


  Lieber zu sterben als ihm nachzugeben.


  Da Schmeicheln, Flehn in jeglicher Gestalt


  Und Drohn nicht half, um meinen Trotz zu heben,


  Entschloß er sich zu offener Gewalt.


  Vergebens mahnt’ ich ihn mit Angst und Beben,


  Wie rückhaltslos Zerbin auf ihn gebaut


  Und wie ich selbst mich seinem Schutz vertraut.
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  »Wie ich nun sah, daß ich mein Flehn verschwende,


  Daß keine Rettung winke rings umher


  Und immer gier’ger, plumper er am Ende


  Herankam wie ein hungeriger Bär,


  Gebraucht’ ich, mich zu schützen, Füß’ und Hände,


  Mit Nägeln, Zähnen setzt’ ich mich zur Wehr,


  Rauft’ ihm das Kinn, zerkratzt’ ihm Haut und Fleisch,


  Und zu den Sternen tönte mein Gekreisch.
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  »War’s Zufall, war es mein Geschrei und Flehn,


  Das man auf eine Stunde Wegs erkannte,


  War es des Landes Brauch ans Meer zu gehn,


  Sobald ein Schiff auf Strand und Felsen rannte,


  Kurz, auf dem Berg ließ sich ein Haufe sehn,


  Der sich nach uns herab zum Ufer wandte.


  Wie der Biscayer diesen kommen sieht,


  Läßt er mich los und dreht sich um und flieht.
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  »Der Haufe hat mich vor dem Bösewicht


  Gerettet, Herr, doch war’s ein Abenteuer,


  Von dem man im gemeinen Leben spricht,


  Man falle aus der Pfann’ ins Kohlenfeuer.


  Das allerärgste freilich litt ich nicht;


  Die Leute waren nicht die Ungeheuer,


  Gewaltsam meine Ehre mir zu rauben.


  Doch daß es Tugend war, mußt du nicht glauben.
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  »Nein, man verwahrte mich, wie man mich fand,


  Weil Jungfraun theurer sich verkaufen ließen.


  Acht Monde sind’s, der neunte geht ins Land,


  Seit sie ins Grab die lebende verstießen.


  All meine Hoffnung auf Zerbin verschwand,


  Denn schon (aus ihren Reden kann ich’s schließen)


  Hat man für einen Kaufmann mich bestimmt,


  Der mich zum Sultan mit nach Asien nimmt.«
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  So sprach das Fräulein in dem Grottenschlunde


  Und Seufzer hemmten oft und Thränenflut


  Die engelhafte Red’ im schönen Munde,


  Die Mitleid wecken würd’ in Natternbrut.


  Indeß sie ihren Schmerz durch solche Kunde


  Erneuert’ oder auch vielleicht entlud,


  Erschien wohl zwanzig Mann stark eine Rotte


  Mit Spießen und Helbarden in der Grotte.
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  Der Vordermann, entsetzlich anzuschauen,


  Hat nur ein Auge, das voll Tücke blitzt;


  Ein Hieb hatt’ ihm das andre blind gehauen,


  Und Nas’ und Backen auch ihm aufgeschlitzt.


  Wie der den Ritter sieht, der bei den Frauen


  Am Feuer in der Felsenhöhle sitzt,


  Ruft er vergnügt: »Sieh da, ein neuer Braten


  Ist ganz von selbst in meinen Topf geraten.«
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  Zum Grafen sprach er dann: »Mir kam noch keiner


  Wie du mir kömmst, zu so gelegner Zeit.


  Hast du’s erraten oder gab dir einer


  Von meinen Wünschen heimlichen Bescheid?


  Mein Wunsch war stets ein Harnisch so wie deiner


  Und solch ein hübsches dunkles Oberkleid.


  Du weißt bei Gott die Stunde gut zu wählen,


  Wo du die Sachen bringst, die just mir fehlen.«
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  Da, bitter lächelnd, sprang der Ritter auf


  Und so antwortet’ er dem Ungeheuer:


  »Ich stelle dir die Waffen zum Verkauf,


  Nur zahlst du sie beim Kaufmann nicht so theuer.«


  Vom Herd’ in seiner Näh riß er darauf


  Den dicksten Holzscheit voller Rauch und Feuer,


  Und hatt im Nu den Burschen da gehauen,


  Wo seine Nase angrenzt’ an die Brauen.
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  Er traf die Augen beid’ an diesem Haupte,


  Doch fuhr das linke schlimmer bei dem Hieb,


  Weil er das arme Instrument ihm raubte,


  Das noch allein sein Lichtzubringer blieb.


  Indessen mit der bloßen Blendung glaubte


  Der Scheit sich nicht befriedigt, sondern schrieb


  Ihm noch den Laufpaß nach den Siedelachen,


  Wo Chiron die verdammten muß bewachen.
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  Ein großer Tisch war in dem Räuberneste,


  Zwei Spannen dick, geräumig ins Geviert


  Und groß genug für all die schlimmen Gäste;


  Ein plumpes Tischbein trug ihn, roh polirt.


  Mit der Gewandtheit; wie beim Reiterfeste


  Der Spanier sein geschleudert Rohr regiert,


  Warf Roland die gewalt’ge Tafel oben


  Auf die Halunken, die zuhauf sich schoben.
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  Da brachen Rippen, brachen Arm und Bein,


  Genick’ und Schädel mußten da zerkrachen;


  Der eine starb, der büßte Glieder ein,


  Und wer noch heil blieb, eilte Kehrt zu machen.


  So schmettert wohl einmal ein schwerer Stein


  Und quetscht und knickt die Bäuche, Köpf’ und Rachen,


  Wenn man auf einen Schlangenknäul ihn zielt,


  Der in der Frühlingszeit sich sonnt und spielt.
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  Da kommen Fälle vor, es ist unsäglich:


  Die eine stirbt, die andre läßt den Schweif;


  Der dritten Vordertheil liegt unbeweglich,


  Und hinten schlägt sie nutzlos manchen Reif;


  Der vierten – Dank den Heil’gen – geht’s erträglich,


  Sie zischt durchs Gras hin wie ein langer Streif.


  Der Schlag war gräslich, doch kein Wunder weiter,


  Denn Roland führt’ ihn, der gewalt’ge Streiter.
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  Wer unversehrt blieb oder leicht verletzt,


  (Ausdrücklich schreibt Turpin, es waren sieben,)


  Hatt’ auf die Fersen sein Vertraun gesetzt;


  Indeß der Graf war an der Thür geblieben,


  Und ohne Kampf sie fangend band er jetzt


  Mit einem Strick die Hände diesen Dieben,


  Mit einem Strick, sehr brauchbar für den Zweck,


  Den er gefunden in dem Felsversteck.
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  Er schleppt sie hin, wo auf die Felsenwände


  Ein Sperberbaum den Schatten fallen läßt.


  Er stutzt die Aeste mit dem Schwert behende,


  Und für die Raben giebt es nun ein Fest.


  Hier braucht er Ketten nicht mit krummem Ende;


  Die Welt zu reinigen von dieser Pest,


  Beut ihm der Sperberbaum die eignen Zacken;


  Da hängt sie Roland auf an Kinn und Nacken.
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  Das alte Weib, die Freundin dieser Schar,


  Sah wie sie allesamt den Tod erlitten,


  Und jammernd floh sie, beide Händ’ im Haar,


  Durch finstre Labyrinth’ in Waldes Mitten.


  Nach manchem Weg, der rauh und mühsam war,


  Nach vielen von der Furcht gespornten Schritten,


  Traf sie am Ufer einen reis’gen Mann,


  Den ich euch nennen will, sobald ich kann.
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  Erst wend’ ich mich zu ihr, die ängstlich fleht,


  Graf Roland solle sie nicht hier verlassen,


  Und folgen will sie ihm, wohin er geht.


  Gar freundlich rät der Graf ihr Mut zu fassen,


  Und kaum hat sich, vom Rosenkranz umweht,


  Im Purpurkleid Aurora blicken lassen,


  Um anzutreten den gewohnten Lauf,


  So bricht mit Isabellen Roland auf.
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  Anfänglich finden sie auf ihrer Reise


  Nicht viel was zu erzählen sich gebürt;


  Am Ende treffen sie zufäll’ger Weise


  Auf einen Mann, den man gefangen führt.


  Von ihm hernach; jetzt bringt mich aus dem Gleise


  Jemand, von der ihr gerne mehr erführt,


  Die Tochter Haimons, die ich jüngst in Thränen


  Verlassen hab’ und in verliebtem Sehnen.
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  Dies schöne Fräulein harrt’ am Meeresborde


  Umsonst auf ihres Rogers Wiederkehr,


  Doch vor Marseille machte sie der Horde


  Der Heiden täglich fast das Leben schwer.


  Denn diese streiften jetzt mit Raub und Morde


  In Languedoc und der Provence umher,


  Und wohl verstand sie es des Amts zu pflegen


  Als kluger Feldherr und als kühnster Degen.
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  Als aber nun die Zeit ein Ende nahm,


  Wo Roger, meinte sie, wenn er sich spute,


  Heimkehren müßt’, und Roger doch nicht kam,


  Ward ihr vor Angst und Sorge bang zu Mute.


  Wie sie nun eines Tags in ihrem Gram


  Allein saß, weinend, naht’ ihr jene gute,


  Die in dem Ring Arznei nach Indien trug,


  Arznei der Wunde, die Alcina schlug.
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  Wie Bradamante diese kommen sieht


  Ohn’ ihren Roger, nach so langen Tagen,


  Verfärbt sie sich, ihr zittert jedes Glied,


  Und ihre Füße wollen sie nicht tragen.


  Die Freundin, die schon ihre Furcht erriet,


  Kömmt lachend, sie zu trösten im Verzagen,


  Und macht mit fröhlichem Gesicht ihr Mut,


  Wie man beim Bringen guter Botschaft thut.
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  »Nicht sorg’ um Roger (sprach sie) liebes Kind;


  Er lebt, ist wohl und liebt dich wie vor Zeiten;


  Nur Freiheit fehlt ihm, neue Ränke spinnt


  Dein Feind und will ihm neue Haft bereiten.


  Wenn du ihn haben willst, mußt du geschwind


  Zu Pferde steigen und mich gleich begleiten.


  Wenn du mir folgen willst, zeig’ ich dir an,


  Wie Roger noch, durch dich, frei werden kann.«
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  Und nun erzählte sie den wundersamen


  Betrug des Atlas, wie er es verstand


  Das Antlitz Bradamante’s nachzuahmen,


  Als fiele sie in eines Riesen Hand,


  Und wie sie nach dem Zauberschlosse kamen


  Und Atlas dort vor Rogers Blick verschwand


  Und wie er viele Frauen schon und Herren


  Aehnlich getäuscht hab’, um sie einzusperren.
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  Wenn sie den Zaubrer sehn, glaubt jeder Theil


  Zu sehn, was ihm das liebste ist auf Erden,


  Weib, Knappen, Kameraden, Freund, – dieweil


  Die Menschen nie dasselbe wünschen werden.


  Dann suchen all’ im Schloß in großer Eil


  Mit Mühsal und vergeblichen Beschwerden,


  Und so von Hoffnung, von Begierde brennt


  Jeder, daß keiner von dem Schloß sich trennt.
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  »Triffst du (so sprach sie) in der Gegend ein,


  Wo er gelegen ist, der Sitz der Lüge,


  So wird der Zaubrer bald dir nahe sein,


  Und borgen wird er deines Rogers Züge.


  Durch seine Kunst erweckt er dann den Schein,


  Als ob ein stärkrer ihn zu Boden schlüge,


  Damit du, ihm zu helfen, dahin eilst,


  Wo du den Kerker mit den andern theilst.
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  »Damit das falsche Spiel nicht dir wie ihnen


  Zur Falle werde, hör’ auf meinen Rat.


  Obwohl du Rogers Antlitz, Rogers Mienen


  Zu sehen glaubst, der Hilfe nötig hat,


  Du glaub’ ihm nicht; sobald er dir erschienen,


  Nimm ihm das Leben mit entschlossner That


  Und fürchte nicht, du möchtest Roger tödten;


  Du tödtest ihn, der Schuld an deinen Nöten.
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  »Ich weiß, du wirst nur schwer dich überwinden


  Zu tödten den, der Rogern ähnlich ist;


  Doch glaube nicht den Augen; sie erblinden


  Für alle Wahrheit durch die Zauberlist.


  Eh du den Wald betrittst, mußt du dich binden,


  Damit du fest in dem Entschlusse bist;


  Denn ewig wäre Roger dir verloren,


  Verschontest du aus feiger Furcht den Mohren.«
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  Die heldenmüt’ge Jungfrau, welche nur


  Vom Wunsche, jenen Feind zu tödten, brannte,


  Waffnete sich und folgte gern der Spur


  Melissa’s, deren Freundschaft sie schon kannte.


  Die ritt durch Wald und angebaute Flur


  Tag aus Tag ein und führte Bradamante


  Und sorgte, daß des langen Wegs Beschwerde


  Durch liebliches Gespräch ihr leichter werde.
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  Vor allem wiederholte sie die frohen


  Verheißungen, daß einst von ihrem Schooß


  Abstammen sollen göttliche Heroen,


  Ein Fürstenhaus in Krieg und Frieden groß.


  Als lägen vor Melissa’s Blick die hohen


  Geheimnisse der Götter klar und bloß,


  So konnte sie ihr Dinge schon enthüllen,


  Die in Jahrhunderten sich erst erfüllen.
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  »O kluge Führerin, o vielgetreue,«


  So sprach die Jungfrau, »wie dein Sehergeist


  Auf lange Zeit hinaus mir heut aufs neue


  So reichen, schönen Mannesstamm verheißt,


  So gieb, daß eine Frau mich noch erfreue


  Von meinem Stamme, wenn du eine weißt,


  Wert, daß man schön sie oder edel preise.«


  Und freundlich drauf antwortete die Weise:
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  »Ich sehe sie, die zücht’gen Enkelinnen,


  Die Mütter großer Könige künft’ger Zeit,


  Die starken Säulen, die Herstellerinnen


  Erlauchter Häuser, alter Herrlichkeit,


  Würdig im Frauenrock Ruhm zu gewinnen


  Wie deine Söhn’ im schweren Waffenkleid,


  Großherzig, gottesfürchtig, klug im Handel,


  Von unvergleichlichem und reinstem Wandel.
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  »Und sollt’ ich jetzt von allen dir erzählen,


  Die Ruhmes wert aus deinem Stamm erstehn,


  Es wär’ zu viel: denn keine dürfte fehlen,


  An keiner dürft’ ich stumm vorübergehn.


  Doch unter tausend laß ein Paar mich wählen,


  Eins oder zwei, daß wir ein Ende sehn.


  Warum nicht sprachst du in der Felsenhalle?


  Dort hätt’ ich sie gezeigt, im Abbild, alle.
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  »Dein reicher Stamm wird jene Pflegerin


  Berühmter Werk’ und schöner Künste stellen,


  An Reiz und Anmut reich, an klugem Sinn


  Und Zucht vielleicht noch reicher, Isabellen,


  Die milde, edelmüt’ge Herzogin;


  Die wird beständ’gen Glanz, und sonnenhellen,


  Verleihen ihrer Stadt am Menzostrand,


  Die man nach Ocnus’ Mutter hat benannt.
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  »Da wird sie mit dem würdigsten Gemal


  Wetteifern in glanzvollem, edlem Streite,


  Wer mehr die Tugend liebe, wer zumal


  Der seinen Sitte besser Bahn bereite.


  Wenn er erzählt, wie er im Taro-Thal


  Italien von des Galliers Macht befreite,


  Entgegnet sie: nur keuscher Zucht beflissen


  Gleicht doch Penelope an Ruhm Ulissen.
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  »Von ihr muß ich dir vieles, großes sagen


  In kurzem Wort, (und noch verschweig’ ich viel,)


  Was mir Merlin enthüllt hat in den Tagen,


  Wo ich der Welt entfloh in sein Asil,


  Und wollt’ ich in dies weite Meer mich wagen,


  So überträf’ ich wohl der Argo Kiel.


  Drum schließ’ ich kurz: sie wird durch Himmelsgaben


  Und eigne Tugend das, was gut ist, haben.
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  »Die Schwester dieser wird Beatrix sein,


  Und solcher Name wird mit Recht sie schmücken;


  Denn von dem besten wird sie nicht allein,


  Was diese Welt darbietet, selber pflücken,


  Auch den Gemal wird Gott ihr Macht verleihn


  Vor allen reichsten Fürsten zu beglücken,


  Der, wenn sie dann die Welt verlassen wird,


  Sich in des Unglücks Finsterniß verirrt.
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  »Moro und Sforza und Visconti’s Schlangen


  Sind furchtbar, weil sie lebt; des Nordpols Schnee,


  Das rote Schilfmeer wird vor ihnen bangen,


  Der Indus und das Felsthor deiner See.


  Stirbt jene, ist auch dieser Macht vergangen;


  Insubriens Reich sinkt zu Italiens Weh


  In Knechtschaft; ohne sie wird man das Walten


  Der höchsten Klugheit nur für Zufall halten.
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  »Desselben Namens werden andre schon


  Vorangegangen sein in frühern Jahren,


  Und ihrer eine ziert Pannoniens Thron,


  Das Diadem auf den gesalbten Haaren.


  Und eine wird, wann sie des Lebens Frohn


  Abschüttelt, eingehn zu den sel’gen Scharen,


  Verehrt in dem ansonischen Gefilde


  Mit Weihrauch und mit manchem frommen Bilde.
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  »Die andern nenn’ ich nicht; Zeit fehlte mir,


  Die lange Reihe ganz dir zu entfalten,


  Wenn jede schon verdiente, daß von ihr


  Des Ruhms Posaunentöne widerhallten.


  Die Bianca’s, die Lucrezien muß ich dir,


  Constanzen auch und viele, vorenthalten,


  Der mächt’gen Häuser in Italiens Gau’n


  Erhabne Mütter und hilfreiche Frau’n.
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  »Wenn je ein Stamm sich hohen Glücks erfreute


  In seinen Frau’n, so wird’s der eure sein,


  Und nicht nur in den Töchtern; seiner Bräute


  Sittsame Tugend ist nicht minder rein.


  Und daß du wissest, was dies Wort bedeute,


  Wie mir’s Merlin kundgab an seinem Schrein,


  (Vielleicht damit ich dir es hinterbringe,)


  Drängt’s mich zu reden über diese Dinge.
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  »Erst red’ ich von Ricarda, der die Krone


  Standhaften Muts und reinen Sinns gebürt;


  Jung wird sie Witwe sein, verfolgt vom Hohne


  Des Schicksals, den der gute oft verspürt.


  Sie wird die Söhne vom ererbten Throne


  Verstoßen sehn und ins Exil entführt,


  Die zarten Kinder in des Feindes Händen,


  Doch wird ihr Leid zu reichem Glück sich wenden.


  6869


  »Aus Aragons erhabnem Stamm ist eine


  Zu nennen, die erlauchte Königin,


  Durch Weisheit leuchtend und durch Sittenreine


  Wie jemals Griechin oder Römerin,


  Des Glückes Liebling wie auf Erden keine;


  Denn ihr erblühn zu köstlichstem Gewinn


  Drei Kinder – Dank der ew’gen Gnadenquelle –


  Alfons und Hippolyt und Isabelle.
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  »Dies wird die weise Leonore sein,


  In deinem sel’gen Baume wird sie bauen.


  Wie soll ich würdig Lob der andern weihn,


  Der Schnur und Erbin jener hohen Frauen,


  Lucrezia Borgia? Wachsen und gedeihn


  Wird sie an Schönheit, herrlich anzuschauen,


  An Ehr’ und Tugend, und an Freuden auch,


  Wie in der zarten Erd’ ein junger Strauch.
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  »Wie Zinn dem Silber, Kupfer ächtem Golde,


  Die blasse Weide ew’gem Lorbergrün,


  Der Ackermohn der vollen Rosendolde,


  Gefärbte Gläser dem Rubinenglühn,


  So werden dir, noch ungeborne Holde,


  Die Frauen gleichen, die bis heute kühn


  Den Kranz der Schönheit, hoher Geistesgaben


  Und andrer Trefflichkeit getragen haben.
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  »Und über allen Ruhm, den sie gewinnt,


  Wird man sie loben noch in späten Tagen,


  Daß sie den Hercules und jedes Kind


  Ausstatten wird mit fürstlichem Betragen,


  Und daß mit ihr der reiche Schmuck beginnt,


  Den ihre Söhn’ in Krieg und Frieden tragen;


  Denn nicht so schnell entweicht, ob schlecht, ob gut,


  Der Duft, den man in neue Krüge thut.
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  »Wollt’ ich dich nicht Renata kennen lehren,


  Lucrezia’s Schnur, versäh’ ich schlecht mein Amt,


  Sie, die vom zwölften Ludwig und der hehren


  Glorreichen Tochter der Bretagne stammt.


  Was Frauen je geschmückt an wahren Ehren,


  Seit Wasser näßt, seitdem das Feuer flammt


  Und Sterne kreisen, wird vereint als Ganzes


  Renata schmücken, sonnenhellen Glanzes.
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  »Nur ungern lass’ ich Alda von Sansogna,


  Lass’ ich die Gräfin von Celano aus


  Und die Prinzessinnen von Catalonia


  Und aus Siciliens königlichem Haus


  Und jene schöne Lippa von Bologna


  Und andre; wenn von allen ich durchaus


  Dir sagte, was ich rühmenswertes wüßte,


  So führ’ ich in ein Weltmeer ohne Küste.«
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  Nachdem sie ihr zu ihrem Trost so viel


  Erzählt hat von des Schicksals künft’gem Walten,


  Erklärt sie noch und nochmals ihr das Spiel,


  Das Roger in dem Schlosse festgehalten.


  Dann macht Melissa Halt; sie ist am Ziel,


  Nah beim Palast des hinterlist’gen Alten,


  Und mislich dünkt ihr’s, wenn sie weiter gehe


  Und Atlas sie in dieser Gegend sehe.
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  Und was sie tausendmal vorher schon riet,


  Eilt sie dem Mädchen nochmals einzuprägen,


  Und geht. Die Jungfrau trabt durchs Waldgebiet


  Kaum eine halbe Stund’ auf schmalen Wegen,


  Da sieht sie ihn, der Rogern ähnlich sieht.


  Zwei Riesen aber, wild und stark, verlegen


  Den Paß ihm und bedrängen ihn vereint


  So ungestüm, daß er verloren scheint.
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  Kaum sieht die Jungfrau die Bedrängniß dessen,


  Der alle Zeichen Rogers an sich hat,


  Da wird zum Zweifel ihr Vertraun, vergessen


  Sind alle schönen Vorsätz’, aller Rat.


  Melissa, glaubt sie, haßt ihn, weil vermessen


  Er oder absichtslos ihr wehe that,


  Und legt ihr nun die unerhörte Schlinge,


  Damit die liebende den Tod ihm bringe.
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  Sie sprach bei sich: dies wäre Roger nicht,


  Den stets mein Herz und jetzt die Augen schauen?


  Seh’ und erkenn’ ich jetzt nicht sein Gesicht,


  Wann könnt’ ich jemals meinen Augen trauen?


  Soll ich auf Worte, die ein andrer spricht,


  Mehr als aufs Zeugniß meiner Sinne bauen?


  Auch ohne Augen kann mein Herz es ja


  Empfinden, ob er fern ist oder nah.
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  Indem sie dies erwägt, hört sie den Ton


  Von Rogers Stimm’, als ob er Hilf’ erbitte,


  Und sieht im selben Augenblicke schon


  Wie er den Renner spornt zum schnellsten Ritte.


  Die wilden Männer folgen ihm und drohn


  Ihn einzuholen mit gewalt’gem Schritte.


  Da säumt auch sie nicht lang’ auf ihrem Roß


  Und setzt den andern nach zum Zauberschloß.
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  Kaum war sie in dem Schloßthor, als auch sie


  Versunken war in dem gemeinen Wahne.


  Sie suchte rechts und links, bald dort, bald hie,


  Treppauf, treppab, im Hof, auf dem Altane,


  Bei Tag und Nacht: so stark war die Magie.


  Und vorgesehn war in des Zaubrers Plane,


  Daß Roger stets sie sieht und mit ihr spricht,


  Und nie sie kennt, und sie kennt Roger nicht.
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  Wir lassen Bradamante bei dem Greise,


  Und dies zu hören mach’ euch keine Pein;


  Sobald es Zeit ist, daß sie wieder reise,


  Lass’ ich sie ziehn und Roger obendrein.


  Eßlust zu reizen, wechselt man die Speise;


  So wird es auch mit der Geschichte sein:


  Wenn ich sie bunter mache hin und wieder,


  Wird sie dem Hörer nicht so leicht zuwider.
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  Der Fäden braucht gar viele meine Hand


  Für diesen großen Teppich, den ich webe;


  Darum vergönnt mir, daß ich vorderhand


  Euch von dem Mohrenheere Nachricht gebe,


  Das zu den Waffen griff vor Agramant.


  Damit er seines Volkes Zahl erhebe,


  Hatt’ er zur Heerschau Libyen und Castilien


  Entboten, und zum Schreck der goldnen Lilien.
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  Denn viele schon verlor er von der Zahl


  Nicht nur der Reiter und der Bogenträger,


  Hauptleute auch, die tüchtigen zumal,


  Der Afrikaner, Spanier und Neger,


  Und ratlos irrten, weil kein Haupt befahl,


  Die Stämm’ und Völker der verschiednen Läger.


  Damit nun wieder Zucht und Ordnung sei,


  Rief er zur Heerschau alles Volk herbei.
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  Auch hatt’ er zum Ersatz für all die Todten,


  Die er verlor im mörderischen Streit,


  In Afrika und Spanien schon durch Boten


  Viel Volks geworben in der Zwischenzeit


  Und setzte Führer diesen Aufgeboten


  Und hatt’ in ihre Ordnung sie gereiht.


  Euch aber, gnäd’ger Herr, mög’ es belieben


  Auf’s nächste Mal die Heerschau zu verschieben.


  


  Vierzehnter Gesang.


  Excurs, die Schlacht bei Ravenna betreffend (1–9). Heerschau der Saracenen (10–27). Der Tartarenkönig Mandricard und seine Eifersucht, da er von Rolands Thaten hört (28–37). Er entführt Doraliß, die Königstochter von Granada (38–64). Entschluß Agramants Paris zu stürmen (65–67). Gebete der Christen, namentlich Karls (68–74). Sendung des Erzengels Michael, um den Christen zu helfen und unter den Heiden Zwietracht zu entzünden (68–97). Der Sturm der Saracenen auf Paris (98–112). Rodomonts furchtbare Thaten bei diesem Sturme und Untergang seines Heeres in den Flammen (113–134).
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  Gefallen war in manchem blut’gen Strauß,


  Im Kriege Frankreichs wider die Barbaren


  Unzählig Volk und lag im Feld ein Schmaus


  Den Wölfen, Raben und den Räuberaaren.


  Die Franken standen zwar noch schlimmres aus,


  Die aus dem Felde ganz vertrieben waren,


  Doch klagten mehr die Heiden, weil so viel


  Der Fürsten und Baron’ im Kampfe fiel.
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  Sie kauften ihren blut’gen Sieg zu theuer


  Und hatten selbst nur wenig Freude dran.


  Wofern man jene alte Zeit mit neuer,


  Ruhmwürdigster Alfons, vergleichen kann,


  So, glaub’ ich, mag der große Sieg, den euer


  Glorreicher Arm den Feinden abgewann,


  Um den Ravenna’s Wimpern stets zu weinen


  Ursache haben, jenem ähnlich scheinen.
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  Gewichen waren der Picarden Reih’n,


  Normannen, Aquitanier und Morinen,


  Da fuhrt ihr mitten in die Banner ein


  Der Spanier, die beinahe Sieger schienen,


  Die heldenmüt’gen Knaben hinterdrein,


  Mit tapfrer Hand den Lohn sich zu verdienen,


  Den Ehrenpreis nach blut’gem Siegeslauf,


  Die goldnen Sporen und den goldnen Knauf.
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  Mit jenen kühnen, die zum wilden Tanze


  Euch folgten, schütteltet so kräftig ihr


  Die goldnen Eicheln von der stolzen Pflanze,


  Brach’t so das gelb und scharlachne Panier,


  Daß wohl mit Recht ihr prangt im Lorberkranze,


  Weil unverwüstet blieb der Lilien Zier.


  Euch schmückt noch andres Laub, weil ihr dem alten


  Rom seinen Sohn Fabricius habt erhalten.
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  Die große Säule römischer Herrlichkeit,


  Die ihr ergrifft und ließt sie ferner ragen,


  Sie ehrt euch mehr, als hättet ihr im Streit


  Allein die grimmige Miliz erschlagen,


  Die jetzt Ravenna’s Äckern Dung verleiht


  Und sie, die ohne Fahn’ und Sichelwagen


  Nach Aragon, Navarra und Castilien


  Heimkehrten, satt des Kampfes mit den Lilien.
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  Ein Sieg des Trostes war, den Gott uns schickte,


  Doch nicht der Freude; den Triumph verbot


  Die Trauer, als man umschaut’ und erblickte


  Den Feldherrn Frankreichs und des Krieges todt


  Und viele von demselben Sturm geknickte


  Erlauchte Fürsten, die um unsere Not


  Und auch um ihre Grenzen zu verwahren,


  Über den Alpenschnee gekommen waren.
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  Wir sehn, daß unser Leben, unser Heil


  Neu ward erweckt an jenem Siegestage,


  Der uns beschirmt hat vor dem Donnerkeil


  Des zorn’gen Jovis und dem Hagelschlage;


  Wer aber nähm’ an Fest und Jubel Theil,


  Wenn er den Jammer hört, die laute Klage,


  Womit, in Thränen, ganz in Schwarz gehüllt,


  Die Schar der Witwen Frankreich rings erfüllt?
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  Der König Ludwig muß zur Truppenschau


  Uns einen neuen Feldhauptmann entsenden,


  Daß er zum Ruhm der Lilien streng und rauh


  Die Frevler strafe, die mit Räuberhänden


  Die Mönch’ und Nonnen, schwarz und weiß und grau,


  Und Tochter, Braut und Mutter ruchlos schänden


  Und Christi Leib hinschleudern in den Staub,


  Wegschleppend die Monstranz mit schnödem Raub.
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  Weh dir Ravenna! besser frommt’ es dir,


  Dem Sieger nicht den Eintritt zu verwehren,


  Von Brescia selbst zu lernen, statt mit ihr


  Rimino und Faënza zu belehren!


  O wär’ Trivulz, der gute Alte, hier!


  Schick’, Ludwig, den, die deinen zu bekehren,


  Ihnen zu sagen, wie viel Franken schon


  Starben in unserm Land für solchen Hohn.
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  Ganz so wie König Ludwig unser Land


  Mit neuen Feldhauptleuten muß versehen,


  So wollen dort Marsil und Agramant,


  Um ihrem Schwarm gehörig vorzustehen,


  Aus allen Orten, wo es Winters stand,


  Das Heer im freien Feld versammelt sehen


  Und jeder Schar, wo Lücken man erkennt,


  Anführer geben, Zucht und Regiment.
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  Erst läßt Marsil, dann Agramant die Fahnen


  Der seinigen vorbeiziehn, Zug um Zug.


  Vorn an der Spitze gehn die Catalanen


  Mit dem Panier, das Dorifebo trug,


  Dann, ohne Herrn, Navarra’s Unterthanen;


  Denn ihren König Fulvirant erschlug


  Rinald im Zweikampf, und Marsil hat eben


  Zum Hauptmann ihnen Isolier gegeben.
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  Fürst Balugant führt Mannschaft aus Leon,


  Grandon erscheint mit dem Algarbierheere;


  Dem Bruder des Marsil, dem Falsiron


  Folgt Klein-Castilien mit dem Schwert und Speere.


  Die Leute Madarasso’s kommen von


  Sevilla und von Malaga am Meere,


  Vom blüh’nden Cordova, von Gades Strand,


  Soweit der Bätis fließt durchs grüne Land.
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  Tesira, Baricund und Stordilan


  Folgen der Reihe nach mit ihren Scharen;


  Dem dritten ist Granada unterthan,


  Den andern Lissabon und Balearen.


  Tesira herscht’ in Lissabon, sein Ahn


  Larbin war todt bereits in diesen Jahren.


  Galizien folgt; es war dem Serpentin


  An Maricoldo’s Stelle jetzt verliehn.
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  Toledo’s Mannen, Calatrava’s Recken,


  Deren Panier einst Sinagon geschwenkt,


  Und alles Volk, das sich im Wasserbecken


  Des Guadiana badet oder tränkt,


  Stehn unter Matalista heut, dem kecken.


  In einer Schar, vom Blanzardin gelenkt,.


  Kommen Astorga, Avila, Plagenza,


  Zamorra, Salamanca und Palenza.
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  Und Ferragu führt Saragossa’s Bande


  Und auch den Hof Marsils, des Oberherrn,


  Stattliche Leute, stark und gut im Stande.


  Dabei sind Malgarin und Balinvern


  Morgant und Malzaris; vom Heimatlande


  Hielt alle vier ein gleiches Schicksal fern;


  Sie hatte, da sie um ihr Reich gekommen,


  Der Hof Marsils gastfreundlich aufgenommen.
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  Mit ihnen kömmt, die im Exil sich trafen,


  Marsils gewalt’ger Bastard Follicon;


  Dann Archidant, den Saguntiner Grafen,


  Erkennt man, Analard und Largafon


  Und Lamirant und Langiran, die braven,


  Und Malagur, den listigen Baron,


  Und viele, viele, deren Streich’ im Felde


  Ich euch hernach, sobald es Zeit ist, melde.
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  Als Spaniens Heer vorüber war, erschien


  Mit stolzer Musterung vor Agramanten


  Orans Gebieter, um vorbeizuziehn,


  An Größe fast vergleichbar den Giganten.


  Die nächste Schar wehklagt um Martassin,


  Der jüngst erschlagen war von Bradamanten;


  Sie trauern, weil ein Weib sich rühmen darf,


  Daß sie den Garamanter-König warf.
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  Als dritte kommt Marmonda’s Schar geschritten;


  Argost ihr Herzog lag im Felde todt,


  Und wie der zweiten fehlt’ auch dieser dritten


  Und auch der vierten einer, der gebot.


  Obwohl die Heiden Not an Führern litten,


  Half dennoch Agramant, der in der Not


  Burald, Ormida und Argan erwählte


  Und sie ins Amt einsetzte, wo es fehlte.
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  Argan erhielt das Heer von Libycanien,


  Das um den schwarzen Dudrinasso klagt.


  Brunel führt seine Leut’ aus Tingitanien,


  Er finstrer Stirn, schelblickend und verzagt,


  Denn seit er im Gebirg, nicht weit von Spanien,


  Wo einst das Schloß des Atlas hat geragt,


  Den Ring sich nehmen ließ von Bradamanten,


  Hatt’ er die Gunst verscherzt bei Agramanten.
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  Hätt’ Isolier, der Bruder Ferragu’s,


  Ihn nicht in Fesseln an dem Baum gefunden,


  Er nickte längst vom Galgen seinen Gruß;


  Doch konnt’ er seine Unschuld so bekunden.


  Der König setzt’ ihn zwar auf freien Fuß,


  Nachdem der Strick ihm schon den Hals umwunden,


  Jedoch den Strick verwahrt’ er sich und schwor,


  Das nächste Mal verschließ’ er ihm das Ohr.
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  So hatte denn Brunel wohl Grund genug


  Den Kopf zu senken mit betrübter Miene.


  Ihm folgte Farurant mit langem Zug,


  Fußvolk und Reiterei aus der Maurine.


  Liban, der seine neue Krone trug,


  Kam hinter ihm mit Volk von Constantine;


  Er war’s, dem Agramant den goldnen Stab


  Des Pinador und dessen Krone gab.
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  Mit Volk Hesperiens kömmt Soridan


  Und Dorilon mit Setta’s Legionen,


  Und Agricalt treibt die Ammonier an,


  Und Pulian kömmt mit den Nasamonen,


  Malabuferz mit denen von Fizan.


  Dem Finadur gehorchen die Schwadronen


  Canariens und die Reisigen Marocco’s;


  Balastro führt das Volk weiland Tardocco’s.
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  Ein Heer von Mulga folgt, eins von Arzill;


  Das zweite hat den alten Herrn behalten;


  Das erste blieb verwaist: der König will,


  Sein treuer Freund Corineus soll’s verwalten.


  So läßt er über die von Almansill


  Statt Tanfirons Kaïk als König schalten.


  Gätuliens Heer giebt er dem Rimedont.


  Mit dem von Cosca dann kömmt Balinfront.
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  Die nächste Schar von Bolga führt Clorind,


  Der König ward, als Mirabald gefallen.


  Kömmt Baliverz; im ganzen Heergesind


  Ist er der größeste Halunk von allen.


  Kein Banner, glaub’ ich, flattert hier im Wind


  Vor einem Haufen besserer Vasallen


  Als das Panier des Königes Sobrin,


  Und keinen klügern Heiden giebt’s als ihn.
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  Bellamarina’s Volk, das dem Panier


  Galschotto’s sonst gefolgt war, leitet heute


  Fürst Rodomont von Sarza und Algier,


  Und mit ihm kamen frischgeworbne Leute;


  Denn als die Sonne wolkig jenem Thier


  Sich nahte, deß Gehörn sie grimm bedräute,


  Schickt’ Agramant ihn heim nach Afrika,


  Und seit drei Tagen war er wieder da.
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  Im ganzen Heere war kein Saracene


  Verwegner und gewaltiger als der;


  Ihn fürchtete die Hauptstadt an der Seine


  Und fürchtete mit gutem Grund ihn mehr


  Als Agramant, Marsil und alle jene,


  Die mitgekommen waren übers Meer,


  Und mehr als einer im gesamten Heere


  War er ein Todfeind unsrer heil’gen Lehre.


  27


  Nach ihm kömmt Prusion der Alvarache,


  Dann Dardinel, Zumara’s Königssohn.


  Hat ihnen wohl vom Baumast oder Dache


  Rab’ oder Käuzlein oder sonst ein Ton


  Von Unheilsvögeln, die uns Mord und Rache


  Vorher verkündigen, geweissagt schon,


  Daß Tag und Stunde naht nach den Beschlüssen


  Des Himmels, wo sie beide sterben müssen?


  28


  Jetzt sollte nichts mehr kommen als die Leute


  Vom Reich Norizia und von Tremisen;


  Doch zeigte weder ihr Panier sich heute,


  Noch ließ ein Bote sich von ihnen sehn.


  Der König wußte nicht, was es bedeute,


  So arge Säumniß konnt’ er nicht verstehn;


  Da endlich kam ein Knappe, der Gefährte


  König Alzirds, der alles ihm erklärte.


  29


  Der Knapp’ erzählt’ ihm, todt im Felde lägen


  Alzird und Manilart und viele mehr.


  »Herr, (sprach er) jener Held der so verwegen


  Sie schlug, erschlagen hätt’ er euer Heer,


  Wenn’s minder schnell entflohn wär’ vor dem Degen


  Als ich; auch so ward mir die Rettung schwer.


  Der geht mit Fußvolk um, mit Herrn zu Pferde


  Just wie der Wolf mit einer Hammelherde.«
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  Ein Herr befand sich bei des Königs Gästen,


  Als diese Dinge vor Paris geschahn,


  Dem hätte keiner es in Ost und Westen


  An Stärk’ und Heldenmut zuvorgethan.


  Der König ehrt’ ihn hoch und gleich den besten


  Als Sohn und Erben Königs Agrican,


  Beherscher der tartarischen Gefilde.


  Sein Name lautet Mandricard der wilde.
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  Viel hohe Thaten hatt’ er schon vollbracht,


  Und durch die Welt hin war sein Ruhm gefahren;


  Doch am berühmtesten hatt’ ihn gemacht,


  Daß er von jener Fee den wunderbaren


  Brustharnisch sich erfocht, den in der Schlacht


  Hector von Troja trug vor hundert Jahren,


  Durch so entsetzlich unerhörte Fehde,


  Daß mir schon graut, bloß wenn ich davon rede.
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  Der war zugegen als die schlimme Kunde


  Eintraf; sein stolzes Antlitz fuhr empor,


  Und gleich nach jenes Kriegers Spur die Runde


  Zu machen nahm sich der verwegne vor.


  Doch barg er seinen Plan im Herzensgrunde,


  Sei’s daß aus Hochmut er kein Wort verlor,


  Sei’s weil er dachte, daß zu schweigen fromme,


  Damit kein andrer Mann zuvor ihm komme.
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  Er ließ zuerst den Tremisener fragen,


  Wie sah es mit des Ritters Farben aus?


  Der Knappe sprach: »Er hat nur Schwarz getragen,


  Schwarz war der Schild, der Helm war ohne Strauß.«


  Dies, gnäd’ger Herr, konnt’ er in Wahrheit sagen,


  Denn Roland ließ den Wappenschild zu Haus;


  Wie Trauer drinnen war in seinem Herzen,


  So sollte sie die äußre Hülle schwärzen.
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  Dem Mandricard war aus Marsils Gestüte


  Ein Pferd geschenkt, das war kastanienbraun,


  Schwarzmähnig, halb von friesischem Geblüte;


  Der Vater stammt’ ans Andalusiens Gau’n.


  In voller Rüstung sprang hinauf der Scythe,


  Und im Galopp flog er durch Wald und Au’n


  Und schwor zum Heer nicht umzukehren, ehe


  Er nicht den Mann im schwarzen Harnisch sehe.
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  Im Felde traf er viele noch, die zagend


  Vor Roland flohen, eine bange Schar,


  Der um den Sohn, der um den Bruder klagend,


  Der dicht an seiner Seit’ erschlagen war,


  All’ auf der bleichen Stirn den Stempel tragend


  Der Feigheit und der Angst vor der Gefahr.


  Sie kamen, von der Furcht, die sie erlitten,


  Blaß, stumm und wie betäubt, dahergeschritten.
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  Und bald darauf sollt’ er den Ort erreichen,


  Wo er ein wild, unmenschlich Schauspiel fand,


  Das Zeugniß von den wunderbaren Streichen,


  Die er vernahm am Hof des Agramant.


  Wandelnd beschaut er hier und dort die Leichen


  Und will die Wunden messen mit der Hand,


  Erfüllt von wunderbarem Neide gegen


  Den Ritter, der sie schlug mit seinem Degen.
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  Wie Bulldogg’ oder Wolf, wenn er zuletzt


  Zum todten Ochsen kömmt, nachdem die Hunde


  Und Vögel schon am Fleische sich geletzt,


  Und nichts als Haut und Knochen sieht am Grunde,


  Den Schädel anschaut, der ihn schlecht ergetzt,


  So schaut der wilde König in die Runde;


  Er birst vor Neid, und Flüche stößt er aus,


  Daß er zu spät kam zu so reichem Schmaus.
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  Er sucht und fragt, wo jener Ritter stecke,


  Der über so gewalt’ge Schar gesiegt.


  Da sieht er eine Wies’ in schatt’ger Ecke,


  Um die ein tiefer Fluß so rund sich schmiegt,


  Daß nur ein Zugang bleibt auf kurzer Strecke,.


  Wo sich der Strom in andrer Richtung biegt.


  Unweit Ocricoli liegt eine Stelle


  Ganz ähnlich in des Tibers krummer Welle.
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  Die schmale Strecke, wo ihr Eingang fändet,


  Hielt Reiterei in voller Wehr bewacht.


  Der Heide fragt sie, wer sie hergesendet


  Und was sie hier vereint in solcher Macht.


  Die Antwort gab der Oberste, geblendet


  Von der Gebietermien’ und von der Pracht


  Des gold- und perlenschimmernden Gewandes,


  Die einen Herrn verriet erlauchten Standes.
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  Er sprach: »Granada’s König, Herr, befahl


  Uns, seine Tochter nach Paris zu bringen.


  Er gab sie Rodomonten zum Gemal,


  Eh Fama Zeit gewann sich aufzuschwingen.


  Am Abend, wann die Grillen hier im Thal


  Zur Ruhe gehn, die jetzt allein noch singen,


  Reist sie zum Vater weiter ins Quartier


  Der Spanier; mittlerweile schläft sie hier.«


  41


  Er nun, der nach der ganzen Welt nichts fragt,


  Beschließt alsbald die Probe zu bestehen,


  Ob diese Reiter tapfer, ob verzagt


  Für ihre junge Dam’ ins Treffen gehen.


  Er sprach daher: »Sie ist, wie man mir sagt,


  Sehr schön, und darum wünsch’ ich sie zu sehen.


  Auf, führt mich zu ihr oder holt sie mir;


  Denn ich bin eilig und muß fort von hier.«
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  »Du mußt ein auserlesner Narr sein,« sprach


  Der Grenadiner, und er sprach nicht weiter;


  Denn flugs mit der gesenkten Lanze stach


  Ihn durch die Brust der ungestüme Streiter.


  Der Panzer, von dem Stoß getroffen, brach,


  Und todt am Boden lag der arme Reiter.


  Der Sieger zog sodann zurück den Speer,


  Denn um zu fechten blieb ihm nichts als der.
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  Er trug nicht Schwert noch Keule, müßt ihr wissen,


  Bei Hectors Rüstung fand er und erfuhr,


  Der Degen fehle; diesen sollt’ er missen,


  Und damals schwor er, (und er hielt den Schwur,)


  Kein Schwert, bis er dem Roland seins entrissen,


  Zu führen, keins als Durindane nur.


  Dies Schwert, das einst Almont so hoch geschätzt,


  Trug Hector erst, und Roland trägt es jetzt.
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  Der Mut des Ritters, wahrlich, ist verwegen,


  Sie anzugreifen mit so dürft’ger Wehr.


  Er ruft: »Wer will die Straße mir verlegen?«


  Und jagt in ihren Haufen mit dem Speer.


  Nun senken sie die Lanzen, ziehn die Degen,


  Von allen Seiten sind sie um ihn her.


  Bald hatt’ er einen Haufen todtgestochen,


  Eh diese Lanze stumpf war und zerbrochen.
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  Die Lanze bricht, doch beide Hände packen


  Den dicken Stumpf, der nicht zu Schaden kam,


  Und so zerschlägt er vielen Kopf und Nacken;


  Nie war ein Kampf so wild und wundersam.


  Wie Simson die Philister mit dem Backen


  Des Esels, den er von der Erde nahm,


  Zermalmt er Schilde, haut er Helm’ in Splitter


  Und fällt mit einem Schlag’ oft Roß und Ritter.
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  Die ärmsten scheinen in den Tod zu streben,


  Wenn einer fällt, so dringt der andre vor.


  Denn bittrer schien’s, den Geist so aufzugeben,


  Als daß man überhaupt den Geist verlor.


  Sich durch ein Holzstück um das theure Leben


  Gebracht zu sehn, kam ihnen schmählich vor,


  Unleidlich, daß er sie zu Tode drosch,


  Wie man die Natter tödtet und den Frosch.
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  Doch da auf eigne Kosten sie erfahren,


  Daß Sterben besten Falls vom Übel sei,


  (Nachdem zwei Drittel schon getödtet waren,)


  Ließ sich der Rest denn doch zu fliehn herbei.


  Ganz unerträglich dünkt es dem Tartaren,


  Wie eine Art Diebstahl und Prellerei,


  Daß auch nur einer von dem bangen Haufen


  Es wagt ihm mit dem Leben wegzulaufen.
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  Wie dürre Stoppel auf gemähtem Lande,


  Wie knisternd Rohr im trocknen Sumpf sich hält


  Vor Hauch des Nordwinds und dem Feuerbrande,


  Die klug der Landmann zum Geschäft gesellt,


  Wann erst die rasche Flamme sich am Rande


  Festsetzt und knatternd hinläuft übers Feld,


  So etwa mochten jene sich behüten


  Vor der entflammten Wut des wilden Scythen.
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  Er sieht den Weg, den sie so schlecht bewachten,


  Bald ungeschützt; der Eingang steht ihm frei,


  Und auf dem Pfad, den Spuren kenntlich machten,


  Folgt er dem Schall des Jammers, dem Geschrei,


  Um sich Granadas Tochter zu betrachten,


  Ob ihre Schönheit gleich dem Ruhme sei.


  Wegschreitend über die Erschlagnen findet


  Er dort den Eingang, wo der Fluß sich windet.
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  Und auf dem Rasen sieht er Doralißen,


  (Denn diesen Namen führt die junge Braut;)


  Da wo die alten Eichenbäume sprießen,


  Lehnt sie an einem Stamm und jammert laut.


  Wie Quellen aus lebend’ger Ader fließen


  Die Thränen auf des Busens weiße Haut;


  Im schönen Antlitz liest man, daß sie klage


  Um andrer Schicksal und ums eigne zage.
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  Nun wächst die Furcht noch, als sie ihn erblickt,


  Bluttriefend, finstren Blicks, wild und verwegen.


  Bis an die Wolken tönt ihr Schrei; sie schrickt


  Zusammen, ihret- und der Leute wegen;


  Denn nicht bloß Reiter waren mitgeschickt;


  Sie hatt’ auch Diener um sich, sie zu pflegen,


  Ehrbare Greise, Mädchen auch und Frauen,


  Die allerschönsten aus Granada’s Gauen.
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  Kaum sieht der Heid’ ihr Antlitz hold und fein,


  Das seines gleichen nicht in Spanien findet,


  Das selbst im Schmerz – wie muß es lächelnd sein! –


  Ein unauflöslich Netz der Liebe windet,


  Dünkt’ ihm, er tret’ ins Paradies hinein,


  Und der Gewinn des ganzen Siegs verschwindet:


  Seine Gefangne nimmt ihn selbst gefangen,


  Und er begreift nicht, wie es zugegangen.


  53


  Doch giebt er ihr sich nicht so ganz zu eigen,


  Daß er die Früchte seiner Müh ihr schenkt,


  Ob ihre Thränen schon so deutlich zeigen,


  Wie Frau’n es können, daß er schwer sie kränkt.


  Ihr Jammern, hofft er, bring’ er bald zum Schweigen


  Durch hohe Freud’, und mitzunehmen denkt


  Er sie auf jeden Fall, hebt sie sofort


  Auf ihr milchweißes Roß und reitet fort.
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  Die Weiber, Greis’ und sonstiges Geleit,


  Das auszog, um sie nach Paris zu holen,


  Entließ er mit der größten Freundlichkeit


  Und sprach: »Jetzt ist sie meiner Hut empfohlen;


  Kämmrer und Amme werd’ ich sein, bereit


  In allem ihr zu dienen. Gott befohlen!«


  Weil’s nun dagegen keine Hilfe gab,


  So zogen weinend sie und seufzend ab.
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  »Wenn er es hört, wie schmerzlich wird die Pein


  Des Vaters sein!« so hörte man sie sprechen;


  »Wie wird des Gatten Zorn und Kummer sein


  Und o wie fürchterlich wird er sich rächen!


  O träf’ er jetzt in dieser Gegend ein,


  Sie wieder abzujagen jenem frechen,


  Eh er sie weiter schleppt in seiner Wut,


  Des Königs Stordilan erlauchtes Blut!«
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  Zufrieden mit dem reichen Beutetheile,


  Den Glück und Tapferkeit ihm eingebracht,


  Hat der Tartar, so scheint’s, nicht mehr die Eile


  Wie früher nach dem Mann in schwarzer Tracht.


  Erst ging’s Galopp, jetzt hat es gute Weile.


  Er überlegt schon, wo er über Nacht


  An irgend einem Platz gemächlich bleibe


  Und sich die mächt’ge Liebesglut vertreibe.
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  Vorläufig tröstet’ er mit sanftem Ton


  Die Spanierin, die nicht abließ zu klagen.


  Er prahlt und fabelt, wie er lange schon


  Ihr gut gewesen sei von Hörensagen,


  Und wie er Vaterland und Reich und Thron,


  Die alle Thron’ und Reiche überragen,


  Verlassen habe, nicht um Frankreichs Gau’n,


  Sondern, um ihre Schönheit anzuschau’n.
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  »Wenn Liebe Lieb’ erwirbt, so hat dich keiner


  Wie ich verdient; denn längst schon lieb’ ich dich;


  Wenn Herkunft, – wessen Blut ist besser, reiner?


  Denn Agrican, der mächt’ge, zeugte mich;


  Wenn Reichtum, – wessen Reichtum ist wie meiner?


  Denn Gott allein hat mehr Gebiet als ich;


  Wenn Heldenmut, so hab’ ich mich durch diesen


  Noch heute, dünkt mich, deiner wert erwiesen.«


  59


  Dergleichen Wort’ und mancher holde Scherz,


  Den Amor selber leis’ ins Ohr ihm sagte,


  Erquicken wie ein linder Trost das Herz


  Des armen Mädchens, das vorhin verzagte.


  Die Furcht vergeht, und bald vergeht der Schmerz,


  Der grausam erst an ihrer Seele nagte;


  Gelassner fängt sie an, geduldiger,


  Gehör zu leihn dem neuen Huldiger.
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  Auch freundlicher Bescheid ihm zu ertheilen


  Und höflich sich zu zeigen fängt sie an,


  Und sie versagt ihm nicht, den Blick bisweilen


  Huldvoll zu heften auf den fremden Mann,


  Woraus der häufig schon von Amors Pfeilen


  Getroffne Fürst die Sicherheit gewann,


  Geschweige Hoffnung, daß sein schöner Raub


  Nicht ewig spröde bleiben werd’ und taub.
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  In der Gesellschaft, die sein Herz erquickt,


  Reist er vergnügt und fröhlich, bis der Abend


  Herankömmt und die kühlen Stunden schickt,


  Alles lebendige mit Ruhe labend.


  Wie er die Sonn’ am Horizont erblickt,


  Treibt er zur Eil’ und rascher fürbaß trabend,


  Hört er Schalmeienklang, der fern erschallt,


  Und sieht, wie Rauch aus Hof und Hütte wallt.
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  Sie fanden dort ein schäferlich Quartier,


  Bequem genug, nicht schön, doch sonst vom besten.


  Der Herden wackrer Hüter zeigte hier


  So aufmerksam sich seinen beiden Gästen,


  Daß er sich Dank erwarb von ihm und ihr.


  Denn nicht in Städten nur und in Palästen,


  Nein auch in Hütten und in niedrer Klause


  Trifft man die feinen Menschen oft zu Hause.
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  Was zwischen beiden dann sich zugetragen,


  Fräulein und Ritter, in der Nacht darauf,


  Getrau’ ich mir nicht ganz genau zu sagen;


  Ein jeder denke selbst sich den Verlauf.


  Wahrscheinlich haben sie sich gut vertragen,


  Denn heitrer standen sie am Morgen auf,


  Und vielmals dankte Doraliß dem Hirten,


  Daß er so freundlich war sie zu bewirten.
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  Von dort aus reisten sie umher im Lande,


  Und sieh ein schöner Fluß kam zu Gesicht,


  Der lautlos sich hinabzog nach dem Strande,


  Und ob er floß, ob stand, erriet man nicht,


  Dabei so spiegelklar, daß bis zum Sande


  Des Grundes drang das ungehemmte Licht.


  Am Ufer sahn sie dort im kühlen Schatten


  Zwei Ritter, die ein Fräulein bei sich hatten.
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  Die hohe Phantasie, der es misfällt,


  Wenn ich mich stets auf einer Straße halte,


  Versetzt mich nun zurück auf jenes Feld,


  Wo Lärm der Mohren, Schrei’n und Fluchen hallte,


  Dort wo der Sohn Trojans im Kriegsgezelt


  Dem heil’gen Reich die Faust ins Antlitz ballte


  Und Rodomont sich rühmt’, in Asche legen


  Woll’ er Paris und Rom von hinnen fegen.
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  Durch Boten weiß Trojans berühmter Sohn,


  Daß Englands Schiffe frische Truppen bringen;


  Drum möcht’ er, daß mit ihm Marsil, Grandon


  Und andre Könige zu Rate gingen.


  Sie alle raten, daß man heute schon


  Sich rüsten soll Paris mit Sturm zu zwingen;


  Denn nimmt man es nicht jetzt, (das wissen sie)


  Bevor die Hilfe kömmt, so nimmt man’s nie.


  67


  Zahllose Leitern führten schon die Heiden


  Vorher aus aller Nachbarschaft heran,


  Und Balken, Bretter, Flechtwerk auch aus Weiden,


  Das man auf manche Art gebrauchen kann,


  Und Schiff’ und Brücken, und die ersten beiden


  Schlachtordnungen stellt’ er vor allem an


  Zum ersten Angriff, und er selber wollte


  Mit bei dem Haufen sein, der stürmen sollte.
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  Am Tage vor der Schlacht ward auf Geheiß


  Des Kaisers in Paris an heil’gen Stätten


  Von frommen Pfaffen, schwarz und grau und weiß,


  Das Hochamt celebrirt und viele Metten.


  Zur Beichte gingen Jüngling, Mann und Greis,


  Um aus den Klauen Satans sich zu retten,


  Und alle nahmen das geweihte Brot,


  Als ging’ es morgen sicher in den Tod.
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  Er selbst mit Paladinen und Baronen


  Fürsten und Pred’gern schritt zum Dome hin,


  Ein Vorbild für sein Volk, um beizuwohnen


  Der heil’gen Feier mit andächt’gem Sinn.


  Den Blick erhebend zu den ew’gen Thronen,


  Sprach er: »O Herr, wennschon ich sündig bin,


  Doch laß in deiner Gnad’ um mein Verschulden


  Nicht dein getreues Volk die Straf’ erdulden.
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  »Und ist’s dein Wille, muß es doch geschehn,


  Weil Strafen meiner Missethat gebüren,


  So laß mich wenigstens um Aufschub flehn,


  Laß nicht durch deinen Feind das Werk vollführen.


  Wenn durch den Heiden wir zu Grunde gehn,


  Die doch den Namen deiner Freunde führen,


  So wird er sagen, daß du machtlos seiest,


  Weil du die deinen dem Verderben weihest.


  71


  »Und wo bisher dir einer abgesagt,


  Da werden’s hundert thun mit einem Munde;


  Die lügnerische Lehre Babels jagt


  Und richtet deinen Glauben dann zu Grunde.


  Beschirm’ dies Volk, das schon so viel gewagt,


  Dein Grab zu säubern von dem Schwarm der Hunde,


  Und deine Kirch’ und heil’gen Stellvertreter


  Geschützt hat vor der Hand der Übelthäter.
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  »Von unsrer Schuld ein Gran nur abzutragen,


  Sind unsere Verdienste viel zu klein,


  Und aller Hoffnung müßten wir entsagen,


  Säh’n wir auf unser Leben ganz allein;


  Wird aber deine Gnade angeschlagen,


  Dann macht sie unsre Rechnung quitt und rein,


  Und nie kann die Verzweiflung Raum gewinnen,


  Wenn wir auf dein Erbarmen uns besinnen.«
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  So sprach der Kaiser mit erhobnen Händen


  Demütig und zerknirscht am Hochaltar,


  Und noch gelobt’ er angemessne Spenden,


  Würdig des eignen Rangs und der Gefahr.


  Auch sollt’ er seine Worte nicht verschwenden:


  Sein Genius, der sein guter Engel war,


  Nahm das Gebet und breitete die Schwingen,


  Um es zu des Erlösers Ohr zu bringen.
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  Und mit unzähl’gen andren Seufzern kam


  Ein Heer von Engeln jetzt, gen Himmel schwebend,


  Und als der Chor der Heil’gen die vernahm,


  Schaut’ er, die mitleidvollen Blick’ erhebend,


  Empor zu ihm, dem ew’gen Bräutigam,


  Ihm Kunde von der Sehnsucht aller gebend,


  Daß jetzt Erhörung find’ in Gottes Rat


  Dies Flehn der Christen, das um Hilfe bat.
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  Und die erhabne Liebe, die noch nie


  Ihr Ohr verschlossen hat dem Flehn der Frommen, –


  Die milden Blick’ erhebend, winkte sie


  Dem Engel Michael heranzukommen


  Und sprach zu ihm: »Geh nach der Picardie,


  Zum Christenheer, das übers Meer geschwommen,


  Und führ’ es nach Paris bis an die Werke,


  So daß der Feinde Heer es nimmer merke.
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  »Erst geh zur Schweigsamkeit; bei diesem Zuge


  Soll sie, das sag’ ihr, dir zur Seite stehn;


  Mit allem, was du brauchst, wird diese kluge


  Begleiterin aufs beste dich versehn.


  Nachdem du das besorgt, mußt du im Fluge


  Zum Sitz und Aufenthalt der Zwietracht gehn!


  Sie nehme Lunt’ und Feuerstein zur Hand


  Und zünd’ ihr Feuer an beim Agramant,
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  »Und hetze dort die tapfersten der Heiden


  Zu solchem Hader, solchem Zank und Zwist,


  Bis ihrer etliche den Tod erleiden,


  Mancher gefangen und verwundet ist


  Und andre grollend aus dem Lager scheiden


  Und so ihr Herr im Kampfe sie vermißt.«


  So sprach er, und kein Wörtchen sprach dawider


  Der heil’ge Vogel, sondern flog hernieder.
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  Wohin Sanct Michael die Flügel leitet,


  Da fliehn die Wolken und der Himmel lacht;


  Ein goldner Kreis ist um ihn ausgebreitet,


  Wie Wetterleuchten in der dunklen Nacht.


  Und wie der Himmelsbote niedergleitet,


  Erwägt er, wie er es am besten macht,


  Die Feindin aller Reden aufzuspüren


  Und seinen ersten Auftrag auszuführen.
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  Er überlegt, wo sie verkehr’ und hause,


  Bis er zuletzt zu diesem Schluß es bringt,


  Man finde sie in jeder Kirch’ und Klause


  Der Mönche, die des Ordens Regel zwingt,


  Wo man nicht reden darf, wo rings im Hause,


  In dem Gemach, wo man den Psalter singt


  Und wo man schläft und wo man tafelt, immer


  Schweigen geschrieben steht in jedem Zimmer.
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  Da glaubt’ er sie zu treffen, und geschwinder


  Bewegt er nun sein goldnes Flügelpaar;


  Daß auch der Friede dort sei und nicht minder


  Die Ruh’ und Nächstenliebe, deucht’ ihm klar,


  Jedoch daß er geurteilt wie ein Blinder,


  Erkannt’ er bald, als er im Kloster war.


  Die Schweigsamkeit sei fern, sie sei im Stift,


  So sagte man, jetzt höchstens noch als Schrift.
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  Auch Demut, Liebe, Ruhe, Frömmigkeit


  Und Friede wollten sich nicht finden lassen;


  Sie hatten hier gewohnt in alter Zeit,


  Doch sie vertrieb der Geiz, der Zorn, das Prassen,


  Hochmut und Faulheit, Schadenfreud’ und Neid.


  Der Engel konnt’ erstaunt sich gar nicht fassen,


  Und als er sich den wüsten Schwarm besah,


  Fand er wahrhaftig auch die Zwietracht da.
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  Sie wollt’ er suchen, nach des Ew’gen Wort,


  Wann er die Schweigsamkeit gefunden hätte,


  Und zum Avernus wollt’ er gehn; denn dort


  Sei bei Verdammten, meint’ er, ihre Stätte.


  Nun traf er sie an andrem Höllenort


  (Wer würd’ es glauben?) bei Hochamt und Mette.


  Verwundert sah Sanct Michael sie hier,


  Da er geglaubt, er habe weit zu ihr.
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  Er kannt’ ihr Kleid, das farbenübersäte,


  Das aus unzähl’gen Lappen nur bestand.


  Bald deckt’ es sie, bald nicht, denn ohne Nähte


  Flog hin und her im Winde das Gewand.


  Das Haar, das vorne halb, halb hinten wehte,


  Theils aufgeflochten, theils vom Reif umspannt,


  Schien silbern hier, schien Gold auf jener Seite,


  Dort schwarz, dort grau, und mit sich selbst im Streite.
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  Von Ladungen und Klaglibellen hat


  Sie Händ’ und Busen voll, von Protokollen,


  Vollmachten ganze Bündel, Blatt an Blatt,


  Gutachten, Glossen, pergamentne Rollen,


  Darob die armen Teufel in der Stadt


  Um Hab’ und Gut noch häufig zittern sollen.


  Hinten und vorn und seitwärts führt sie Scharen


  Von Advokaten, Schreibern und Notaren.
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  Der Engel winkt und sagt ihr den Bescheid,


  Wie Gott befohlen, daß sie flugs sich rüste,


  Die stärksten Mohren so in Haß und Streit


  Zu hetzen, daß Verderben folgen müßte.


  Dann fragt er sie: wo ist die Schweigsamkeit?


  Leicht könnt’ es sein, daß jene darum wüßte,


  Weil sie, um ihre Feuer anzulegen,


  So weit umherkömmt auf verschiednen Wegen.
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  Darauf versetzt die Zwietracht: »Glaub’ es mir,


  Daß ich sie nie gesehn in meinen Tagen;


  Gehört dagegen hab’ ich oft von ihr,


  Und immer rühmt man sie als sehr verschlagen.


  Jedoch der Trug, der unsern einer hier,


  Pflegt manchmal gut mit ihr sich zu vertragen;


  Der hat vielleicht sie irgendwo gesehn;«


  (Sie hob den Finger auf,) »ich meine den.«


  87


  Er hatt’ ein freundlich Antlitz, würd’gen Gang,


  Demüt’gen Augenaufschlag, honigsüße


  Bescheidne Wort’, und seine Stimme klang,


  Als ob Sanct Gabriel Marien grüße.


  Das übrige war garstig, aber lang


  Und faltig floß sein Kleid ihm auf die Füße


  Und barg die Häßlichkeit, und unterm Kleide


  Trug er das Messer mit der gift’gen Schneide.
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  Der Engel sagt’ ihm, Gott hab’ ihn geschickt;


  Zur Schweigsamkeit möcht’ er den Weg erfahren.


  Da sprach der Trug: »Man hat sie nie erblickt


  Als bei den Tugenden in frühern Jahren,


  Bei Sanct Elias und Sanct Benedict


  In den Abteien, als sie jung noch waren;


  Auch gab es Schulen, wo sie viel verkehrte,


  In Zeiten, da Pythagoras noch lehrte.
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  »Als keine Heilige und Weise mehr


  Dawaren, sie den rechten Pfad zu leiten,


  Begann sie von der Bahn der Zucht und Ehr


  Hinüber auf den schlechten Weg zu schreiten.


  Erst pflog sie Nachts mit Liebenden Verkehr,


  Mit Dieben dann, und trieb nur Schlechtigkeiten;


  Mit dem Verrat pflegt sie viel umzugehn,


  Und selbst beim Morde hab’ ich sie gesehn.
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  »Auch sitzt sie gern mit denen, die uns heute


  Die Münze fälschen, tief im Kellerloch,


  Und immer wechselt sie Wohnsitz und Leute:


  Du fändest schwerlich, wo sie sich verkroch.


  Ich hoff’ indeß, daß ich den Weg dir deute,


  Wenn ich dir rat’, um Mitternacht sie noch


  Zu suchen, im Palast des Schlafs; ich wette,


  Da triffst du sie; denn dort geht sie zu Bette.«
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  Obschon der Trug sich nichts aus Lügen machte,


  Maß doch Sanct Michael ihm Glauben bei,


  Denn alles klang wie Wahrheit. Er bedachte


  Sich nicht mehr lang’ und flog aus der Abtei,


  Doch hemmt’ er seine Flügel sanft und sachte,


  Damit er nicht zu früh am Ziele sei


  Und im Palast des Schlafes (dessen Lage


  Ihm wohlbekannt war) dann vergebens frage.


  92


  Fern in Arabien liegt ein holdes Thal,


  Weitab von Städten und bewohnten Flecken,


  Im Schatten zweier Berge, tief und schmal,


  Das Tannenwald und Buchen rings bedecken.


  Vergebens sucht des Mittags heller Strahl


  Den Weg hinab zu diesen Waldverstecken;


  Das Laub versperrt den Blick dem Sonnengotte,


  Und unterirdisch liegt dort eine Grotte.
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  Unter dem schwarzen Wald führt eine Klause


  Tief ins Gestein, geräumig, breit und lang,


  Und zäher Epheu klettert seine krause


  Verschlungne Bahn die Vorderseit’ entlang.


  Da drinnen ist der schwere Schlaf zu Hause,


  Und bei ihm sitzt der feiste Müßiggang;


  Am Boden sitzt die Faulheit, der das Stehen


  Zu sauer wird, geschweige denn das Gehen.
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  Vergessenheit steht vorn am Grottenmunde,


  Die keinen kennt und keinen läßt herzu,


  Hört keine Botschaft, giebt von keiner Kunde,


  Treibt jeden fort mit immer gleicher Ruh.


  Die Schweigsamkeit als Wächter macht die Runde


  Im langen schwarzen Rock, Filz unterm Schuh,


  Und wen sie trifft, dem winkt sie mit den Händen


  Von weitem schon, er soll hinweg sich wenden.
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  Der Engel sagt’ ins Ohr ihr leis’ und sacht:


  »Gott will, daß du Rinald jetzt zu den Werken


  Der Stadt Paris geleitest samt der Macht,


  Die mit ihm kam, den Kaiser zu verstärken.


  Und thu’ es ganz im stillen, sei bedacht


  Daß nichts die Heiden vom Getümmel merken


  Und, ehe das Gerücht sie warnt und weckt,


  Im Rücken schon der Christen Sturm sie schreckt.«
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  Die Schweigsamkeit antwortete nicht weiter;


  Sie nickte mit dem Kopf, das schien genug.


  Dann folgte sie gehorsam dem Begleiter,


  Und nach der Picardie ging es im Flug.


  Der Engel setzt’ in Marsch die kühnen Streiter


  Und kürzte so den Weg für ihren Zug,


  Daß man Paris erreicht’ in zwanzig Stunden,


  Und keiner hatt’ es wunderbar gefunden.
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  Die Schweigsamkeit durchwandelte das Heer,


  Und tiefen Nebel ließ sie niedersinken


  Vor jeder Legion und auch umher,


  Doch Sonnenschein war rechts und war zur Linken.


  Durch solchen dicken Nebel dränge schwer


  Der Schall von den Trompeten und den Zinken.


  Dann fuhr sie zu den Heiden hin und brachte


  Ein Etwas mit, was blind und taub sie machte.
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  Indeß die Christen so geschwinde nahten,


  Daß man des Engels Führung deutlich sah,


  Dabei so sacht, von keinem Lärm verraten,


  Daß keiner draußen ahnte, was geschah,


  Hatt’ Agramant bereits die Fußsoldaten


  In die Pariser Vorstadt und ganz nah


  An Mauern und in Gräben vorgeschoben,


  Um heut sein höchstes Können zu erproben.
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  Wer’s zählen kann, dies Heer, das Agramant


  In Gang setzt wider Karl, der kann auch sagen,


  Wie viel auf waldbedeckter Bergeswand


  Des schatt’gen Apennin Baumwipfel ragen,


  Wie viel beim Sturmwind Wellen an den Rand


  Des mauritanischen Atlas brandend schlagen,


  Mit wie viel Augen Nachts der Himmel schielt


  Auf das verstohlne Spiel, das Liebe spielt.
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  Die Glocken hört man hoch vom Thurm erschallen


  Mit schauerlichem Ton und raschem Schlag,


  Und Hände sieht man flehn und Lippen lallen,


  Wo nur ein Tempel offen stehen mag.


  Ja, fänd’ an Reichtum Gott so viel Gefallen


  Wie unser Unverstand, heut war der Tag,


  Wo ihm die Kirch’ an jeder heil’gen Stätte


  Gern Bilder ganz von Gold gestiftet hätte.
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  Wehklage hört man von gerechten Greisen,


  Daß sie für solche Not sich aufgespart,


  Und die gesegneten Gerippe preisen


  Sie selig, die das Grab schon längst verwahrt.


  Die rüst’ge Jugend aber lacht der Weisen;


  Sie, die ihr nahes Unheil nicht gewahrt,


  Verachtet der Erfahrnen Sorg’ und Trauer


  Und strömt von allen Seiten nach der Mauer.
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  Da sind die Paladin’ und edlen Herrn,


  Herzög’ und Könige mit ihren Rittern,


  Pariser Bürger, Krieger aus der Fern,


  Die Christi halber vor dem Tod nicht zittern.


  Und um den Feind zu schlagen, sähn sie gern,


  Daß man die Brücken senkte vor den Gittern.


  Gern sieht der Kaiser ihren hohen Mut,


  Obwohl er ihnen nicht den Willen thut.
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  Er stellt sie hin, wo sie am meisten nützen,


  Daß nirgend Eingang finde der Barbar;


  Hier reicht ein Häuflein aus, den Wall zu schützen,


  Und dort genügt ihm kaum die stärkste Schar.


  Die einen thun den Dienst bei den Geschützen,


  Den bei den Feuern nehmen andre wahr;


  Karl ist bald hier bald drüben längs des Walles


  Und rastet nie und hilft und bessert alles.
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  In weiter Ebne liegt Paris gebreitet.


  Der Nabel Frankreichs, Frankreichs Herz vielmehr.


  Der Fluß tritt in die Mauern ein und gleitet


  Jenseits hinaus, doch bildet er vorher


  Im Innern eine Insel und bereitet


  Dem besten Theil der Stadt dort sichre Wehr:


  Die andern zwei (denn drei sind ihrer) haben


  Den Fluß im Rücken, draußen nur den Graben.
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  Die Stadt, die manche Stunde Wegs umspannt,


  Läßt sich von vielen Seiten her berennen;


  Doch nur auf eine hatt’ es Agramant


  Jetzt abgesehn, um nicht das Heer zu trennen.


  Jenseits des Flusses nimmt er seinen Stand,


  Im Westen; dort soll bald der Kampf entbrennen;


  Dort hat er hinter sich bis Spanien keine


  Provinzen, keine Festungen als seine.
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  Der ganzen Mauer hatte Karl durchaus


  Mit starken Werken Festigkeit verliehen;


  Die Gräben stattet’ er mit Dämmen aus,


  Quermauern baut’ er drin und Galerien,


  Und wo der Fluß hereintritt und hinaus,


  Ließ er die allerdicksten Ketten ziehen;


  Am meisten aber ließ er schanzen da,


  Wo er am meisten Grund zum Fürchten sah.
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  Mit Argusaugen sieht der Sohn Pipins,


  Wo Agramant vorhat ihn anzufallen,


  Und keinen Plan ersann der Mohr, so schien’s,


  Den Karl nicht kreuzte, eh der Schlag gefallen.


  Mit Ferragu’s, Grandons und Serpentins,


  Mit Isoliers und Balugants Vasallen,


  Mit allen Truppen, die ihm Spanien stellt,


  Zog schon Marsil gewaffnet in das Feld.
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  Sobrin und Pulian stehn an der Seine


  Mit König Dardinel, links von Marsil,


  Und Orans Fürst, der größte Saracene;


  Denn an sechs Ellen fehlte dem nicht viel.


  Ach, warum führ’ ich nicht so flink, wie jene


  Die Waffen führten, meinen Gänsekiel?


  Der König Sarza’s schreit, die Lippen schäumen


  Von Flüchen ihm; er will nicht länger säumen.
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  Wie auf die Milchgefäß’ im Hirtenhause,


  Wie auf die süßen Reste vom Gelag


  Der läst’gen Fliegen schwirrendes Gebrause


  Sich gierig stürzt am heißen Sommertag;


  Wie Staare nach dem Weinberg, wann zum Schmause


  Die Trauben locken, – so mit einem Schlag,


  Die Luft erfüllend mit Geschrei und Lärmen,


  Stürmen die Mohren an in dichten Schwärmen.
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  Das Heer der Christen auf der Mauer ficht


  Mit Lanz’ und Schwert und Axt und Stein und Feuer


  Und schirmt die Stadt und wankt und zittert nicht


  Und achtet kaum des Zorns der wilden Dräuer.


  Wenn mancher auch im Kampf zusammenbricht,


  Dem todten Krieger folgt alsbald ein neuer;


  Die Mohren müssen in den Graben weichen


  Vor wüt’gen Hieben und gewalt’gen Streichen.
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  Nicht Eisen bloß gebrauchen sie zur Wehr,


  Auch dicke Blöck’ und Mauerkränz’ und Zacken,


  Thurmdächer, halbe Erker, felsenschwer,


  Und Quadern, abgelöst mit Stang’ und Hacken.


  Kochendes Wasser gießt von oben her


  Grausame Hitze über Köpf’ und Nacken,


  Und schwer ist’s solchen Regen zu bestehn,


  Der in die Helme dringt und raubt das Sehn.
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  Der that mehr Schaden fast als Eisen thut.


  Nun aber gar, als über ihren Köpfen


  Sich das Gewölk furchtbaren Kalks entlud


  Und Schwefel, Pech und Oel aus Feuertöpfen.


  Die Kränze haben auch nicht lang geruht,


  Die ganz umgeben sind von Flammenzöpfen;


  Nach allen Seiten flogen sie im Winde,


  Für die Barbaren schlimme Festgewinde.
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  Der Fürst von Sarza hat indeß die zweite


  Heerschar gejagt bis an die Mauerwand.


  Ihm folgt Ormida, folgt Burald zum Streite,


  (Der aus Marmonda, dieser Garamant);


  Clarind und Soridan sind ihm zur Seite,


  Auch Setta’s König stutzt nicht vor dem Brand;


  Auch die von Cosca, von Marocco wollen,


  Daß ihren Wert die Freund’ erkennen sollen.
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  Des Rodomont scharlachen Kriegspanier


  Führt einen Löwen in dem Wappenschilde,


  Der seinen Rachen wie ein zahmes Thier


  Aufzäumen läßt von einem Frauenbilde.


  Er selber ist der Löw’, und unter ihr,


  Die so den Zaum anlegt dem stolzen Wilde,


  Denkt er sich jene schöne Doraliß,


  Die Stordilan, der König, ihm verhieß,
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  Die nämliche, von der ich euch beschrieben,


  Wie Mandricard sie raubte, der Tartar.


  Die eben mußt’ auch Rodomonte lieben,


  Mehr als sein Reich und als sein Augenpaar;


  Sie wollt’ er ehren jetzt mit mächt’gen Hieben,


  Nicht ahnend, daß sie ihm entrissen war;


  Hätt’ er’s gewußt, so hätt’ er gleich begonnen,


  Was er begann, eh noch der Tag verronnen.
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  Im Nu sind tausend Leitern angeschoben,


  Und mindestens trägt jede Sprosse zween;


  Der zweite drängt den Vordermann nach oben,


  Der dritte den, – da hilft kein Stillestehn.


  Der wird vom Mut, der von der Furcht gehoben;


  Denn mit Gewalt muß jeder vorwärts gehn;


  Wenn einer säumt, den tödtet ohn’ Erbarmen


  Der wilde König oder schlägt den armen.
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  Und so durch Trümmersturz und Flammenschauer


  Stürmt notgedrungen jeder in die Schlacht;


  Die andern aber liegen auf der Lauer


  Und spähn nach Punkten, die man schlecht bewacht.


  Nur Rodomont verschmäht es auf die Mauer


  Zu kommen, wo man’s ihm nicht streitig macht;


  Wo andre in dem gräßlichen Gewimmel


  Gelübde thun, da flucht er Gott im Himmel.
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  Sein harter Brustharnisch und Panzerkragen


  Bestand aus eines Drachen schupp’ger Haut;


  Den hatt’ um Brust und Rücken einst getragen


  Sein Ahnherr, – er der Babel hat gebaut


  Und Gott aus seinem goldnen Haus zu jagen,


  Von seinem Sternenthron, sich hat getraut;


  Auch ließ er Helm und Schild und einen Degen


  Vollkommen machen dieses Zweckes wegen.
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  Und Rodomont, wie Nimrod wutentbrannt,


  Unbändig, über jede Scheu erhaben,


  Der auch mit Gott, hätt’ er den Weg gekannt,


  Noch heut vor Nacht würd’ angebunden haben,


  Sah nicht erst zu, wie fest die Mauer stand,


  Noch auch wie tief das Wasser war im Graben;


  Er schreitet durch, er rennt, er fliegt dahin,


  Im Wasser und im Schlamme bis ans Kinn.
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  Vom Schlamm bedeckt und triefend dringt er vor


  Durch Speer’ und Pfeil’ und Stein’ und Feuerregen.


  So kommt der Eber durch das dichte Rohr


  In der Mallea sumpfigen Gehegen


  Und weiß sich weite Bahn und offnes Thor


  Mit Brust und Schnauz’ und Hauerzahn zu fegen.


  Den Schild hoch haltend kömmt der Mohr zum Sturm;


  Ihn schreckt kein Gott, geschweige Wall und Thurm.
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  Wie Rodomont erst trocknen Boden spürt,


  So ist er oben auch mit einem Satze


  Auf dem Gerüst, das an die Mauer rührt,


  Als Brücke für die Kämpfenden im Platze.


  Nun spaltet er die Schädel und vollführt


  Tonsuren, größer als der Pfaffen Glatze;


  Nun fliegen Arm’ und Köpf’, und von den Zinnen


  Zum Graben sieht man rote Bäche rinnen.
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  Er wirft den Schild weg, faßt in beide Hände


  Sein grausam Schwert und trifft Herzog Arnolf;


  Der kam aus jenem Lande, wo das Ende


  Des Rheinstroms sich verliert im salz’gen Golf.


  Er wehrt sich, aber eher widerstände


  Schwefel dem Feuer und das Lamm dem Wolf.


  Hin stürzt er und verendet, von den Brauen


  Bis fußtief unterm Halse durchgehauen.
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  Der Mohr erschlug mit einem glatten Streich


  Prando, Anselmus, Spineloc, Oldraden;


  Denn das Gedräng’ in seines Schwerts Bereich


  Bracht’ ihm auf einen Schwung so vollen Schwaden.


  Die vier erschlug er, und es theilten gleich


  Die Normandie und Flandern diesen Schaden.


  Orgetto von den Mainzern traf er auch


  Und spaltet’ ihn vom Kopfe bis zum Bauch.
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  Dann warf er in den Graben Andropon,


  Den Priester; dem Mesquin erging’s nicht besser;


  Der ehrte mehr den Wein als Kirch’ und Thron


  Und trank in einem Zuge ganze Fässer.


  Das Gift der Nattern hatt’ er zwar geflohn,


  Mehr aber floh er jegliches Gewässer.


  Nun starb er hier, und mehr als alles herbe


  War sein Gefühl, daß er im Wasser sterbe.
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  Er köpft den Provenzalen Ludovis


  Und bohrt Arnald von Tours durch Bauch und Nieren,


  Und Hugo, Claudius, Hubert, Dionis


  Müssen ihr warmes Lebensblut verlieren.


  Auch Satallon und Walter aus Paris,


  Ambald und Odo, und nach diesen vieren


  Noch viele mehr, und wenn ich alle sie,


  Namen und Herkunft, nenne, endet’s nie.
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  Dem Rodomonte folgt sein Heer behende


  Und legt die Leitern an und klimmt ans Ziel.


  Die Franken machen hier dem Kampf ein Ende,


  Denn an der ersten Schutzwehr lag nicht viel;


  Der Feind wird drinnen ja noch alle Hände


  Voll Arbeit haben und kein leichtes Spiel;


  Denn zwischen äußrem Wall und innrem haben


  Sie einen tiefen schauerlichen Graben.
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  Und nicht allein daß jetzt von unten her


  Die unsern fest dem Feinde widerstanden,


  Es kam hinzu, daß auf der hohen Wehr


  Der innren Seite frische Truppen standen,


  Und furchtbar litten nun von Pfeil und Speer


  Die Tausende, die draußen sich befanden;


  Sehr übel, glaub’ ich, würd’ es ihnen gehn,


  Wär’ nicht der Sohn des Königs Ulien.
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  Der spornt sie an mit Zuruf und Geschrei


  Und jagt sie vorwärts, ob sie schon verzagen,


  Und schlägt die Rippen und die Köpf’ entzwei,


  Wenn etliche zurückzuschielen wagen.


  Er schiebt sie, stößt sie, schleppt sie selbst herbei


  Und hält sie fest an Schopf und Arm und Kragen


  Und wirft kopfüber sie in wilder Hast,


  Daß kaum der Graben ihre Menge faßt.
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  Indeß die Heiden so hinunter dringen,


  Zum Theil auch taumeln, in die böse Schlucht


  Und jeder wieder sich emporzuringen


  Und auf den zweiten Damm zu klettern sucht,


  Hebt Rodomont im Nu, als hätt’ er Schwingen


  An jedem Gliede, die gewalt’ge Wucht


  Des Leibes und die ganze Last der Rüstung


  Und schwingt sich jenseits auf die Grabenbrüstung.
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  Wohl dreißig Schritt sprang er in einem Nu


  Gleich einem Windhund oder flücht’gen Bocke,


  Und lauter nicht im Fallen klang sein Schuh,


  Als wär’ er eine filzbesohlte Socke.


  Und drüben stutzt’ er nun die Leute zu,


  Als ob der Harnisch unter ihrem Rocke


  Nur weiches Zinn wär’ oder gar nur Taft:


  So war dies Schwert und so des Mohren Kraft.
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  Die unsern jetzt, die ein gar böses Spiel


  Dem Feind’ in jener bösen Kluft bereiten, –


  (Denn Reisig hatten sie und Hürden viel


  Dort ausgestreut, nebst pechbestrichnen Scheiten,


  So aber, daß es nicht ins Auge fiel,


  Obwohl der Raum voll war auf beiden Seiten,


  Fast von der Sohle bis zum Grabenrand,


  Und Fässer lagen, ungezählt, im Sand,
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  Gefüllt mit Schwefel, mit Salpeter, Theer,


  Mit Oel und ähnlichen brennbaren Massen,) –


  Die unsern, um das Saracenenheer


  Im tollen Wagniß untergehn zu lassen,


  Als es im Graben war und rings umher


  Auf Leitern stieg, die Brustwehr zu erfassen, –


  Warten auf das Singnal und zünden dann


  Urplötzlich hier und dort das Feuer an.
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  Das Feuer schlug in eine Glut zusammen,


  Und eine Lohe war’s von Rand zu Rand,


  Die hoch empor stieg, daß beinah in Flammen


  Der Mondesgöttin feuchter Busen stand.


  In schwarzen Wolken, die gen Himmel schwammen,


  Erlosch die Sonn’ und alles Blau verschwand.


  Man hört’ ein Krachen mit beständ’gem Schalle,


  Als ob ein großer Donner furchtbar halle.
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  Schrecklicher Chor, graunhafte Harmonie,


  Angstruf, Geheul, Gekreisch von Damm zu Damme


  Der armen Menge, die zum Himmel schrie,


  Daß sie zu solchem Tod ihr Fürst verdamme!


  Und seltsam tönt darein, so wild wie sie,


  Der grimm’ge Ton der mörderischen Flamme.


  Nicht weiter, gnäd’ger Herr, geschwind’ ein Schluß!


  Ich bin so heiser, daß ich ruhen muß.


  


  Funfzehnter Gesang.


  Angriff der Mohren auf Paris (1–9). Astolfs Rückreise von der Insel Logistilla’s. Andronice belehrt ihn über die künftige Entdeckung Amerika’s und des Seewegs nach Indien sowie über Karls des Fünften Feldherrn, Andreas Doria (10–40). Astolfs Abenteuer mit dem Riesen Caligorant in Aegypten (41–64). Kampf der Zwillinge Aquilant und Grifon mit dem unzerstörbaren Wegelagerer Horril, welchen Astolf schließlich besiegt, (65–90). Astolf und die Zwillinge gehen nach Jerusalem; Samson von Mecca empfängt sie; Grifon erfährt die Untreue seiner Geliebten und verläßt die Gefährten (91–105).
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  Zu siegen galt von je für löblich zwar,


  Durch Klugheit oder auch durch Glück zu siegen,


  Indessen wenn der Sieg zu blutig war,


  Wird das Verdienst des Feldherrn wen’ger wiegen.


  Glorreich ist Sieg nur, heut und immerdar,


  Und hat den Gipfel des Triumphs erstiegen,


  Wenn man des Feindes Heer zu Paaren treibt,


  Indeß das eigne frei von Schaden bleibt.
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  Dies hohe Lob ward euer, mein Patron,


  Als ihr des Meereslöwen Raubgelüste,


  Der links und rechts des Po Gestade schon


  Festhielt von Francolin bis an die Küste,


  So zähmtet, daß ich sein Gebrüll und Drohn


  Nie fürchtete, wenn ich euch nahe wüßte.


  Ihr zeigtet uns des Siegens wahre Art;


  Den Feind erschlugt ihr und habt uns bewahrt.
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  Der Mohr in seinem blinden Uebermut


  Verstand dies nicht; er jagte von den Wehren


  Die seinen in die Schlucht, wo Rauch und Glut


  Alles mit plötzlicher Gewalt verheren.


  So viel sind ihrer, daß der Raum nicht gut


  Sie fassen würd’, indeß die Flammen zehren,


  Zehren das Fleisch und wandeln es in Staub


  Und schaffen selbst sich Platz für ihren Raub.
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  Es waren ihrer in dies Thal der Schmerzen


  Elftausend achtundvierzig an der Zahl


  Hinabgestiegen mit bedrücktem Herzen,


  Nur weil der tolle Feldherr es befahl.


  Erloschen sind sie nun bei soviel Kerzen


  Und dienen der gefräß’gen Glut zum Mahl,


  Und Rodomont, die Ursach ihrer Leiden,


  Kömmt heil davon und ohne mitzuleiden.
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  Denn mitten in die Feinde, durch die Luft,


  Hatt’ ihn der wunderbare Sprung getragen,


  Ans innre Ufer. Stieg’ er in die Kluft,


  So hätt’ er heut die letzte Schlacht geschlagen.


  Er blickt hinunter in die Höllengruft


  Und sieht die Flamme hoch und höher ragen,


  Und als er das Gekreisch und Weh vernimmt,.


  Da lästert er und brüllt, auf Gott ergrimmt.
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  Inzwischen hatte König Agramante


  Plötzlichen Sturm eröffnet auf ein Thor.


  Denn während dort die Schlacht so grausam brannte,


  Wo Rodomont sein armes Volk verlor,


  Glaubt’ er, man werde hier nur schwachbemannte


  Wachtposten treffen, und so rückt’ er vor;


  Mit ihm Arzilla’s König Bambirag


  Und Baliverz, der jedes Lasters pflag,
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  Und Corinens von Mulga, Prusion,


  Der reiche Fürst der sel’gen Insellande,


  Malabuferz, der viele Jahre schon


  Fizan beherscht in ew’gem Sommerbrande,


  Und mancher andre Ritter und Baron


  Und manche wohlbewehrte tapfre Bande,


  Und viele nackt und wertlos, deren Herz


  Nicht panzern würde hundertfaches Erz.
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  Sehr täuschte sich Trojans berühmter Sohn,


  Daß jenen Punkt nur wenig Volk bediene;


  Das Oberhaupt des Reichs war in Person


  Zur Stelle, König Karl, auch Paladine,


  Der Däne Holger, König Salomon,


  Die beiden Guido’s, beide Angeline


  Und Ganelon und Naims, der Baiern Herr,


  Otto, Avol, Avin und Berlinger.
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  Unzähl’ge dann von minderem Gewicht


  Aus Frankreich, Deutschland und Italiens Gauen,


  Gewärtig ihrem Herrn und all’ erpicht


  Sich heut hervorzuthun und dreinzuhauen.


  Hiervon geb’ ich euch anderswo Bericht;


  Ich muß nach einem großen Herzog schauen,


  Der ruft und winkt, daß ich im Dintenfasse


  Und in der Feder ihn nicht stecken lasse.
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  Laßt sehn denn, wie Astolf die Zeit verbrachte,


  Der weitverschlagne Prinz aus Engelland.


  Nach all dem Wandern in der Fremd’ erwachte


  In ihm die Sehnsucht nach dem Heimatland,


  Und wie zuvor die Fee ihm Hoffnung machte,


  (Sie, die im Krieg’ Alcinen überwand,)


  So trug sie Sorge jetzt, aus ihrer Pflege


  Ihn heimzusenden auf dem nächsten Wege.
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  Die stattlichste Galere, welche je


  Das Meer gepflügt hat, ließ sie ihm bereiten,


  Und weil sie sorgte, daß die böse Fee


  Die Fahrt ihm störe, ließ sie ihn geleiten


  Von einer starken Flott’; Andronice


  Und Sophrosyne sollen ihn begleiten,


  Damit kein Schade treffe den Astolf,


  Bis nach Arabiens oder Persiens Golf.
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  Sie rät ihm an, die Küst’ entlang zu gehn


  Der Scythen, Indier und Nabatäer


  Und nordwärts dann im Bogen sich zu drehn


  Nach Persien und dem Reich der Erythräer,


  Und nicht, wo stets die rauhen Stürme wehn,


  Das Meer zu suchen, das dem Pole näher


  Und so verarmt an Sonne häufig ist,


  Daß man sie manchmal Monde lang vermißt.
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  Als sie dann sah, daß alles fertig sei,


  Entließ die Fee den Herzog nach dem Meere,


  Nachdem sie ihm Ratschläge mancherlei


  Ertheilte, was zu lang zu sagen wäre.


  Auch hatte sie zum Schutz vor Zauberei,


  Damit er den in Zukunft nie entbehre,


  Ein schön und nützlich Buch ihm mitgegeben,


  Um ihr zu Lieb es immer aufzuheben.
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  Wie man den Zaubern wehrt und Schaden wendet,


  Lehrt dieses Buch, das Logistill’ ihm reicht;


  Was es enthält und wo es steht, das fändet


  Ihr durch Rubrik und Inder schnell und leicht.


  Noch etwas andres hatte sie gespendet,


  Dem nichts an Nützlichkeit auf Erden gleicht;


  Das war ein Horn von schauderhaftem Schalle,


  Und die es hörten, flohn voll Schrecken alle.
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  So schauderhaften Tons ist dieses Horn,


  Daß wer es hört, fliehn muß voll Angst und Beben,


  Daß Männer selbst vom besten Schrot und Korn


  Vor diesem Ton sich auf die Flucht begeben.


  Erdbeben, Donner, Sturm im höchsten Zorn


  Sind Kinderspiel, ein bloßes Nichts daneben.


  Mit vielem Dank empfahl sich bei der Fee


  Der gute Paladin und ging in See.
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  Mit günst’gem Winde, der von hinten wehte,


  Verließ er Logistillas Inselstrand


  Und sah die prächtigen volkreichen Städte


  An Indiens würzereichem Uferrand


  Und sah im Meere tausend ausgesäte


  Eilande liegen, aber als das Land


  Des heil’gen Thomas sichtbar war geworden,


  Bog der Pilot das Steuer mehr nach Norden.
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  Dicht an der goldnen Chersones einher


  Pflügt durch die Flut die stattliche Armade,


  Bis, an der reichen Küst’ aufsegelnd, er


  Den Ganges sieht mit weißem Schaumespfade,


  Dann Taprobane, Cori und das Meer,


  Das schmal sich hindrängt zwischen zwei Gestade.


  Nach langer Fahrt sehn sie Cochin, und hier


  Verlassen sie das indische Revier.
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  Wie so Astolf, geleitet von den Damen,


  Das Meer durchschifft, fragt er Andronice,


  Ob wohl aus jener Gegend, die den Namen


  Vom Sonnenuntergang empfangen, je


  Fahrzeuge segelnd oder rudernd kamen


  In dieses östliche Revier der See,


  Und ob man, ohne je Land zu berühren,


  Ein indisch Schiff nach England könne führen.


  19


  »Vernimm,« antwortet jene ihm darauf,


  »Das Meer umfängt die Erd’ in weitem Kreise,


  Daß Well’ in Welle fließt, und hört nicht auf,


  Nicht wo es kocht, nicht wo es starrt im Eise.


  Weil aber dort vor unsres Schiffes Lauf


  Das Aethiopenland in solcher Weise


  Gen Mittag strebt, hat mancher wohl gesagt,


  Dort sei die Straße dem Neptun versagt.
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  »Drum ward von unsern indischen Gestaden


  Kein Fahrzeug nach Europa je gesandt,


  Und keins, das in Europa ward beladen,


  Hat je den Weg gesucht nach unsrem Strand.


  Sie kehrten um, weil sich auf ihren Pfaden


  Die ungeheure Ländermasse fand;


  Da sie so lang ist, dachte man sie wäre


  Verbunden mit der andren Hemisphäre.
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  »Jedoch im fernsten West, in künft’gen Jahren


  Seh’ neue Argonauten ich erstehn


  Und Straßen öffnen, die verborgen waren.


  Die einen werden Afrika umgehn,


  Die Negerküst’ entlang gen Süden fahren,


  Bis sie im Rücken jenes Zeichen sehn,


  Von wo die Sonn’ auf ihrer Jahresreise


  Zu uns zurückkehrt von des Steinbocks Kreise.
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  »So finden sie des langen Welttheils Spitze,


  Der dieses Meer wie zwei erscheinen läßt,


  Und sehn die Küsten und die Inselsitze


  Der Perser, Inder und den ganzen Rest.


  Die andern segeln durch die schmale Ritze,


  Wo Hercules das Land zerriß, gen West,


  Der Sonne Lauf nachahmend, und entdecken


  Dort neue Welt und neue Länderstrecken.


  23


  »Ich seh’ das heil’ge Kreuz, am grünen Strand


  Seh’ ich die kaiserlichen Banner fliegen;


  Ich seh’ ein Häuflein mit der einen Hand


  Die Schiffe schützen, mit der andern siegen;


  Ich sehe tausend fliehn vor zehn, das Land


  Bis Indien zu Castiliens Füßen liegen;


  Des fünften Karl Hauptleute sieht mein Geist,


  Siegreich, wohin er auch sie gehen heißt.
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  »Nach Gottes Rat ist sie verhüllt geblieben,


  Die neue Bahn, und lange Zeit noch hält


  Er so verhüllt sie, bis nach sechs, nach sieben


  Jahrhunderten der Schleier endlich fällt.


  Gott wird die Kunde bis zur Zeit verschieben,


  Wo er zur Monarchie vereint die Welt


  Dem weisesten der Kaiser giebt, dem besten,


  Die seit Augustus je gethront im Westen.
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  »Aus Oestreichs Blut und dem von Aragon


  Erwächst am linken Rheingestad’ ein Knabe,


  Dem gleicht an Tugenden kein Erdensohn,


  Von dem ich je gehört, gelesen habe.


  Asträa setzt er wieder auf den Thron,


  Vielmehr er weckt sie wieder aus dem Grabe,


  Und alle Tugenden, die man zugleich


  Mit ihr vertrieb, führt er zurück ins Reich.
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  »Dafür hat Gottes Huld von Ewigkeiten


  Nicht nur das Diadem ihm zugedacht


  Des großen Reiches, das August vor Zeiten,


  Trajan und Titus hatten, sondern Macht


  Auch über alle Land’ auf beiden Seiten,


  Wo Sonn’ und Jahr nie End’ und Anfang macht;


  Und unter diesem Reich soll auf der Erde


  Ein einz’ger Hirte sein und eine Herde.
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  »Und daß mit leichtrem Gang ins Leben trete,


  Was in den Sternen längst geschrieben stand,


  Giebt ihm die ew’ge Vorsicht weise Räte


  Und Feldherrn, unbesiegt zu See und Land.


  Ferdinand Cortez seh’ ich neue Städte


  Cäsarn erobern mit gewalt’ger Hand


  Und Königreich’ im Osten, so entfernte,


  Daß Indien selbst nie ihre Namen lernte.
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  »Prosper Colonna und Pescara’s Degen


  Erblick’ ich, und ein Jüngling folgt den zween,


  Ein Vasto. Theuer kömmt einst dieser wegen


  Den Lilien ihr italisch Land zu stehn.


  Den dritten seh’ ich sich als ersten regen,


  Um Lorbern ringend, die ihm nicht entgehn,


  Dem guten Rennpferd’ ähnlich, das den Lauf


  Zuletzt begann und allen fliegt vorauf.
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  »Ich seh’ Alfons (so nennt sich dieser Held)


  So treu, so tapfer und so kriegserfahren,


  Daß frühe schon, bevor er in der Welt


  Das siebte Jahr erreicht nach zwanzig Jahren,


  Karl an die Spitze seines Heers ihn stellt,


  Und ihn bewahrend, wird er alles wahren,


  Und mehr als das: den Weltkreis zu bezwingen


  Wird ihm mit solchem Feldherrn leicht gelingen.
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  »Wie er durch sie, soweit der Mensch zu Lande


  Gehn kann, dem alten Reiche Zuwachs bringt,


  So wird er auf dem Meer, das heiße Sande


  Der Mohren und Europa’s Küst’ umschlingt,


  Siegreich begegnen jedem Widerstande,


  Sobald mit Doria ihm der Bund gelingt,


  Andreas Doria, welcher einst von Räubern


  Die Meere wird in eurer Zone säubern.
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  »So großes that Pompejus nicht wie der;


  Der Römer auch verjagte die Korsaren,


  Doch nur, weil sie zu schwach zur Gegenwehr


  Wider das stärkste Reich der Erde waren.


  Der Doria reinigt aber rings das Meer


  Bloß mit dem eignen Geist, mit eignen Scharen,


  Und zittern seh’ ich, wann sein Nam’ erschallt,


  Die Küsten schon vom Nil bis Calpe’s Spalt.
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  »Geschützt durch sein Geleit und seine Schwüre,


  Kömmt nach Italien Karl, da wo die Hand


  Des Doria ihm aufschließen wird die Thüre,


  Und knüpft sich um die Stirn das Herscherband.


  Und Doria wünscht, wenn Lohn dafür gebüre,


  Nicht Lohn für sich, nur für sein Vaterland;


  Dem wirkt er Freiheit aus; wie viele hätten


  Vielleicht versucht es für sich selbst zu ketten!
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  »Mehr Preis verdient so würdiger Entschluß


  Als alle Schlachten, die in Spanien, Gallien


  Und eurem Insellande Julius


  Gewann und in Aegypten und Thessalien.


  Die großen Ringer auch, Octavius


  Und Marc Anton, verdienen von Italien


  So hohen Ruhm nicht; ihre Ehre trübt,


  Daß sie Gewalt am Vaterland geübt.


  3489


  »Sie und wer sonst sein freies Vaterland


  Zu knechten trachtet, mag vor Scham vergehen,


  Und wo der Name Doria wird genannt,


  Sich hüten Männern ins Gesicht zu sehen.


  Zu jenem Lohn, den Doria’s milde Hand


  Den Bürgern mittheilt, giebt ihm Karl zu Lehen


  Die reiche Stadt, die einst Normannenmacht


  Zum Sitz der Herrschaft in Apulien macht.


  35


  »Der große Karl wird diesen nicht allein


  Mit Huld bedenken, sondern alle Treuen,


  Die sich der kaiserlichen Sache weihn


  Und nicht das Opfer eignen Blutes scheuen.


  Städte verleihn, ein ganzes Land verleihn


  Solch einem Freund, das wird ihn mehr erfreuen,


  (Und allen, die des Lohnes würdig sind,)


  Als wenn er Königreiche selbst gewinnt.«
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  So sprach Andronice von künft’gen Zeiten,


  Im voraus aller Siege schon gewiß,


  Die Karls berühmte Feldherrn ihm erstreiten,


  Indeß die andre Schwester sich befliß


  Die ostgebornen Wind’ am Zaum zu leiten


  Mit lockerm oder strafferem Gebiß,


  Bald diesen treibend, bald dem andren wehrend,


  Sie nach Belieben mindernd oder mehrend.
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  Schon haben sie das Persermeer gesehen,


  Nach allen Seiten weithin ausgespannt;


  Jetzt lassen sie sich nach dem Golfe wehen,


  Den man nach alten Magiern hat benannt.


  Hier laufen sie den Hafen an und drehen


  Ihr flüchtig Schiff, das Steuer nach dem Land.


  Astolf, nun sicher vor Alcina’s Netzen,


  Denkt seine Fahrt zu Lande fortzusetzen.
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  Er eilt durch Thäler, über Bergesrücken,


  Durch manchen Wald und manche Flur und Trift,


  Wo manchmal er im Antlitz und im Rücken,


  Bei heller Luft und dunkler, Räuber trifft,


  Auch wilde Thiere, die zu Leib’ ihm rücken,


  Die Löwen und die Drachen voller Gift;


  Er aber braucht sein Horn nur anzusetzen,


  So fliehn sie auseinander voll Entsetzen.
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  Durchs glückliche Arabien zieht er hin,


  An Myrrhen reich und reich an Ambradüften,


  Das sich der Phönix ausgewählt, darin


  Zu wohnen, lieber als in andern Lüften.


  Er schaut die See, Israels Rächerin,


  Wo Pharao versank in Wassergrüften,


  Weil Gott mit denen war, die vor ihm flohen.


  Dann kam er nach dem Lande der Heroen.
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  Er folgt dem Fluß Trajan in schnellem Ritte


  Auf jenem Gaul, – kein zweiter war wie der;


  Er lief so leicht, die Spuren seiner Schritte


  Im Sande zu entdecken fiele schwer.


  Nicht Gras noch Schnee sank unter seinem Tritte,


  Und trocknen Fußes ging er übers Meer.


  So streckt’ er sich im Lauf, daß seine Eile


  Dem Winde flog vorbei, dem Blitz, dem Pfeile.
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  Dies war vor Zeiten Argalia’s Pferd,


  Erzeugt von Wind und Feuer ohne Samen;


  Nicht Korn und Heu, nur Luft hatt’ es genährt,


  Und Rabican hieß dieses Pferd mit Namen.


  Der Herzog folgt dem Fluß, solang’ er währt,


  Bis der Trajan und Nil zusammenkamen,


  Und eh er an die Mündung kömmt, gewahrt


  Er einen Nachen in geschwinder Fahrt.
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  Ein Eremit saß hinten in dem Kahn,


  Mit weißem Bart, der auf den Busen wallte;


  Der lud den Herzog ein, dem Schiff zu nahn,


  Und »lieber Sohn,« rief schon von fern der Alte,


  »Wenn dir zu leben noch nicht leid gethan,


  Wenn du nicht willst, daß dich der Tod behalte,


  So komm auf jenen Strand in meinem Boot;


  Denn dieser Weg führt in den sichren Tod.
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  »Verfolgst du deinen Weg zwei Meilen weiter,


  So langst du bei der blut’gen Herberg’ an;


  Da wohnt ein Unhold, ein vermaledeiter,


  Vier Ellen höher als der größte Mann,


  Dem nie der Wandrer noch der schnellste Reiter


  Lebendig zu entrinnen hoffen kann;


  Er schlachtet oder schindet sie elendig,


  Viertheilt sie oder frißt sie gleich lebendig.
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  »Zum Zeitvertreib bei all dem blut’gen Graus


  Braucht er ein Netz von wunderbarer Stärke;


  Er legt es in den Weg, nah bei dem Haus,


  In tiefen Sand, damit es keiner merke,


  Und wer’s nicht weiß, der hat kein Arg daraus


  So fein ist’s, und so schlau geht er zu Werke,


  Und wild pflegt er die Fremdling’ anzuschrein


  Und jagt sie vor Entsetzen blind hinein.
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  »Und wenn sie zappeln, schleppt er kurz und gut


  Mit lautem Lachen sie nach seinem Neste.


  Kein Ritter, keine Dam’ entgeht der Wut,


  Der Feige gilt so viel ihm wie der beste.


  Er frißt das Fleisch, schlürft das Gehirn und Blut


  Und giebt der Wüste dann die Knochenreste,


  Und mit den Menschenhäuten schauerlich


  Schmückt seine Wohnung dann der Wüterich.
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  »Nimm, lieber Sohn, nimm diesen andren Pfad;


  Dort kannst du sicher dich ans Meer begeben.«


  »Ich danke dir, mein Vater, für den Rat,«


  Versetzt der Herzog, ohne sehr zu beben,


  »Doch für die Ehre scheu’ ich keine That;


  Denn Ehre acht’ ich höher als mein Leben.


  Vergebens spräche, wer mir Flucht empföhle;


  Nein, gradeswegs geh’ ich nach jener Höhle.
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  »Ich kann mit Schimpf mich retten, wenn ich fliehe,


  Doch solche Rettung flieh’ ich mehr als Tod.


  Zu sterben, wenn ich dort den kürzern ziehe,


  Das ist der schlimmste Fall, der mich bedroht;


  Wenn aber Gott mir seinen Beistand liehe,


  Ich jenen schlüg’ und bliebe frisch und rot,


  So schüf’ ich hier für tausend freie Pfade;


  Drum ist der Vortheil größer als der Schade.


  48


  »Für’s Heil unzähl’ger Menschen darf ich schon


  Ein einzeln Leben in die Wage legen.«


  Da sprach der andre: »Zieh in Frieden, Sohn.


  Gott sende dir zum Schutz auf deinen Wegen


  Den Engel Michael vom Himmelsthron.«


  Der schlichte Klausner gab ihm seinen Segen,


  Und längs des Nils trieb nun Astolf sein Pferd,


  Dem Horne mehr vertrauend als dem Schwert.
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  Das Ufer zwischen Fluß und Sumpfgebiet


  Wird von dem schmalen sand’gen Weg durchschnitten,


  Bis man das Haus, das einsamsteh’nde, sieht,


  Das nichts von Gastrecht weiß und milden Sitten.


  Rings starren Köpf’ und manches nackte Glied


  Von armen Opfern, die des Wegs geschritten;


  An jedem Fenster, jedem Sims des Bau’s


  Hängt mindstens eins von solchen Zeichen aus.
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  Wie im Gebirgschloß oder Waldcastell


  Der Weidmann nach der blut’gen Bärenhetze


  Ans Thor zu nageln pflegt das zott’ge Fell,


  Die Tatzen und den dicken Kopf der Petze,


  So zeigte hier der grimmige Gesell


  Die stärksten, die er fing in seinem Netze.


  Die Knochen andrer lagen rings in Haufen,


  Und jeder Graben war voll Blut gelaufen.
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  Auf seiner Schwelle steht Caligorant;


  Denn diesen Namen führt der gottverhaßte,


  Der Menschenhäut’ an seine Wände spannt


  Wie andre Goldtapeten und Damaste.


  Vor Freuden außer sich war der Gigant,


  Als er Astolf von fern ins Auge faßte;


  Denn seit zwei Monden (schon begann ein dritter)


  Kam dieses Weges nicht ein einz’ger Ritter.
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  Hinab zum Sumpf, der dunkel ist und dicht


  Von grünem Rohr, springt er in raschen Sätzen.


  Im Bogen laufend will der Bösewicht


  Von hinten her Astolf in Schrecken setzen,


  Und in die Schlinge, die im Sande nicht


  Erkennbar ist, hofft er ihn so zu hetzen.


  So hatt’ er’s mit den Fremden stets gemacht,


  Die ihr Verhängniß an den Ort gebracht.
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  Sobald der Paladin ihn kommen sieht,


  Hält er den Renner an; denn ihm ist bange,


  Daß in dem Netz, wovon der Eremit


  Gesprochen hatte, Rabican sich fange.


  Zeit ist’s, daß er sein Horn zu Rate zieht,


  Und die gewohnte Wirkung folgt dem Klange:


  Er trifft ins Herz den Riesen, der ihn hört,


  Daß er davon rennt, ganz von Schreck verstört
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  Der Herzog bläst und rührt sich nicht vom Flecke;


  Denn stets klingt ihm ein schnappend Netz ins Ohr.


  Der Unhold flieht wie blind, da er im Schrecke


  Sowohl die Augen als das Herz verlor.


  In seiner Angst wählt er die nächste Strecke,


  Und in die eigne Schlinge rennt der Thor.


  Er läuft ins Netz, und das umschlingt die Glieder


  Ihm ganz und gar und streckt ihn hilflos nieder.
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  Kaum sieht Astolf den Riesen auf der Erde,


  So weiß er, daß die Schling’ ihm nichts mehr thut.


  Er springt mit dem gezückten Schwert vom Pferde,


  Und rächen will er das vergossne Blut;


  Dann denkt er, tödt’ er den gefangnen, werde


  Man’s Feigheit nennen, eh als Heldenmut;


  Denn Arm’ und Bein’ und Hals des Riesen schnürte


  Das Netz so fest, daß er sich nimmer rührte.
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  Geschmiedet vom Vulcan war diese Kette


  Aus Stahldraht von der Feinheit feinsten Haars;


  Jedoch das Netz hernach zu lösen hätte


  Der stärkste nicht vermocht, so trefflich war’s.


  Dies war das Netz, womit Vulcan im Bette


  Gefangen hielt die Venus und den Mars,


  Und eigens wob der Hahnrei diese Maschen,


  Um das verliebte Paar zu überraschen.


  57


  Dem Schmiede hat Mercur das Netz gestohlen;


  Denn Chloris drin zu fangen war sein Plan,


  Die schöne Chloris, die auf flücht’gen Sohlen


  Auroren nachschwebt bei der Sonne Nahn


  Und aus dem aufgerafften Kleid Violen


  Und Lilien streut und Rosen auf die Bahn.


  Mercur verfolgte sie, bis dann die Schlingen


  Des Netzes in der Luft die Nymphe fingen.
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  Wo sich ins Meer ergießt der große Nil,


  Ward, wie man sagt, die Nymph’ im Flug gefangen.


  Das Netz hat im Anubistempel viel


  Jahrhundert’ in Canopus dann gehangen.


  Caligorant nach diesem überfiel,


  Als drei Jahrtausende dahingegangen,


  Das Heiligtum; das Netz hatt’ er entwandt,


  Den Tempel ausgeraubt, die Stadt verbrannt.
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  Die Schlinge legt’ er in die sand’ge Flur,


  Und jeder, den er jagte, lief am Ende


  Ins Netz hinein, und man berührt’ es nur,


  So packt’ es Hals und Arm und Knie und Lende.


  Von diesem nimmt der Herzog eine Schnur


  Und bindet auf dem Rücken ihm die Hände


  Und macht ihm Arm’ und Brust unlöslich fest,


  Worauf er ihn vom Boden aufstehn läßt,
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  Aufknüpfend erst des Netzes andre Theile;


  Denn frommer als ein Kind ward der Gigant.


  Mitnehmen wollt’ er ihn und eine Weile


  Ihn zeigen in den Städten und im Land.


  Das Netz desgleichen; Hammer nicht noch Feile


  Schuf etwas schönres je in kund’ger Hand.


  Er lud es jenem auf, und im Triumphe


  Führt’ er ihn an der Kette fort vom Sumpfe.
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  Den Helm und Schild gab er ihm auch zu tragen,


  Wie einem Knecht, und füllte weit und breit


  Das Land mit Jubel: sicher, ohne Zagen


  Schritt jetzt der Wandrer durch die Einsamkeit.


  So zog er weiter und nach ein’gen Tagen


  Sah Memphis Gräber er vom Weg nicht weit,


  Memphis, berühmt durch seine Pyramiden,


  Vom großen Kairo durch den Fluß geschieden.
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  Von allen Seiten kam das Volk heran,


  Den ungeheuren Riesen zu betrachten.


  Wie ist es möglich, dacht’ und fragte man,


  Daß dieser Knirps ihn band, den ungeschlachten?


  Kaum daß Astolf zum Reiten Platz gewann


  Durch das Getümmel, das die Leute machten,


  Und alles staunt’ ihn an und jeder ehrte


  Als einen Ritter ihn von hohem Werte.
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  So groß war Kairo nicht zu jener Zeit,


  Wie wir uns heutzutag’ erzählen lassen,


  Daß achtzehntausend Straßen lang und breit


  Das Volk, das dort beisammen ist, nicht fassen,


  Daß Haus an Haus, drei Stockwerk hoch, sich reiht


  Und tausende doch schlafen auf den Gassen,


  Und daß der Sultan dort ein Schloß bewohnt,


  Das größte, reichste, schönste unterm Mond;
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  Und daß er funfzehntausend der Vasallen,


  Die sämtlich abgefallne Christen sind,


  Dort unter einem Dach vereint mit allen


  Den ihrigen, mit Pferden, Weib und Kind.


  Astolf begehrt den Nil ins Salzmeer fallen


  Zu sehn und wie der Strom vorüberrinnt


  An Damiette; denn er hat vernommen,


  Dort sei noch keiner heil vorbeigekommen.
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  Dort haust am Nil unweit der offnen Rhede


  In einem Thurm ein räuberischer Mann,


  Der führt mit Heimischen und Fremden Fehde


  Und streift und plündert selbst in Kairo’s Bann.


  Niemand entrinnt ihm, und es geht die Rede,


  Daß ihm kein Mensch das Leben nehmen kann.


  Schon hunderttausendmal ward er verwundet,


  Doch nie getödtet, stets war er gesundet.
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  Astolf will sehn, ob er ihm dieses Spiel


  Nicht legen könn’ und doch sich selber rette.


  Er macht sich also auf und sucht Horril


  (So hieß der Mann) und kömmt nach Damiette.


  Von dort begiebt er sich hinab zum Nil


  Und sieht den hohen Thurm an öder Stätte,


  Wo der gefeite wohnt am Saum der See.


  Ein Elf hatt’ ihn gezeugt mit einer Fee.
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  Dort fand er einen wilden Kampf zu dreien;


  Zwei Krieger fochten mit Horril am Meer.


  Horril focht gegen zwei, jedoch den zweien


  Macht’ er die Arbeit ungewöhnlich schwer.


  Und denkt nicht, daß es schlechte Krieger seien,


  Die beiden Söhne sind’s des Oliver,


  (Und alle Welt versteht ja, was das heiße,)


  Der schwarze Aquilant, Grifon der weiße.
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  Der Zaubrer kam indeß zu dem Turniere


  Mit einem Vortheil, der die Zahl beglich;


  Er zog ins Feld mit einem wilden Thiere,


  Das dort nur lebt, in jenem Himmelsstrich.


  Es lebt am Ufer und im Flußreviere,


  Und von den Menschenleibern nährt es sich


  Der armen Wandrer, welche sich verirrten,


  Und unvorsicht’ger Schiffer oder Hirten.


  69


  Jetzt lag im Sande todt das schlimme Vieh,


  Erschlagen von den brüderlichen Klingen;


  Kein Unrecht also war’s, wenn beide sie


  Zu gleicher Zeit Horril zu Leibe gingen.


  Schon war er oft zerhackt, doch starb er nie;


  Er ist nicht durch Zerhacken umzubringen;


  Man haut ihm Arm und Bein ab, aber stracks


  Setzt er sie wieder an, als wär’ es Wachs.
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  Mocht’ ihm Grifon den Kopf bis auf das Kinn,


  Mocht’ Aquilant ihn bis zur Lunge trennen,


  Er lacht darüber mit gelassnem Sinn,


  Indeß ohnmächt’gen Zornes sie entbrennen.


  Warft ihr wohl einmal jenes Silber hin,


  Das Alchymisten nach Mercur benennen,


  Wie es zerspritzt’ und wie zusammenrann?


  Wenn ihr von diesem hört, so denkt daran.
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  Hau’n sie den Kopf ihm ab, steigt er vom Pferde


  Und tappt umher, bis er ihn wieder hat,


  Hebt ihn an Haar und Nase von der Erde


  Und setzt ihn auf, Gott weiß mit welchem Draht.


  Wirft dann Grifon, damit ein Ende werde,


  Den Kopf ins Meer, so schafft auch das nicht Rat;


  Horril schwimmt nach, taucht wie ein Fisch sich nieder


  Und kömmt mit seinem Kopf ans Ufer wieder.
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  Zwei schöne Frauen, ehrbar anzusehn,


  Die eine ganz in Weiß, in Schwarz die zweite,


  Die das Gefecht veranlaßt haben, stehn


  Und schauen zu dem fürchterlichen Streite.


  Dies war das Schwesternpaar wohlthät’ger Feen


  Das einst die Kinder Olivers befreite,


  Die zarten Knäblein, aus den Krallen zweier


  Gewalt’ger Vögel, Adler oder Geier.
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  Die Vögel hatten sie der Frau Gismunde


  Geraubt und von der Heimat weit getrennt.


  Indeß von diesem braucht ihr keine Kunde,


  Da jedermann das Abenteuer kennt,


  Wennschon – ich weiß nicht recht aus welchem Grunde –


  Der Autor einen andern Vater nennt.


  Jetzt kämpfen diesen Kampf die beiden Knaben,


  Um den die Frauen sie gebeten haben.
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  Schon war an diesem Punkt der Tag verstrichen,


  Der hoch noch auf Fortuna’s Inseln stand;


  Im Dunkel waren Farb’ und Licht erblichen,


  Unsicher schien der schmale Mond ins Land.


  Horril war in sein festes Schloß entwichen,


  Als weiße Fee und dunkle Schwester fand,


  Daß besser man den heißen Kampf verschöbe,


  Bis sich im Ost die neue Sonn’ erhöbe.
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  Astolf erkannt’ an Farben und Devisen,


  Doch mehr noch an den Hieben jene zwei,


  Grifon und Aquilant, und jetzt, um diesen


  Willkomm zu bringen, eilt’ er gern herbei.


  Als sie nun sahn, daß jener, der den Riesen


  Mitführt, der Leopardenritter sei,


  (Denn also ward Astolf am Hof geheißen,)


  Eilten auch sie willkommen ihn zu heißen.
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  Die Schwestern nahmen in ein nahes Schloß


  Die Ritter mit, der Ruhe dort zu pflegen.


  Ein Zug von Mädchen und ein Pagentroß


  Kam Fackeln tragend ihnen schon entgegen.


  Man überließ dem Stallgesind das Roß


  Und eilte Helm und Harnisch abzulegen.


  Im schönen Garten fanden sie das Mahl


  Dicht neben eines Brunnens kühlem Strahl.
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  Der Riese ward im Freien für die Nacht


  Mit einer zweiten Kette, einer dicken,


  An einen alten Eichbaum festgemacht,


  Der nicht aussah, als werd’ er leicht zerknicken,


  Und zehn Trabanten hielt bei ihm Wacht,


  Damit er sich nicht löse von den Stricken


  Und über Nacht die Leut’ in ihrer Ruhe


  Nicht überfall’ und ihnen Leides thue.
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  Am reichbesetzten Tisch der beiden Feen,


  Der mehr Genüsse bot als Speis’ und Weine,


  Besprach man hin und her, was heut geschehn,


  Das Wunder, das beinah wie Traum erscheine,


  Und alles, was sie von Horril gesehn,


  Wie man den Kopf ihm abhau’, Arm’ und Beine,


  Und er sie wiederhol’ und wiederhefte


  Und weiter kämpf’, als ob ihn nichts entkräfte.
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  Schon hatt’ Astolf aus seinem Buch ersehn,


  (Aus dem man lernt, wie man die Zauber meide,)


  Horril hab’ auf dem Kopf ein Glückshaar stehn,


  Und nie, solang’ er das behalte, scheide


  Die Seel’ aus ihm; sie werde von ihm gehn,


  Wenn man das Haar ihm wegrupf’ oder schneide.


  So sagt das Buch; es giebt jedoch nicht an,


  Wie man das Haar im Schopf erkennen kann.
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  Dies aber hinderte den Herzog nicht


  Im Geiste schon sich mit dem Sieg zu schmücken.


  Er hoffte mit der größten Zuversicht


  Dem Zaubrer Haar und Seele wegzupflücken.


  So sagt’ er denn, er nehme das Gewicht


  Des Unternehmens ganz auf seinen Rücken,


  Und wenn die beiden Brüder ihm das Spiel


  Abtreten wollten, tödt’ er den Horril.
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  Die legten gern die Sach’ in seine Hand,


  Ganz sicher, daß er thörichtes begehrte.


  Horril kam aus dem Thurm ins offne Land,


  Sobald Aurora’s Glanz den Ost verklärte,


  Und bald war zwischen beiden Kampf entbrannt.


  Horril vertraut der Keul’, Astolf dem Schwerte.


  Astolf denkt, unter tausend Hieben reißt


  Wohl einer auseinander Fleisch und Geist.
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  Er haut die Faust ihm samt dem Keulenschaft,


  Die Arme haut er samt der Hand herunter;


  Quer durch den Panzer haut er, daß es klafft,


  In kleine Fetzen hackt er ihn mitunter;


  Sein Gegner aber, unermüdlich, rafft


  Die Glieder auf und bleibt gesund und munter;


  Hätt’ er in hundert Stück’ ihn auch zertheilt,


  Im nächsten Augenblick wär’ er geheilt.
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  Schon denkt Astolf, daß er vergebens klopfe;


  Da endlich trifft ihn unterm Kinn ein Streich


  Und schlägt das Haupt ab und den Helm vom Kopfe.


  Horril steigt ab, jedoch Astolf zugleich


  Und greift den Schädel fest am blut’gen Schopfe,


  Sitzt wieder auf im Nu und jagt sogleich


  Und trägt den Kopf zum Nil hinab geschwinde,


  Damit Horril ihn niemals wieder finde.
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  Der Gimpel sah nicht, wie die Sache stand,


  Und suchte seinen Kopf im Staub der Erde,


  Doch als er merkte, daß zum Uferrand


  Sein Haupt vom Rabican getragen werde,


  Hatt’ er im Nu auch seinen Gaul zur Hand,


  Stieg auf und folgte dem Astolf zu Pferde.


  Er wollte rufen: Halt da! Kehrt gemacht!


  Jedoch sein Mund war in des Herzogs Macht.
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  Weil er indeß noch seine Fersen hatte,


  So schöpft’ er Mut und folgte voll Vertrau’n.


  Weit, weit vorauf flog über Feld und Matte


  Der Rabican, ein Wunder anzuschau’n.


  Astolf indeß sucht’ auf der Schädelplatte


  Vom Halsgelenk bis zu den Augenbrau’n,


  Er suchte, ob er nicht das Haar erkenne,


  Kraft dessen sich Horril unsterblich nenne.
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  Keins aber der unzähl’gen Haare schien


  Mehr als die andern sich hervorzukehren.


  Nun, welches soll er aus dem Schopfe ziehn,


  Um den verruchten tödtlich zu versehren?


  Ich stutz’ ihm alle, denkt der Paladin,


  Und weil er kein Bartmesser hat noch Scheren,


  So holt er abermals sein Schwert hervor,


  Das trefflich schnitt, man kann wohl sagen schor.
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  Er hält den Kopf vorn an der Nase fest


  Und säubert ganz und gar ihn von den Haaren.


  Er trifft das Glückshaar mit dem andern Rest,


  Und das Gesicht erblaßt, die Augen fahren


  Aus ihren Höhlen, jedes Zeichen läßt


  Aufs deutlichste den Untergang gewahren,


  Und der geköpfte Rumpf, der ihm zu Pferde


  Nachsetzt, fällt augenblicklich todt zur Erde.
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  Astolf kam zu den Feen und jungen Leuten


  Zurück und hielt den Kopf noch in der Hand,


  Der alle Zeichen trug, die Tod bedeuten,


  Und zeigte nach dem Rumpfe dort im Sand.


  Ich weiß nicht, ob sie sich darüber freuten,


  Wennschon er freundliche Gesichter fand.


  Ob des entgangnen Siegs – wer kann es wissen? –


  Hat Neid vielleicht die Brüder doch gebissen.
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  Und auch die beiden Feen, vermut’ ich, zollten


  Ihm wenig Dank, daß er’s so gut gemeint;


  Denn weil sie das Verhängniß wenden wollten,


  Das harte, das in Frankreich, wie es scheint,


  Die Zwillingsbrüder bald erleiden sollten,


  So hetzten sie das Paar auf jenen Feind


  In Hoffnung, daß er sie beschäftigt halte,


  Bis statt des bösen Sterns ein guter walte.
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  Kaum hört’ in Damiette der Vezier,


  Horril sei todt, so ließ er gleich vom Strande


  Die Taube fliegen, die ein Blatt Papier


  Unter dem Flügel trug an einem Bande.


  Die flog nach Kairo, andre flogen hier


  Nach andern Orten, wie es Brauch im Lande,


  Und ganz Aegypten wußt’ in wenig Stunden,


  Horril hab’ endlich seinen Tod gefunden.
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  Der Herzog, nach Vollführung dieses Streiches,


  Ermahnte das berühmte Zwillingspaar,


  (Obgleich es selbst den Plan hatt’ und obgleich es


  Sporns oder Stachels nicht bedürftig war,)


  Zum Schutz der Kirche und des röm’schen Reiches,


  Die beide schwer bedroht sind von Gefahr,


  Die Krieg’ im Morgenlande dranzugeben


  Und Ruhm beim eignen Volke zu erstreben.
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  So mußten denn die Feen von Aquilant


  Und von Grifon betrübten Abschied nehmen;


  Sie wußten’s nicht zu hindern, doch entstand


  Durch diese Trennung Herzeleid und Grämen.


  Die Ritter wandten sich zur rechten Hand,


  Entschlossen, ehe sie nach Frankreich kämen,


  An den geweihten Stätten erst zu knien,


  Wo Gott den Menschen einst im Fleisch erschien.
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  Sie konnten auch die Straße links anstatt


  Der rechten wählen; denn auch die stand offen


  Und lief die Küst’ entlang bequem und platt.


  Sie aber folgen rechts der wilden, schroffen,


  Weil dort sie Palästina’s hohe Stadt


  Sechs Tage früher zu erreichen hoffen.


  Es war ein Weg, der Gras und Wasser bot;


  An andern guten Dingen litt er Not.
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  Sie hatten also, eh die Fahrt begann,


  Mit allem sich versehn in Damiette;


  Damit beluden sie den ries’gen Mann,


  Der auch wohl einen Thurm getragen hätte.


  Am Schlusse der mühsel’gen Reise dann


  Sahn sie vom Berg herab die heil’ge Stätte,


  Wo einst die ew’ge Lieb’ in ihrer Huld


  Mit ihrem Blut getilgt hat unsre Schuld.
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  Ein junger Held aus adlichem Geblüte


  Begrüßte vor dem Stadtthor ihren Zug,


  Samson von Mecca, in des Lebens Blüte,


  Doch über seine Jahre weis’ und klug,


  Von hoher Ritterschaft, von hoher Güte,


  So daß sein Volk ihn auf den Händen trug.


  Roland hatt’ ihn bekehrt zu unsrer Lehre


  Und selber ihn getauft zu Gottes Ehre.
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  Wo sie ihn trafen, legt’ er an der Stelle


  Zum Schutz vor dem Kalifen Schanzen an,


  Und um den Oelberg wollt’ er lange Wälle


  Aufwerfen, die man schon zu baun begann.


  Er grüßte sie mit jenem Blick, der helle


  Einsicht in innre Liebe geben kann,


  Und führte sie ins Thor und ließ die Gäste


  Bewirten im Palast aufs allerbeste.
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  Karl hatt’ ihm hier das Regiment verliehn


  Und klug verwaltet’ er die festen Plätze.


  Ihm schenkte jetzt Astolf der Paladin


  Den großen Fleischkoloß mitsamt dem Netze,


  Damit er ihm beim Tragen oder Ziehn


  Von Lasten zehn bis zwölf Kameel’ ersetze.


  Astolf gab ihm den Riesen und daneben


  Das Netz, das ihn in seine Macht gegeben;


  9895


  Wogegen Samson ihm ein wunderbar


  Und köstlich Schwertgehenk zum Schmuck im Streite


  Und außer diesem noch ein Sporenpaar


  Mit goldnen Rädern, goldnen Schnallen weihte,


  Das einst, so glaubt man, jenes Ritters war,


  Der von dem Lindwurm die Prinzeß befreite.


  Als Samson Jaffa nahm, war es mit allen


  Vorräten in des Siegers Hand gefallen.
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  In einem Kloster frommer Ordensväter


  Empfingen sie die Absolution,


  Und durch die Tempel wandernd sahn sie später


  Die Wunder der hochheil’gen Passion,


  Wo heut die Heiden und die Übelthäter


  Gott lästern, uns zu ew’gem Schimpf und Hohn.


  Europa steht in Waffen, Krieg und Tod ist


  An allen Ecken, nur nicht wo es Not ist.
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  Indeß sie so, dem Himmel zugewandt,


  Der Buß’ und frommen Übungen sich weihten,


  Stürzte ein Pilgersmann aus Griechenland


  Grifon in Leid durch bittre Neuigkeiten,


  Durch Botschaft, die gar schlecht in Einklang stand


  Mit seinem frommen Plan, für Gott zu streiten,


  Die einen Brand in seiner Brust entfachte,


  Daß sich die Andacht bald von dannen machte.
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  Der Ritter liebte – sich zum Schaden nur –


  Ein Weib, das Orrigille hieß mit Namen,


  Und dem an Reiz der Züg’ und der Statur


  Nicht zwei von tausend auch nur nahe kamen,


  Falsch aber und so böse von Natur,


  Daß unter allen Weibern, allen Damen


  Des Festlands und der Inseln rings im Meere


  Nicht ihres gleichen aufzufinden wäre.
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  Er ließ sie in der Stadt des Constantin


  Am Fieber krank, und während voll Verlangen


  Er hoffte, daß sie bei der Rückkehr ihn


  Schöner als je und liebend werd’ empfangen,


  Erfuhr er jetzt, daß ein Rival erschien,


  Dem sie bis Antiochia nachgegangen.


  Sie hatt’ es als unleidlich angesehn,


  Jung wie sie sei, allein zu Bett zu gehn.
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  Grifon, seit diesem traurigen Bescheide,


  Seufzte bei Tag und Nacht wohl tausendmal.


  Was andern Freude war und Augenweide,


  Ihm war es nur Verschärfung seiner Qual.


  Dies fühlt ihm jeder nach, an dessen Leide


  Amor die Pfeile prüft, ob gut ihr Stahl.


  Doch schlimmer war als alle andre Plagen,


  Daß er sich schämte, was er litt, zu sagen.
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  Er schämte sich, weil oft schon Aquilant


  Geschmält ihn hatt’ um dieser Liebe willen;


  Denn dieser Bruder hatte mehr Verstand


  Und hätt’ ihn gern geheilt von seinen Grillen.


  Von allen bösen Frau’n auf Erden fand


  Er keine halb so schlimm wie Orrigillen.


  Grifon entschuldigt, wo der Bruder rügt,


  Und meist geschieht’s, daß eignes Urteil trügt.


  106


  So dacht’ er denn, ohn’ Aquilant zu fragen,


  Er wolle ganz allein, sich selbst genug,


  Gen Antiochia und hinweg sie tragen,


  Die seine Seele mit von hinnen trug,


  Und künft’ge Zeiten sollten davon sagen,


  Wie der gestraft ward, der sie unterschlug.


  Ich werd’ erzählen, wie er dies vollbrachte


  Im folgenden Gesang, und wie sich’s machte.


  


  Sechzehnter Gesang.


  Grifon trifft die ungetreue Orrigille und ihren Buhlen Martan (1–16). Rodomont mitten in Paris (17–28). Rinald kömmt mit den Engländern und Schotten vor Paris an und fällt den Heiden in den Rücken; große Schlacht, an welcher schließlich das ganze Mohrenheer sich betheiligt (28–84). Kaiser Karl erhält Nachricht von Rodomonts schrecklichem Wüten in der Stadt (85–89).
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  Der Schmerzen giebt es in der Liebe viel,


  Davon ich selbst fast all’ ertrug und trage,


  Und weil ich stets ihr Opfer war und Ziel,


  Red’ ich als Mann von Fach von dieser Plage.


  Drum wenn ich mündlich oft und mit dem Kiel


  Gesagt hab’ und auch jetzt es wieder sage,


  Ein Schmerz sei leicht, ein andrer grauenhaft,


  So glaubt nur ruhig meiner Kennerschaft.
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  Ich sagte, sage, werd’ es immer sagen:


  Wer sich in würd’gem Netz gefangen sieht,


  (Ob seine Herrin, taub für seine Klagen,


  Sich seiner brennenden Begier entzieht,


  Ob Amor jeden Lohn ihm abgeschlagen,


  Um den er lang gedient hat und gekniet,)


  Wofern er nur nach etwas hohem trachtet,


  Darf’s ihn nicht reu’n, wenn er zu Tode schmachtet.
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  Der möge klagen, der sein Herz verschreibt


  Zwei schönen Augen, einem holden Munde,


  Dahinter Übermut sein Wesen treibt,


  Nur wenig klare Flut, viel Schlamm am Grunde.


  Der ärmste flöhe gern, doch immer bleibt


  Dem kranken Hirsch der Pfeil fest in der Wunde.


  Sich seiner Liebe schämend, wagt er sie


  Nicht zu gestehen und gesundet nie.
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  In diesem Fall befindet sich Grifon.


  Er sieht die Schmach und kann sich nicht bekehren,


  Sieht, Orrigille spricht der Treue Hohn,


  Und sie zu lieben, heißt sich selbst entehren:


  Doch schlechter Brauch stürzt die Vernunft vom Thron,


  Und die Begier verwirft der Weisheit Lehren.


  So falsch sie sei, undankbar und verrucht,


  Das alles hindert nicht, daß er sie sucht.
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  Ich sag’ euch jetzt, und also fahr’ ich fort


  Das schöne Abenteuer zu erzählen,


  Daß er die Stadt verließ und nicht ein Wort


  Zum Bruder sprach, aus Furcht vor Zank und Schmälen.


  Gen Rama bog er links ab, weil nach dort


  Den ebnen Weg die meisten Pilger wählen.


  Damascus war erreicht am sechsten Abend;


  Dann ritt er fort, gen Antiochia trabend.
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  Nah bei Damascus traf er den verhaßten,


  Dem Orrigill’ ihr Schicksal anvertraut;


  Auch glaub’ ich, daß sie zu einander paßten,


  Was Schlechtigkeit betrifft, wie Blum’ und Kraut.


  Zwei Herzen, die ehrbaren Wandel haßten,


  Eins, das Verrat, und eins, das Tücke braut,


  Und sie verhüllten ihren Fehler beide


  Durch feines Aussehn, anderen zum Leide.
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  Der Ritter kam, als geh’ es zum Gefechte


  Auf hohem Roß, in voller Waffenpracht;


  Mit ihm kam Orrigille, jene schlechte,


  In himmelblauer, goldverbrämter Tracht;


  Und außerdem hatt’ er zwei junge Knechte,


  Um Schild und Helm zu tragen, mitgebracht.


  Er wollte nämlich, so von Glanz umgeben,


  Sich nach Damascus zum Turnier begeben.
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  Zu großen Festen hatt’, als dies geschah,


  Der König von Damascus eingeladen,


  Und Ritter strömten schon von fern und nah


  Dorthin, mit ihrem Waffenschmuck beladen.


  Die Metze, die Grifon jetzt kommen sah,


  Befürchtete von ihm Unglimpf und Schaden;


  Sie wußt’, ihr Buhle sei nicht stark genug,


  Um sie zu retten, wenn Grifon sie schlug.
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  Frech aber und verschlagen im Betrügen,


  Obwohl sie noch am ganzen Leibe bebt,


  Gebietet sie der Stimm’ und ihren Zügen,


  Und nichts verrät, in welcher Furcht sie schwebt.


  Rasch mit dem Buhlen spinnt sie neue Lügen


  Und heuchelt größte Freud’ und eilt und strebt


  Mit offnen Armen dem Grifon entgegen


  Und drückt ans Herz ihn, wie Verliebte pflegen.
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  Und sorgend, daß der Worte sanften Ton


  Die zärtliche Geberde hold begleite,


  Schluchzt sie: »Mein lieber Herr, ist dies der Lohn


  Für alle Lieb’ und Treu, die ich dir weihte?


  Ein volles Jahr – ins zweite geht es schon –


  Bleib’ ich allein, schweifst du in alle Weite,


  Und säß’ ich noch zu Haus und harrte dein,


  Nie würd’ ein Tag wie heut gekommen sein.
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  »Als du, um Cyperns großen Hof zu sehen,


  Fort warst, und ich der Rückkehr mich versah,


  Vernahm ich, während ich in Fieberwehen


  Von dir verlassen war, dem Tode nah,


  Du wollest übers Meer nach Syrien gehen,


  Wodurch mir solches Herzeleid geschah,


  Weil ich nicht wußte, wie ich folgen sollte,


  Daß ich mit eigner Hand mich tödten wollte.
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  »Jetzt zeigt das Glück mir durch zwiefachen Segen,


  Daß mehr als du es etwas auf mich hält.


  Es sandte mir den Bruder, dessen Degen


  Mich schützt und meine Ehre sicher stellt,


  Und sendet jetzt mir auch den Freund entgegen,


  Dich, den ich höher acht’ als alle Welt.


  Es war auch Zeit; hätt’ es noch lang gedauert,


  So hätt’ ich, lieber Herr, mich todt getrauert.«
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  So fuhr sie fort, und sie beschwor das Wetter


  Mit mehr als Fuchseslist, so schlau und fein,


  Und mischte so geschickt die Kartenblätter,


  Daß keiner Schuld hatt’ als Grifon allein.


  Sie macht ihm weis, der da sei – nicht ihr Vetter –


  Nein ihrer eignen Eltern Fleisch und Bein,


  Und so wahrhaftig klangen ihre Listen,


  Als hörte man die vier Evangelisten.
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  Und nicht nur geht Grifon nicht ins Gericht


  Mit diesem falschen mehr als schönen Weibe,


  Nicht nur geht er dem jungen glatten Wicht,


  Der sie ihm abgespannt hat, nicht zu Leibe,


  Er ist schon froh, wenn er’s erreicht, daß nicht


  Die ganze Schuld zu seinen Lasten bleibe,


  Und herzlich schüttelt er des Ritters Hand,


  Als würd’ ein ächter Schwager ihm bekannt,
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  Und folgt ihm wieder nach Damascus’ Pforte


  Und hört, was dort für Dinge vor sich gehn,


  Wie Syriens reicher König an dem Orte


  Sich rüstet, prächt’ge Feste zu begehn,


  Und jedem Gast mit seinem Fürstenworte,


  Der Gast mag Christ sein oder Saracen,


  Freies Geleit zusagt in seinen Mauern


  Und draußen auch, solang’ die Feste dauern.
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  Doch dünkt mich, daß es nicht so eilig sei


  Mit der Geschichte jener undankbaren,


  Die nicht nur einen Freund durch Schelmerei


  Verraten hatte, sondern ganze Scharen,


  Um uns nicht umzuschaun nach jenen zwei-


  Malhunderttausend oder mehr Barbaren,


  Mehr als der Funken aus geschürter Glut,


  Die auf Paris entluden ihre Wut.
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  Ich hab’ erzählt, wie König Agramant


  An eins der Thore von Paris sich machte,


  Das, wie er meinte, unbehütet stand,


  Und dies gerade war das bestbewachte,


  Weil Karl sich in Person am Platz befand


  Und Meister des Gefechtes mit sich brachte,


  Zwei Angelin’ und Guidos, Angelier,


  Otto, Avin, Avol und Berlinger.


  18


  Vor Karl und Agramant sind beide Heere


  Voll Eifers sich zu zeigen, wo das Feld


  Dem pflichtgetreuen Kämpfer große Ehre


  Und überreichen Lohn in Aussicht stellt.


  Doch nicht so siegreich sind die Mohrenspeere,


  Daß Vortheil dem Verlust die Wage hält;


  So viel’ an tollem Mut den andern allen


  Vorbilder sind, so viel von ihnen fallen.
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  Wie Hagel sind die Pfeile anzusehn,


  Die von dem Wall sich auf die Feinde schwingen.


  Der Himmel bebt, wie Christ und Saracen


  Mit lautem Kampfschrei um das Stadtthor ringen.


  Nun lass’ ich Karl und Agramant dort stehn,


  Um von dem afrikan’schen Mars zu singen,


  Von Rodomont, der furchtbar, grauenhaft


  Sich mitten in die Stadt Eingang verschafft.
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  Erinnert ihr euch, Herr, des Abenteuers,


  Wie dieser Heide, trotzend der Gefahr,


  Im Graben längs des inneren Gemäuers


  Die seinen sterben ließ, die ganze Schar,


  Verzehrt von Flammen mörderischen Feuers,


  So daß kein Schauspiel je graunvoller war?


  Ich hab’ erzählt, wie er gewalt’gen Satzes


  Über den Graben sprang des festen Platzes.
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  Als er erkannt ward, dieser grimme Mohr,


  Am fremden Waffenschmuck, am Fell des Drachen,


  Dort wo die Greise mit begier’gem Ohr


  Auf Nachricht harrten mit den Frau’n und Schwachen,


  Da scholl Geschrei und Klag’ in graus’gem Chor,


  Genug um den Gestirnen Angst zu machen;


  Wer fliehen konnte, floh, und groß und klein


  Schloß sich in Tempeln und in Häusern ein.
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  Doch soll’s nur wenigen so gut ergehn,


  Zu hurtig kreist das Schwert des starken Heiden;


  Der Fuß bleibt mit dem halben Beine stehn,


  Der Kopf muß hüpfend von den Schultern scheiden;


  Den einen spaltet er verquer und den


  Vom Schopf herab bis zu den Eingeweiden;


  So viel’ er aber jagt und haut und sticht,


  Keiner von allen blutet im Gesicht.
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  Wie in Hyrcanien Haufen blöden Viehs


  Der Tiger jagt und wie der Wolf die zagen


  Schafmütter jagt und zaust ihr wollig Vließ


  In dem Gebirg, wo Typheus liegt zerschlagen,


  So jagt der fürchterliche Heide dies –


  Ich kann nicht sagen Heer, ich kann nur sagen


  Dieses Gesindel, diese Memmenschar,


  Die, eh sie lebte, wert zu sterben war.
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  Nicht einer ließ den Feind das Antlitz sehn,


  So viel’ er niederschlug, zerstach, zerfetzte.


  Wo man zur Michaelsbrücke pflegt zu gehn,


  Die große Straß’ entlang, die dichtbesetzte,


  Rennt der ergrimmte, wilde Saracen


  Und schwingt im Kreis das Schwert, das blutbenetzte.


  Er mißt mit gleichem Maße Herrn und Knechten


  Und schont des Sünders nicht noch des Gerechten.
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  Nicht schützt des Priesters gottgeweihtes Amt,


  Des Säuglings Unschuld nicht vor seinen Streichen;


  Nicht helle Augen, Wangen weich wie Sammt


  Der Frau’n und Mädchen werden ihn erweichen;


  Das Alter wird geschlagen und verdammt,


  Und seine Thaten sind nicht minder Zeichen


  Tollkühnen Muts als großer Grausamkeit;


  Gleich gilt Geschlecht ihm, Alter, Stand und Kleid.
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  Und nicht nach Blut allein und Menschenmord


  Lechzt der Barbar und Ausbund der Barbaren,


  Nein, auch nach Feuer; Feuer soll sofort


  In Häuser und entweihte Tempel fahren.


  Nun liest man, daß fast alle Häuser dort


  Zu jener Zeit aus Holz errichtet waren,


  Und wohl ist’s glaublich; denn noch heute stehn


  Holzhäuser in Paris sechs unter zehn.
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  Obwohl zu brennen alles rings begann,


  War seinem Hasse nicht genug geschehen.


  Er späht, wo er die Händ’ anklammern kann,


  Und wo er rüttelt, bleibt das Haus nicht stehen.


  Ihr könnt mir glauben, gnäd’ger Herr, daß man


  Nie ein Geschütz vor Padua hat gesehen,


  Das Mauern niederwarf wie Rodomont,


  Mit jedem Ruck der Händ’ es hat gekonnt.
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  Indeß da drinnen solcher Mord und Brand


  Gestiftet ward von dem verfluchten Mohren, –


  Wenn draußen jetzt zum Stürmen Agramant


  Geschritten wär’, so war Paris verloren.


  Dies aber konnt’ er nicht; im Wege stand


  Rinald ihm, der jetzt eintraf vor den Thoren


  Mit englischem und schottischem Geleit,


  Geführt vom Engel und der Schweigsamkeit.
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  Gott wollte, während Rodomont in Stücke


  Die Bürger hieb und Feuer hatt’ entfacht,


  Daß der von Montalban zu Hilfe rücke,


  Und mit Rinald kam Englands ganze Macht.


  Drei Stunden oberhalb schlug er die Brücke,


  Und links im Bogen zog er mit Bedacht,


  Damit ihm nicht, wenn er zum Angriff schreite,


  Der Seinefluß ein Hinderniß bereite.
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  Sechstausend Bogenschützen von den Britten


  Hatt’ er mit Edward schon vorausgesandt,


  Dazu zweitausend Reiter, leicht beritten,


  Geführt von Arimans streitbarer Hand.


  Auf Straßen, die das Land schnurgrad durchschnitten,


  Schickt’ er sie vor, bereits vom Meeresstrand,


  Um durch Sanct Dionys und Martins Pforte


  Succurs zu bringen dem bedrängten Orte.
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  Gepäck und Fuhrwerk ließ er auch vom Meer


  Dieselbe grade Straße ziehn wie jene.


  Er selbst mit dem gesamten andern Heer


  Kam oberhalb im Bogen an die Seine.


  Dies Wasser zu durchwaten hielte schwer,


  Sie führten aber Brücken mit und Kähne,


  Und als der letzte Mann hinüber war,


  Stellt’ er in Reih und Glied die ganze Schar.
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  Erst aber ließ er die Baron’ und Herrn


  Um sich versammeln und nach allen senden;


  Vom hohen Ufer dann, damit auch fern


  Die letzten all’ ihn sähen und verständen,


  Sprach er: »Ihr werdet, edle Herren, gern


  Dem Himmel danken mit erhobnen Händen,


  Der euch geführt hat, um den höchsten Preis


  Des Ruhms euch zu verleihn nach kurzem Schweiß.
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  »Zwei Fürsten werdet ihr aus Feindeskrallen


  Erretten, wenn ihr diese Stadt befreit,


  Erst euren König, den ihr als Vasallen


  Vor Tod und Schimpf zu schützen schuldig seid,


  Dann einen Kaiser, ruhmvoll unter allen,


  Die je Hof hielten bis auf unsre Zeit;


  Und andre Könige, Fürsten, Herrn mit ihnen,


  Nebst vielen Grafen, Rittern, Paladinen.
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  »Drum werden die Pariser nicht allein


  Als Retter einer Stadt euch hoch erheben,


  Die noch viel mehr als um die eigne Pein


  Um ihrer Weiber, ihrer Kinder Leben


  In großer Angst sind und zum Himmel schrein,


  Weil in Gefahr auch die mit ihnen schweben,


  Und um die heil’gen klösterlichen Bräute,


  Ob ihr Gelübde nicht zum Spott wird heute;
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  »Ich sage, wenn ihr diese Stadt befreit,


  So wird nicht nur Paris euch dankbar segnen,


  Nein, auch ringsum die Länder weit und breit.


  Ich rede nicht bloß von den nahgelegnen;


  Kein Land ist in der ganzen Christenheit,


  Deß Bürgern wir nicht in Paris begegnen,


  Und daraus folgt, wenn ihr die Heiden schlagt,


  Daß mehr als Frankreich Dank dafür euch sagt.
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  »Die Alten gaben dem schon eine Krone,


  Der einen Bürger rettet’ aus Gefahr;


  Was wird man euch erst weihn zum würd’gen Lohne,


  Den Rettern einer ungezählten Schar!


  Blieb’ aber dieser heil’ge Feldzug ohne


  Erfolg durch Neid, durch Feigheit, dann fürwahr


  Glaubt mir, daß nach dem Sturze jener Zinnen


  Auch Deutschland, auch Italien kaum entrinnen,
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  »Und keins der Länder, wo man den als Herrn


  Anbetet, der am Kreuz für uns gehangen.


  Und wähnet nicht, euch sei der Heide fern,


  Weil euer Reich vom Meere lieg’ umfangen;


  Sind sie schon vormals von Gibraltar gern


  Und durch Alcides’ Thor in See gegangen,


  Um Raub von euren Inseln einzutreiben,


  Was wird geschehn, wenn sie in Frankreich bleiben?
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  »Und wenn auch nicht der Ruhm, wenn Vorteil nicht


  Euch Mut verlieh’ in diesen Kampf zu schreiten,


  Einander beizustehn ist aller Pflicht,


  Die unter einer Kirche stehn und streiten.


  Und daß Rinald der Feinde Macht zerbricht,


  Deß seid getrost, – mit wenig Schwierigkeiten;


  Denn schlecht geübt scheint mir das ganze Heer,


  Kraftlos und mutlos, ohne rechte Wehr.«
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  So und mit bessren Gründen spricht er weiter,


  Mit klarer, heller Stimm’, und leicht entbrennt


  Die Kampflust seiner mutigen Begleiter


  Und eines Heers, das bange Furcht nicht kennt.


  Er macht’ es, nach dem Sprichwort, wie der Reiter


  Ein gutes Pferd noch spornt, wenn es schon rennt.


  Zum Schlusse läßt er Schar um Schar marschiren,


  Ganz leis’ und sacht, mit ihren Kriegspanieren.
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  Geräuschlos führt und ohne Trommelschallen


  Sein dreigetheiltes Heer der Paladin.


  Am Fluß zuerst die Heiden anzufallen,


  Die Ehre gönnt er willig dem Zerbin.


  Landeinwärts als die äußersten von allen


  Läßt er im Bogen Irlands Truppen ziehn,


  Und in der Mitte führt Lancasters Banner


  Die Reiter Englands und die Bogenspanner.
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  Als all’ auf ihren Weg gewiesen waren,


  Ritt Haimons Sohn entlang am Uferrand


  Vorüber an Zerbin und an den Scharen,


  Die ihm gefolgt sind in das fremde Land,


  Bis Orans König er und die Barbaren


  König Sobrins sich gegenüber fand,


  Die tausend Schritt von Spaniens Heeresbanden


  Auf diesem Theil des Feldes Wache standen.
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  Das Christenheer, das ungestört so weit


  Des Wegs gekommen war und wohlbehalten,


  Geführt vom Engel und der Schweigsamkeit,


  Jetzt konnt’ es sich nicht länger still verhalten.


  Den Feind erblickend rief es laut zum Streit,


  Und die Fanfaren schmetterten und hallten;


  Zum Himmel stieg der Waffenlärm empor,


  Daß der Barbaren Blut vor Angst gefror.
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  Rinald vor allen spornt sein Pferd zum Strauß;


  Die Lanz’ im Arm kömmt er daher geflogen,


  Den Schotten einen Bogenschuß voraus;


  Zu warten hätte nichts ihn jetzt bewogen.


  So kömmt ein Wirbel Windes mit Gebraus,


  Und hinter ihm kömmt wilder Sturm gezogen,


  Wie auf dem Renner Bajard nun der Held


  Vor allem Heer dahinfährt übers Feld.
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  Kaum ist Rinald dem Blick’ der Feind’ erschienen,


  So fährt die Angst vor künft’ger Not in sie;


  In ihrer Hand die Lanze zittert ihnen,


  Der Fuß im Bügel und am Gurt das Knie.


  Nur König Pulian zeigt ruhige Mienen;


  Er kennt Rinald noch nicht, er sah ihn nie,


  Und ahnungslos, auf wen er stoßen werde,


  Sprengt er entgegen ihm auf raschem Pferde
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  Und bückt bis auf den Speer Gesicht und Wange


  Und hält zusammen sich nach Fechterbrauch


  Und überläßt dem Renner Zaum und Stange


  Und stößt ihm beide Sporen in den Bauch.


  Doch groß an Thaten, wie sein Nam’ an Klange,


  Verheimlicht auf der andren Seite auch


  Nicht seine Kunst und Anmut im Gefechte


  Der Held aus Haimons, nein aus Mars’ Geschlechte.
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  Im Zielen hatten beide gleiche Ehr,


  Denn beider Speer sah man den Helm berühren;


  Doch Kraft und Fechten waren ungleich sehr:


  Der Heide starb, der Christ schien nichts zu spüren.


  Zur Tapferkeit gehört am Ende mehr


  Als bloß mit Zierlichkeit den Speer zu führen,


  Vor allem Gunst des Glücks; denn ohne die


  Siegt Tapferkeit nur selten oder nie.
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  Rinaldens guter Speer blieb unzerbrochen,


  Daher er nun auf Orans König fuhr.


  Der hatte reichlich Fleisch und große Knochen,


  Doch wenig Herz verlieh ihm die Natur.


  Auch diesmal kann man sagen gut gestochen!


  Zwar traf er unten ihn am Schilde nur,


  Und wer’s nicht loben will, muß doch bekennen,


  Es war nicht möglich höher anzurennen.
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  Der Stoß durchbrach den Schild des Riesen doch,


  Trotz Palmenholz und dicker Eisenscheibe,


  Und trieb die kleine Seele durch das Loch


  Im Bauche fort aus dem zu großen Leibe.


  Der Gaul, der drauf gefaßt war, daß er noch


  Den ganzen Tag so schwer belastet bleibe,


  Ist innerlich Rinalden sehr verbunden,


  Der ihm die Qual erspart viel heißer Stunden.
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  Nachdem die Lanze brach, schwenkt flugs Rinald


  Das Roß herum, so leicht als hätt’ es Schwingen.


  Wo sich am dichtesten der Haufe ballt,


  Dahin im Sturme muß ihn Bajard bringen.


  Die blutige Fusberta saust und schallt,


  Vor der wie Glas die Harnische zerspringen;


  Kein Stahl und kein gehärtet Eisen wehrt


  Ins nackte Fleisch zu fahren diesem Schwert.
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  Stahl oder Eisen bietet sich den Streichen


  Des scharfen Degens freilich häufig nicht;


  Nur Tartschen trifft er, ledern oder eichen,


  Steppröcke, Tücher, die ums Haupt man flicht;


  Wohin daher Rinaldens Hiebe reichen,


  Da mäht er alles um, zerhaut, zersticht;


  So wehrlos sind sie vor Fusberta’s Schneide,


  Wie vor der Sichel Gras, vor Sturm Getreide.
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  Eh noch die Schotten auf dem Feld’ erschienen,


  War schon zersprengt das erste Mohrenheer.


  Nun kommen sie und weit vorauf vor ihnen


  Fliegt Prinz Zerbin mit eingelegtem Speer,


  Und alle, die dem Banner Schottlands dienen,


  Folgen ihm nach, nicht minder grimm als er.


  So sieht man Wölfe, sieht man Löwen fliegen,


  Um Schafe zu erwürgen oder Ziegen.
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  Denn alle jagen mit verhängtem Zaum,


  Sowie sie nah sind, und im Nu verschwunden


  Ist jener Abstand, jener Zwischenraum,


  Der zwischen den Partei’n sich erst befunden.


  Seltsamren Tanz sah man auf Erden kaum,


  Denn ganz allein die Schotten schlugen Wunden,


  Allein die Heiden wurden umgebracht,


  Als kämen sie zu sterben in die Schlacht.
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  Kälter als Gletschereis schien jeder Mohr,


  Und alle Schotten heiß wie Feuerbrände,


  Und nach den Hieben kam’s den Heiden vor,


  Als habe jeder Christ Rinaldens Hände.


  Sobrin schickt alle seine Truppen vor,


  Ohn’ erst zu warten daß man Boten sende;


  An Führung, Tapferkeit und Waffen war


  Sein Haufe besser als die andre Schar.
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  Von Afrika war dies der mindest schlechte,


  Obwohl auch er sich nicht zum besten schlug.


  Auch Dardinel führt Truppen zum Gefechte


  Mit schlechten Waffen, nicht geübt genug,


  Obwohl er selbst mit seinem Stahlgeflechte


  Gepanzert war und blanken Helmschmuck trug.


  Der beste Haufe, glaub’ ich, war der vierte,


  Der unter Isolier zuletzt marschirte.
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  Der gute Held Trason, Herzog von Mar,


  Erfreut, sich wider solchen Feind zu kehren,


  Oeffnet die Schranken seiner Ritterschar


  Und ruft sie mit sich zu den Siegesehren,


  Sobald vor ihm im Feld erschienen war


  Navarra’s Heer, geführt von Isolieren.


  Ihm folgt mit seiner Macht Ariodant,


  Zum Herzog von Alban unlängst ernannt.
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  Das Schmettern der Trompeten, das Getön


  Barbarischer Instrumente, Paukenschlagen,


  Geschwirr der Pfeil’ und Schleudern, das Gedröhn


  Der Wurfmaschinen, Steingeschütz’ und Wagen,


  Und lauter noch, rückhallend von den Höhn,


  Geschrei, Tumult, Geröchel, Flüche, Klagen,


  Das war ein Lärm, wie von den Felsen stäubend


  Der Nil ihn macht, der Nachbarn Ohr betäubend.


  57


  Schwarz wird der Himmel über diesem Kampf


  Vom dichten Pfeilgeschwirr der beiden Heere;


  Es ist als ob der Schweiß und Staub und Dampf


  Die Luft mit finsterem Gewölk beschwere.


  Hieher und dorthin wogt das Schlachtgestampf,


  Bald weichen diese, bald die andern Speere,


  Und todt liegt mancher, oder doch nicht weit,


  Wo er den Feind erschlagen hat im Streit.
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  Zeigt sich’s, daß ein Geschwader müde werde,


  So schickt man flugs ein andres in die Schlacht.


  Dort rückt das Fußvolk nach, hier Volk zu Pferde,


  Hüben und drüben schwillt die Zahl und Macht.


  Rot färbt sich unter dem Gefecht die Erde


  Und tauscht ihr lichtes Grün mit blut’ger Tracht,


  Und wo zuvor so bunt die Blumen sprossen,


  Da liegen todt die Menschen samt den Rossen.
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  Zerbin bestand die höchsten Proben heute,


  Die je ein Knabe jung wie er bestand.


  Das Heidenheer, das Sturm auf Sturm erneute,


  Schlägt und vernichtet er mit starker Hand.


  Ariodant macht seine neuen Leute


  Mit Wundern hoher Tapferkeit bekannt.


  Die aus Castilien und Navarra schauen


  Dem Helden zu mit Staunen und mit Grauen.
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  Chelind und Mosco, die zwei Bastardkinder


  Des Calabrun, Königs von Aragon,


  Die und Calamidor, berühmt nicht minder


  Als tapfrer Kriegsmann, Barcelona’s Sohn,


  Verlassen ihre Fahnen, um geschwinder


  Ruhm zu gewinnen und des Kranzes Lohn,


  Und rücken dem Zerbin zu Leib’ und haben


  Die Speer’ in seines Hengstes Bauch begraben.


  61


  Das Pferd Zerbins, durchbohrt von den drei Stangen,


  Stürzt, doch der gute Held springt flugs empor,


  Um sie, die sich an seinem Roß vergangen,


  Gleich da zu strafen, wo er es verlor.


  Zuerst auf Mosco, der ihn schon gefangen


  Zu nehmen glaubt, der kecke, junge Thor,


  Zückt er das Schwert und stößt es in die Weiche,


  Und aus dem Sattel stürzt die kalte Leiche.
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  Wie so Chelind den Bruder plötzlich fliegen


  Und fallen sieht, will er in seinem Zorn


  Zerbin zu Boden reiten und besiegen;


  Der aber greift das Pferd am Zaume vorn


  Und reißt es nieder, und da blieb es liegen,


  Und niemals wieder fraß es Heu und Korn;


  Denn Prinz Zerbin wußt’ einen Hieb zu schlagen,


  Daß Roß und Reiter todt beisammen lagen.
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  Erschrocken wirft vor solchen Fechterstücken


  Calamidor sein Pferd herum und flieht.


  Zerbin schickt einen Hieb ihm in den Rücken


  Und ruft ihm nach: mach’ Halt, mach’ Halt, Bandit!


  Sein Ziel zu treffen sollt’ ihm zwar nicht glücken,


  Wennschon der Hieb nicht eben schlecht geriet:


  Er traf den Mann nicht mehr, jedoch dem Pferde


  Fuhr er ins Kreuz und streckt’ es auf die Erde.
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  Der Spanier läßt den Gaul im Stich und gleitet


  Auf allen vieren weg, doch hilft’s ihm nicht;


  Zufällig kömmt Herzog Trafon und reitet


  Ihn über und zerdrückt ihn durchs Gewicht.


  Ariodant sprengt, von Lurcan begleitet,


  Hin, wo Zerbin im dichten Haufen ficht,


  Und mit ihm mühn sich Ritter und Barone


  Ein Pferd zu schaffen ihrem Königsohne.
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  Ariodant schwingt seine Kling’ im Kreise;


  Margan und Artalich erfahren hier,


  Wie schwer sie trifft; doch schärfere Beweise


  Erhalten Etearch und Casimir.


  Die ersten zwei gehn blutend auf die Reise,


  Todt bleiben die zwei andern im Revier.


  Wie stark Lurcan ist, zeigt auch hier sich wieder,


  Er haut und stößt und wirft und reitet nieder.
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  Und glaubt nicht, Herr, daß minder heiß die Schlacht


  Im Felde war als an des Flusses Seite,


  Und daß zurückblieb jene Heeresmacht,


  Die unter Lancasters Panier sich reihte.


  Die hatt’ an Spaniens Banner sich gemacht


  Und ziemlich gleich stand hier das Glück im Streite;


  Denn Fußvolk, Reiterei und Führer waren


  Diesseits und jenseits wohl im Kampf erfahren.
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  Die Herzöge von York und Gloster kamen


  Zuerst heran, Oldrad und Faramund,


  Mit ihnen Warwicks Graf, Richard mit Namen,


  Und Herzog Clarence war der viert’ im Bund.


  Und Follicon und Matalista nahmen


  Den Kampf mit ihnen auf, und Baricund,


  Majorca’s Fürst. Almeriens Geschwader


  Führt Matalista, Follicon Granader.


  68


  Im Anfang wogt das Treffen hin und her,


  Und keiner ist, der Vorteil viel erstreitet;


  Vor und zurück schwankt dies wie jenes Heer,


  Wie Aehren, wann die Mailuft drüber gleitet,


  Oder wie am Gestad’ ein flutend Meer,


  Das kömmt und geht und niemals weiter schreitet.


  So spielt das Glück ein Weilchen, aber schließlich


  Zeigt sich’s den Mohren tückisch und verdrießlich.
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  Zu gleicher Zeit soll Herzog Glosters Kraft


  Den Matalista aus dem Sattel heben;


  Zu gleicher Zeit führt Faramund den Schaft


  Auf Follicon und schleudert ihn daneben,


  Und in die englische Gefangenschaft


  Müssen die beiden Mohren sich ergeben.


  Zu gleicher Zeit sinkt sterbend Baricund,


  Durchbohrt vom Herzog Clarence auf den Grund.
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  Darob die Heiden so vor Schreck erbleichen,


  Darob die Christen so auf Sieg vertraun,


  Daß jene nur noch rückwärts gehn und weichen,


  Die Reihen brechen und nach Rettung schaun,


  Daß diese vorgehn und mit sichren Streichen


  Sich Feld gewinnen, alles niederhaun;


  Und käme jetzt ein Helfer nicht den Mohren,


  So wär’ auf diesem Punkt die Schlacht verloren.
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  Doch Ferragu, der stets nur wenig Schritte


  Vom Könige Marsil sich heute trennt,


  Gewahrt das Unheil in der Seinen Mitte,


  Wie eine Hälfte fällt, die andre rennt.


  Er spornt das Roß und fliegt mit schnellem Ritte


  Hin, wo die Schlacht am hitzigsten entbrennt,


  Und kömmt zur Stelle, wie Olymp vom Pferde


  Gespaltnen Hauptes hinstürzt auf die Erde,
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  Ein Knabe, der mit lieblichem Gesang,


  Wann die gehörnte Cither klang zum Liede,


  Die rauhsten Herzen, hart wie Stein, bezwang.


  Wohl ihm, wenn er genügsam sich beschiede


  Bei solchem Ruhm, und Pfeil und Bogenstrang


  Und Schild und Lanz’ und krummen Säbel miede!


  Dann läg’ er nicht in seinen jungen Tagen


  Auf den Gefilden Frankreichs heut erschlagen.
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  Als Ferragu den Jüngling fallen sah,


  Den er von je geliebt und wert gehalten,


  Ging seinem Herzen dieser Tod so nah,


  Daß alle andern nichts dagegen galten.


  Und auf den Mann, durch den ihm dies geschah,


  Fuhr er und hatt’ ihm flugs den Helm gespalten,


  Den Helm, die Stirn, die Augen und die Nase


  Bis in die Brust, und ließ ihn todt im Grase.
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  Und weiter kreist dies Schwert, das ohne Fehlen


  Die Panzermaschen löst, die Helme bricht;


  Durch Arme fährt es hier und dort durch Kehlen;


  Dem zeichnet es die Stirn, dem das Gesicht,


  Und aus den Adern zapft es Blut und Seelen.


  Es bringt die ganze Schlacht ins Gleichgewicht,


  Aus der bereits der feige große Haufe


  Geflüchtet war in regellosem Laufe.
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  Jetzt kam zum Kampfe König Agramant,


  Den die Begier nach Mord und Ruhm entfachte,


  Und der den Baliverz und Ferrurant


  Und Soridan und Prusio mit sich brachte


  Und so viel Volks, ruhmlos und ungenannt,


  Daß einen See mit seinem Blut es machte.


  Viel leichter zählt’ ich einzeln alle Blätter,


  Die von den Bäumen weht ein herbstlich Wetter.
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  Der König Agramant hatt’ erst am Walle


  Schon eine starke Schar zurückgestellt


  Und gab dem Könige von Fez sie alle,


  Daß er mit ihnen hinter das Gezelt


  Sich wend’ und auf Irlands Geschwader falle;


  Denn diese sah er eilends durch das Feld


  In weitgekrümmtem Bogen anmarschiren,


  Sich festzusetzen in den Feldquartieren.
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  Und der von Fez sucht schleunigst seinen Feind,


  Weil jeder Zeitverlust Verderben brächte.


  Indeß hat Agramant den Rest vereint


  Und abgetheilt und bricht auf zum Gefechte.


  Er eilt zum Flusse; denn die Hilfe scheint


  Ihm dort am nötigsten, mit vollem Rechte:


  Schon kömmt ein Bote des Sobrin geritten,


  Um von dem König Beistand zu erbitten.
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  In einem Trupp führt er die Heeresmassen,


  Mehr als sein halbes Volk, und ein Getos


  Erhebt sich, daß die schottischen erblassen


  Und sagen sich von Zucht und Ehre los.


  Zerbin, Lurcan, Ariodant, verlassen


  Von allen, stehn allein dem grimmen Stoß.


  Zerbin, zu Fuß, wär’ sicher umgekommen,


  Hätt’ es Rinald nicht zeitig noch vernommen.
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  Rinald, der anderswo beschäftigt war


  Und vor sich hertrieb mehr als hundert Fahnen, –


  Als von Zerbins Bedrängniß und Gefahr


  Botschaften sich zu ihm die Straße bahnen,


  Wie er zu Fuß in der Cyrener Schar


  Verlassen sei von seinen Unterthanen,


  Wirft er sein Pferd herum, und nach dem Ort,


  Wo er die Schotten fliehn sieht, sprengt er fort.
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  Wo er die Schotten sieht zur Flucht gewandt,


  Kömmt er und ruft: »Wohin, wohin, ihr Leute?


  Woher die Feigheit, die euch so entmannt,


  Daß dies Gesindel eure Reihn zerstreute?


  Was? nennt man das Trophä’n bei euch zu Land?


  Schmückt eure Kirchen man mit solcher Beute?


  Ein feiner Ruhm das! eures Königs Sohn


  Ist ohne Pferd, allein, und ihr entflohn!«
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  Die Lanze seines Knappen borgt Rinald,


  Und weil er Prusion, den Alvarachen,


  Unweit erblickt, rennt er ihn an alsbald,


  Daß Roß und Reiter todt zu Boden krachen.


  Er tödtet Bambirag und Agricalt,


  Und würd’ es sicherlich nicht anders machen


  Mit Soridan, auf den er richtig zielt,


  Wenn nur die Lanz’ ein wenig länger hielt.
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  Er zückt Fusberta, weil der Speer zerknickte,


  Und trifft den Sternenritter Serpentin.


  Der trug gefeite Rüstung, dennoch schickte


  Der Hieb bewußtlos aus dem Sattel ihn.


  Und so in dem Gedräng, das ihn umstrickte,


  Schafft er den schönsten Raum für Prinz Zerbin,


  Der ohne Kampf und weitere Beschwerde


  Aufsteigen konnt’ auf eins der led’gen Pferde.
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  Und gut, daß er nicht lang unschlüssig stand;


  Es wär’ ihm kaum geglückt, wenn’s länger währte;


  Denn schon mit Dardinel kam Agramant,


  Sobrin kam und Balaster, sein Gefährte.


  Doch nun Zerbin im Sattel sich befand,


  Dreht’ er sich rechts und links mit seinem Schwerte,


  Zur Hölle manchen sendend, um den Schatten


  Bericht vom neusten Leben zu erstatten.
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  Der gute Held Rinald, der immer sann


  Die schädlichsten der Gegner zu erlegen,


  Griff Agramant mit blankem Degen an,


  Der allzu grimmig schien und zu verwegen


  Und der allein mehr that als tausend Mann.


  Auf seinem Bajard eilt er ihm entgegen,


  Rennt von der Seit’ ihn an und schlägt zugleich


  Und stürzt ihn mit dem Pferd’ auf einen Streich.
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  Indeß sie draußen im Getümmel waren


  Und Haß und Grimm und Wut zusammenstieß,


  Trieb drinnen Rodomont das Volk zu Paaren,


  Und Häuser, Tempel brannten in Paris.


  Karl hatt’ es nicht gesehn, auch nicht erfahren,


  Weil er den Kampf am Thore nicht verließ.


  Dem Ariman und Edward hatt’ er eben


  Mit ihren Englischen Einlaß gegeben,
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  Da kam ein junger Knapp’ im vollen Trabe


  Ganz bleich und außer Atem angerannt.


  »O Herr, o Herr,« so stammelte der Knabe


  Zehnmal, bevor er andre Worte fand,


  »Heut fährt das röm’sche Reich, heut fährt’s zu Grabe;


  Heut hat sich Christ von seinem Volk gewandt.


  Der Teufel kam vom blauen Himmel heute,


  Die Stadt uns zu vertilgen und die Leute.
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  »Der Satan selbst – kein andrer kann es sein –


  Richtet die unglücksel’ge Stadt zu Grunde.


  Blick’ um und sieh den Rauch und Feuerschein


  Der räuberischen Flammen in der Runde.


  Vernimm die Stimmen, die gen Himmel schrein


  Und glaubhaft machen deines Knechtes Kunde.


  Ein Mann zerstört Paris mit Schwert und Feuer


  Und alles flüchtet vor dem Ungeheuer.«
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  Wie einer, der, vom Feuerlärm geweckt


  Und von der Glocken ungestümem Schalle,


  Die Flamm’ erblickt, die andre längst entdeckt,.


  Nur er nicht, den sie näher trifft als alle,


  So steht jetzt Karl, als ihn die Kunde schreckt


  Von diesem neuen dreisten Überfalle;


  Er schickt die besten seines Heers alsbald


  Dahin, wo das Geschrei und Tosen schallt.
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  Die Paladin’ und besten Unterthanen


  Versammelt Karl und heißt sie mit ihm gehn,.


  Und nach dem Markte lenkt er seine Fahnen;


  Denn dort befindet sich der Saracen.


  Er hört den Lärm, menschliche Glieder mahnen


  Ihn an das gräßliche, das hier geschehn.


  Nichts mehr für heut; ein andermal berichte


  Ich weiter von der schönen Kriegsgeschichte.


  


  Siebenzehnter Gesang.


  Karl und die Paladine greifen Rodomont an (1–16). Grifon, Orrigille und Martan reiten versöhnt zum Turnier nach Damascus (17–24). Geschichte vom König Norandin und dem Oger (25–68). Das Turnier in Damascus (69–73). Apostrophe an die christlichen Staaten, den Kampf gegen die Türken betreffend, (74–79). Martans Feigheit, Grifons Sieg im Turnier und Martans schändlicher Betrug (80–135).
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  Gott der gerechte wird, wenn unsre Sünden


  Über das Maß der Läßlichkeit gedeihn,


  Von Zeit zu Zeit, um deutlich zu verkünden,


  Daß er zu strafen weiß wie zu verzeihn,


  Die Herrschaft greulicher Tyrannen gründen


  Und Macht und Geist zu freveln ihnen leihn;


  So ließ er Sulla, Marius, zwei Neronen


  Und den verruchten Cajus siegreich thronen,
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  Domitian, den letzten Antonin;


  So ließ er aus dem Pöbel sich erheben


  Zur Kaiserwürde jenen Maximin;


  So hat er Kreon Herrschaft über Theben


  Und dem Menzenz Agylla’s Reich verliehn,


  Der einst mit Blut gedüngt hat seine Reben;


  So hat er Longobarden, Hunnen, Gothen


  Später zum Raub’ Italien dargeboten.
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  Was soll ich weiter noch von Attila,


  Von Ezzelin, von hundert andern sagen,


  Die Gott, wenn er zu lang’ uns sünd’gen sah,


  Gesandt hat, uns zu zücht’gen und zu plagen.


  Deß haben wir in unsren Zeiten ja


  So klares Zeugniß wie in alten Tagen,


  Wann, wider uns, die räud’gen Schaf’, ergrimmt,


  Er tolle Wölf’ als Wächter uns bestimmt.
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  Die glauben noch, ihr Hunger sei zu klein,


  Ihr Bauch zu eng, um so viel Fleisch zu fressen,


  Und laden andre Wölfe, schlimmre, ein,


  Aus nord’schen Wäldern und den Alpenpässen.


  Nicht Cannä’s unbegrabenes Gebein,


  Nicht Trasimen noch Trebia kann sich messen


  Mit den Gebeinen, die Gestad’ und Buchten


  An Adda, Mella, Ronco heut befruchten.
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  Gott läßt die Straf’ an uns durch jene Banden,


  Die schlechter sind vielleicht als wir, geschehn


  Für unsre Missethaten, unsre Schanden


  Und hundertfält’gen schimpflichen Vergehn.


  Die Zeit wird kommen, wo wir ihren Landen


  Den Raub abnehmen, wenn wir in uns gehn


  Und sie das Maß so überfließen machen,


  Daß sie den Zorn der ew’gen Lieb’ entfachen.
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  Es scheint, daß ihre Frevel damals schon


  Die lichte Stirn des Herrn verfinstert hatten,


  Denn Schändung, Raub und Mord und jeden Hohn


  Durft’ überall sich Türk’ und Mohr gestatten;


  Jedoch des Rodomont Ingrimm und Drohn


  Stellt’ aller andren Heiden Wut in Schatten.


  Ich hab’ erzählt, wie Karl davon vernahm


  Und auf den Markt, um ihn zu suchen, kam.
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  Er sieht sein Volk verstümmelt an der Erde,


  Zerstört die Tempel, die Paläst’ in Brand,


  Verwüstet rings die Dächer und die Herde:


  Nie hat die Welt so arge Wut gekannt.


  »Wohin willst du entfliehn, kleinmüt’ge Herde?


  Liegt euer Schade nicht auf flacher Hand?


  Wo bleibt euch Stadt und Zuflucht, ihr Pariser,


  Wenn feig ihr euch vertreiben laßt aus dieser?
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  »Soll denn ein einz’ger Mann, obschon gefangen


  In eurer Stadt, wo er nicht fliehen kann,


  Hinweggehn, ohne Wunden zu empfangen,


  Nachdem er euch getödtet Mann für Mann?«


  So sprach der Kaiser mit erglühten Wangen


  (Wie säh’ er auch den Schimpf gelassen an?)


  Und kam zum großen Schloßplatz und erblickte


  Den Feind, der in den Tod die seinen schickte.
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  Ein Theil der Menge hatt’ in aller Hast,


  Weil dort es sicher schien, das Schloß erklommen;


  Denn von Gemäuer stark war der Palast,


  Versehn mit Waffen, die zur Abwehr frommen.


  Der Mohr, vor Zorn und Hochmut rasend fast,


  Hatt’ – er allein – den ganzen Platz genommen;


  Die eine Hand, trotz Volk und trotz Gemäuer,


  Wirbelt das Schwert, die andre wirft das Feuer.
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  Er donnert an das hohe Königshaus,


  Daß dröhnend die gewalt’gen Thor’ erbeben.


  Das Volk wirft von dem höchsten Dach des Baus


  Gesims’ und Erkerthürm’ auf Tod und Leben.


  Die Dächer gehn darauf; es macht nichts aus;


  So Stein wie Holz muß sich bergab begeben,


  Und Säul’ und goldner Balk’ und Marmorplatte,


  Die Ahn und Urahn schon bewundert hatte.
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  Am Thor steht Rodomont, und funkelnd blitzen


  Stahlhelm und Panzer ihm um Haupt und Brust:


  So kömmt die Schlang’ aus finstren Felsenritzen,


  Wo sie zurückließ all den alten Wust,


  Stolz, ihren neuen Harnisch zu besitzen,


  Verjüngt und höh’rer Stärke sich bewußt;


  Drei Zungen schnellt sie vor, ihr Aug’ ist Feuer,


  Und wo sie naht, fühlt sich kein Thier geheuer.
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  Nicht Stein, Gesims, Gebälk, Armbrust und Bolze,


  Nichts was von oben auf ihn niederschwirrt,


  Hemmt diese blut’ge Faust, vor der das stolze


  Portal zersplittert, birst und kracht und klirrt.


  Schon öffnet solch ein Fenster sich im Holze,


  Daß er sie sieht und selbst gesehen wird


  Von den Gesichtern, die in dichter Masse


  Den Hof erfüllen, lauter todtenblasse.
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  Und nun erhob sich Wehgeschrei und Jammern,


  Das über die geräum’gen Dächer scholl.


  Die Brust zerschlagend sah man durch die Kammern


  Die Weiber flüchten und verzweiflungsvoll


  Sich an die Thür, ans Ehebett sich klammern,


  Das bald ein Raub der Fremden werden soll.


  So hochgefährlich stand es dort mit ihnen,


  Als Karl und mit ihm die Baron’ erschienen.
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  Karl wandte sich an diese tapfre Schar,


  Auf die in jeder Not er zählen konnte.


  »Ihr waret bei mir, (hob er an) nicht wahr?


  Im Kampf mit Agolant bei Aspramonte,


  Und jetzt wär’ eure Kraft so unfruchtbar,


  Daß ihr, die ihr Trojan schlugt und Almonte


  Und Tausende, vor einem solltet weichen,


  Der doch nur ihres Bluts ist, ihres gleichen?
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  »Weshalb wollt ihr zum Kampf in dieser Stunde


  Kleinmüt’ger gehen als ihr damals gingt?


  Zeigt eure Rittertugend jenem Hunde,


  Dem Hunde, der die Menschen hier verschlingt.


  Ein edles Herz scheut nicht die Todeswunde,


  Ob früh, ob spät, wenn Tod nur Ehre bringt;


  Doch fürchten kann ich nichts an eurer Seite,


  Durch die ich Sieger blieb in jedem Streite.«


  16


  Mit diesen Worten senkt er seinen Speer


  Und treibt sein Roß gerad’ auf den Barbaren.


  Zugleich fährt auf den Heiden Oliver


  Und Naims und Holger kommen hergefahren,


  Avin, Avol, Otto und Berlinger,


  (Die beiden, welche stets beisammen waren,)


  Und alle rennen mit vereintem Stoß


  Auf Flanken, Brust und Stirn des Heiden los.
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  Jetzt aber, Herr, beim Himmel, bin ich’s satt


  Von Zorn zu reden und von Tod zu singen.


  Genug geschrieben steht auf diesem Blatt


  Von Rodomonts Blutgier und tapfrem Ringen.


  Zeit wär’ es, daß wir mit Grifon zur Stadt


  Damascus und mit jener falschen gingen,


  Mit Orrigillen und dem jungen Wicht,


  Der ihr Galan war und ihr Bruder nicht.
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  Zu Asiens reichsten Städten, die wir preisen


  Ob ihrer Volkszahl, ihrer Herrlichkeit,


  Zählt auch Damascus, das sechs Tagereisen


  Liegt von Jerusalem, und weit und breit


  Sieht man die schönste Flur die Stadt umkreisen,


  Im Winter schön wie in der Sommerszeit.


  Des jungen Morgens ersten Strahl entzieht


  Ein Hügel ihr, den man im Osten sieht.
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  Zwei Ströme flüssigen Krystalls ergießen


  Sich in verschiednen Bächen durch den Ort,


  Die rauschend durch zahllose Gärten fließen,


  Daß Laub und Blüte nimmermehr verdorrt.


  Auch sagt man, daß sich Mühlen treiben ließen


  Mit all dem Pomeranzenwasser dort,


  Und wer die Stadt durchwandre, der verspüre


  Den Wohlgeruch und Duft an jeder Thüre.


  20


  Die große Straß’ entlang sind heute zwischen


  Den Häusern bunte Decken ausgespannt,


  Und rings von duft’gen Kräutern und von frischen


  Waldzweigen prangt die Stadt und jede Wand.


  Geschmückt sind Thüren, sind die Fensternischen


  Mit Teppichen und köstlichem Gewand,


  Mehr aber noch mit schönen Fraun im Staate


  Der Festgeschmeid’ und prächtigen Brokate.
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  Sobald man innerhalb der Thore war,


  Sah man das Volk bei lust’gen Reigenfesten;


  Es tummelte die reichre Bürgerschar


  Auf schönen Rossen sich, prachtvoll betreßten.


  Das schönste Schauspiel bot der Hofstaat dar


  Mit Herrn, Baronen und erlauchten Gästen,


  Mit Gold, Gestein und Perlen, was nur je


  Aus Indien kam und Erythräa’s See.
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  Grifon und Orrigill’ und ihr Begleiter


  Besahn sich alles ohne Eil’ und Hast.


  Auf ihrem Wege grüßte sie ein Reiter


  Und lud sie in sein reiches Haus zu Gast;


  Dort nach dem Brauche sorgt’ er höflich weiter,


  Daß ihnen nichts gebrach zu guter Rast;


  Er führt’ ins Bad sie, und nach kurzer Pause


  Empfing er freundlich sie beim reichen Schmause.
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  Und dort erzählt’ er: »König Norandin,


  Herr von Damascus und des Syrerlandes,


  Hat jedem Heimischen Zutritt verliehn


  Und jedem Fremdling ritterlichen Standes,


  Zum morgigen Turniere mitzuziehn,


  Und also braucht auch ihr nicht außer Landes


  Euch zu bemühn, um eure Kraft vielleicht


  Zu zeigen, wenn sie eurem Aussehn gleicht.«
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  Zwar hatte sich’s Grifon nicht vorgenommen,


  Als er hierher kam, doch es war ihm recht,


  Denn stets, wann die Gelegenheit gekommen,


  Mut zu beweisen, stand noch keinem schlecht.


  So fragt’ er nach dem Fest, und ob es frommen


  Ursprunges sei und ob sie solch Gefecht


  Alljährlich hielten oder nach Gefallen


  Des Königs zur Erprobung der Vasallen.


  25


  »Das schöne Fest (versetzt der Ritter) wollen


  Wir künftig jeden vierten Mond begehn;


  Dies ist von allen, die noch kommen sollen,


  Das erste; keins noch hat die Welt gesehn.


  Und zum Gedächtniß einer wundervollen


  Errettung unsres Herrn soll dies geschehn,


  Der nach vier Monden voller Schmerz und Klage


  Dem droh’nden Tod’ entrann an diesem Tage.
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  »Indeß ihr sollt den ganzen Fall erfahren.


  Wißt, unser König, Norandin genannt,


  War in gewalt’ger Liebe schon seit Jahren


  Für die holdseligste der Fraun entbrannt,


  Des Cypernkönigs Tochter, und sie waren


  Endlich vermählt, und in sein eignes Land


  Sie heimzuführen stand er im Begriffe,


  Mit Rittern und mit Fraun, auf seinem Schiffe.
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  »Doch als mit vollen Segeln wir ins Meer,


  Ins tückische Carpatium gelangten,


  Erhob ein Wetter sich grausam und schwer,


  Daß alle, selbst der alte Schiffer, bangten.


  Drei volle Tag’ und Nächte hin und her


  Auf droh’nden Wogen irrten wir und schwankten,


  Zuletzt erreichten wir durchweicht und matt


  Ein grünes Land und schatt’ge Zufluchtstatt.
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  »Wir pflanzten Zelte, froh nach all der Qual,


  Und ließen Tücher unter Bäumen spannen;


  Man deckt’ auf Teppichen den Tisch zum Mahl


  Und rüstete die Feuer und die Pfannen.


  Der König war derweil ins nahe Thal


  Hinabgeeilt und in die dichten Tannen,


  Um auszuschaun nach Damwild, Reh und Hirsch;


  Zwei Diener trugen das Gerät zur Pirsch.
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  »Wir warteten auf seine Wiederkehr


  Und saßen ganz vergnügt auf unsrer Wiese;


  Da sahn wir plötzlich, wie zu uns vom Meer


  Der Oger kam, der fürchterliche Riese.


  Behüt’ euch Gott, Herr, daß ihr nimmermehr


  So greuliche Gestalt sehn mögt wie diese.


  ’s ist besser sich davon erzählen lassen,


  Als in der Näh’ ihn selbst ins Auge fassen.
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  »Man merkt es nicht, wie lang der Riese sei,


  Weil er so dick ist über alle Maßen.


  Denkt euch, daß in dem Kopf statt Augen zwei


  Schwammfarb’ge Kügelchen von Knochen saßen.


  Vom Meere, wie gesagt, kam er herbei,


  Als komm’ ein Berg daher die grünen Straßen.


  Hauzähne zeigt er nach des Ebers Art,


  Die Nas’ ist lang, voll Geifers Brust und Bart.
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  Er kam gerannt und hielt die Schnauze so,


  Als ob ein Schweißhund an die Fährte rührte.


  Wir alle fuhren auf, und jeder floh


  Verstört und bleich, wohin die Angst ihn führte.


  Zwar war er blind, doch macht’ es uns nicht froh,


  Da er durch bloßes Schnüffeln besser spürte


  Als andre mit Geruch und Augenlicht;


  Und wer nicht Flügel hat, entrinnt ihm nicht.
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  »Wir flohn und hofften, daß sich Gott erbarme;


  Doch nicht der Südwind ist so schnell wie der.


  Wir waren vierzig; von dem ganzen Schwarme


  Entkamen schwimmend zehn ans Schiff im Meer.


  Wie Bündel trug er ein’ge unterm Arme,


  Ließ auch den Busen und den Schooß nicht leer,


  Und füllte noch den Ranzen bis zum Rande,


  Den er als Hirte trug am Lederbande.


  33


  »Der Unhold trug uns fort nach seinem Bau,


  Nach einer Felsenhöhl’ auf grüner Matte.


  Marmorne Wände trägt der Fels zur Schau,


  Ganz weiß, gleich einem unbeschriebnen Blatte.


  Dort wohnte mit dem Oger eine Frau,


  Die Gram im Antlitz und im Herzen hatte.


  Sie hatte Fraun und Mädchen unter sich,


  Häßlich und hübsch und alt und jugendlich.
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  »Dicht bei der Grotte, wo er wohnte, war


  Dem Gipfel näher und im Fels verborgen


  Ein gleicher Raum, wenn nicht noch größer gar.


  Dort pflegt’ er seine Herde zu besorgen,


  Und unermeßlich schien der Thiere Schar.


  Er war ihr Hirt und öffnet’ ihr am Morgen


  Und nahm sie Abends wieder in Verwahrung


  Zur Kurzweil mehr als zu Gebrauch und Nahrung.
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  »Er fand daß Menschenfleisch viel besser schmecke;


  Das zeigt’ uns unterwegs der Augenschein.


  Drei unsrer Jüngsten fraß er uns zum Schrecke


  Sofort und schlang lebendig sie hinein.


  Er kam zum Stall, hob einen Fels vom Flecke,


  Vertrieb die Herde, schloß uns drinnen ein,


  Ging mit den Thieren dann hinab zur Matte


  Und blies das Rohr, das er am Halse hatte.
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  »Indeß kam unser Herr zurück vom Jagen


  Und merkte bald den Raub; denn rings umher


  War alles still, die Zelt’ und Hütten lagen


  Verlassen, und die Lauben waren leer.


  Wer ihn beraubt hat, weiß er nicht zu sagen,


  Und bangen Herzens wandert er ans Meer,


  Und sieht von fern das Schiffsvolk Anker lichten


  Und Tau’ und Segel wie zur Abfahrt richten.
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  »Sobald die Schiffer ihn am Ufer sehn,


  Entsenden sie ein Boot, ihn abzuholen.


  Kaum aber hört der König, was geschehn


  Und wie der Oger greulich ihn bestohlen,


  So faßt er den Entschluß ihm nachzugehn


  Und ihn, wo er auch sein mag, einzuholen.


  Lucina’s Raub ist allzu bittre Pein,


  Er will nicht leben oder sie befrein.
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  »Wo frische Spuren ihm die Fährte wiesen,


  Den Ufersand entlang, lief er, gejagt


  Von Liebeswut, und über Feld und Wiesen,


  Bis an die Höhle, wo, wie ich gesagt,


  Wir ärmsten saßen, wartend auf den Riesen,


  In größter Angst, die je ein Herz geplagt,


  Gefaßt darauf, bei jedem Ton und Schalle,


  Er komme hungrig heim und fress’ uns alle.
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  »Zum Glück traf Norandin die Wohnung ohne


  Den Oger an und fand die Frau allein.


  Die rief ihm zu: Entflieh! mit hast’gem Tone,


  Unseliger! der Oger fängt dich ein! –


  Ob er mich fang’, ob nicht, mord’ oder schone,


  (Antwortet er,) unselig muß ich sein;


  Mein Wille führt mich her, nicht ein Versehen;


  Mit meinem Weibe will ich untergehen.
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  »Dann fährt er fort und fragt die Frau nach ihnen,


  Die der Barbar vom Ufer fortgerafft,


  Zuerst vor allen andern nach Lucinen:


  Ist sie getödtet? hält er sie in Haft?


  Die Frau ist gut und möchte gern ihm dienen.


  Lucina, sagt sie, lebt, unzweifelhaft;


  Auch denkt der Oger nicht sie umzubringen,


  Denn niemals pflegt er Weiber zu verschlingen.
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  »Ein Zeugniß dessen bin ich selber schon,


  Und alle diese Fraun sind es desgleichen.


  Nie wird der Oger mich und sie bedrohn,


  Wenn wir nur nicht aus seiner Höhl’ entweichen.


  Will eine fliehn, der zahlt er bösen Lohn,


  Und keine Gnade wird ihn dann erweichen.


  Er gräbt sie lebend ein, schlägt sie in Bande,


  Stellt nackt sie in die Sonn’ auf heißem Sande.
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  »Die deinen hat er, wie er sie im Rennen


  Ergriffen hat, in jenen Stall gedrängt,


  Ohn’ erst die Männer von den Fraun zu trennen,


  In einem einz’gen Haufen bunt vermengt.


  Doch wird er mit der Nase sie erkennen,


  Und keinem Weibe wird der Tod verhängt;


  Den Männern desto sichrer; vier und auch


  Wohl sechs des Tags verschlingt sein gier’ger Bauch.
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  »Wie du sie hier entführen könntest, sehe


  Ich keinen Rat. Dein Trost, dein einz’ger, ist,


  Daß ihr nichts ärgres hier als uns geschehe


  Und nicht verkürzt werd’ ihre Lebensfrist.


  Jetzt aber geh, mein Sohn, beim Himmel gehe,


  Damit der Oger dich nicht spürt und frißt.


  Sobald er kömmt, durchschnuppert er die Klause


  Und riecht das kleinste Mäuschen selbst im Hause.
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  »Der König sagte, daß ihn nichts vertreibe,


  Er habe denn Lucina erst gesehn,


  Und lieber woll’ er mit dem lieben Weibe


  Sterben als ohne sie dem Tod entgehn.


  Da jene sah, wie fest und starr er bleibe


  Bei seinem Wunsch trotz ihrem Rat und Flehn,


  Erwog sie, wie sie aus der Not ihn reiße,


  Mit allem ihrem Witz und allem Fleiße.
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  »Geschlachtet hing im Hause jederzeit


  Vorrat von Ziegen und der bärt’gen Gatten,


  Für sie und für der Mägde Tisch bereit,


  Und manches Fell hing in des Daches Schatten.


  Sie gab dem König von der Fettigkeit,


  Die ums Gedärm die größten Böcke hatten,


  Daß er damit sich salb’ am ganzen Leibe


  Und den Geruch, der an ihm war, vertreibe.
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  »Als er den üblen Stank zu haben schien,


  Der allzeit ausgeht von dem garst’gen Bocke,


  Hieß sie ein zottig Vließ ihn überziehn,


  So daß er ganz verschwand im woll’gen Rocke.


  Vermummt sodann begab er auf den Knien


  Und Händen sich nach jenem Felsenblocke,


  Der seiner Herrin holdes Angesicht


  Vor ihm verschloß und vor dem Sonnenlicht.
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  »Folgsam bereitet Norandin sich vor,


  Wie sie ihm riet, zu warten vor dem Schlunde


  Und mit den Ziegen einzuziehn ins Thor,


  Und harrend sitzt er bis zur Abendstunde.


  Am Abend hört er fern das Hirtenrohr,


  Wie seine Herden aus dem Wiesengrunde


  Hinwegruft und zurück zum Stalle leitet


  Der grimme Hirt, der hinter ihnen schreitet.
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  »Ihr könnt euch denken, als er von den Auen


  Ihn kommen hörte, bebt’ ihm Mark und Bein,


  Und als der Unhold, gräslich anzuschauen,


  Zur Höhle kam und zu dem großen Stein.


  Doch war die Treue stärker als das Grauen.


  Der brannte, gelt, und liebte nicht zum Schein?


  Der Oger kömmt und hebt den Stein empor,


  Der König, mit den Ziegen, schlüpft ins Thor.
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  »Sobald er fand, daß alle drinnen seien,


  Folgt’ ihm der Oger nach und schloß das Haus.


  Er roch nach uns herab und griff nach zweien;


  Denn rohes Fleisch wollt’ er zum Vesperschmaus.


  Denk’ ich an dieser Zähne graus’ge Reihen,


  So zittr’ ich noch und Angstschweiß bricht mir aus.


  Der Oger geht; der König macht den Leib


  Frei von dem Bocksfell und umarmt sein Weib.
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  »Statt daß sie nun getrost war und sich freute


  Ihn hier zu sehn, empfand sie Schmerz und Pein.


  Sie sah ihn hier, wo sichrer Tod ihm dräute,


  Und sie vom Tode konnt’ er nicht befrein.


  Bei allem Unheil, sprach sie, das ich heute


  Erfahren, blieb doch große Freude mein,


  Daß du nicht bei uns warst, als ich mit diesen


  Hierher geschleppt ward von dem blinden Riesen.
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  »Zwar, als des Todes Vorhof plötzlich sich


  Mir aufthat, war es bitter mir und herbe;


  Doch nur mein eigen Schicksal schmerzte mich,


  Nach dem Instinkt, der aller Menschen Erbe.


  Jetzt klag’ ich mehr als um mich selbst um dich,


  Ob ich nun vor dir oder nach dir sterbe.


  So fuhr sie fort und litt um den Gemal


  Mehr als um eigne Nöte Herzensqual.
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  »Die Hoffnung führte mich, dir beizustehen,


  Sprach Norandin, und allen, die hier sind;


  Kann ich es nicht, dann lieber untergehen,


  Als leben ohne meine Sonne, blind!


  Wie ich hereinkam; kann ich wieder gehen,


  Und ihr mit mir, so daß ihr leicht entrinnt,


  Wofern ihr den Geruch der garst’gen Häute


  Nicht scheuen wollt, wie ich ihn auch nicht scheute.
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  »Die List, wie man des Ogers Nase prelle,


  Erklärt’ er, wie die Frau ihn unterwies,


  Und für den Fall, daß er uns an der Schwelle


  Betasten sollt’, empfahl er uns ein Vließ.


  Dies leuchtet’ allen ein, und auf der Stelle


  So viel wir unser waren im Verlies,


  So viele Böcke wurden abgestochen,


  Die ältesten, weil die am schlimmsten rochen.
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  »Wir salbten mit dem weichen Fett uns dann,


  Darin verhüllt die Eingeweide liegen,


  Und zogen uns die zott’gen Kleider an.


  Aus goldnem Bett war jetzt der Tag gestiegen,


  Und wie der erste Morgenschein begann,


  Kam auch der Hirt zurück zu seinen Ziegen,


  Und Odem leihend dem klangvollen Rohr,


  Rief er die Herd’ aus ihrem Stall hervor.
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  »Er hielt die Hand ans offne Loch der Grotte,


  Aus Furcht wir möchten mit der Herd’ entfliehn.


  Er hielt uns an, und fühlt’ er Haar und Zotte


  Auf unsern Rücken, ließ er gleich uns ziehn.


  Wir all’ entkamen, Dank dem güt’gen Gotte,


  Und täuschten mit den woll’gen Pelzen ihn.


  Bei keinem einz’gen sollt’ er Unrat wittern,


  Bis dann Lucina kam mit Angst und Zittern.
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  »Lucina – sei es daß sie nicht wie wir


  Gesalbt sich hatte, weil sie Abscheu hegte,


  Sei’s daß sie sich langsamer als das Thier,


  Das nachgeahmte, durch das Thor bewegte,


  Sei’s daß sie aufschrie, als der Oger ihr


  Die schweren Tatzen auf den Rücken legte,


  Sei’s daß ihr Haar losging, – er hatte sie


  Plötzlich entdeckt, ich selber weiß nicht wie.
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  »Wir, ganz beschäftigt mit dem eignen Falle,


  Gaben aufs Thun der andern wenig Acht.


  Ich sah mich um bei ihrem Schrei, die Kralle


  Des Unholds riß ihr schon die zott’ge Tracht


  Vom Leib’ und warf sie in die Felsenhalle.


  Wir andern gingen in den Pelzen sacht


  Mit seiner Herd’, und arglos trieb der Riese


  Uns zwischen grünen Höhn auf frische Wiese.
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  »Dort harrten wir, bis unterm Busch im Schatten


  Der grimme Spürhund eingeschlafen schien.


  Dann flohn wir sämtlich über Berg und Matten,


  Und nur der König lehnt’ es ab zu fliehn.


  Zärtliche Liebe fesselte den Gatten;


  Er wollte mit dem Vieh zur Grotte ziehn


  Und nicht von hinnen gehn bis an sein Ende,


  Wenn er nicht Rettung für die Liebste fände.
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  »Denn als vorhin sie hinter jene Mauer


  Verschwunden war, gefangen sie allein,


  Wollt’ er zuerst in blinder Wut und Trauer


  Sich selbst dem Ungetüm zum Opfer weihn


  Und sprang empor und lief bis an die Hauer,


  Und fast geriet er untern Mühlenstein;


  Dann aber hielt zurück ihn bei der Herde


  Die Hoffnung, daß er sie erlösen werde.
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  »Am Abend, als der Oger mit den Geisen


  Nach Hause kömmt und merkt, was ihm geschehn,


  Und daß er schlafen soll ohn’ erst zu speisen,


  Da wird Lucin’ als schuldig angesehn,


  Und er verurteilt sie, fortan in Eisen


  In Wind und Wetter auf dem Fels zu stehn.


  Der König sieht sie seinethalb in Nöten;


  Der Schmerz zerreißt und kann ihn bloß nicht tödten.
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  »Des Morgens und des Abends sieht der arme,


  Wie sie in Qual und Jammer droben steht:


  Er kömmt des Wegs vorbei im Ziegenschwarme,


  Wann’s auf die Weide, wann’s zum Stalle geht.


  Sie blickt ihn an, die Wangen bleich vom Harme,


  Und winkt ihm, daß er fliehe, winkt und fleht;


  Denn immer schwebt er in Gefahr des Lebens,


  Und ihr zu helfen sucht er doch vergebens.
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  »Auch drang des Ogers Weib in Norandin,


  Er solle fort, doch war’s umsonst gesprochen.


  Er wollte nimmer ohne Gattin fliehn,


  Und der Entschluß blieb fest und ungebrochen.


  Dies Joch, an welches Lieb’ und Mitleid ihn


  Gefesselt, hatten trug er viele Wochen,


  Bis dann Gradasso kam und Mandricard


  Und unsre Königin gerettet ward.
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  »Die beiden waren’s, die mit kecker Hand


  Die schöne Frau von ihrem Pfahl befreiten,


  (Obschon dabei mehr Glück war als Verstand,)


  Und brachten sie ans Meer mit schnellstem Reiten


  Zu ihrem Vater, der sich dort befand.


  Und dies geschah am Morgen so bei Zeiten,


  Daß Norandin mit seiner Herde noch


  Beim Wiederkäuen war im Felsenloch.
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  »Als aber sich aufthat der Grottenmund


  Und er vernahm, die Frau sei fortgegangen,


  (Denn alles that des Ogers Weib ihm kund


  Und aufs genauste, wie es zugegangen,)


  Da dankt’ er Gott und fleht’ aus Herzensgrund,


  Lucina mög’ an einen Ort gelangen,


  Woselbst mit Waffen oder Bitten man


  Oder mit reichem Gut sie lösen kann.
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  »Voll Freuden folgt’ er dann der zweiten Schar


  Stumpfnas’ger Ziegen nach der grünen Aue


  Und harrte, bis im Schatten der Barbar


  Ins Gras sich leg’ und sich dem Schlaf vertraue.


  Dann lief er rastlos, bis es Abend war,


  Und sicher endlich vor des Ogers Klaue,


  Stieg er zu Schiff in Satalia’s Port,


  Und seit drei Monden ist er hier am Ort.
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  »In Städt’ und Dörfer sandt’ er seine Späher


  Durch Afrika, Aegypten und Türkei,


  Lucinen nach, und kam dem Ziel nicht näher.


  Bis endlich vor zwei Tagen oder drei


  Die Nachricht ihm zuging von seinem Schwäher,


  Daß sie wohlauf in Nicosia sei,


  Nachdem der schlimme Wind sich endlich drehte,


  Der ihrem Segel lang’ entgegenwehte.
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  »Zur Feier dieser frohen Neuigkeit


  Rüstet der Herr das prächt’ge Fest auf morgen


  Und will am vierten Neumond alle Zeit


  Für gleiche Lustbarkeit wie diese sorgen.


  Der Tag bleibt der Erinnerung geweiht


  An die vier Monde, wo im Pelz verborgen


  Er bei des Ogers Herde blieb und dann


  Um Neumond aus so schwerem Leid entrann.
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  »Was ich erzähle, hab’ ich theils gesehn


  Und theils gehört von ihm, der hundert Tage


  (Den König mein’ ich) alles was geschehn


  Mit ansah, bis zum Jubel ward die Klage.


  Und hört ihr je, daß andre Reden gehn,


  So sagt nur, daß man nicht die Wahrheit sage.«


  So deutete der Edelmann den Gästen


  Den hohen Anlaß zu den schönen Festen.
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  Mit Reden solcher Art verfloß die Zeit


  Bis in die Nacht, und alle drei gestanden,


  Des Königs seltne Lieb’ und Zärtlichkeit


  Hab’ eine große Probe wohl bestanden.


  Der Wirt gab seinen Gästen dann Geleit


  Dorthin, wo sie bequemes Lager fanden.


  Am hellen, heitren Morgen Tags darauf


  Wachten sie bei dem Schall des Jubels auf.
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  Als Schall der Pauken und Trompetenton


  Die Stadt durchzog und rings die Schläfer störte


  Und man von Rossen und von Wagen schon


  Und von Geschrei die Straßen hallen hörte,


  Hüllt’ in die blanke Rüstung sich Grifon,


  Die zu den seltnen Rüstungen gehörte;


  Denn fest und undurchdringlich machte sie


  Die weiße Fee durch Zauber und Magie.
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  Der Antiochier, ein gemeiner Schranze,


  Bewaffnete sich auch zur selben Zeit;


  Der edle Wirt hielt manch gewalt’ge Lanze


  Und dicke Stange für die zwei bereit


  Und gab mit seiner Sipp’ in vollem Glanze


  Den beiden Rittern nach dem Platz Geleit.


  Auch Knappen, wohlgeübt sie zu bedienen,


  Zu Fuß und auch zu Pferde gab er ihnen.
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  Sie hielten auf dem Platze sich beiseit,


  Und ohn’ im Feld umher zu paradiren,


  Sahn sie das schöne Volk des Mars zum Streit


  Anrücken, einzeln und zu zwein und vieren.


  Da konnte manche Dame Lust und Leid


  Der Ritter in der Farben Wahl studiren,


  Und mancher Helmbusch, manch bemalter Schild


  Verriet, ob Amor hart sei oder mild.
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  Die Syrier pflegten zu Turnier und Schlachten


  Sich damals ganz wie Franken anzuziehn;


  Vielleicht daß sie das Vorbild solcher Trachten


  Von ihren Nachbarn den Franzosen liehn,


  Die damals noch das heil’ge Haus bewachten,


  Wo der allmächt’ge Gott im Fleisch erschien,


  Das heut die stolzen und elenden Christen


  Den Hunden lassen, dort sich einzunisten.
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  Statt zur Verbreitung unsrer heil’gen Lehre


  Das Schwert zu ziehn, dort wo es Gott erlaubt,


  Rennen sie in ihr eignes Fleisch die Speere


  Zum Untergang des wen’gen, was man glaubt.


  Ihr Heere Spaniens, ihr Franzosenheere


  Und Schweizer ihr, gen Osten kehrt das Haupt,


  Ihr Deutschen auch, zu würdigem Erwerbe;


  Denn was ihr hier sucht, ist schon Christi Erbe.
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  Wenn ihr »die allerchristlichsten« noch heute,


  Wenn heut ihr »die katholischen« noch heißt,


  Wie kömmt es, daß ihr Christi Lehensleute


  Ermordet und ihr Lehen an euch reißt


  Und nicht Jerusalem von jener Meute


  Befreit habt und die Räuberbrut zerschmeißt,


  Und daß Constantinopel und den besten


  Theil dieser Welt der Türke darf verpesten?
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  Hast du, o Spanien nicht gerechtre Gründe


  Afrika als Italien gram zu sein?


  Statt jenes Kriegs, der dir viel schöner stünde,


  Mußt du dies arme Land dem Jammer weihn?


  O stinkende Kloake jeder Sünde,


  Schläfst du, Italien, ganz berauscht von Wein?


  Wurmt es dich nicht, daß du der fremden Horden,


  Die deine Sklaven waren, Magd geworden?
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  Wenn Furcht vor Hunger euch von euren Steinen,


  Schweizer, herabführt in die Lombardei


  Und ihr bei uns nur Brod sucht oder einen,


  Der euch zu schnellem Tod behilflich sei,


  Der Türken Schatz wär’ nahe, sollt’ ich meinen.


  Europa macht, macht nur die Griechen frei:


  So könnt ihr leicht der Hungersnot entrinnen


  Und wenigstens ruhmvollen Tod gewinnen.
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  Dasselbe sag’ ich eurem Nachbarlande,


  Dem deutschen: aller Reichtum ist noch dort,


  Den Constantin mitnahm vom Tiberstrande.


  Er nahm das best’ und gab das andre fort.


  Pactolus, Hermus mit dem goldnen Sande,


  Mygdonien, Lydien, jener Meeresbord,


  Der schöne, den so viele Bücher preisen, –


  Wenn ihr dahin wollt, ist’s nicht weit zu reisen.
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  Du, großer Leo, dessen Schultern Last


  Und Amt der Himmelsschlüssel auf sich nahmen,


  Wenn deine Hand beim Schopf Italien faßt,


  So laß es nicht in dumpfem Schlaf erlahmen.


  Du bist der Hirt; vom Himmel selber hast


  Du diesen Stab und deinen Löwennamen,


  Damit du brüllest und die Arme breitest


  Und für die Herde wider Wölfe streitest.
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  Wie aber hat ein Wort ums andre mich


  Vom Weg entfernt, auf dem ich wandern müßte!


  Doch hab’ ich mich nicht so verirrt, daß ich


  Mich schließlich nicht zurückzufinden wüßte.


  Ich hab’ erzählt, daß man in Syrien sich


  Zu waffnen pflegte wie an Frankreichs Küste;


  So strahlte denn Damascus’ Rennplatz heute


  Von Helmen und von Panzern reis’ger Leute.
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  Die Damen werfen von Balkon und Halle


  Blumen auf jene, die zum Rennen gehn;


  Die Ritter lassen beim Trompetenschalle


  Die Pferde springen und im Kreis sich drehn.


  Ein jeder zeigt sich, glänzen wollen alle,


  Die guten Reiter und die nichts verstehn.


  Man lobt die einen, die es zierlich machen,


  Den andern folgt Geschrei und höhnisch Lachen.
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  Ein Harnisch hing als Preis am Waffenstand,


  Den, als er aus Armenien wiederkehrte,


  Ein Kaufmann auf dem Weg zufällig fand


  Und als Geschenk dem Könige verehrte.


  Zum Harnisch gab der König ein Gewand


  Aus reichstem Stoff, und dessen Wert vermehrte


  Besatz von Gold und Perlen und Gestein;


  Es wär’ ein großer Schatz für sich allein.
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  Wüßt’ er um diese Rüstung mehr Bescheid,


  Er hielte höher sie als Goldgeräte


  Und hätte nie zum Kampfpreis sie geweiht,


  So gern er sonst den Gästen liebes thäte.


  Jetzt zu erzählen hab’ ich keine Zeit,


  Wer sie so sehr geringschätzt’ und verschmähte,


  Daß er sie liegen ließ im Straßenstaub,


  Dem ersten besten Wandersmann zum Raub.
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  Von alle dem geb’ ich euch später Kunde.


  Jetzt sag’ ich, als Grifon zum Platze ritt,


  Lag manche Lanze schon geknickt am Grunde


  Und schon geführt war mancher Stoß und Schnitt.


  Acht Freunde waren dort vereint zum Bunde,


  Die Norandin am liebsten um sich litt,


  Jung, wohlgeübt in Waffen, kecken Mutes,


  Und lauter Herren oder edlen Blutes.
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  Für einen Tag lang wollten diese Herrn


  Den Platz behaupten, jeder gegen alle,


  Mit Lanze, Degen oder Morgenstern,


  Solang dem Könige das Spiel gefalle.


  Durchbohrte Panzer gab’s, das glaubt ihr gern;


  Zur Kurzweil thaten sie in diesem Falle,


  Was sonst Todfeinde thun, nur daß den Streit


  Der König trennen konnte jederzeit.
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  Der Antiochier, aller Einsicht bar,


  (Martan, so nannte man den feigen Gecken,)


  Als müsse sich, bloß weil er mit ihm war,


  Die Kraft Grifons nun auch auf ihn erstrecken,


  Gesellte dreist sich zu der Fechterschar,


  Und weil gerade zwischen zwei der Recken


  Ein hitz’ger Strauß begann, hielt er beiseit,


  Abwartend bis man ende mit dem Streit.


  87


  Der Erbherr von Seleucia, der nun


  Als einer jener acht die Bahn besetzte,


  Maß sich im Kampf gerade mit Ombrun


  Und traf ihn so, daß er die Stirn verletzte,


  Und tödtet’ ihn. Leid mußt’ es allen thun,


  Weil man ihn sehr als guten Ritter schätzte,


  Und nicht nur dieses: höflicher und feiner


  Von Sitten war im ganzen Lande keiner.
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  Martan, der dies gesehen hatt’, empfand


  Angst, etwas gleiches könn’ auch ihm geschehen,


  Und die Natur gewann die Oberhand;


  Er wünschte nur auf und davon zu gehen.


  Grifon der sorglich ihm zur Seite stand,


  Trieb ihn, nach viel fruchtlosem Drohn und Flehen,


  Auf einen Ritter, der in Trab sich setzt,


  Wie man den Hund den Wolf zu fassen hetzt.
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  Er folgt ihm zwanzig Schritte, zögernd schon;


  Dann macht er Halt und bellt und sieht mit Schrecken,


  Wie in den Augen wilde Flammen drohn


  Und wie die fürchterlichen Zähne blecken.


  Vor all den hohen Herrn auf dem Balkon,


  Vor so viel adlichen und tapfren Recken


  Entwich dem Kampf der zitternde Martan


  Und wandte Zaum und Kopf rechts aus der Bahn.
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  Abwälzen konnte man die Schuld aufs Pferd,


  Wenn man für ihn als Anwalt wär’ vereidigt;


  Doch wie er stümperte mit seinem Schwert,


  Das hätte kein Demosthenes verteidigt.


  Er scheint mit Pappe statt mit Stahl bewehrt,


  So bang ist er, daß ihn ein Hieb beleidigt;


  Am Ende flieht er und durchbricht die Reihn,


  Und rings erhebt Gelächter sich und Schrein.
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  Das Hohngeschrei und das Geklatsch der Hände


  Erhob im ganzen Volk sich wider ihn.


  Wie ein gejagter Wolf macht’ er behende


  Kehrt, um in seine Höhle zu entfliehn.


  Grifon blieb da; es kam ihm vor, als schände


  Auch ihn der Wicht, mit dem er hier erschien,


  Und lieber säß’ er mitten jetzt im Feuer


  Als auf dem Platz in diesem Abenteuer.
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  Ihm flammt das Herz und seine Wangen brennen,


  Als träfe dieser Schimpf nur ihn allein;


  Denn alle Welt erwartet jetzt, sein Rennen


  Werd’ ebenfalls nach diesem Muster sein.


  Jetzt also muß die Tugend zu erkennen


  Sich geben, leuchtender als Wetterschein;


  Denn fehlt’ er einen Zollbreit bei dem Ritte,


  Dem Vorurteil erschienen es zwölf Schritte.
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  Schon auf dem Schenkel hatte seine Stange


  Grifon, der selten irrt im Waffenspiel.


  Er spornt sein Roß, und nun im vollen Gange


  Hebt höher er die Lanz’ und nimmt sein Ziel.


  Dem Herrn von Sidon ward so angst und bange


  Bei diesem Stoß, daß er kopfüber fiel.


  Verwundert hob sich alles auf den Zehen,


  Man hatte sich des Gegentheils versehen.
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  Jetzt mit derselben Stange traf Grifon


  (Denn in der Hand behielt er heil die ganze)


  Vorn an des Schildes Nabel den Baron


  Von Lodicea; da zerbrach die Lanze.


  Der andre war dreimal am Fallen schon,


  Denn rücklings lag er mit dem Kopf am Schwanze;


  Doch rafft’ er sich empor und zog den Degen


  Und kam zurück und ritt Grifon entgegen.
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  Grifon, da er gewahrt, daß seinen Mann


  Auch solch ein Stoß nicht aus dem Sattel bringe,


  Spricht bei sich selber: was der Speer nicht kann,


  In sechs bis sieben Streichen thut’s die Klinge.


  Und an die Schläfe saust ein Hieb sodann,


  Als ob ein Blitzstrahl aus den Wolken springe.


  Ein andrer folgt sogleich, und noch ein dritter,


  Und ganz betäubt am Boden liegt der Ritter.


  96


  Zwei von Apamia waren beim Turnier,


  Zwei Brüder, die nicht leicht zu fallen pflegen,


  Corimb und Thyrsis, die sich beide hier


  Dem Sohn des Oliver zu Füßen legen.


  Den ersten warf der Speer von seinem Thier,


  Die Arbeit bei dem andern that der Degen.


  Schon stand es nach dem Urteil aller fest,


  Daß er den Preis gewinne bei dem Fest.
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  Jetzt in die Schranken sprengte Salintern,


  Großdefterdar und Erbmarschall der Krone,


  Der die Regierung führte für den Herrn,


  Und einer seiner tapfersten Barone.


  Unleidlich, meint’ er, wär’ es doch, wofern


  Der Fremd’ abzöge mit dem Siegerlohne,


  Und griff zur Lanz’ und forderte zum Strauß


  Mit drohendem Geschrei Grifon heraus.
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  Der that Bescheid mit einem Lanzenpfahl,


  Von zehn dem stärksten, die zur Auswahl lagen.


  Vorsichtig zielt’ er auf den Schild diesmal


  Und stieß durch den, die Rüstung und den Magen.


  Glatt durch die Rippen fuhr der grimme Stahl,


  Um fußweit aus dem Rücken noch zu ragen.


  Der Stoß war allen lieb, bis auf den Herrn,


  Denn geizig und verhaßt war Salintern.
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  Dann warf er zwei, die aus Damascus waren,


  Carmund und Hermophil, mit seinem Speer;


  Der erstre Hauptmann bei des Königs Scharen,


  Großadmiral der andre auf dem Meer.


  Den einen sah man flugs vom Sattel fahren,


  Und auf den andern stürzte plump und schwer


  Der schlechte Gaul, dem alle Kraft versagte,


  Als auf ihn los der starke Gegner jagte.
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  Der von Seleucia saß noch zu Roß,


  Der beste Mann von den genannten achten;


  Auch war sein Pferd ein guter Kampfgenoß


  Und seine Rüstung auch nicht zu verachten.


  Da wo sich das Visir des Helmes schloß,


  Da trafen beide Lanzen und zerkrachten;


  Doch stieß der Franke besser als der Mohr,


  Deß linker Fuß den Stegereif verlor.
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  Sie warfen weg den Stumpf und schwenkten ein,


  Den Kampf mit blanker Klinge zu bestehen.


  Der erste Hieb schlug bei dem Heiden ein,


  Vor dem ein Ambos müßt’ in Stücke gehen.


  Er spaltete den Schild, so Stahl wie Bein,


  Den er vor tausend Schilden ausersehen,


  Und daß der Hieb nicht in die Lende fuhr,


  Dankt’ er dem feinen Doppelharnisch nur.
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  Der von Seleucia schlug ihn aufs Gesicht,


  Vorn ans Visir und hätt’ ihm eine weite


  Oeffnung hinein gehau’n, wenn Zauber nicht


  Den Helm, wie auch die andre Rüstung feite.


  Die Zeit verliert der Heid’, indem er ficht,


  Die Rüstung ist zu hart auf jeder Seite;


  Des andern Streich’ indessen hau’n und bohren


  Bald hier, bald da, und keiner geht verloren.
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  Ein jeder konnte sehn, wie schlecht die Sache


  Des von Seleucia stand, und jeder sah,


  Wenn nicht der König rasch ein Ende mache,


  So lasse, wer verliert, sein Leben da.


  Da winkte Norandin und hieß die Wache


  Den grimmen Kampf abbrechen. Dies geschah,


  Sie zogen jenen dorthin, hierhin diesen,


  Und der Befehl des Herrn ward laut gepriesen.
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  Die acht, die aller Welt Stand halten sollten


  Und hielten nicht einmal dem Einen Stand, –


  Kein Wunder, daß sie sich vom Platze trollten


  Und einer nach dem andern still verschwand,


  So daß für alle, die noch fechten wollten,


  Sich nirgend mehr ein Gegenkämpfer fand,


  Weil ja Grifon allein schon das vollbrachte,


  Was sie vereint thun sollten wider achte.
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  So konnte denn das Fest nicht lange währen;


  Nach einer Stunde war das Spiel vorbei.


  Der König aber hatte das Begehren,


  Es fortzusetzen, bis es Abend sei.


  Er stieg vom Erker, ließ den Kampfplatz leeren


  Und theilte nun die ganze Schar in zwei,


  Nach Rang und Probe Streiter gegen Streiter


  Abpaarend, und das Kampfspiel ging dann weiter.
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  Grifon war voller Grimm und Wut im Herzen


  Nach Haus geritten während dieser Zeit.


  Der Schimpf Martans schien tiefer ihn zu schmerzen


  Als Freud’ ihm macht der Sieg im eignen Streit.


  Hier setzt Martan, sein Schandmal auszumerzen,


  Die lügnerische Zung’ in Thätigkeit,


  Und die verschmitzte liederliche Dirne


  Hilft ihm, so gut sie kann, mit frecher Stirne.
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  Glaubt’ ihm der Jüngling oder nicht? genug,


  Die Ausred’ anzunehmen schien verständig;


  Doch heimlich ohne weiteren Verzug


  Sich fortzumachen, deucht’ ihm jetzt notwendig;


  Denn wenn Martan, so fürchtet’ er mit Fug,


  Dem Volk sich zeige, werd’ es ganz unbändig.


  So suchten sie die nächsten Straßen aus


  Und ritten unbemerkt zum Thor hinaus.
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  Ermüdete das Pferd Grifons zu bald,


  Fühlt’ er die Augen schwer und möchte schlafen?


  Genug, nach einer Stunde macht’ er Halt


  Und blieb im ersten Wirtshaus, das sie trafen.


  Der Helm und Harnisch wurden abgeschnallt,


  Er ließ die Pferd’ absatteln von den Sklaven,


  Nahm eine Kammer, schloß die Thüre zu


  Und legte nackt aufs Bette sich zur Ruh.
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  Kaum lag er fünf Secunden oder sechse


  So schloß er seine Augen schon, und schwer


  Und tief befiel der Schlaf ihn; weder Dächse


  Noch Murmelthiere schliefen je wie er.


  Martan indeß ging mit der falschen Hexe


  Im Garten hinterm Hause hin und her,


  Und dort ward nun der keckste Trug gesponnen,


  Den je ein menschliches Gehirn ersonnen.
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  Martan beschloß das Pferd Grifons zu nehmen


  Und alles Zeug, wie er’s vom Leibe nahm,


  Und dann am Hof als der sich zu benehmen,


  Der heut so glorreich aus den Schranken kam.


  Dem Plane folgt alsbald das Unternehmen:


  Er nimmt das Pferd, das weißer ist als Rahm,


  Schild, Helmzier, Rüstung, Waffenrock desgleichen,


  Die Kleider des Grifon und alle Zeichen.
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  Mit seinem Fräulein und den beiden Knechten


  Kam er zum Platze, wo das Volk noch stand,


  Und war zur Stell’, als eben Schwerterfechten


  Und Rennen mit der Lanz’ ein Ende fand.


  Der König rief, daß sie den Ritter brächten,


  Der weiße Federn trag’ und weiß Gewand


  Und kenntlich auch durch seines Rosses Weiße;


  Denn niemand wußte, wie der Sieger heiße.
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  Er, der mit fremdem Leder sich behing


  Wie jener Esel mit dem Löwenfelle,


  Vernahm den Ruf, wie er’s gehofft, und ging


  Hinauf zum König an des Siegers Stelle.


  Der König, der ihn küßt’ und ihn umfing,


  Befahl, daß er sich ihm zur Seite stelle,


  Und nicht genug daß er ihn pries, er wollte,


  Daß auch die Welt sein Lob vernehmen sollte.
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  Und mit Trompetenschall nach allen Seiten


  Ruft man als Sieger des Turniers ihn aus,


  Und über Erker und Balkon begleiten


  Den schnöden Namen Jubel und Applaus.


  Der König läßt zur rechten Hand ihn reiten,


  Als man zurückkehrt in sein fürstlich Haus,


  Und so viel Ehr’ und Huld ward ihm beschieden,


  Es wär’ genug für Mars und den Alciden.
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  Der König gab ihm prächtige Quartiere


  Am Hof, und gleiche Huld ließ er ergehn


  Auch über Orrigillen: Cavaliere


  Und Pagen mußten ihr zu Diensten stehn.


  Doch daß ich nicht die Spur Grifons verliere,


  Der den Gefährten nicht noch irgendwen


  Verrates fähig hielt, nichts arges dachte,


  Im Schlafe lag und Abends erst erwachte.
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  Als er nun munter ward und schon das Grauen


  Des Abends sah, lief er in das Gemach


  Wo er den falschen Bruder mit der schlauen


  Spitzbübin erst verließ und schaute nach.


  Nichts war zu sehn, von Waffen nichts zu schauen,


  Von Kleidern nichts; da ward sein Argwohn wach


  Und ward noch stärker, als statt der abhanden


  Gekommnen sich Martans Abzeichen fanden.
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  Der Wirt kam darauf zu, der ihm erklärte,


  Schon lange hab’ in weißer Rittertracht


  Mit Fräulein und Gesinde sein Gefährte


  Sich wieder nach Damascus aufgemacht.


  Allmählich findet jetzt Grifon die Fährte,


  Die Amor ihm verbarg bis heute Nacht,


  Und mit dem größten Herzeleid ermißt er,


  Daß Buhlen jene zwei sind, nicht Geschwister.
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  O wie er seine Dummheit jetzt bereute!


  Er wußte durch den Pilger, wie es stand,


  Und litt, daß Sand ihm in die Augen streute


  Ein Weib, das er so oft schon falsch erfand!


  Da er’s gekonnt, rächt’ er sich nicht, und heute


  Will er den Feind bestrafen, der verschwand,


  Und muß, durch eigne Schuld, sich gar bequemen


  Des feigen Manns Rüstung und Pferd zu nehmen.
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  Viel besser ging’ er nackend und in Fetzen


  Als anzuthun dies schmähliche Gewand,


  Als den beschimpften Helm aufs Haupt zu setzen,


  Den Memmenschild zu fassen mit der Hand.


  Jedoch dem saubren Paare nachzusetzen,


  Vor der Begier hielt die Vernunft nicht Stand.


  So kömmt er in die Stadt zurück, als eben


  Der Tag noch eine Stunde hat zu leben.
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  Nah bei dem Thore, wo Grifon erscheint,


  Erhebt zur linken Hand sich eine Veste,


  Nicht stark noch brauchbar gegen einen Feind,


  Doch eingerichtet und geschmückt aufs beste.


  Mit hohen Frau’n zu schönem Kranz vereint


  Saß dort der König, saßen edle Gäste,


  Die Großen Syriens, in dem luft’gen Saal


  Beim königlichen, reichen, frohen Mahl.
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  Der schöne Saal mitsamt dem Schlosse trat


  Gleichsam zur Stadt hinaus am Mauerrande,


  So daß ihr oben weit die Felder saht


  Und die verschiednen Straßen rings im Lande.


  Kaum hatte sich Grifon dem Thor genaht


  In jenen Waffen memmenhafter Schande,


  So leitet’ ein unfreundliches Geschick


  Auf ihn des Königs und des Hofes Blick.
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  Sie hielten für den Mann ihn, der er schien,


  Und Lachen und Gespött empfing den Reiter.


  Der Schuft Martan, der jetzt bei Norandin


  In voller Gunst war, saß am Tisch als zweiter,


  Und seine würd’ge Freundin folgt’ auf ihn.


  Der König sah sie an und fragte heiter


  Martan und sie, wer jener sei, der feige,


  Der so gefühllos sich für Ehre zeige,
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  Daß er zurückkomm’ ohne Scham und Scheu


  Nach solcher Prob’ und öffentlichen Schande.


  Er sprach: »Die Sache dünkt mir wirklich neu,


  Daß ihr, ein Mann vom ächten Ritterstande,


  Den zum Gefährten habt, dem meiner Treu


  An Feigheit keiner gleicht im Morgenlande.


  Ihr denkt vielleicht den Glanz der eignen Ehren


  Durch solches Gegenstück noch zu vermehren.
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  »Ich schwör’ euch aber bei des Himmels Licht,


  Daß ich nur eurethalb es unterlasse,


  Wie jedem seines Schlags, auch diesem Wicht


  Schimpf anzuthun auf öffentlicher Gasse.


  Vergessen sollt’ er es Zeitlebens nicht,


  Wie unversöhnlich ich die Feigheit hasse.


  Und wenn er nicht empfängt, was ihm gebürt,


  So dank’ er’s euch, weil ihr ihn hergeführt.«
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  Jener, der ein Gefäß war aller Schanden,


  Versetzte: »Herr, ich weiß nicht, wer er ist.


  Ein Zufall war’s daß wir am Weg ihn fanden,


  Von Antiochia kommend, wie ihr wißt.


  Er hat mir als Begleiter angestanden,


  Soweit man’s nach dem äußern Schein ermißt.


  Nie sah von ihm noch hört’ ich eine Probe,


  Als was er heute that mit wenig Lobe;


  125


  »Was mir so sehr misfiel, daß ich schon dort


  Für solche Feigheit ihn abstrafen wollte


  Und ihm ein Spiel aufführen, daß hinfort


  Er Lanz’ und Schwert nie mehr anrühren sollte;


  Doch that ich’s nicht aus Achtung vor dem Ort


  Und Ehrfurcht, die ich eurer Hoheit zollte.


  Nur möcht’ ich nicht, daß dies ihm Dienste leiste,


  Daß er vorhin mit mir zwei Tage reiste,
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  »Was noch ein Fleck mir scheint auf meinem Schilde.


  Und für mein Herz wär’s eine ew’ge Last,


  Wenn ihr, zum Schimpf der edlen Waffengilde,


  Ihn straflos ließet ziehn, den frechen Gast.


  Ihr macht mir mehr Vergnügen als durch Milde,


  Wenn ihr an eine Zinn’ ihn knüpfen laßt.


  Das wär’ ein löblich Werk, das euch zur Ehre


  Gereichen würd’ und Feiglingen zur Lehre.«


  127


  So sprach Martan, und ohn’ ihn anzusehen


  Stimmt’ Orrigill’ in seinen Vorschlag ein.


  »Ums Leben (sprach der König) kann’s nicht gehen;


  So arg scheint mir die Sünde nicht zu sein.


  Er soll zur Strafe für sein schwer Vergehen


  Dem Volk das Fest erneuern, er allein.«


  Und einen der Barone ließ er kommen


  Und trug ihm auf, was er sich vorgenommen.
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  Da ließ in aller Eile der Baron


  Bewaffnete zum Thor hinunterrücken


  Und harrte da im Stillen, bis Grifon


  Das Thor betrat, und fiel ihm in den Rücken,


  So unversehens, daß der Jüngling schon


  Gefangen war inmitten beider Brücken,


  Und hielt ihn mit Gespött und Hohn und Possen


  In finstrer Zelle bis zum Tag verschlossen.
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  Als kaum der Sonnengott sein goldnes Haupt


  Emporhebt aus dem Schooß der alten Amme


  Und auf den Bergen rings die Herschaft raubt


  Dem Dunkel und die Gipfel taucht in Flamme,


  Nimmt auch Martan schon Abschied; denn er glaubt,


  Daß leicht die Schuld dahin, woher sie stamme,


  Sich wenden könne, weil Grifon sein Wort


  Kühn führen werde. Darum eilt er fort.
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  Beim König schützt’ er vor, durch seine Reise


  Sich dem bestellten Schauspiel zu entziehn.


  Noch andre Gastgeschenke zu dem Preise


  Des fremden Sieges hatt’ ihm Norandin


  Und einen Gnadenbrief solenner Weise,


  Der ihn mit höchsten Ehren krönt, verliehn.


  So zieh’ er seines Wegs; ich steh’ dafür,


  Daß ihm sein Lohn zu Theil wird nach Gebür.
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  Grifon ward schimpflich auf den Markt gebracht,


  Der voll von Leuten war, ihn anzustarren,


  Des Helms beraubt, beraubt der Rittertracht,


  In dürft’gem Wämschen, zum Gespött der Narren.


  Als hätten sie die Staup’ ihm zugedacht,


  Fuhr man ihn durch die Stadt auf hohem Karren,


  Und langsam, langsam zogen ihn mit Mühe


  Ein Paar verhungerter armsel’ger Kühe.
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  Ein Schwarm von Vetteln und von Huren drängte


  Sich schamlos um das schnöde Zwiegespann.


  Die eine bald und bald die andre lenkte,


  Und alles fiel mit gift’gem Hohn ihn an.


  Am ärgsten war’s, wie ihn die Jugend kränkte,


  Die mit unflät’gen Worten erst und dann


  Mit Steinen angriff, und sie würd’ ihn tödten,


  Wenn nicht verständ’ge Leute Ruh geböten.
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  Die Rüstung, welche Schuld an allem trug,


  Die fälschlich als Inzicht ward angesehen,


  Ward nachgeschleift am Wagen, um mit Fug


  Im Straßenkot die Strafe zu bestehen.


  Vor einem Tribunal hielt dann der Zug;


  Da mußt’ er seine Schmach für fremd Vergehen


  Anhören; ins Gesicht ihm, von den Stufen


  Ward sie vom Stadttrompeter ausgerufen.
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  Worauf sie ihn zur Schau von Ort zu Ort


  Vor Tempel, Häuser und Gewölbe brachten,


  Und so gemein und schändlich ist kein Wort,


  Von dem sie nicht Gebrauch zum Schimpfen machten.


  Zuletzt geleitet’ ihn der Haufe fort


  Zur Stadt hinaus; da sollt’ er, wie sie dachten,


  Mit Knittelschall abziehen frank und frei;


  Denn keiner wußt’ und ahnte, wer er sei.
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  Kaum ist er losgekettet von den Knechten


  Und frei die eine wie die andre Hand,


  Greift er zum Schild und faßt mit seiner Rechten


  Das Schwert, das lange Zeit gepflügt den Sand.


  Nicht gegen Lanz’ und Spieß hatt’ er zu fechten,


  Weil waffenlos der tolle Pöbel stand.


  Das weitre, Herr, im folgenden Gesange;


  Denn dieser, dünkt mich, währt schon allzu lange.


  


  Achtzehntes Gesang.


  Grifon und der Pöbel von Damascus (1–7). Kampf der Pariser gegen Rodomont und dessen Rückzug (8–25). Rodomont erfährt den Raub Doralißens und bricht auf ihn zu rächen (26–37). Fortsetzung der Schlacht vor Paris (38–48). König Dardinel wird von Rinald angegriffen (49–58). Grifons Kampf gegen König Norandins Truppen und Herstellung seiner Ehre (59–69). Aquilant nimmt Martan und Orrigille gefangen (70–93). Norandin veranstaltet ein zweites Turnier, zu dem Astolf und Samson mit Marfisa kommen; Marfisa’s Zorn, daraus entstehender Kampf und schließliche Versöhnung (94–132). Marfisa und die vier christlichen Ritter segeln nach dem Abendlande; furchtbarer Seesturm (133–145). König Dardinels Ende (146–154). Die Mohren ziehen besiegt sich in ihr Lager zurück (155–164). Medor und Cloridan holen Dardinels Leiche vom Schlachtfelde und werden von Zerbin betroffen (165–192).
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  Großmüt’ger Herr, ich pries von je und preise


  All eure Handlungen mit gutem Fug,


  Wenn mein Gesang auch, allzu rauh und leise,


  Den größren Theil des Ruhms euch unterschlug;


  Doch eine Tugend ist’s, die vorzugsweise


  Mit Herz und Mund ich lob’ und nie genug:


  Daß gütiges Gehör ihr habt für jeden,


  Doch leichten Glauben nicht für ihre Reden.
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  Oft, wenn man schlecht von dem entfernten spricht,


  Nehmt ihr das Wort, den Tadel abzuschwächen;


  Ein Ohr zum wenigsten verschließt ihr dicht,


  Bis jener Zeit hat für sich selbst zu sprechen.


  Stets hört ihr ihn und blickt ihm ins Gesicht,


  Bevor ihr euch entschließt den Stab zu brechen,


  Und laßt euch Tage, Mond’ und Jahre Zeit,


  Eh ihr das Urteil fällt zu andrer Leid.
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  Hätt’ ähnlich es gehalten Norandin,


  Nie hätt’ er das, was er befahl, befohlen.


  Euch, Herr, ist Ehr’ und Vortheil gut gediehn,


  Er schwärzte seinen Ruf so schwarz wie Kohlen,


  Und seine Leute kamen um durch ihn.


  Denn zehnmal nur zum Schlagen auszuholen


  Und zehnmal nur zum Stoße braucht Grifon,


  So liegen dreißig todt am Karren schon.
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  Die andern fliehn von diesem Unheilsorte,


  Die einen hin und her auf Weg und Feld,


  Die andern nach Damascus in die Pforte,


  Wo stolpernd einer auf den andern fällt.


  Der Jüngling droht nicht, macht nicht viele Worte,


  Doch jedes Mitleid weit wegwerfend, hält


  Er streng Gericht für die erlittne Schande


  Und schwingt den Stahl auf die erstarrte Bande
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  Von denen, die zuerst ans Thor gelangen,


  Weil ihre Sohlen flinker sind im Lauf,


  Ziehn einige, die mehr für sich erbangen


  Als für die Freunde, schnell die Brücken auf,


  Und andre, jammernd, fliehn mit bleichen Wangen,


  Ohn’ auch nur einmal umzuschaun, vorauf,


  Und in der Stadt erhebt an allen Ecken


  Geschrei und Aufruhr sich und großer Schrecken.
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  Zwei von den Leuten greift der starke Held,


  Die vor der Brücke stehn in Angst und Trauer.


  Dem einen wird der Kopf am Stein zerschellt,


  Daß Hirn und Blut verspritzt wie Regenschauer.


  Den andern faßt er an der Brust und schnellt


  Ihn in die Stadt hoch über Wall und Mauer.


  Den Bürgern bleibt das Herz vor Schrecken stehn,


  Wie sie den Mann vom Himmel fallen sehn.
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  Nicht wen’ge fürchteten, der Fremdling sei


  Über den Wall gesetzt in seinem Grimme,


  Und ein Tumult erhob sich, ein Geschrei,


  Als ob des Sultans Heer die Stadt erklimme.


  Ein Waffenrasseln, eine Lauferei,


  Von Thürmen der Talacimannen Stimme,


  Und Trommelwirbel und Trompetenschall


  Betäubt die Welt, vom Himmel dröhnt der Hall.
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  Was aber weiter mit Grifon geschehn,


  Das will ich auf ein ander Mal versparen.


  Zum guten König Karl muß ich nun gehn,


  Der wider Rodomont kam hergefahren,


  Um nicht sein ganzes Volk erwürgt zu sehn.


  Ihr kennt die Herren schon, die mit ihm waren,


  Der große Däne, Naims und Oliver,


  Avin, Avol, Otto und Berlinger.
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  Acht Lanzen, die auf einmal ihn bedrohten,


  Von acht so kriegsgewaltigen geführt,


  Ward von dem Schuppenpanzer Trotz geboten,


  Den um die Brust der wilde Mohr geschnürt.


  Wie sich ein Schiff aufrichtet, wann die Schoten


  Der Schiffer lockert, der die Briese spürt,


  So rasch erhob sich wieder Rodomonte


  Von diesem Stoß, der Berge stürzen konnte.
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  Guido und Rainer, Richard, Salomon,


  Der falsche Gano mit Turpin dem braven,


  Mit Angolier und Angolin Ivon,


  Marcus, Mathäus von Sanct Michaels Hafen,


  Und jene acht, die ich erwähnte schon,


  Sind um den Mohren her, um ihn zu strafen;


  Auch Ariman und Edward, die vorher


  Ins Thor gekommen mit dem Brittenheer.
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  So knirscht nicht auf der fels’gen Alpenspitze


  Des festgebauten Schlosses hohe Wand,


  Wann rasend Nord und West vom Bergessitze


  Die Esch’ und Tanne niederreißt ins Land,


  Wie jetzt vor Stolz in des Gefechtes Hitze


  Der Heide knirscht, von blut’gem Durst entbrannt,


  Und wie der Blitz kömmt mit dem Donnerkrache,


  So mit dem Zorn des schrecklichen die Rache.
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  Er zielt aufs nächste Haupt; das muß gerade


  Der arme Hugo von Dordogne sein.


  Er spaltet ihn bis auf des Kinnes Lade,


  Obwohl der Helm vorzüglich war und fein.


  Inzwischen hau’n die andern ohne Gnade


  Von allen Seiten auf ihn selber ein;


  Er fühlt es wie der Ambos eine Nadel;


  Die Drachenhaut war hart und ohne Tadel.
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  Die Wäll’ und Mauern wurden jetzt verlassen,


  Verlassen wurde ringsumher Paris,


  Weil Karl zum Markt all seine Heeresmassen,


  Wo die Gefahr am größten, kommen ließ.


  Zum Markt gelaufen kömmt aus allen Gassen


  Der Haufe, dem die Flucht kein Heil verhieß;


  Entflammt beim Anblick ihres Königs raffen


  Sie selbst sich wieder auf und ihre Waffen.


  14


  Wie man ins wohl umgitterte Revier


  Zur alten Löwin, die gewöhnt an Blut ist,


  Dem Volk zum Schauspiel den unbänd’gen Stier


  Hineinläßt, wann er blind in seiner Wut ist, –


  Die kleinen Löwen sehn das stolze Thier,


  Wie brüllend es umherläuft und voll Mut ist,


  Und weil sie nie so große Hörner sahn,


  Stehn sie beiseit und mögen ihm nicht nahn;
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  Kaum aber springt die Mutter ihn zu packen


  Und schlägt ihm die gewalt’gen Zähn’ ins Ohr,


  Da wünschen sie sich auch blutrote Backen


  Und kommen aus den Ecken kühn hervor:


  Der beißt ihn in den Bauch, der in den Nacken: –


  So von dem Haufen wird bestürmt der Mohr.


  Von Dächern, Fenstern und noch näher regnen


  Waffen wie Hagelsturm auf den verwegnen.
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  Kaum faßt der Platz Fußvolk und Reiterei,


  So drängt es an von hüben und von drüben.


  Aus allen Straßen strömt das Volk herbei,


  Zahllos, als ob sich Bienenschwärm’ erhüben.


  Zwar, weil es unbewehrt ist, stünd’ ihm frei


  Es wegzumähn wie Kohlstrünk’ oder Rüben,


  Doch hätt’ er es, läg’ es auch aufgeschichtet


  Vor ihm, in zwanzig Tagen kaum vernichtet.
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  Der Heide sieht hier nicht ans Ziel zu kommen,


  Daher ihn denn das Spiel zuletzt verdrießt.


  Die Zahl des Volks hat wenig abgenommen,


  Obschon er Blut von Tausenden vergießt.


  Auch wird die Luft ihm mehr und mehr beklommen;


  Er merkt, wenn er zu gehn sich nicht entschließt,


  Solang’ er Kraft hat und noch unversehrt ist,


  So wird er gehen wollen, wann’s verwehrt ist.
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  Die fürchterlichen Augen spähn umher,


  Doch nirgend bleibt ein Weg zu freiem Passe.


  Er aber wird durch ein erschlagnes Heer


  Den Weg schon öffnen und bequeme Gasse.


  Seht, mit gezücktem Schwert kömmt er daher,


  Der schreckliche, gespornt von seinem Hasse,


  Und stürzt sich auf die neue Brittenschar


  Edwards und Arimans, die vor ihm war.
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  Saht ihr die Doggen je den Bullen hetzen,


  Und, während rings gedrängt die Menschen stehn,


  Den Stier auf einmal übers Gitter setzen,


  Um der Tortur und Marter zu entgehn?


  Wie dann die Menge wegstiebt vor Entsetzen


  Und sein Gehörn bald diesen fängt, bald den?


  So denkt den wilden Mohren euch, so war er,


  Als er daherfuhr, oder noch furchtbarer.
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  Bald lagen zwanzig ohne Kopf umher


  Und zwanzig durchgespalten in der Mitte,


  Ein Mann auf jeden Hieb, grad’ oder quer,


  Als ob er Weinstöck’ oder Weiden schnitte.


  Rot überströmt von Blut die ganze Wehr,


  Schädel anhäufend rings bei jedem Schritte,


  Gliedmaßen, abgehaune Arm’ und Hände


  Und Bein’ und Schultern, zieht er ab am Ende.
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  Er schreitet fort, so ruhig sich bewegend,


  Daß niemand Furcht in seinen Schritten liest,


  Bei sich jedoch inzwischen überlegend,


  Wo sich der Weg am sichersten erschließt.


  Er kömmt zur Seine, wo sie, in der Gegend


  Der Insel, abwärts durch die Mauern fließt.


  Das Volk, das dreister wird, verfolgt den Heiden


  Und drängt und läßt ihn nicht in Frieden scheiden.
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  Wie in Numidiens Wald voll Majestät


  Der Thiere König weicht vor den Geschossen


  Und fliehend noch sein adlich Herz verrät


  Und ins Gebüsch geht drohend und verdrossen,


  So Rodomont, der feige That verschmäht.


  Von schauerlichem wildem Wald umschlossen


  Der Lanzen und der Schwerter und der Pfeile,


  Weicht er zum Flusse, zaudernd, sonder Eile.
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  Dreimal, als er schon draußen sich befand,


  Kam er zurück, und nochmals Blut zu trinken


  Gab er dem Schwert, und unter seiner Hand


  Sah man noch einmal hundert niedersinken.


  Zuletzt besiegt die Wut doch der Verstand,


  Damit die Frevel nicht gen Himmel stinken,


  Und vom Gestade, besser sich besinnend,


  Springt er ins Wasser, sichrem Tod’ entrinnend.
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  In voller Rüstung schwamm der mächt’ge Streiter,


  Als trüg’ er Kork und Blasen um den Hals.


  Nie, Afrika, entsprang dir solch ein zweiter,


  Antäus’ Mutter du und Hannibals!


  Er kam ans Ufer, nicht vergnügt und heiter,


  Denn hinter ihm zurück blieb jedenfalls


  Die Stadt, die er so eben ganz durchrannte


  Und doch nicht ganz umriß, nicht ganz verbrannte.
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  Von Stolz und Zorn gepeinigt steht er dort


  Und schaut zurück, um nochmals anzugreifen.


  Tief seufzt und stöhnt er auf und will nicht fort,


  Er will die Stadt verbrennen erst und schleifen.


  Da siehe naht jemand am Flussesbord,


  Der dämpft den Haß und läßt den Mord nicht reifen.


  Wer dieses war, vernehmt ihr bald, jedoch


  Zuvor erzähl’ ich etwas andres noch.
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  Erzählen muß ich von dem Thun und Schaffen


  Der Zwietracht, als Sanct Michael ihr befahl,


  Zum Streit zu reizen und zum Kampf der Waffen


  Die stärksten Helden in der Heiden Zahl.


  Vor Nacht verließ sie jenes Haus der Pfaffen,


  Nachdem sie erst dem Trug ihr Amt empfahl.


  Der Trug blieb dort, statt ihrer Krieg zu führen


  Bis sie zurück sei, und die Glut zu schüren.
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  Auch schien ihr, zur Verstärkung dien’ es sehr,


  Wenn sie den Übermut sich zugeselle.


  Und diesen aufzufinden fiel nicht schwer,


  Weil sie beisammen wohnten, Zell’ an Zelle.


  Der Übermut ging mit, doch ließ auch er


  Vertretung in dem Stift an seiner Stelle;


  Er dachte, daß er bald zu Hause sei


  Und übertrug sein Amt der Heuchelei.
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  So fuhr die unversöhnliche Megäre,


  Die Zwietracht mit dem Übermut ins Land,


  Desselben Wegs, auf dem die sorgenschwere


  Trostlose Eifersucht sich schon befand,


  Auch auf der Reise nach dem Mohrenheere.


  Mit dieser ging ein Zwerg, der abgesandt


  Von Doralißen war, Nachricht zu bringen


  Dem Rodomont von den geschehnen Dingen.
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  Als Doraliß, ihr wißt schon wo und wie,


  In Mandricardens Hände war geraten,


  Da schickte heimlich ihren Boten sie,


  Um jenem König alles zu verraten.


  Vergeben, hoffte sie, werd’ er es nie,


  Vielmehr sich zeigen in gewalt’gen Thaten,


  Um sie mit blut’gem, rächerischem Stahl


  Dem Räuber abzukämpfen, der sie stahl.
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  Die Eifersucht, die ihm begegnet war,


  Erfuhr vom Zwerg, was man ihm aufgetragen.


  Flugs ging sie mit ihm, denn es schien ihr klar,


  Sie habe bei dem Fall ein Wort zu sagen.


  Die Zwietracht ward der Eifersucht gewahr


  Und freute sich; doch wuchs noch ihr Behagen,


  Als sie vernahm, wohin die Reise ging;


  Denn solchen Beistand hielt sie nicht gering.
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  Sie hatt’ ein Mittel, das in jedem Falle


  Zwei Heiden grimmig zu entzwein verhieß.


  Auf andre Art reizt man der andern Galle,


  Für diese beiden ist das beste dies.


  Bald waren sie am Orte, wo die Kralle


  Der Afrikaner einschlug in Paris,


  Und kaum ans Ufer waren sie gekommen,


  So kam der Wüterich daher geschwommen.
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  Wie Rodomont nun die Entdeckung machte,


  Daß seiner Herrin Bote vor ihm stand,


  Erlosch in ihm der Zorn, sein Antlitz lachte,


  Hell war die Freude, die sein Herz empfand,


  Da er an alles andre eher dachte


  Als daß sich jemand sie zu kränken fand.


  Er eilt zum Zwerg und fragt vergnügt: »Wie steht es


  Mit unsrer Herrin, Freund? und wohin geht es?«
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  Der Zwerg erwidert: »Eines andern Magd


  Kann weder deine Herrin sein noch meine.


  Ein Ritter hat uns gestern aufgejagt


  Und sie entführt, und nun ist sie die seine.«


  Kalt wie die Natter schlingt, indem er’s sagt,


  Die Eifersucht den Arm um ihn. Der Kleine


  Fährt fort und meldet, wie ein einz’ger Mann


  Die Leut’ erschlug und Doraliß gewann.
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  Jetzt aber griff die Zwietracht wohlgemut


  Zu Stahl und Feuerstein und klopft’ und pickte;


  Den Zunder hielt ihr Freund, der Übermut,


  Und Feuer gab’s, eh einer zweimal nickte.


  Und dieses Feuer setzt’ in solche Glut


  Das Herz des Mohren, daß er fast erstickte.


  Er stöhnt und knirscht mit gräslichem Gesicht


  Und flucht dem Himmel und dem Sonnenlicht.
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  Wie wenn die Tigerin zu ihren lieben


  Säuglingen wiederkehrt und suchend rennt


  Und findet nichts und merkt, daß sie von Dieben


  Gestohlen sind, – wie die von Zorn entbrennt


  Und nun, von Wut und Raserei getrieben,


  Nicht fragt, ob Strom und Berg und Nacht sie trennt;


  Nicht langer Weg noch Hagelschauer zügelt


  Den Haß, der zur Verfolgung sie beflügelt:
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  So tobt der Mohr. Nichts weiter kann er sagen


  Als dies zum Zwerg: »Vorwärts nach jenem Ort!«


  Er wartet nicht erst lang’ auf Pferd’ und Wagen,


  Gönnt der Gesellschaft auch kein Abschiedswort.


  Geschwinder als die Eidechs, die beim Tagen


  Des Morgens übern Weg schlüpft, eilt er fort.


  Er hat kein Pferd; er denkt, das erste Thier,


  Wem’s auch gehört, das vorkömmt, nehm’ ich mir.
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  Sein Vorsatz bleibt der Zwietracht nicht verborgen;


  Sie lacht dem Übermute zu und spricht:


  »Ich werde gehn und ihm ein Pferd besorgen,


  Das ihn in neuen Zank und Streit verflicht.


  Die ganze Straße halt’ ich frei bis morgen,


  Damit er meines trifft und andre nicht.


  Schon hab’ ich mir ein Pferd in Sinn genommen.«


  Doch nun ist’s Zeit, auf Karl zurückzukommen.
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  Sobald der Mohr entwich, ließ Karl umher


  Die Dämpfung jener Feuersbrunst beginnen,


  Der Truppen Ordnung stellt’ er wieder her,


  Ließ einen Theil an schwachen Punkten drinnen,


  Und mit dem Rest wollt’ er dem Heidenheer


  Schach bieten und das Spiel ihm abgewinnen.


  Er schickte sie durch alle Pforten vor


  Von Sanct Germans bis zu Sanct Victors Thor.
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  Und er befahl beim Thor zu Sanct Marcellen,


  Wo sich die Ebne ausdehnt, frei und weit,


  Da sollten sie sich Schar zu Schar gesellen,


  Bis alles sich zu einem Haufen reiht,


  Und dann dareinhau’n und die Feinde fällen,


  Daß man daran gedenk’ in fernster Zeit.


  Vor jeden Zug ließ er die Fahnen bringen


  Und dann zum Angriff das Signal erklingen.
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  Indessen schien der König Agramant,


  Der wieder aufsaß, unsres Heers zu spotten,


  Und kam zu heißem Kampf daher gerannt


  Auf Isabellens Freund, den tapfren Schotten.


  Sobrin schlug mit Lurcan sich Hand an Hand,


  Und den Rinald bestürmten ganze Rotten;


  Er aber warf mit Kraft und gutem Glück


  Und stieß und schlug und jagte sie zurück.


  41


  So schwankte die Entscheidung des Gefechts,


  Als Karl von hinten angriff, auf der Seite,


  Wo sich die Blüte spanischen Geschlechts


  Um das Panier Marsils des Königs reihte.


  Fußvolk im Centrum, Reiter links und rechts,


  So führte Karl sein tapfres Volk zum Streite


  Mit Paukenwirbel und Trompetenschall,


  Und Erd’ und Himmel dröhnten Widerhall.
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  Die Saracenenhaufen traten schon


  Den Rückzug an, und in zersprengten Banden


  Wär’ um ein Haar das ganze Heer geflohn


  Und wäre dann nie wieder stillgestanden;


  Jedoch Grandon erschien und Falsiron,


  Die sich schon oft in heißrem Streit befanden,


  Und Balugant und Serpentin der grimme


  Und Ferragu, der rief mit lauter Stimme:
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  »O (rief er) Kameraden, wackre Leute,


  Geliebte Brüder, haltet aus im Streit.


  Nur Spinnewebe macht der Franke heute,


  Wenn wir nur thun nach unsrer Schuldigkeit.


  Seht auf die hohe Ehr’ und reiche Beute,


  Die, wenn ihr siegt, das Glück euch bald verleiht;


  Seht auf den Schimpf und ungeheuren Schaden,


  Den wir, wenn wir erliegen, auf uns laden.«
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  So rannt’ er seine schwere Lanz’ im Flug


  Auf Berlinger, der just an andres dachte


  Weil er sich gegen Argalifa schlug,


  Dem auf der Stirn bereits der Helm zerkrachte.


  Er warf ihn, und sein Schwert warf bald genug


  Dicht neben Berlinger noch ihrer achte;


  Vor jedem Streiche der gewalt’gen Hand


  Fiel wenigstens ein Ritter in den Sand.
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  An andrer Stell’ erschlug Rinaldens Klinge


  So viele, daß ich sie nicht zählen kann;


  Kein Mohr, der ihm nicht aus dem Wege ginge,


  Kein Haufe, der Stand hielte diesem Mann.


  Nicht minder that Zerbin, Lurcan that Dinge,


  Davon man ewig reden wird fortan;


  Von diesem ward Balasters Herz durchstochen,


  Von jenem Finadurs Visier durchbrochen.
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  Alzerbe’s Truppen stand der erstre vor,


  Die kurz vorher Tardocco’s Leute waren;


  Der andre führte Reiter aus Zamor


  Und Saffi und Marocco’s Kriegerscharen.


  War bei den Afrikanern denn kein Mohr


  Im Schwertkampf oder Lanzenritt erfahren?


  So fragt ihr wohl: gemach, ich werde nicht


  Verschweigen, wenn ein solcher rühmlich ficht.
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  Dem König von Zumara zoll’ ich Ehre,


  Dem Sohn Almonts, dem edlen Dardinel.


  Hubert von Milford fiel vor seinem Speere,


  Lothar vom Busch, Dulfin und Franz vom Quell,


  Vor seinem Schwert Anselm von Englands Heere


  Raimund von London, Frank von Arundel;


  Die warf er, Männer nicht gewohnt zu weichen,


  Zwei blutend, zwei betäubt und drei als Leichen.
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  Wohl mocht’ er selber hohen Mut entfalten,


  Das machte seine Truppen doch nicht gut,


  Nicht gut genug, den unsern Stand zu halten,


  Die minder sind an Zahl, doch mehr an Mut,


  Für tücht’ger auch mit Schwert und Lanze galten


  Und allem sonst, worauf der Krieg beruht.


  Die Flucht ergriff das Mohrenvolk Zumara’s


  Und Setta’s und Marocco’s und Canara’s.
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  Vor allen floh die Mannschaft von Alzerbe,


  Der Jüngling aber trat entgegen ihr,


  Und bald durch fleh’nde Worte, bald durch herbe


  Weckt’ er von neuem Mut und Kampfbegier.


  »Hat je Almont verdient, (so sprach sein Erbe)


  Daß seiner ihr gedenkt, so zeigt es hier.


  Mich, seinen Sohn, aufs äußerste gefährdet,


  Laßt sehen, ob ihr den verlassen werdet.
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  »Steht fest, – bei meiner Jugend laßt mich’s flehen,


  Auf die ihr eure Hoffnung einst gebaut.


  Wollt nicht geradeswegs zur Schlachtbank gehen,


  So daß ihr nie die Heimat wieder schaut.


  Versperrt sind alle Wege heimzugehen,


  Wenn ihr nicht selbst die freie Bahn euch haut.


  Zu hohe Mauer und zu breiter Graben


  Sind Berg und Meer, die wir im Rücken haben.
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  »Viel besser sterben als der Rachegier,


  Der Willkür jener Hunde sich ergeben.


  Beim Himmel, treue Freunde, steht zu mir,


  Nur da ist Heil, kein andres ist daneben.


  Der Feind hat auch zwei Hände nur wie wir,


  Und eine Seele nur und nur ein Leben.«


  So redend warf der starke junge Held


  Den Grafen Ottonley vom Pferd’ ins Feld.
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  Almonts Gedächtniß facht von neuem an


  Den Mut der Schar, die schon zur Flucht sich stürzte.


  Sie denkt, daß nur die Faust sie retten kann,


  Nicht Umkehr, aus dem Netz, das rings sich schürzte.


  Wilhelm von Burnich war der längste Mann


  In Englands Heer, bis Dardinel ihn kürzte


  Und allen andern gleich macht’, und wie dieser


  Fiel Aramon enthauptet, der Waliser.
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  Der Aramon fiel hin mit schwerem Falle;


  Sein Bruder, ihm zu helfen, kam herbei;


  Den hieb der Jüngling von der Schulterschnalle


  Bis zu des Magens Gabelung entzwei.


  Sodann durchbohrt’ er Buco von Vergalle


  Und macht’ ihn von der Schulderfüllung frei;


  Denn Heimkehr hatt’ er seiner Frau versprochen,


  Wofern er leb’, in sechsundzwanzig Wochen.
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  Der tapfre Dardinel sah und erkannte


  Lurcan, der dem Dorchin mit scharfem Hieb


  Die Gurgel abschnitt und dem Gardelante


  Den Degen durch Gehirn und Kiefer trieb.


  Er sah Alteus, der zur Flucht sich wandte,


  (Alteus, ihm vor allen Freunden lieb)


  Ach schon zu spät! im nächsten Augenblicke


  Traf mörderisch Lurcan ihn im Genicke.
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  Da nahm er eine Lanz’ und flog zur Rache


  Und sprach zum Macon (wenn der hören kann):


  »Gieb, daß ich den Lurcan jetzt niedermache,


  Und der Moschee gehört die Rüstung dann.«


  So sprengt’ er vorwärts, und mit lautem Krache


  Jagt’ er die Lanz’ auf den verhaßten Mann


  Und stieß ihn durch und durch. Dann ließ er ihn


  Den seinen, ihm den Harnisch abzuziehn.
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  Wie sehr dies nun den Bruder Ariodant


  Geschmerzt hat, danach fragt mich nur nicht weiter.


  Gern hätt’ er Dardinel hinabgesandt


  Mit seiner Faust ins Reich Vermaledeiter,


  Nur daß er nirgend Zugang zu ihm fand


  Durch all die Heiden und getauften Streiter.


  Doch rächen wollt’ er sich, und mit dem Degen


  Begann er rechts und links sich Bahn zu fegen.
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  Er stößt, zersprengt, jagt, schmettert, bohrt und mäht,


  Wo ihm getrotzt wird oder widerstanden,


  Und Dardinel, der seinen Wunsch errät,


  Hätt’ ihm den Wunsch mit Freuden zugestanden;


  In diesem Menschenwall jedoch misrät


  Ihm sein Bemühn, sein Vorsatz wird zu Schanden.


  Wenn jener Mohren tödtet, tödtet dieser


  Die Schotten und die Britten und Pariser.
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  Das Schicksal wollt’ in dieses Tags Verlauf,


  Daß sie sich nie zum Kampf einander stellten;


  Für stolzre Hand hob es den einen auf:


  Denn seinem Loos’ entgeht der Mensch nur selten.


  Schon, siehe, kömmt Rinald den Fluß herauf,


  Und für verloren kann der eine gelten.


  Schon kömmt Rinald; ihm gönnt das Glück den Zoll


  Des Ruhms, daß er den Jüngling tödten soll.
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  Genug jedoch für diesmal sagt’ ich schon


  Von dem gewalt’gen Kampf im Abendlande.


  Jetzt muß ich nach Damascus zum Grifon,


  Der voller Wut ob der erfahrnen Schande


  Durch unerhörte Angst vor seinem Drohn


  In Aufruhr brachte die bestürzte Bande.


  Als König Norandin den Lärm vernommen,


  War er mit tausend Mann vom Schloß gekommen.
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  Der König kam mit reisigem Geleit,


  Als er die Flucht wahrnahm in allen Gassen,


  Und hatt’ in Treffen seine Schar gereiht


  Und dann das Stadtthor schleunig öffnen lassen.


  Grifon hatt’ aber schon um diese Zeit


  Hinweg gejagt die feigen Pöbelmassen


  Und die beschimpfte Rüstung des Martan,


  So wie sie war, von neuem angethan.
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  Und vor den Mauern eines Tempelbau’s,


  Der rings von tiefem Graben war umschlossen,


  Sucht’ er zur Stellung sich ein Brücklein aus,


  Um frei zu bleiben und uneingeschlossen.


  Jetzt mit Geschrei und Drohen und Gebraus


  Kömmt aus dem Thor ein Haufe dichtgeschlossen.


  Der mutige Grifon weicht nicht vom Flecke


  Und sieht nicht aus, als ob er sehr erschrecke.
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  Und als er jene Rotte nah herbei


  Gekommen sah, sprang er dem Feind’ entgegen,


  Und nach vollbrachter kurzer Metzelei


  (Mit beiden Händen schwang er stets den Degen)


  Ging er zurück und hielt die Brücke frei


  Und ließ sie nicht zu lang der Ruhe pflegen;


  Von neuem fiel er aus, von neuem wich er,


  Und blut’ge Spuren hinterließ er sicher.
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  Er läßt das Schwert nach allen Seiten blinken,


  Und Reiterei und Fußvolk wird gefällt.


  Das Volk dringt vor zur Rechten und zur Linken,


  Und immer wilder tobt der Kampf im Feld.


  Am Ende fürchtet er, er wird versinken,


  So schwillt das Meer, das ihn umschlossen hält;


  Schon ist die Schulter und die linke Lende


  Verwundet, und der Atem geht zu Ende.
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  Die Tugend aber, die oft Hilfe schickt,


  Wenn man ihr dient, bringt alles jetzt ins gleiche;


  Denn Norandin, so wie er kömmt, erschrickt,


  Als er so viele todt sieht, Leich’ an Leiche,


  Und Wunden wie von Hectors Schwert erblickt.


  Ein redend Zeugniß sind ihm diese Streiche,


  Daß einen Ritter hoher Trefflichkeit


  Er einer unverdienten Schmach geweiht.
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  Dann, als er näher kam, gewahrt’ er den,


  Der ihm die seinigen ums Leben brachte;


  Er sah ihn hinter Leichenbergen stehn,


  Sah, wie das Blut den Graben dunkel machte,


  Und den Horatier glaubt’ er jetzt zu sehn,


  Der wider ganz Toscana Rom bewachte.


  Da rief er, theils aus Reue, theils aus Scham,


  Sein Volk zurück, das gern den Ruf vernahm.
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  Und er erhob die waffenlose Rechte,


  Das alte Zeichen der Versöhnlichkeit,


  Und sprach: »Ich wüßte nicht, wie ich’s verfechte;


  Ich war im Unrecht, und es thut mir leid.


  Durch eignen Unverstand und andrer schlechte


  Anstiftungen verirrt’ ich mich so weit.


  Denn was zu thun ich glaubte dem gemeinsten


  Kriegsmann der Welt, that ich dem allerfeinsten.
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  »Und wenn auch jenen Schimpf, den ich so eben


  Unwissentlich aus Irrtum dir erzeigt,


  Dein jetz’ger Sieg begleichen mag und heben,


  (Ich meine, daß er weit ihn übersteigt,)


  So bin ich doch Genugthuung zu geben


  Nach meinen besten Kräften gern geneigt,


  Sobald ich weiß, wie ich’s am besten thäte,


  Durch Gold, durch feste Schlösser oder Städte.
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  »Begehr’ von mir die Hälfte meiner Lande,


  Und heute noch sollst du ihr Herscher sein;


  Denn du verdienst nach solchem Widerstande


  Wohl mehr als das, mein Herz noch obendrein.


  Und mittlerweile schlag zum Unterpfande


  Beständ’ger Lieb’ in meine Rechte ein.«


  So sprach er und stieg ab und kam zu Fuße


  Und bot Grifon die rechte Hand zum Gruße.
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  Kaum sah Grifon, der Fürst hab’ ihm verziehn


  Und daß er komm’ und ihn umarmen wolle,


  Umfaßt’ er unterhalb des Gürtels ihn


  Und ließ sein Schwert beiseit samt seinem Grolle.


  Und weil er blutete, rief Norandin


  Jemanden her, der ihn verbinden solle,


  Und ließ ihn sanft zur Stadt zurückgeleiten


  Und im Palast ein Lager ihm bereiten.
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  Da lag er Tage lang an seinen Wunden


  Eh er die Kraft zum Waffentragen fand.


  Jetzt aber wend’ ich mich zu den gesunden,


  Zum Paladin Astolf und Aquilant.


  Die hatten mehr als vierundzwanzig Stunden,


  Seit aus der heil’gen Stadt Grifon verschwand,


  Nach ihm gesucht an allen Gnadenpforten


  In Solima und auch an fernen Orten.
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  Soweit indessen geht ihr Scharfsinn nicht,


  Zu ahnen, wo Grifon die Zeit verbrachte,


  Bis Aquilant den griech’schen Pilger spricht,


  Der dann zufällig auf die Spur ihn brachte.


  Er gab von Orrigillen ihm Bericht,


  Wie sie nach Antiochia fort sich machte,


  Plötzlich entbrannt für einen neuen Schatz,


  Der seinen Wohnsitz hatt’ an jenem Platz.
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  Ob er hierüber, fragte Aquilant,


  Auch dem Grifon bereits Auskunft ertheilte,


  Und als der Grieche das bejahte, stand


  Ja fest, weshalb er ging und wo er weilte:


  Gen Antiochia hatt’ er sich gewandt,


  Um Orrigille, wenn er sie ereilte,


  Dem zu entreißen, der mit ihr entflohn,


  Mit schwerer Rache für so argen Hohn.
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  Nicht litt es Aquilant, daß in dem Strauß


  Sein Bruder ohne ihn alleine bliebe.


  Er ritt ihm also nach zum Thor hinaus,


  Doch bat er erst Astolf, daß ihm zu Liebe


  Er seine Fahrt nach Frankreich und nach Haus


  Bis zu der Brüder Wiederkehr verschiebe.


  Er ging zu Schiff in Zaffa, weil ihm schien,


  Der kürzre Seeweg wäre vorzuziehn.
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  Es traf sich, daß ein Süd-Sirocco wehte,


  Der kräftig war und ihm so günstig stand,


  Daß er schon nächsten Tags die Küstenstädte


  Sur und Saffetto sah; dann stieg und schwand


  Beirut und Zibelletto; fern erspähte


  Man auf der linken Seite Cyperns Strand;


  Tortosa, Tripoli und Lizza blieben


  Rechts, als sie in den Golf Laiazzo trieben.
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  Der Schiffer wandte oftwärts nun den Kiel


  Des schnellen Schiffs, den Hafen zu gewinnen.


  Die Mündung des Orontes war sein Ziel,


  Und seine Zeit abpassend, lief er binnen.


  Sobald die Landungsbrück’ aufs Ufer fiel,


  Ritt Aquilant auf mut’gem Roß von hinnen;


  Dem Strom entgegen ritt er gradezu


  Bis Antiochia ohne Rast und Ruh.
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  Daselbst begann er nach Martan zu fragen,


  Jedoch Martan war fort und leer das Nest.


  Martan sei nach Damascus, hört’ er sagen,


  Mit Orrigillen zu des Königs Fest.


  Er brannte so den beiden nachzujagen,


  (Denn daß Grifon gefolgt sei, stand ihm fest,)


  Daß ungesäumt er auf den Weg sich machte,


  Doch diesmal nicht zu See zu gehn gedachte.
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  Gen Lidia und Larissa ritt der Held;


  Links liegen blieb Aleppe’s reicher Hafen.


  Da zeigte Gott, daß schon in dieser Welt


  Er Tugend lohnen kann und Laster strafen.


  Er fügt’ es so, daß auf Mamuga’s Feld


  Martan und Aquilant zusammentrafen.


  Martan ließ vor sich her zur Schau und Zier


  Die Preise tragen von dem Festturnier.
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  Als Aquilant von weitem um die Ecke


  Ihn kommen sieht, denkt er, sein Bruder naht.


  Die Rüstung täuscht ihn, das Gewand, die Decke,


  Weiß wie der Schnee auf unbetretnem Pfad.


  Mit jenem Oh, das man in freud’gem Schrecke


  Ausstößt, begann er schon, dann aber trat


  Ein Wandel ein im Ton und im Gesicht,


  Denn bald erkannt’ er, jener sei es nicht.
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  Er fürchtete, daß mit verruchter List


  Die beiden dem Grifon ein Leides thaten.


  »Sprich, (schrie er) Dieb, Verräter, – daß du’s bist,


  Das lassen deine Züge leicht erraten, –


  Wo hast du diese Waffen her? wie ist


  Des Bruders Pferd in deine Hand geraten?


  Lebt oder ist er todt? gesteh es mir,


  Wie stahlst du ihm die Rüstung und das Thier?«
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  Als Orrigille diese Stimm’ erkannte,


  Trieb sie den Gaul und wandte das Gesicht,


  Doch Aquilant kam ihr zuvor und bannte


  Sie fest, sie mochte wollen oder nicht.


  Martan erbleicht, wie dieser wutentbrannte


  So plötzlich den Triumphzug unterbricht;


  Er bebt wie Laub im Wind’ an allen Gliedern


  Und weiß nicht, was er thun soll, was erwidern.
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  Laut wettert Aquilant und fordert Rache


  Und fährt ihm mit dem Schwert dicht an den Kropf


  Und droht mit fürchterlichem Schwur, er mache


  Sie alle beide kürzer um den Kopf,


  Wenn er nicht Licht erhalt’ in dieser Sache.


  Ein Weilchen würgt und schluckt der arme Tropf


  Und überlegt, ob er sein schwer Verbrechen


  Beschön’gen kann, und hebt dann an zu sprechen.
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  »Herr (sagt er) meine Schwester siehst du hier,


  Ehrbarer Leute Kind, aus gutem Stande,


  Obwohl die letzte Zeit Grifon mit ihr


  In Ungebür gelebt hat. Diese Schande


  Lag längst wie eine schwere Last auf mir,


  Doch fühlt’ ich mich zu schwach und außer Stande,


  Sie einem großen Herrn wie ihm zu nehmen,


  Und mußte mich daher zur List bequemen.
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  »Ich riet der Schwester, die auch selbst begehrte


  Zurückzukehren auf der Tugend Pfad,


  Sie solle heimlich fliehn, wann ihr Gefährte


  Sich schlafen lege, was sie richtig that.


  Damit nun nicht Grifon auf ihrer Fährte


  Nachfolg’ und so vereitle meinen Rat,


  So haben wir ihm Pferd und Wehr genommen


  Und sind des Weges, wie du siehst, gekommen.«
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  Er konnte stolz auf höchste Schlauheit sein;


  Denn Aquilant, der gern das beste dachte,


  Hätt’ ihm nichts abverlangt als das allein,


  Was er dem Bruder nahm und mit sich brachte;


  Nur daß Martan die Ausred’ allzu fein


  Ausschmückt’ und sie der Lüge schuldig machte;


  Sonst war sie gut: eins war gefehlt dabei,


  Daß dieses Fräulein seine Schwester sei.
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  In Antiochia hatte Aquilant


  Vernommen, daß die beiden Buhlschaft pflogen;


  Er schrie daher, von heller Wut entbrannt:


  »Nichtswürd’ger Dieb, dies alles ist erlogen,«


  Und schlug ihn so mit der geballten Hand,


  Daß in die Gurgel ihm zwei Zähne flogen,


  Und band die Arm’ im nächsten Augenblick


  Ihm auf den Rücken fest mit einem Strick.
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  Und auch das Fräulein band er wie den Gecken,


  So sehr sie auch wehklagte, weint’ und schrie.


  Dann führt er sie durch Dörfer und durch Flecken


  Bis nach Damascus und verließ sie nie.


  Er hätte sie geführt in Angst und Schrecken


  Noch hunderttausend Meilen, bis er sie


  Geliefert hätt’ in seines Bruders Hände,


  Daß er sie strafe, wie er’s passend fände.
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  So kam er nach Damascus, und es kamen


  Die Knappen und die Siegespreise mit.


  Dort fand er nun Grifons gepriesnen Namen


  Auf allen Lippen und auf Schritt und Tritt,


  Weil alt und jung die Kunde schon vernahmen,


  Daß er es war, der alle niederritt,


  Und dem ein andrer dann durch schlaue Ränke


  Den Ruhm des Siegs entriß und die Geschenke.
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  Das ganze Volk, das auf Martan voll Wut ist,


  Weist mit den Fingern, als es ihn entdeckt.


  »Seht«, rief man, »ob dies nicht die Lügenbrut ist,


  Die andrer Ruhm in ihre Tasche steckt


  Und Tugend, wenn sie nicht auf ihrer Hut ist,


  Arglistig mit der eignen Schmach bedeckt.


  Seht da das falsche Weib, das den gerechten


  Verraten hat und Beistand leiht dem schlechten!«
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  Ein andrer spricht: »Die passen gut, fürwahr!


  Ein Stempel, eine Sorte! ja man kennt sie!«


  Ein dritter flucht, ein vierter droht dem Paar,


  Und viele rufen: »Rädert, pfählt, verbrennt sie!«


  Um sie zu sehen, drängt sich rings die Schar,


  Und durch die Gassen nach dem Markte rennt sie.


  Dem König scheint, als er davon erfährt,


  Mehr als ein zweites Reich die Nachricht wert.
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  Rasch, ohne viele Knappen und Begleiter,


  Lief er, so wie er eben ging und stand,


  Hinunter und begegnete dem Reiter,


  In welchem sein Grifon den Rächer fand.


  Er hieß willkommen ihn huldreich und heiter


  Und führt’ ihn in sein Haus mit eigner Hand,


  Doch hieß er erst mit Gutheißung des andern


  Die zwei Gefangnen ins Gefängniß wandern.
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  Sie traten an das Bette, das Grifon


  Noch hüten mußte wegen seiner Wunde.


  Grifon ward dunkelrot; ihm ahnte schon,


  Sein Bruder habe von dem Vorfall Kunde,


  Und als ihn Aquilant mit ein’gem Hohn


  Gehechelt hatte, ward zur selben Stunde


  Beratschlagt, welche Strafe jenem Paar


  Gebüre, das in ihren Händen war.
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  Der König stimmt für Tod und Folterplagen,


  Auch Aquilant, und nur Grifon sagt nein.


  Der Orrigill’ allein, mag er nicht sagen,


  Drum sagt er, beiden solle man verzeihn.


  Er weiß die Sache trefflich vorzutragen;


  Man widerspricht; dann kömmt man überein,


  Der Henker soll Martan mit Ruten derbe


  Auspeitschen, aber so daß er nicht sterbe.
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  Man band ihn fest – und nicht auf blum’ger Wiese –


  Und strich ihn nächsten Tags mit Ruten sehr.


  Verwahrt bleibt Orrigill’ im Thurmverliese


  Bis zu Lucina’s naher Wiederkehr,


  Damit in ihrer hohen Weisheit diese


  Die Straf ausmesse, minder oder mehr.


  Am Hofe rastet’ Aquilant und weilte


  Solange, bis des Bruders Wunde heilte.
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  Der König, der besonnen und gemessen


  Geworden ist, seitdem er in Grifon


  So schrecklich sich geirrt, kann nicht vergessen


  Und nicht verschmerzen, daß er solchen Hohn


  Und Spott gehäuft hat auf den Scheitel dessen,


  Dem hoher Ruhm gebürt’ und reicher Lohn,


  Und Tag und Nacht läßt es ihm keine Ruhe,


  Wie er ihm völliges Genüge thue.
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  Und er beschließt zuletzt, im Angesicht


  Der Stadt, die sich so schwer an ihm vergangen,


  Mit allen Ehren, die beim Kampfgericht


  Der beste Held vom König mag empfangen,


  Den Preis ihm zu verleihn, den jener Wicht


  Ihm so verräterisch hatt’ abgefangen.


  Und er befiehlt, daß man zu dem Behufe


  Nach Monatsfrist ein neu Turnier berufe.
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  Er läßt dazu das prächtigste bereiten,


  Was irgend königlicher Pomp vermag,


  Und durch ganz Syrien trägt die Neuigkeiten


  Fama dahin mit schnellem Flügelschlag;


  Sie eilt nach Palästina, daß bei Zeiten


  Astolf von dem Turniere hören mag.


  Der macht sich mit dem Vicekönig schlüssig,


  Sie seien bei dem Fest nicht überflüssig.
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  Der Samson war ein Held und frommer Christ,


  Deß Thaten die Historienbücher zieren.


  Die Taufe gab ihm Roland, wie ihr wißt,


  Und Karl das heil’ge Land, es zu regieren.


  Jetzt reist er mit Astolf zur rechten Frist,


  Um mit dabei zu sein, bei dem Turnieren,


  (Davon der Ruf von Mund zu Munde scholl)


  Das in Damascus vor sich gehen soll.
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  Als nun die beiden ihres Weges ritten,


  In kurzen Reisen, langsam und gemach,


  Damit sie nicht, wenn sie zum Kampfe schritten,


  Ermüdet wären und die Pferde schwach,


  Da stießen sie, wo sich zwei Straßen schnitten,


  Auf jemand, der dem Kleid und Aeußren nach


  Ein Mann zu sein schien; doch ein Mädchen war es,


  Im Kampf ein schreckliches und wunderbares.
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  Marfisa hieß die Jungfrau, die sie trafen,


  Die tapfre, deren Schwert in mancher Schlacht


  Den Montalbaner und den großen Grafen


  Von Brava weidlich schwitzen hat gemacht.


  Im Harnisch steht sie auf und geht sie schlafen


  Und streift durch Berg’ und Thäler, stets bedacht


  Auf Kampf und Abenteuer, um auf Erden


  Unsterblich und durch Sieg berühmt zu werden.
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  Jetzt traf sie nun Astolf und Samson hier,


  Und nach dem Aussehn schienen’s tapfre Streiter;


  Nicht oft begegneten zwei Männer ihr


  Von größrem Wuchs und in den Schultern breiter.


  Mit ihnen sich zu messen voll Begier


  Kam sie herangeritten an die Reiter;


  Bevor die Sach’ indeß so weit gediehn,


  Erkannte sie den Herzog Paladin.
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  Und weil sie ihn so liebenswürdig fand,


  Damals, als beide nach Albracca kamen,


  Erhob sie das Visier, ließ auch die Hand


  Im Handschuh nicht und rief ihn an bei Namen.


  Ja sie umarmt’ ihn, wie sie ging und stand,


  Obwohl die stolzest’ aller stolzen Damen.


  Nicht mindrer Höflichkeit darauf gebrauchte


  Der edle Herzog gegen die erlauchte.
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  Man fragt einander nun, wohin es solle,


  Und als Astolf begann mit dem Bescheid,


  Daß er zum Feste nach Damascus wolle,


  Wohin der König alles weit und breit


  Geladen hab’ auf eine ehrenvolle


  Wettprobe kriegerischer Tapferkeit,


  Da rief Marfisa, stets voll Mut und Feuer,


  »Ich will dabei sein bei dem Abenteuer.«
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  Solch eine Waffenfreundschaft klang dem Ohre


  Der beiden Ritter hold und angenehm.


  Tags vor dem Fest sahn sie Damascus’ Thore


  Und machtens in der Vorstadt sich bequem,


  Und bis zur Zeit, wo aus dem Schlaf Aurore


  Den Alten weckt, den sie geliebt vordem,


  Ruhten sie sanfter dort in ihren Betten,


  Als wenn sie im Palast genächtigt hätten.
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  Und als die Sonne mit erneutem Glanze


  Funkelnde Strahlen ausgoß übers Land,


  Bewaffneten sie sich mit Schwert und Lanze,


  Nachdem sie Boten in die Stadt gesandt,


  Die melden sollten, wann zum grimmen Tanze


  Der König auf dem Platze sich befand,


  Um zuzuschaun den mutigen Versuchen


  Und dem Gekrach der Eschen und der Buchen.
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  Sie brachen auf, um nach der Stadt zu reiten,


  Zum großen Platz, wo eine wackre Zahl.


  Der besten Ritter hielt auf beiden Seiten,


  Nur wartend noch auf Norandins Signal.


  Heut gab es neue Preise zu erstreiten,


  Ein Kolben und ein Schwert vom feinsten Stahl,


  Kostbar verziert, und noch ein Roß daneben,


  Würdig des hohen Herrn, der es gegeben.
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  Dem König schien es außer aller Frage,


  Daß diese Preise, die er ausgesetzt,


  Und so die höchsten Ehren beider Tage.


  Grifon gewinne; also wollt’ er jetzt


  Ihm alles gönnen, was ein Mann vom Schlage


  Grifons am meisten braucht, am höchsten schätzt,


  Und fügte zu der Rüstung noch das Schwert,


  Den Kolben und das auserlesne Pferd.
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  Die Rüstung, die beim ersten Rennen schon


  Dem Jüngling, welcher alle schlug, gebürte,


  Und die Martan, verkleidet als Grifon,


  Sich selbst zu traurigem Gewinn entführte,


  War aufgehängt vor Norandins Balkon.


  Man band um sie das reiche Schwert und schnürte


  Aus Sattelzeug des Gauls die Kolbenstange,


  Damit Grifon die Preise beid’ empfange.
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  Doch alles was er sich in Sinn genommen


  Vereitelte die stolze Kriegerin,


  Die mit Astolf und Samson war gekommen


  Und auf den Platz ritt vor des Spiels Beginn.


  Kaum hatte sie die Rüstung wahrgenommen,


  So schien ihr – und sie irrte nicht darin –


  Daß dies ihr Harnisch sei, den sie vor Zeiten


  Mehr schätzte denn die größten Kostbarkeiten,
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  Obwohl sie ihn am Wege liegen ließ,


  Als ihr der gute Degen ward gestohlen


  Und sich die Rüstung hinderlich erwies,


  Brunel, den Galgenvogel, einzuholen.


  Ich halt’ es nicht für nötig, alles dies


  Mit andern Worten euch zu wiederholen,


  Genug, wenn ihr erfahrt, wie es geschah,


  Daß sie ihr Eigentum hier wieder sah.
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  Auch dies erfahrt, daß, als sie klar gesehn,


  Ihr Harnisch hange wirklich dort am Brette,


  Sie keinen einz’gen Tag für irgendwen


  Auf ihre Waffentracht verzichtet hätte.


  Sie konnte nicht erst lang zu Rate gehn,


  Ob sie ihn so, ob anders für sich rette,


  Sie ritt herzu, erhob die rechte Hand


  Und nahm ihn ohne weitres von der Wand.
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  In ihrer Hast ergreift sie ein’ges fest


  Und läßt das andre auf die Erde krachen.


  Den König kränkt dies, wie ihr leicht ermeßt;


  Sein Blick genügt, um Krieg ihr zu entfachen.


  Das Volk, das solchen Schimpf nicht hingehn läßt,


  Stürmt los, um ihn mit Waffen gut zu machen,


  Vergessend, wie dies Spiel vor kurzer Frist


  Mit fremden Rittern ihm bekommen ist.
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  Nie hat die bunten Blumen sich zum Kranz


  Ein Kind so froh gepflückt, so unverdrossen,


  Kein schönes Mädchen hat Musik und Tanz


  In ihrem Putz so freudig nie genossen,


  Wie beim Gestampf der Ross’ und Waffenglanz,


  Umringt von scharfen Lanzen und Geschossen,


  Da, wo man tödtet, wo man Blut vergießt,


  Die wunderstarke Maid des Kampfs genießt.
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  Sie senkt den Speer und giebt dem Roß die Sporen,


  Und in den Haufen jagt die Kriegerin,


  Hals oder Brust gar manchem zu durchbohren,


  Und manchen wirft im Lauf ihr Renner hin.


  Dann zieht sie blank, und mancher jener Thoren


  Fällt ohne Kopf, fällt mit gespaltnem Kinn,


  Muß mit zerschlagnen Rippen niedersinken,


  Verliert den Arm, sei’s rechten oder linken.
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  Astolf und Samson, welche heut mit ihr


  Im Harnisch kamen und im Kriegsgewande,


  (Wenn schon für eine andre Art Turnier,)


  Sehn nicht sobald die Schlacht in vollem Brande,


  So senken sie am Helme das Visier


  Und dann die Speer’ auf jene Lumpenbande;


  Bald hau’n auch sie mit scharfem Degen ein


  Und machen rechts und links die Straße rein.
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  Die Schar der Ritter aus verschiednen Landen,


  Die zum Turnier daselbst versammelt war,


  Als die das Spiel in Ernst verwandelt fanden,


  Das Fest in Wut und tödtliche Gefahr,


  (Zumal die meisten nicht den Grund verstanden,


  Der die Erbitterung des Volks gebar,


  Und welcher Schimpf dem Könige geschehen,)


  So blieben sie verdutzt und zweifelnd stehen.
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  Der eine hielt es mit dem großen Haufen,


  Um später zu bereu’n, daß er’s gethan;


  Ein andrer, unparteiisch, kam gelaufen,


  Die streitenden zu trennen, andre sahn


  Bedächt’ger zu, was aus dem tollen Raufen


  Entstehen werd’, und hielten vor der Bahn.


  Grifon und Aquilant sah man inmitten


  Der Herrn, die für des Königs Ehre stritten.
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  Als sie den König sahn in seinem Grimme,


  Die Augen ganz von Gift berauscht und rot,


  Und als sie hörten durch des Volkes Stimme,


  Wer zu dem jähen Aufruhr Anlaß bot,


  Und weil Grifon fand, daß nicht minder schlimme


  Beschimpfung, als den König, ihn bedroht,


  So nahmen sie die Lanzen in die Faust


  Und her zur Rache kamen sie gesaust.
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  Vom andern Ende kam Astolf daher


  Auf Rabican, der weit vor allen rannte,


  In seiner Hand den goldnen Zauberspeer,


  Der jeden Gegner gleich zu Boden sandte.


  Mit diesem traf er den Grifon, und der


  Lag unten bald; dann sucht’ er Aquilante,


  Und kaum des Schildes Rand berührt’ er nur,


  So flog auch der kopfüber auf die Flur.
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  Die tapfersten von Norandins Getreuen


  Sahn sich von Samson auf den Sand gesetzt.


  Das Volk begann sich flüchtend zu zerstreuen.


  Der König schäumte, zürnend und entsetzt.


  Mit ihrem alten Harnisch und dem neuen


  Und mit zwei Helmen zog Marfisa jetzt,


  Da alle Welt zur Seite wich vor ihr,


  Als Siegerin zurück in ihr Quartier.
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  Astolf und Samson säumten auch nicht lang;


  Marfisen folgend kamen beide Ritter


  Zurück ans Thor, da alle Leute bang


  Platz machten, und sie hielten vor dem Gitter.


  Besiegt zu sein in einem Waffengang


  War für Grifon und Aquilant gar bitter;


  Sie neigten ihre Stirn und wagten nicht


  Zu treten vor des Königs Angesicht.
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  Sie fingen ihre Pferd’ und saßen auf,


  Dem Feind zu folgen, eh er fort sich mache.


  Der ganze Hof folgt in gestrecktem Lauf,


  Und aller Losung ist Tod oder Rache!


  Der blöde Pöbel schreit »als drauf! als drauf!«


  Und harrt von weitem des Verlaufs der Sache.


  Grifon kömmt an, wo die drei Kampfgenossen


  Die Stirne boten und die Brücke schlossen.
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  Alsbald erkennt er nun Astolf den Britten.


  Er trägt dieselben Waffen, die er trug,


  Er reitet jenen Hengst, den er geritten,


  Als er den tückischen Horril erschlug.


  Vorhin, als auf dem Platze beide stritten,


  Hatt’ er ihn anzuschaun nicht Zeit genug;


  Jetzt kennt er ihn und grüßt ihn auch bei Namen


  Und fragt, wer jene sind, die mit ihm kamen,
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  Und fragt, warum dem Könige zum Hohn


  Sie jene Rüstung vom Gestelle rissen.


  Von den Begleitern Kunde dem Grifon


  Zu geben ist Astolf sogleich beflissen,


  Von jener Rüstung aber, ob sie schon


  Den Kampf entfacht hat, will er wenig wissen:


  Nur weil Marfisa mitgekommen sei,


  Nehm’ er und Samson jetzt für sie Partei.


  124


  Jetzt zu Grifon und zu dem Paladin


  Kam Aquilant, und als er den erschaute,


  Der freundlich mit Grifon zu reden schien,


  Ändert’ er seinen Sinn, der schlimmes braute.


  Auch kamen Herrn vom Hof des Norandin,


  Doch keiner war, der näher sich getraute;


  Sie sahn die Unterredung dort am Thor


  Und hielten nun und spitzten stumm das Ohr.
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  Und einer hört, Marfisa halte dort,


  Die weltberühmte Jungfrau, bei den dreien;


  Der hinterbringt dem König flugs das Wort,


  Und woll’ er nicht sein Haus dem Tode weihen,


  So müss’ er’s schirmen wider Höll’ und Mord,


  Bevor sie allesamt getödtet seien;


  Marfisa sei es, wahrhaft und gewiß,


  Die auf dem Platz die Rüstung an sich riß.
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  Als Norandin den Namen hat vernommen,


  Bei dessen Schall das Morgenland erbebt


  Und manchem, eh er sie zu sehn bekommen,


  Das Haar des Scheitels sich zu Berge hebt,


  Da ist er überzeugt, es wird so kommen


  Wie jener sagt, wenn man ihr widerstrebt;


  Die seinen also, deren Zorn im Nu sich


  Verwandelt hat in Schrecken, ruft er zu sich.
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  Inzwischen hatten schon mit Otto’s Sohne


  Die Zwilling’ aus Herrn Olivers Geschlecht


  Marfis’ erweicht, daß sie des Volkes schone


  Und endige das blutige Gefecht.


  Sie kam zum König, und mit stolzem Tone


  Sprach sie: »Ich weiß nicht, Herr, mit welchem Recht


  Du, was nicht dein ist, diese Rüstung hier


  Weggeben willst als Preis für dein Turnier.
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  »Mein ist der Harnisch; mitten auf dem Wege


  Ließ ich ihn neulich im Armenierland.


  Ein Räuber nämlich kam mir ins Gehege,


  Und ich, zu Fuße, bin ihm nachgerannt.


  Zum Zeugniß dessen sieh hier das Gepräge:


  Mein Wappen ist’s; vielleicht ist’s dir bekannt.«


  Und wies das Bild ihm auf der Panzerplatte,.


  Die Königskrone, die drei Risse hatte.
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  »Wahr ist’s, (versetzte König Norandin,)


  Er ward mir aus Armenien zugetragen,


  Und hättet ihr’s verlangt, so hätt’ ich ihn


  Euch überlassen, ohne viel zu fragen.


  Zwar hatt’ ich ihn schon dem Grifon verliehn,


  Der aber hätte gern – das darf ich sagen –


  Ihn euch zu geben möglich mir gemacht


  Und meine Gabe mir zurückgebracht.
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  »Es thut nicht Not das Wappen anzusehen,


  Bevor man glaubt, daß ihr im Rechte seid.


  Genug daß ihr mir sagt, so ist’s geschehen;


  Das gilt mir mehr als jeder Zeugeneid.


  Daß eure Rüstung euer sei, gestehen


  Wir willig zu so hoher Tapferkeit.


  So nehmt sie, und das Streiten hab’ ein Ende,


  Und Freund Grifon nehm’ eine andre Spende.«
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  Grifon, der wenig nach der Rüstung frug,


  Wohl aber wünschte Norandin zu dienen,


  Versetzte: »Herr, mir ist es Lohns genug,


  Wenn ich des Lohns euch würdig bin erschienen.«


  Marfisa dachte, meine Ehre trug


  Ich heil davon, und bot mit heitren Mienen


  Den Harnisch dem Grifon, und schließlich dann


  Nahm sie von ihm als ein Geschenk ihn an.
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  In Lieb’ und Eintracht kehrten Fürst und Gäste


  Zur Stadt zurück, und doppelt fröhlich schritt


  Man nun zum ritterlichen Lanzenfeste,


  Und Samson war es, der den Preis erstritt.


  Astolf, die beiden Brüder und die beste


  Der fünf, Marfisa, fochten heut nicht mit.


  Als Freund’ und Kameraden wünschten alle,


  Daß der Gewinn in Samsons Hände falle.
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  In Freuden und in Herrlichkeit verbrachte


  Man noch acht Tag’ am Hof, vielleicht auch zehn,


  Bis allzu fühlbar sich die Sehnsucht machte


  Nach Frankreich, das sie lange nicht gesehn.


  Marfisa, die schon längst dahin gedachte,


  Beschloß in der Gesellschaft mitzugehn.


  Sie brannte schon seit lange vor Begierde,


  Roland zu schaun, der Paladine Zierde,
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  Und zu erproben, ob die Wirklichkeit


  So hohem Ruhmesschall die Wage halte.


  Am heil’gen Grab ließ Samson für die Zeit


  Den Stellvertreter, der des Amtes walte.


  Die fünf, ein auserlesenes Geleit,


  Desgleichen selten durch die Lande wallte,


  Erbaten Urlaub sich von Norandin,


  Um nun gen Tripoli am Meer zu ziehn.
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  Dort lag im Hafen ein Levantefahrer


  Mit Kaufmannsgut, der nach dem Westen fährt.


  Der alte Schiffer (aus Port Luna war er)


  Nahm alle fünf an Bord, so Mann wie Pferd.


  Der Himmel deutet (niemals schien er klarer)


  Auf schönes Wetter, das noch lange währt.


  Man stach in See; die Luft war hell und linde


  Und jedes Segel voll vom besten Winde.
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  Der Liebesgöttin heil’ge Insel bot


  Den ersten Hafen, der, von Sumpf umgeben,


  Mit Krankheit nicht die Menschen nur bedroht,


  Nein Eisen selbst, und kurz ist dort das Leben.


  Und Famagusta mag ob solcher Not


  Wohl Klage wider die Natur erheben,


  Die ihm so nahe rückt Costanza’s Dunst,


  Und sonst erwies sie Cypern jede Gunst.
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  Der schwere Dunst, der auf dem Sumpfe hing,


  Ließ unser Schiff nicht lang’ im Hafen liegen,


  Und wie das Segel den Nordostwind fing,


  Begann es rechts von Cypern hinzufliegen.


  Nach Paphos flog’s, wo es vor Anker ging,


  Und dort, am schönen Strand, ward ausgestiegen,


  Theils um daselbst dem Handel nachzugehn,


  Theils um das Land der Lieb’ und Lust zu sehn.
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  Man steigt vom Meer, drei Stunden Wegs im ganzen,


  Den schönen Berg hinan und merkt es kaum,


  Ringsum Citronen, Myrten, Pomeranzen,


  Lorbern und mancher andre holde Baum,


  Und Rosen, Lilien, Quendel, Krokuspflanzen


  Verstreuen Wohlgeruch im duft’gen Raum,


  So süß, daß man auf hoher See ihn spürt,


  Sobald ein Wind vom Ufer ihn entführt.
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  Aus klarem Quell befruchten und bethauen


  Die Wasser eines Bachs das ganze Feld.


  Wohl mag man sagen, daß auf diesen Auen


  Die schöne Venus Hof noch heute hält;


  Denn alle Mädchen sind und alle Frauen


  Anmutiger als sonstwo in der Welt,


  Und allen giebt die Göttin, jung und alt,


  Ein Herz, das bis zum Tode zärtlich wallt.
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  Hier hören sie dasselbe, was man ihnen


  In Syrien schon vom Oger hinterbracht,


  Und daß in Nicosia man Lucinen


  Zu neuer Brautfahrt alles fertig macht.


  Der Schiffer läßt, da Wind und Wetter dienen,


  Nachdem er sein Geschäft zum Schluß gebracht,


  Den Anker lichten und die Segel wehen


  Und seines Schiffes Kiel gen Westen drehen.


  141


  Das Fahrzeug blähte vor dem Küstenwinde


  Die Segel hoch und trieb ins offne Meer.


  Dann sprang Südwestwind auf, zuerst gelinde,


  Solang die Sonne hoch stand, aber schwer


  Um Abend, und er trieb die See geschwinde


  Zu grimmem Angriff auf das Schiff daher,


  Und Blitze flammten, und der Donner rollte,


  Als ob der Himmel brennt’ und bersten wollte.
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  Schwarz breitet das Gewölk den Schleier droben


  Und läßt nicht Sonne sehn noch Sternenlicht.


  Das Meer brüllt unten und der Himmel oben


  Und rings der Sturm, und finster kömmt und dicht


  Regen und Hagel jetzt mit lautem Toben


  Und peitscht den armen Schiffern das Gesicht,


  Und immer weiter dehnt sich Nacht umher


  Über dem zorn’gen, fürchterlichen Meer.
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  Die Mannschaft rührt sich, zu den Künsten greifend,


  In denen sie berühmt sind; der Patron


  Rennt hin und her, auf seinem Rohre pfeifend,


  Und lenkt der andern Arbeit durch den Ton.


  Hier stehn die einen, Mast und Ruder steifend,


  Dort rüstet man die Rettungsanker schon;


  Der hält die Schoten, jener refft im Maste,


  Ein dritter sorgt, daß er das Deck entlaste.
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  Der wilde Sturm wuchs noch die ganze Nacht,


  Die schwarz und finster war wie Höllengrausen.


  Man strebt’ ins hohe Meer mit Vorbedacht,


  Wo minder schrecklich sich die Wellen krausen,


  Und immer wieder trotzt’ ihr Kiel der Macht


  Des Seegangs und dem fürchterlichen Brausen.


  Sie hofften daß vielleicht die Wut der Winde


  Mit Tagesanbruch nachlass’ oder schwinde.
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  Sie schwand nicht, ließ nicht nach; bei Tagesgrauen


  Wuchs noch der Sturm; wofern man Tag es nennt,


  Was nicht die Augen hell und deutlich schauen,


  Was man durch Stundenzählen nur erkennt.


  Mit mindrer Hoffnung und vermehrtem Grauen


  Giebt sich der Schiffer preis dem Element,


  Und vor der See läßt er durchs Flutgetose


  Das Fahrzeug laufen jetzt, das segellose.
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  Indeß das Schicksal die zu Wasser hetzt,


  Läßt es zu Land’ auch jene nicht verschnaufen,


  Die vor Paris sind, dort wo blutig jetzt


  Engländer sich und Saracenen raufen.


  Dort stürmt Rinald, zerschmettert und zerfetzt


  Des Feindes Banner und zersprengt die Haufen.


  Ich hab’ erzählt, wie Bajard dort ihn schnell


  Entgegentrug dem tapfren Dardinel.
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  Kaum sah Rinald des Schildes Wappenfeld,


  Das stolz der Sohn Almonte’s trug, da sagte


  Er für sich selbst, ein kühner Ritter, gelt,


  Der Rolands Zeichen anzulegen wagte!


  Nun kam er nah und merkt’, es war ein Held,


  Um welchen rings ein Berg erschlagner ragte.


  »Schnell (rief er) tödt’ und reiß’ ich aus der Erde


  Den bösen Keim, daß er nicht größer werde.«
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  Wohin des Montalbaners Augen sehn,


  Macht alles Platz und weicht aus seinen Wegen:


  Es weicht der Christ, es weicht der Saracen,


  Voll Ehrfurcht vor dem weltberühmten Degen.


  Nur einer bleibt – es thut mir leid um den –


  Nur Dardinel. Rinald eilt ihm entgegen


  Und ruft: »In schlimme Not, mein Söhnchen, brachte


  Der Mann dich, der dir diesen Schild vermachte.
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  »Wofern du Stand hältst, werd’ ich jetzt erfahren,


  Wie du verteid’gen wirst dies Rotundweiß;


  Denn kannst du jetzt es nicht vor mir bewahren,


  Dann gieb es kampflos nur dem Roland preis.«


  Da sagte Dardinel: »Du sollst gewahren,


  Daß, wenn ich’s trag’, ich’s auch zu schützen weiß.


  Am Ende bringt mehr Ehre mir als Not


  Das väterliche Wappen weiß und rot.
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  »Jung mag ich sein, doch dir den Schild zu geben


  Und gar zu fliehn hat man mich nicht gelehrt.


  Nimmst du den Schild, so nimmst du auch mein Leben,


  Jedoch, so Gott will, kömmt es umgekehrt.


  Wie dem auch sei, nie soll man Klag’ erheben,


  Ich hätte jemals mein Geschlecht entehrt.«


  So sprach der Jüngling, und mit bloßem Degen


  Kam er dem Herrn von Montalban entgegen.
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  Den Afrikanern war’s, als ob ihr Blut


  Vor kaltem Schreck im Herzen stocken bliebe,


  Wie sie Rinald mit ungestümer Wut


  Ausholen sahn zum mörderischen Hiebe,


  Als fiel’ ein Löw’ auf grüner Waldeshut


  Ein Stierkalb an, das noch nichts weiß von Liebe.


  Erst trifft der Mohr den Kopf des Paladins,


  Doch hämmert er umsonst den Helm Mambrins.
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  Da lacht Rinald und spricht: »Nun merk’ wohl auf,


  Ob ich die Ader dir nicht besser ritze.«


  Er spornt und läßt zugleich dem Zügel Lauf


  Und führt nun einen Stoß, als ob es blitze,


  Stoß in die Brust bis an den Degenknauf,


  Und hinten aus dem Rücken fährt die Spitze.


  Dem Schwerte folgt der Blutstrom rot und heiß,


  Vom Sattel fällt der Körper kalt wie Eis.


  153


  Wie eine Purpurblume stirbt im Feld,


  Wann über sie der Pflug dahingegangen;


  Wie Mohn, von übermäß’gem Saft geschwellt,


  Im Garten läßt das Haupt zu Boden hangen,


  So scheidet Dardinel jetzt aus der Welt,


  Und alle Farbe weicht von Mund und Wangen.


  Er scheidet, und mit ihm zu gleicher Zeit


  Scheidet der seinen Mut und Tapferkeit.
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  Wie die Gewässer, die, durch Kunst gebannt,


  Erst eingeschlossen hinter Dämmen ruhten,


  Auf einmal, wann zerbrochen ist die Wand,


  Stürzen und brausend auseinander fluten,


  So hielten erst die Afrikaner Stand,


  Entflammt von Dardinel zu tapfren Gluten,


  Und stoben jetzt dahin den weiten Plan,


  Als sie ihn todt vom Sattel fallen sahn.
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  Wer fliehen will, den läßt Rinald entfliehn


  Und macht nur Jagd auf solche, die nicht weichen.


  Hin sank der Feind, wo Ariodant erschien,


  Und fast Rinalden war er zu vergleichen.


  Dort schmettert Lionel und dort Zerbin,


  Wetteifernd alle heut an Heldenstreichen.


  Karl thut das seine, Holger ebenso,


  Turpin und Oliver und Salomo.
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  Schon sieht es aus, als ob kein Afrikaner


  Heimkehren werde in die Heidenwelt;


  Jedoch der kluge König der Hispaner


  Zieht ab mit dem, was er in Händen hält.


  Mit Schaden abziehn dünkt ihm wohlgethaner


  Als alles zu verspielen, Rock und Geld,


  Und besser, durch den Rückzug etwas retten


  Als bleiben und auch noch den Rest verwetten.
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  Zurück zum Lager sucht er freie Bahn,


  Das feste Wäll’ und Gräben rings umfassen,


  Mit Andalusien und mit Stordilan


  Und Portugal in dichtgeschlossnen Massen.


  Er schickt und rät dem Sohne des Trojan,


  Das Feld, so gut er könne, zu verlassen,


  Denn komm’ er heil ins Lager nur zurück,


  So sei es heutzutage schon ein Glück.
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  Bereits gab dieser König sich verloren


  Und dachte nie Biserta mehr zu schau’n.


  Das Schicksal zeigte nie, seit er geboren,


  Ihm solch ein Antlitz voller Grimm und Grau’n.


  Es freut ihn, daß Marsil doch von den Mohren


  Etwas geborgen hinter Wall und Zaun.


  Kehrt machen also läßt er die Standarten


  Und Rückzug blasen, ohne lang zu warten.
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  Die Menge aber löst sich auf und hört


  Auf Trommeln nicht noch aufs Signal der Zinken.


  Sie ist so feig und so von Furcht bethört,


  Daß ihrer viel im Seinefluß ertrinken.


  Der König, der sie stillzustehn beschwört,


  Sprengt mit Sobrin zur Rechten und zur Linken,


  Und jeder Führer müht sich um die Wette,


  Damit das Heer sich in die Schanzen rette.
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  Doch König und Sobrin und Führer, – keiner


  Kann mehr erreichen mit Bedrohn und Flehn,


  Als daß vielleicht der dritte Mann zu seiner


  Verlassnen Fahne sich entschließt zu gehn.


  Zwei sind geflüchtet oder todt, wo einer


  Aushält, und dieser auch kann kaum noch stehn.


  Der hat im Rücken, jener vorn die Wunden,


  Und alle sind zerschlagen und zerschunden.
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  Mit großer Furcht kömmt die gehetzte Schar


  Ins feste Lager, stets den Feind im Nacken;


  Und schwach genug scheint dieser Raum sogar,


  So sehr man schanzt mit Schaufeln und mit Hacken.


  Denn als das Glück ihm einmal nahe war,


  Verstand es Karl, beim Schopf es fest zu packen.


  Zum Glück für jene kömmt die finstre Nacht,


  Die alles trennt und alles stille macht,
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  Vielleicht beschleunigt durch des Herrn Gebot,


  Der sich erbarmt ob seiner Creaturen.


  Im Felde wogt das Blut und wälzt sich rot


  In Strömen hin und löscht der Wege Spuren.


  An achtzigtausend zählt man, die sind todt,


  Vom Schwerte hingemäht auf diesen Fluren,


  Und aus den Höhlen kömmt aufs Feld heraus


  Der Bauer und der Wolf zu Raub und Schmaus.
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  Karl hat sich nicht zur Stadt zurückgewandt;


  Er lagert draußen vor dem Feind’ im Freien


  Und hält im Zirkel ihre Zelt’ umspannt


  Und zündet Feuer an in langen Reihen.


  Der Heide sieht sich vor und schaufelt Sand,


  Wirft Gräben auf und Schanzen und Basteien,


  Macht Runden, sorgt, daß jeder Posten wacht,


  Legt nicht die Waffen ab die ganze Nacht.
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  Die ganze Nacht herscht hinter jenen Wällen,


  In deren Schutz das Heidenheer entwich,


  Wehklag’ und Jammer, und die Seufzer schwellen


  Gedämpft und leise zwar, doch bitterlich.


  Der eine klagt um Bruder und Gesellen,


  Die todt sind, mancher auch bejammert sich;


  Denn krank und blutig sind sie und zerschlagen,


  Doch größer ist die Furcht vor künft’gen Plagen.
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  Zwei Mohren waren dort bei den Barbaren,


  Aus dunklem Stamm, von Tolomitta’s Strand;


  Ihr Schicksal bleib’, als Beispiel einer wahren


  Und seltnen Liebe, euch nicht unbekannt.


  In guten Tagen und in bösen waren


  Die zwei, Medor und Cloridan genannt,


  Dem Dardinel treu zugethan von je


  Und ihm gefolgt nach Frankreich über See.
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  Der Cloridan, gewohnt der Jagd zu fröhnen,


  War starken Leibes und von Gliedern schnell;


  Medor hatt’ aber jene farbenschönen


  Wangen der Jugend, lieblich frisch und hell,


  Und unter Afrika’s vereinten Söhnen


  War kein so schöner reizender Gesell;


  Mit schwarzen Augen, krausen goldnen Haaren,


  Schien er ein Engel aus den höhern Scharen.
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  Die beiden standen überm Lagerthor


  Mit andern, die man auf den Posten schickte.


  Als schon auf halbem Weg die Nacht empor


  Zum Himmel mit verschlafnen Augen blickte.


  Was er auch sprach, nie glückt’ es dem Medor,


  Daß er den Gram um seinen Herrn erstickte,


  Um Dardinel; er weint’ aus Schmerz und Liebe,


  Daß ungeehrt er auf dem Felde bliebe.
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  »Ich kann es dir nicht sagen Cloridan,


  Wie es mir weh thut«, so begann er leise,


  »Daß unser Herr dort liegt auf blut’gem Plan,


  Für Wölf’ und Raben, ach, zu edle Speise.


  Bedenk’ ich, wie er stets mir wohlgethan,


  So dünkt mich, gäb’ ich all mein Blut zum Preise


  Für seine Ehre, daß ich doch die Bürde


  So großer Dankesschuld nicht tilgen würde.
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  »Ich will hinaus; nicht in des Feldes Mitte


  Soll unbestattet liegen sein Gebein.


  Gott lenkt vielleicht verborgen meine Schritte


  Durchs Lager der entschlafnen Christenreih’n.


  Du bleibst; denn wenn ich dort den Tod erlitte


  Nach Gottes Rat, sollst du mein Zeuge sein;


  Will das Geschick dies fromme Werk mir stören,


  Wird doch die Welt von meiner Treue hören.«
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  Der andre staunt: ein Knab’ und solch ein Herz,


  So große Lieb’ und Treu’ macht ihn betroffen.


  Er liebt Medor, und ihm wie einen Scherz


  Den Vorsatz auszureden, ist sein Hoffen.


  Jedoch umsonst; denn ein so großer Schmerz


  Steht nicht dem Trost noch der Zerstreuung offen.


  Medor will sterben oder seinen Herrn


  Bestatten; alles andre liegt ihm fern.
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  Da er nun sieht, Medor läßt sich nicht raten,


  Spricht Cloridan: »So geh’ auch ich mit dir.


  Auch mich gelüstet nach so hohen Thaten,


  So ehrenreichen Tod wünsch’ ich auch mir.


  Was könnte je mir gutes noch geraten,


  Blieb’ ich allein und mein Medor nicht hier?


  Mit dir zu sterben dünkt mir minder herbe,


  Als wenn vor Gram ich deinetwegen sterbe.«
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  Nachdem die beiden dies sich vorgenommen,


  Erwarten sie die nächste Wach’ und gehn.


  Sie lassen Schanz’ und Wall zurück und kommen


  Ins Feld, wo unsre Truppen sorglos stehn.


  Das Lager schläft, die Feuer sind verglommen,


  Weil man sich keines Angriffs mehr versehn.


  Zwischen Gerät und Fuhrwerk hingesunken


  Liegt alles da, in Schlaf und Wein ertrunken.
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  Stillstehend sprach zum Freunde Cloridan:


  »Gelegenheiten soll man nie verschmähen.


  Dies Volk, das unsrem Herrn ein Leids gethan,


  Ist es nicht recht, Medor, es wegzumähen?


  Du mußt, damit nicht andre heimlich nahn,


  Mit Aug’ und Ohr nach allen Seiten spähen;


  Denn ich verspreche dir, daß dieses Schwert


  Quer durch die Feinde breiten Weg Dir kehrt.«
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  So sprach er und hielt Wort. Er trat zum Zelte,


  Wo der gelehrte Alfeus Ruhe pflog,


  Der kürzlich erst zum Hofe sich gesellte;


  Arzt, Magier und großer Astrolog.


  Das Horoskop, das er sich selber stellte,


  Konnt’ ihm nur wenig helfen, weil es log.


  Er hatte sich geweissagt, reich an Jahren


  Am Busen seiner Frau dahinzufahren,
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  Und siehe da, eh er es ahnen kann,


  Steckt ihm des schlauen Mohren Schwert im Schlunde.


  Noch vier ersticht er bei dem weisen Mann,


  Bevor ein Laut entschlüpft aus ihrem Munde.


  Die Namen dieser giebt Turpin nicht an,


  Und uns entzieht die ferne Zeit die Kunde.


  Nach ihnen Palidon von Moncalier,


  Der ruhig schlief mit Pferden im Quartier.
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  Der arme Grillo liegt und hat das Ohr


  Aufs Faß gestützt; er hatt’ es bis zum Grunde


  Erst ausgetrunken, und er nahm sich vor


  Friedlich zu schlafen bis zur Morgenstunde.


  Da schlug den Kopf ihm ab der freche Mohr,


  Und mit dem Blut lief Wein aus einem Spunde;


  Deß hatt’ er manchen Krug hinabgeschwemmt


  Und trank im Traum, bis Cloridan ihn hemmt.
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  Ein Deutscher und ein Grieche fiel den Hieben


  Alsdann zum Opfer, Andropon und Kurt;


  Die hatten sich beim Wein die Zeit vertrieben


  Und Andropon trug Würfel stets im Gurt.


  Wohl ihnen, wären munter sie geblieben,


  Bis Phöbus überschritt des Indus Furt!


  Indeß die Macht des Schicksals wär’ zu Ende,


  Wenn jeder auf die Zukunft sich verstände.
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  Wie ein ergrimmter Löw’ im vollen Stalle,


  Von langem Hunger dürr und abgezehrt,


  Die schwache Herde mit Gebiß und Kralle


  Erwürgt, zerreißt, verschlingt, die sich nicht wehrt,


  So schlägt der Mohr bei diesem Überfalle


  Die schlafenden und würgt sie mit dem Schwert.


  Das Schwert Medors ist auch nicht stumpf geworden,


  Doch er verschmäht unedles Volk zu morden.
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  Der Herzog von Labretto hielt sein Lieb,


  Das bei ihm schlief, umfaßt mit beiden Händen;


  Die beiden hielten sich so fest, da blieb


  Kein Raum, wo ihren Weg die Lüfte fänden.


  Medor enthauptet beid’ auf einen Hieb.


  O süßer Tod, o Wonne so zu enden!


  Denn wie die Körper, sicherlich, umschlungen


  Haben sich auch die Seelen aufgeschwungen.
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  Des Grafen Söhn’ aus Flandern schlug er todt,


  Malind und Ardalich, noch gestern Knappen.


  Karl schlug sie erst zu Rittern und gebot,


  Daß man die Lilien ihnen setz’ ins Wappen,


  Als er sie kommen sah, mit Schwertern rot


  Vom Heidenmord, zurück auf ihren Rappen.


  Auch wollt’ er ihnen friesisch Land verleihn


  Und hätt’s gethan, Medor sprach aber nein.
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  Schon nahten die zwei meuchlerischen Degen


  Den Zelten, die im Kreis um Karls Gezelt


  Die Paladine zu errichten pflegen,


  Wo nach der Reihe jeder Wache hält;


  Da kehrten sie von so grausamen Schlägen


  Die Waffen ab und wandten sich ins Feld.


  Unmöglich schien’s, daß in so großem Heere


  Nicht irgend einer wach geblieben wäre.
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  Sie hätten sich mit Raub beladen mögen,


  Doch schien’s Gewinn genug, heil abzuziehn.


  Die Pfade, wo sie sich dem Blick’ entzögen,


  Wählt Cloridan, der Freund begleitet ihn.


  Da, zwischen Schwertern, Lanzen, Schilden, Bögen,


  In einem Sumpfe, rot wie Karmesin,


  Liegt reich und arm, der König mit dem Trosse,


  In wirrem Knäul die Menschen und die Rosse.
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  Der Leichen gräsliches Gemeng, das dicht


  Die ganze weite Flur ringsum bedeckte,


  Vereitelte vielleicht die fromme Pflicht


  Der beiden, bis der Tag die Feind’ erweckte,


  Wenn eben jetzt aus finstren Wolken nicht


  Aufs Flehn Medors der Mond die Hörner streckte.


  Medor erhob andächtig nach dem Orte


  Des Mondes seinen Blick und sprach die Worte:
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  »Heilige Göttin, die bei unsren Alten


  Mit gutem Fug die dreigestalte hieß,


  Weil ihre Schönheit sie in mehr Gestalten


  In Himmel, Erd’ und Hölle leuchten ließ,


  Die du in Wäldern pflegst der Jagd zu walten


  Und mächt’gem Wilde folgst mit Pfeil und Spieß,


  Zeig’ mir, wo liegt mein König, der im Leben


  Stets deinem heil’gen Dienste war ergeben.«
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  Und Luna öffnete die Wolke sacht,


  Sei’s Zufall, sei’s von solchem Flehn bezwungen,


  So schön wie damals, als in stiller Nacht


  Sie nackt Endymions Busen hielt umschlungen.


  Man sah Paris, man sah in heller Pracht


  Die Lager beid’ und Höhn und Niederungen,


  Man sah von fern die beiden Hügel blinken,


  Montmartre rechts und Montleri zur Linken.
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  Am hellsten aber schien der Glanz zu zittern,


  Wo todt ihr König liegt auf dem Gefild.


  Medor eilt hin, er kennt aus allen Rittern


  Den theuren Herrn am rot und weißen Schild


  Und badet ihm das Antlitz mit dem bittern


  Salzwasser, das aus beiden Wimpern quillt,


  So lieblich klagend, lieblich anzusehen,


  Daß lauschend wohl der Wind vergißt zu wehen.
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  Und wenn er mit gedämpfter Stimme spricht,


  So ist es nicht die Furcht, daß man ihn höre;


  Er kümmert sich ums eigne Leben nicht,


  Das er viel eher haßt und gern verlöre;


  Er fürchtet bloß, daß in der frommen Pflicht


  Die ihn hiehergeführt, etwas ihn störe.


  Sie luden den gefallnen König eilend


  Sich auf die Schulter, gleich die Bürde theilend,
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  Und eilten mit der theuren Last dahin,


  So schnell sie konnten, um sie zu bestatten.


  Schon überwand des Lichtes Herscherin


  Die Stern’ am Himmel und der Erde Schatten,


  Als Prinz Zerbin, deß hoher Heldensinn,


  Wenn’s galt, den Schlaf fern hielt und das Ermatten,


  Und der die Nacht hindurch die Mohren jagte,


  Zum Lager ritt, da kaum der Morgen tagte.
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  Die Reiter, die er bei sich hatte, sahn


  Die beiden Freunde schon auf weite Strecke,


  Und alle lenkten flugs in ihre Bahn,


  Auf Beute hoffend und gefüllte Säcke.


  »Jetzt gilt es, Bruder«, sagte Cloridan,


  »Wirf hin die Last und deine Beine strecke.


  Es wär’ nicht sehr gescheit, zwei junge Leben


  Für Rettung eines Todten hinzugeben.«
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  Er wirft die Last von sich und stellt sich vor,


  Sein lieber Freund Medor thu’ auch das gleiche;


  Doch dieser treue, liebevolle Thor


  Nimmt auf die Schultern nun die ganze Leiche.


  Der andre flieht spornstreichs, als ob Medor


  Nicht von der Seit’ ihm oder Ferse weiche;


  Denn eh er ihn verließ’ in solcher Not


  Erlitt’ er lieber tausendmal den Tod.
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  Der Reiterhaufe, der sich’s vorgesetzt


  Sie einzufangen oder zu erschlagen,


  Vertheilte sich durchs Feld und hielt besetzt


  Die Wege, die zur Flucht noch offen lagen.


  Der Führer kam zuerst herangesetzt,


  Der eifriger als alle war beim Jagen;


  Denn daß sie Feinde seien, wußt’ er schon,


  Als er gewahrte, wie sie furchtsam flohn.
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  Voll finstrer Bäum’ und Dornen grenzte dort


  Damals ein alter Forst an das Gefilde,


  Ein wildverworren Labyrinth, ein Ort


  Voll schmaler Steige, nur bewohnt vom Wilde.


  Die Flücht’gen hoffen, daß als Freund und Hort


  Der Wald sie decken wird mit grünem Schilde.


  Wen aber mein Gesang ergetzt, der mag


  Mein Hörer wieder sein am nächsten Tag.


  


  Neunzehnter Gesang.


  Cloridans Tod, Medors Verwundung und Rettung durch Angelica. Liebe und Vermählung Angelica’s und Medors (1–42). Marfisa und ihre Gefährten werden vom Sturme nach der Amazonenstadt verschlagen; Marfisa’s Kampf mit Guidon (43–108).
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  Niemand vermag zu sagen, wer ihn liebt,


  Solange seines Glückes Rad im Steigen;


  Denn alles nennt sich Freund, was ihn umgiebt,


  Und jeder wird dieselbe Treue zeigen.


  Wenn aber Trauer kömmt und Glück zerstiebt,


  Dann kehrt sich ab der schmeichlerische Reigen,


  Und wer von Herzen liebt, der theilt die Not


  Und liebt den theuren Herrn bis in den Tod.
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  Ja, sähe man das Herz wie die Geberden,


  Gar mancher große Mann im Fürstenschloß


  Vertauschte dann vielleicht sein Loos auf Erden


  Mit einem, der nur wenig Gunst genoß.


  Der niedre würde bald der größte werden,


  Der große bliebe beim gemeinen Troß.


  Doch sehn wir, was sich mit Medor begeben,


  Der seinen Herrn geliebt in Tod und Leben.
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  Durch tiefes Dickicht, Rettung suchend, windet


  Der arme Jüngling sich, jedoch die Wucht


  Der Bürde, die sein Rücken schwer empfindet,


  Vereitelt jeglichen Versuch der Flucht.


  Er kennt das Land nicht, und der Weg verschwindet,


  Und er verwickelt sich in dorn’ger Schlucht.


  Weitab von ihm, geborgen vor Gefahren,


  War Cloridan, deß Schultern leichter waren.
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  Der fand, wo er vom Lärmen nichts vernahm


  Und vom Getümmel, eine Zufluchtsstätte,


  Doch ward ihm bald, als sein Medor nicht kam,


  Als ob er’s eigne Herz verlassen hätte.


  »O, (rief er aus) wie war ich unachtsam!


  Wie bin ich blind, daß ich mich selber rette


  Und berge hier mich ohne dich, Medor,


  Und weiß nicht, wann und wo ich dich verlor!«


  5


  So spricht er, und auf den gewundnen Wegen


  Stürzt er dahin den dunklen Wald entlang,


  Nochmals dieselbe Bahn zurückzulegen,


  Und folgt der Spur zum eignen Untergang.


  Er hört Geschrei und Hufschlag allerwegen


  Und rauher Feindesstimmen droh’nden Klang.


  Jetzt hört er auch Medor, sieht ihn inmitten


  Zahlreicher Pferd’, allein und unberitten.
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  Hundert zu Roß, und gehen ihm zu Leibe,


  Denn ihn zu fangen ist Zerbin erpicht.


  Der ärmste dreht sich wie des Töpfers Scheibe


  Und drückt, so gut es eben gehn will, dicht


  Sich hinter Eich’ und Ulm’ und Buch’ und Eibe,


  Doch von der theuren Bürde läßt er nicht.


  Zuletzt, da sie zu schwer wird, legt er leise


  Sie hin aufs Gras und irrt umher im Kreise,
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  Wie eine Bärin, wann sie eingedrungen


  Den Jäger sieht, im Lager, wo sie ruht,


  Unschlüssig dasteht über ihren Jungen


  Und knurrt im Ton des Mitleids und der Wut:


  Bald haben Zorn und Wildheit sie bezwungen,


  Daß sie die Tatzen reckt und lechzt nach Blut;


  Bald rührt die Liebe sie; dann blickt sie wieder


  Mitten im Zorn auf ihre Kleinen nieder.


  8


  Nicht wußte Cloridan ihm beizustehn


  Und wollte sterben doch mit dem Gespielen;


  Nicht aber mocht’ er eher untergehn,


  Bevor nicht etliche der Feinde fielen.


  Den schärfsten Pfeil erlas der Saracen


  Und wußt’ im Hinterhalt so gut zu zielen,


  Daß einer von den Schotten, den er traf,


  Vom Sattel stürzte mit durchbohrtem Schlaf.
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  Die andern alle schau’n nach jenem Flecke,


  Wo seinen Flug der Todespfeil begann;


  Da fliegt ein zweiter schon aus dem Verstecke


  Und streckt zum ersten einen zweiten Mann.


  Just wollt’ er eifrig fragen, welcher kecke


  Den Schuß gethan, und hob zu schreien an,


  Da kam der Pfeil und stak ihm schon im Schlunde


  Und schnitt das Wort ihm mitten durch im Munde.
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  Zerbin, in dessen Dienst die beiden waren,


  Hatt’ erst Geduld geübt, doch riß sie hier.


  Wild kam er auf Medor daher gefahren


  Und rief: »Du büßest für die Leute mir.«


  Er packt’ ihn bei den goldnen Lockenhaaren


  Und riß ihn her zu sich voll Rachbegier;


  Da blickt’ er in das liebliche Gesicht


  Und fühlt’ Erbarmen und erschlug ihn nicht.
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  Und flehend nun begann der schöne Knabe:


  »Bei deinem Gott, sei nicht so grausam, Christ!


  Bis ich die Leiche meines Herrn begrabe,


  Vergönne mir die eine Stunde Frist.


  Um dies nur bitt’ ich, nicht um andre Gabe.


  Denk’ nicht, daß mir’s zu thun ums Leben ist.


  Mir liegt so viel nur und nicht mehr am Leben,


  Als Not ist, meinem Herrn ein Grab zu geben.


  12116


  »Und willst du ja, daß Rab’ und Wolf sich nähre,


  Sprichst du wie Kreon aller Milde Hohn,


  Wirf ihnen meinen Leib hin und gewähre


  Begräbniß jenem dort, Almonte’s Sohn.«


  So sprach der Jüngling, und ein Felsen wäre


  Gerührt von seinen Worten, seinem Ton.


  Zerbin war so erschüttert im Gemüte,


  Daß er vor Mitleid und vor Lieb’ erglühte.
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  Ein grober Reiter war indeß genaht,


  Der seinen Herrn und Hauptmann wenig ehrte,


  Und eben als Medor so rührend bat,


  Auf seine zarte Brust die Lanze kehrte.


  Gar sehr misfiel dem Herrn die rohe That,


  Zumal er sah, daß der vom Stoß versehrte


  Bewußtlos hinsank mit erblaßtem Haupte,


  So daß er todt ihn und verloren glaubte,
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  Und zürnte sehr, und schmerzt’ ihn bitterlich,


  Und rief: »Du sollst nicht ungestraft entrinnen,«


  Und wandt’ im Unmut wider jenen sich,


  Der sich vermaß so arges zu beginnen.


  Doch der nahm seinen Vortheil wahr und wich


  Dem Prinzen schleunig aus und floh von hinnen.


  Wie Cloridan sieht, daß der Knabe fällt,


  Stürzt er zu offnem Kampfe sich ins Feld,
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  Und wirft den Bogen weg und stürzt voll Wut


  Sich auf die Feind’ und schwingt sein Schwert behende,


  Mehr um zu sterben als damit die Glut


  Des Zorns in würd’ger Rache Kühlung fände.


  Der Sand wird rot von seinem eignen Blut,


  Der Klingen sind zu viel, er fühlt sein Ende,


  Und wie er merkt, daß alle Kraft versiegt,


  Fällt er dahin, wo sein Medor schon liegt.
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  Die Schotten folgen ihrem Herrn und Leiter,


  Der finster hintrabt durch den finstren Raum.


  Er läßt die Mohren dort und fragt nicht weiter,


  Den einen todt, den andern lebend kaum.


  Geraume Zeit lag so Medor, aus breiter


  Speerwunde blutend, unter einem Baum,


  Und sicher wär’ sein Leben bald verglommen,


  Wenn nicht noch zeitig Hilfe wär’ gekommen.
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  Ein Mädchen kam zufällig in den Wald,


  Gekleidet wie die Hirten bei den Herden,


  Doch schön von Antlitz, fürstlich von Gestalt,


  Von edlem Anstand, züchtig von Geberden.


  Mein letzter Vers von ihr ist schon so alt,


  Daß euer wen’ge sie erkennen werden.


  Es war Angelica, wenn ihr’s nicht wißt,


  Die aus Katai des Großchans Tochter ist.
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  Seitdem sie ihren Ring, der ihr vor Zeiten


  Geraubt war von Brunel, zurückempfing,


  Schien alles Maß ihr Stolz zu überschreiten,


  Und aller Welt den Rücken wendend ging


  Sie einsam ihres Wegs; sie zu begleiten


  War der berühmteste noch zu gering.


  Mit Scham gedachte sie an Sacripante,


  An Roland, die sie einst Liebhaber nannte.
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  Und schlimmer schien als alle andre Schuld,


  Daß weiland sie ihr Herz Rinalden schenkte.


  Entwürdigt fühlte sie sich durch die Huld,


  Die ihren Blick so tief hinunter senkte.


  Nicht länger hatte Amor jetzt Geduld,


  Als sie mit solcher Anmaßung ihn kränkte;


  Dort wo Medor lag, nahm er seinen Stand


  Und harrt’ auf sie den Bogen in der Hand.
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  Sobald sie sah, wie dort der holde bleiche


  Verschmachtend lag, zerfleischt vom scharfen Erz,


  Und mehr um seines Herrn grablose Leiche


  Wehklagend als um seinen eignen Schmerz,


  Da ward ihr wunderbar zu Mut, als schleiche


  Ein ungewohnt Erbarmen in ihr Herz,


  Daß drinnen alles Eis zerschmolz und thaute,


  Zumal als er sein Schicksal ihr vertraute.
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  Und eingedenk, was man in frühern Tagen


  Ihr in Katai von Chirurgie gelehrt,


  (Denn dort ist diese Kunst ja, wie sie sagen,


  Vornehm und angesehn und hochgeehrt,


  Vom Vater auf die Kinder übertragen,


  Ohne daß man sich viel an Bücher kehrt,)


  Beschloß sie so mit Kräutersaft zu walten,


  Daß er dem reifren Leben bleib’ erhalten.
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  Und sie entsann sich, daß sie zwischen Klee


  Ein Kraut gesehen hab’ im Wiesengrunde,


  Ob es nun Diptam war, ob Panacee,


  Ob irgend sonst eins, das in der Secunde


  Den Blutlauf stillt und von dem scharfen Weh


  Und bösem Krampfe heilt die schwerste Wunde.


  Sie fand das Kraut (es war nicht weit zum Glück)


  Und schnitt es ab und kam geschwind zurück.
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  Auf diesem Weg begegnet’ ihr zu Pferde


  Ein Hirte, der daherkam durch den Wald,


  Um eine Kuh zu suchen, die der Herde


  Abhanden kam, zwei Tage waren’s bald.


  Den nimmt sie mit dahin, wo auf die Erde


  Die Kraft Medors mit seinem Blute wallt


  Und schon so tief ringsum den Boden rötet,


  Daß die Erschöpfung ihn beinahe tödtet.
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  Angelica stieg flugs von ihrem Roß,


  Der Hirt mußt’ auch des Gaules Sattel lüften.


  Mit Steinen quetschte sie das Kraut; da floß


  Saft in die weiße Hand mit frischen Düften.


  Den tröpfelte sie in die Wund’ und goß


  Ihn über Brust und Leib bis an die Hüften,


  Und solche Tugend war in diesem Saft,


  Das Blut stand still, und wieder kam die Kraft
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  Und macht’ es möglich ihm sich zu erheben,


  Aufs Pferd zu steigen, das der Hirte hielt;


  Doch wollte sich Medor nicht fortbegeben,


  Eh nicht sein todter Herr ein Grab erhielt.


  Man gräbt ihn ein und Cloridan daneben;


  Dann folgt Medor des Wegs, den sie befiehlt.


  Sie aber bleibt im niedern Haus des armen


  Gefäll’gen Hirten bei ihm, aus Erbarmen.
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  Sie schätzte so ihn, daß sie sich verstand


  Bei ihm zu bleiben, bis die Wunde heile;


  Denn jenes Mitleid, das sie erst empfand,


  Als sie ihn liegen sah, wuchs mittlerweile.


  Dann, als sie ihn so schön und sittig fand,


  War ihr’s, als ob am Herzen etwas feile,


  Als feil’ am Herzen ein verborgen Erz,


  Und leis’ entbrannt’ in Lieb’ ihr ganzes Herz.
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  Der Hirt bewohnt’ ein hübsches Haus im Grunde


  Des Waldes, rings von Hügeln eingehegt,


  Mit Weib und Kind, und just zur rechten Stunde


  Hatt’ er das Haus erneuert und gefegt.


  Hier wurde von Angelica die Wunde


  Medors in kurzer Frist gesund gepflegt,


  Doch merkte sie in kürzrer noch, sie habe


  Viel tiefre Wund’ im Busen als der Knabe.
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  Sie merkt die Wunde, die viel tiefer war,


  Die Wunde von dem Pfeil, dem ungesehnen,


  Den Amor abschoß aus dem blonden Haar


  Und schönen Augen ihres Saracenen.


  Das Feuer schlug empor, sie nahm es wahr,


  Doch statt um eignen Schmerz sorgt sie um jenen,


  Sie sorgt nicht um sich selbst, ihr ist’s genug,


  Wenn er genest, der ihr die Wunde schlug.
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  Ach, ihre Wunde ward nur tiefer, schlimmer,


  Je mehr die andre sich verengt’ und schwand.


  Medor genas, sie schmachtete nur immer


  In neuem Fieber zwischen Frost und Brand.


  Zusehends blüht’ er auf in Jugendschimmer;


  Sie schmolz dahin, wie an der schrägen Wand


  Des Bergs der spätgefallne Schnee verschwindet,


  Wann ihn die Sonn’ auf ihrem Wege findet.
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  Und will sie nicht an ihrer Sehnsucht sterben,


  So helfe sie sich selbst, wie sie’s versteht;


  Denn will sie warten auf des andern Werben,


  So sieht sie wohl, daß zuviel Zeit vergeht.


  Also zerbricht der Zaum der Scham in Scherben,


  Kühn werden Zung’ und Augen, und sie fleht,


  Er soll der Wunde Mitleid nicht versagen,


  Die er, vielleicht unwissend, selbst geschlagen.
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  O großer Roland, König Sacripant,


  Was hilft es euch, daß man euch Kränze streue?


  Was gilt all euer Ruhm und Heldenstand?


  Und welchen Dank habt ihr für eure Treue?


  Zeigt mir doch eine Gunst, die ihre Hand


  Euch je erwies, sei’s alte, sei es neue,


  Als Lohn, als Anerkennung oder Preis


  Für euren ihrethalb vergossnen Schweiß.
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  O würdest du aus deiner Gruft beschworen,


  Wie würd’ es hart sein, König Agrican,


  Dem sie vor Zeiten hinter Schloß und Thoren


  Grausam verwehrt hat, werbend ihr zu nahn?


  O Ferragu, o all ihr tausend Thoren,


  Die tausend Wunder ihrethalb gethan,


  Der undankbaren, – ach ihr wärt entrüstet


  Wenn ihr sie jetzt in diesen Armen wüßtet!
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  Sie ließ Medor die erste Rose pflücken,


  Die unberührt noch war von Menschenhand;


  Denn keinem je auf Erden wollt’ es glücken,


  Daß er den Weg zu jenem Garten fand.


  Die Sach’ indessen ehrbar auszuschmücken,


  Ward feierlichst das heil’ge Eheband


  Geknüpft, und Amor gab den Segen ihnen,


  Die Hirtin mußt’ als Hochzeitsmutter dienen.
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  Und feierlich, so gut sie konnten, gaben


  Die Hirten dann das Hochzeitsfest zum Schluß.


  Still und verborgen, noch fünf Wochen, haben


  Sie dort geweilt in friedlichem Genuß.


  Nicht weiter sah die Braut als ihren Knaben,


  Und nie empfand sie Reu’ und Überdruß;


  Ob sie auch stets an seinem Halse hing,


  Nie fühlte sie, daß ihr die Lust verging.


  35


  Draußen im Freien wie in Daches Schatten,


  Stets zog sie ihrem schönen Jüngling nach.


  Morgens und Abends suchten sie die Matten


  Lustwandelnd auf und den und jenen Bach;


  Mittags kam eine Höhle sehr zu statten,


  Bequem und freundlich wie das Felsgemach,


  Von dem beschirmt, indeß die Wasser tosten,


  Aeneas einst und Dido heimlich kosten.
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  Bei solchen Freuden, – wenn sie dann an Quellen


  Und klarem Bach hochstämm’ge Bäume fand


  Und minder hart Gestein in Felsenwällen,


  War Messer oder Bohrer flugs zur Hand;


  Geschrieben stand im Wald’ an tausend Stellen,


  An tausend andren auf des Hauses Wand


  »Angelica und Medor«, mit vielen zarten


  Knötlein verknüpft auf mannigfalte Arten.
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  Als sie nun fand, sie sei schon allzu lange


  Daselbst verweilt, entschloß sie sich sogleich


  Ostwärts zu ziehn und mit dem höchsten Range


  Medor zu krönen in dem schönen Reich.


  Am Arme trug sie eine goldne Spange,


  Reich von Juwelen und ein Pfand zugleich


  Der Zärtlichkeit, die Roland für sie hegte,


  Ein Kleinod, das sie stets zu tragen pflegte.
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  Morgana schenkt’ es einst dem Ziliant,


  Als sie ihn festhielt in dem Seegehege.


  Der, als er dann zum Vater Monodant


  Heimkam, befreit durch Rolands tapfre Schläge,


  Gab es dem Roland; Roland, liebentbrannt,


  Litt, daß man um den Arm den Reif ihm lege,


  Entschlossen, seine Herrin mit dem Ringe


  Zu schmücken, eben die, von der ich singe.
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  Nicht um des Grafen willen als vielmehr


  Weil es die schönste war von allen Spangen,


  Hing die Prinzeß an diesem Schmuck so sehr,


  Wie je ein Mensch an einem Schatz gehangen.


  Sie rettet’ ihn sogar am Thränenmeer,


  (Doch weiß ich selbst nicht, wie es zugegangen,)


  Als jenes Räubervolk sie mitleidlos


  Dem Riesenfische preisgab nackt und bloß.
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  Weil nun kein andrer Lohn sich für den Hirten


  Und für des Hirten wackre Gattin fand,


  Die ihnen, seit sie sich hieher verirrten,


  Mit treuem Dienste stets zur Seite stand,


  Nahm sie den Reif und gab ihn ihren Wirten,


  Ihn zu verwahren als ein Liebespfand.


  Dann nach den Bergen wandten sich die beiden,


  Den Bergen, die Frankreich und Spanien scheiden.
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  Valencia oder Barcelona war


  Ihr erstes Ziel, und dort nach kurzem Halte


  Ein Schiff zu finden hofft das junge Paar,


  Das zur Levantefahrt bereit sich halte.


  Den Bergkamm übersteigend sahn sie klar


  Das Meer, das unterhalb Girona’s wallte,


  Und ritten dann, zur Linken das Gestade,


  Gen Barcelona auf dem ebnen Pfade.
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  Am Ufer aber sahn sie einen Narren,


  Der dort im Sande lag, am Wasser dicht;


  Dem Schweine gleich schien er von Kot zu starren,


  Von wüstem Schlamm Brust, Rücken und Gesicht.


  Der sprang auf sie, wie aus des Zaunes Sparren


  Ein böser Hund los auf den Wandrer bricht,


  Und wollte sie behelligen und quälen.


  Doch von Marfisa muß ich jetzt erzählen.
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  Von ihr und von Astolf und Aquilant


  Und von Grifon und ihren Schiffsgefährten,


  Die jetzt, den Tod vor Augen, übermannt


  Von Müdigkeit, des Meers sich kaum erwehrten;


  Denn immer drohender und trotz’ger stand


  Das Wetter gegen sie. Drei Tage währten


  Schon seine Tücken, und man sah noch immer


  Von Besserung nicht den geringsten Schimmer.
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  Vor grimmen Winden und erzürnten See’n


  Zersplittert und zerbirst Castell und Schanze


  Und läßt der Sturm noch etwas aufrecht stehn,


  Der Schiffer kappt’s und giebt dem Meer das ganze.


  Gebückten Hauptes in einer Koje sehn


  Die einen sich die Karten an beim Glanze


  Der Schiffslaterne mit besorgter Miene,


  Und andre thun’s im Raum beim Schein der Kiene.
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  Im Vordertheil und hinten unterm Heck


  Stehn immer zwei, die Sanduhr zu befragen,


  Halbstündlich tretend auf denselben Fleck,


  Richtung und Lauf des Schiffs zu überschlagen.


  Dann steigt ein jeder auf das Mitteldeck


  Mit seiner Kart’, um, was er denkt, zu sagen,


  Wohin der Schiffer zu gemeinem Rat


  Die ganze Schiffsmannschaft berufen hat.
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  Der eine meint: wir laufen mit dem Schiffe


  Gerad’ auf Limisso und seinen Sand.


  Ein andrer: Tripoli’s scharfkant’ge Riffe


  Sind nahe, wo schon manches Schiff verschwand.


  Der dritte: zu ersaufen im Begriffe


  Sind wir an Satalia’s Unglücksstrand.


  Vielfältig sind die Meinungen und Reden,


  Jedoch die gleiche Furcht beängstigt jeden.
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  Am dritten Tage sollte sich die Wut


  Des Sturms und Meers noch schrecklicher erheben.


  Der Wind nahm den Besanmast fort, die Flut


  Das Steuer und den Steuermann daneben.


  Marmorne Herzen haben die, ihr Mut


  Ist fester als der Stahl, die jetzt nicht beben;


  Marfisa, die noch nie erschrak, gestand,


  Daß sie an diesem Tage Furcht empfand.
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  Wallfahrt zum heil’gen Grab gelobten sie,


  Nach Compostella, Cypern und Sanct Peter,


  Zur Jungfrau von Ettin, zum Sinai


  Und andren Sammelplätzen frommer Beter.


  Das Schiff indessen flog, so sehr man schrie,


  Hin durch das Meer und oft sehr nah am Aether.


  Schon kappte zur Erleichterung der Last


  Der Schiffer auch den großen Mittelmast.
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  Die Kisten und die Ballen und die Bütten


  Warf er vom Deck ins Wasser und entlud


  Die sämtlichen Kajüten, Kojen, Hütten


  Und gab der gier’gen See das reiche Gut.


  Hier pumpte man, das Wasser auszuschütten,


  Und goß ins Meer zurück die Meeresflut;


  Dort flickte man im Raum die morschen Stellen,


  Wo Holz vom Holze barst im Drang der Wellen.
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  So blieben sie in Drangsal, Not und Pein


  Vier volle Tage, hilflos, ohne Steuer;


  Der Sieg des Meeres schien gewiß zu sein,


  Kam zu den vier Sturmtagen noch ein neuer.


  Doch Hoffnung auf nicht fernen Sonnenschein


  Gab ihnen jetzt Sanct Elms ersehntes Feuer,


  Das sie auf einer Stang’ am Bugspriet sahen;


  Denn längst verschwunden waren Mast’ und Raen.
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  Kaum sahen sie die schöne Fackel glimmen,


  Fiel alles auf die Knie’ und lag umher;


  Mit nassen Augen und mit bangen Stimmen


  Flehten sie Frieden und ein stilles Meer.


  Der wilde Sturm, der erst in seiner grimmen


  Hartnäckigkeit nicht abließ, wuchs nicht mehr;


  Nordwest und Wirbel waren abgezogen


  Und nur der Süd noch blieb Tyrann der Wogen.
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  Der bleibt auf See so mächtig und beginnt


  So stark zu blasen aus dem schwarzen Rachen,


  Und so gewaltig strömen mit dem Wind


  Die wilden Wasser, die sich rasch verflachen,


  Daß nun das Schiff dahinfliegt pfeilgeschwind;


  Kein Wanderfalk könnt’ es so hurtig machen.


  Der Schiffer denkt, daß es zum Rand der Erde


  Getrieben oder jählings sinken werde.
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  Der wackre wußte Rat für solche Fälle:


  Schwimmbojen warf er aus und ließ am Seil


  Den Anker schleppen, und des Laufes Schnelle


  Ward so gemindert auf den dritten Theil.


  Dies Mittel und noch mehr des Lichtes Helle,


  Das Gott am Bugspriet zeigte, brachte Heil:


  Das Schiff, das sonst vielleicht verloren wäre,


  Lief sicher nun dahin auf offnem Meere.
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  Gen Syrien in den Golf Lajazzo war


  Das Schiff vor eine große Stadt verschlagen,


  So nah dem Ufer, daß man schon ein Paar


  Castell’ erkannte, die am Hafen lagen.


  Kaum nahm der Schiffer diese Küste wahr,


  So schaut’ er aus, als woll’ er schier verzagen:


  Hier landen wollt’ er nicht, und mislich schien


  In See zu bleiben, noch auch konnt’ er fliehn.
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  Wie hätt’ er fliehn und weiterfahren sollen?


  Denn alle Mast’ und Raen büßt’ er ein;


  Gebälk und Planken waren von dem Rollen


  Der See zerdrückt, gesprungen, kurz und klein.


  Hier aber landen hieße sterben wollen


  Oder sich einer ew’gen Knechtschaft weihn;


  Denn wen sein Unglück führt in diesen Hafen,


  Der wird getödtet oder wird zum Sklaven.
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  Und wenn er zauderte, lief er Gefahr,


  Daß man vom Lande mit Kriegschiffen käme


  Und seins, das nicht mehr segeln oder gar


  Krieg führen konnte, mit den Waffen nähme.


  Indeß in solcher Not der Schiffer war,


  Fragt’ ihn der Prinz von England, was ihn gräme,


  Weshalb er so unschlüss’gen Sinnes stehe


  Und nicht schon längst in jenen Hafen gehe.
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  Der Schiffer sagt’, es hersch’ an diesem Strande


  Der Weiber mordbegieriges Geschlecht,


  Nach deren alter Satzung, wer hier lande,


  Getödtet werde oder ewig Knecht,


  Und dies zu wenden sei nur der im Stande,


  Wer erst zehn Männer umbring’ im Gefecht


  Und dann die Nacht im Bette zur Genüge


  Zehn Mädchen mit dem Minnespiel vergnüge.
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  Und wer den ersten Kampf mit heilem Leibe


  Besteh’ und unterlieg’ im zweiten dann,


  Der sterb’, und jeder, der ihm folgte, bleibe


  Zurück als Kuhhirt oder Ackersmann.


  Wer aber beides mit Erfolg betreibe,


  Befreie zwar die seinen von dem Bann,


  Doch nicht sich selbst; er bleib’, und man vermähle


  Zehn Mädchen ihm, wie sein Geschmack sie wähle.
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  Nicht ohne Lachen hörte Otto’s Sohn


  Den wunderbaren Brauch in diesen Reichen;


  Indeß kam Aquilant, es kam Grifon,


  Marfisa kam, und Samson kam desgleichen,


  Und ihnen auch erklärte der Patron


  Die Gründe, diesem Hafen auszuweichen.


  »Viel besser (sagt’ er) daß ich hier ersaufe


  Als mich ins Joch der Sklaverei verkaufe.«
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  Die Ansicht schien das Schiffsvolk auch zu hegen


  Und was von Reisenden an Bord sich fand.


  Marfisen und den Rittern schien dagegen


  Das Wasser nicht so sicher wie das Land;


  Sie sähen sich von hunderttausend Degen


  Viel lieber als vom zorn’gen Meer berannt;


  Wo Raum war sich der Waffen zu bedienen,


  War ihnen noch kein Ort furchtbar erschienen.


  61


  Die Krieger sehnten sich ans Land zu kommen,


  Und kecker schien Astolf als irgendwer.


  Er weiß, der Klang des Hornes, kaum vernommen,


  Macht rings die ganze Küste menschenleer.


  Den einen dünkt der Hafen sehr willkommen,


  Den andren nicht; man streitet hin und her;


  Vom stärkren Theil genötigt, wendet schließlich


  Der Schiffer nach der Stadt, wennschon verdrießlich.
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  Zuvor schon, als man aus dem offnen Meer


  In Sicht der blut’gen Stadt geriet, erkannte


  Man eine Kriegsgaler’ in voller Wehr,


  Die viele Ruder führt’ und Segel spannte.


  Geradesweges kam sie jetzt daher


  Aufs arme Schiff, wo Zwist und Hader brannte,


  Band an ihr niedres Heck den hohen Bug


  Und barg es vor dem Seesturm schnell genug.
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  Zum Hafen rudert sie das Schiffsgesinde,


  Denn ihre Segel sind jetzt wenig wert;


  Rechtsum und links zu wechseln mit dem Winde,


  Hatt’ ihnen längst des Sturmes Wut gewehrt.


  Inzwischen greifen nach der Eisenrinde


  Die Ritter und nach dem getreuen Schwert


  Und sind bemüht dem Schiffer und den schwachen


  Furchtsamen Leuten etwas Mut zu machen.
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  Der Hafen ist gestaltet wie ein Mond


  Und vier Seemeilen wölbt er sich nach innen;


  Sechshundert Schritt die Einfahrt, und es thront


  Auf jedem Horn ein Schloß mit hohen Zinnen.


  Von jedem Sturmanfall bleibt er verschont,


  Es müßte denn aus Süd zu wehn beginnen.


  Wie ein Theater breitet sich sodann


  Die Stadt im Kreis’ und steigt den Berg hinan.
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  Kaum liefen nun die beiden Schiffe binnen,


  (Man wußt’ es in der Stadt schon längst vorher,)


  So standen dort sechstausend Kriegerinnen,


  Den Bogen in der Hand, in voller Wehr,


  Und gegen jede Hoffnung auf Entrinnen


  Versperrte man von Burg zu Burg das Meer;


  Durch Schiff’ und Ketten sperrte man die Strecke,


  Die in Bereitschaft lagen zu dem Zwecke.
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  Ein Weib, wie Hectors Mutter hochbetagt,


  Wie die Sibylle Cumä’s anzuschauen,


  Rief den Patron zu sich und frug ihn: »Sagt,


  Ob lieber ihr sofort euch niederhauen


  Laßt oder lieber Sklavenketten tragt,


  Wie es Gebrauch ist in dem Reich der Frauen?


  Sonst giebt es keine Wahl; für eins von beiden,


  Tod oder Knechtschaft, müßt ihr euch entscheiden.
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  »Zwar, wenn ein Mann sich unter euch befände,


  So stark zugleich und so von Mut entflammt,


  Der zehn von unsern Männern überwände


  Und sie im Kampfe tödtet’ insgesamt,


  Und dann in einer Nacht die Kunst verstände,


  Zehn Weibern zu versehn das Gattenamt,


  Der bliebe hier als Fürst, ihr aber zöget


  Frei eures Wegs, wohin und wie ihr möget.
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  »Auch hier zu bleiben stünd’ in eurer Wahl.


  Wer aber vorzieht hier bei uns zu bleiben


  Und frei zugleich, der muß als Ehgemal


  Geschickt sein, mit zehn Fraun sich zu beweiben.


  Gesetzt jedoch daß von der Überzahl


  Sich euer Mann läßt aus dem Felde treiben,


  Gesetzt, der zweite Sieg wird ihm zu schwer,


  So müßt ihr Sklaven sein und sterben er.«
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  Die Alte denkt, sie werd’ im Blick der Streiter


  Furcht sehn, und sieht statt dessen kühnen Glanz.


  Denn jeder hält sich selbst für einen Reiter,


  Der beides leisten könn’ und beides ganz.


  Marfisa auch blieb wohlgemut und heiter,


  Obwohl nicht tauglich für den zweiten Tanz;


  Sie wußte, was ihr die Natur verwehre,


  Das könne sie gut machen mit dem Speere.
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  Der Schiffer mußte den Bescheid ertheilen,


  Den sie in ihrem Kriegsrat festgestellt:


  Sie hätten jemand, der in beiden Theilen


  Die Probe wag’, im Bette wie im Feld.


  So wird der Pact geschlossen; drauf mit Seilen


  Befestigt man das Schiff, die Brücke fällt,


  Auf der die Ritter ans Gestade schreiten,


  In Waffen, und die Pferd’ am Zügel leiten.
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  Dann ziehn sie durch die Stadt auf nächsten Wegen


  Und sehn erstaunt die stolzen Mädchen hier


  Hochaufgeschürzt der edlen Reitkunst pflegen,


  Dort auf dem Platz sich tummeln im Turnier.


  Nicht Sporn am Fuße noch am Gurt den Degen


  Trägt dort ein Mann, noch andre Waffenzier,


  Als nur zu gleicher Zeit zehn auserwählte,


  Von wegen jenes Brauchs, wie ich erzählte.
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  Die andren sind mit Wolle, Flachs und Seide


  Bei Rad und Kunkel auf ihr Werk bedacht,


  In langem, falt’gem, frauenhaftem Kleide,


  Das weichlich sie und unbeholfen macht.


  Auch manchen findet man auf Feld und Weide,


  Der dort in Ketten pflügt und Vieh bewacht.


  Nur wenig Männer giebt’s, auf tausend Frauen


  Wohl hundert kaum in Städten und in Gauen.
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  Die Ritter meinten, daß man losen wolle,


  Wer unter ihnen jene ersten zehn


  Zum allgemeinen Heil umbringen solle


  Und dann der zweiten Schar zu Leibe gehn.


  Marfisa spielt’ im Plane keine Rolle;


  Ihr könnten, schien es, Hinderniss’ entstehn


  In dem Turnier am Abend ohne Waffen;


  Denn da zu siegen war sie nicht geschaffen.
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  Sie aber wollte losen mit den vieren,


  Und schließlich kam das Loos in ihre Hand.


  Sie sprach: »Ich muß das Leben erst verlieren,


  Eh euch verloren geht der freie Stand.


  Den Degen aber (und sie wies auf ihren)


  Stell’ ich als Bürgschaft euch und Unterpfand,


  Daß ich das Netz zu lösen mich getröste,


  Wie Philipps Sohn den gordischen Knoten löste.
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  »Ich will, daß nie Fremdlinge wieder zittern


  Vor dieser Stadt, solang’ die Welt noch währt.«


  So sprach sie, und ihr konnte von den Rittern


  Geraubt nicht werden, was das Glück gewährt.


  Den Ausgang also, guten oder bittern,


  Man überließ ihn ihr und ihrem Schwert,


  Und schon geharnischt und von Eisen starrend


  Erschien sie auf dem Platz, des Kampfes harrend.
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  Es lag ein Platz im höchsten Stadtquartiere,


  Den rund ein Kreis gestufter Bänk’ umfing,


  Und nur für Scheingefecht’ und für Turniere,


  Ringkämpf’ und Hetzen diente dieser Ring,


  Und eherne Thore hatt’ er, ihrer viere.


  Dorthin nun mit verworrnem Brausen ging


  Der Zug behelmter Frau’n in dichten Massen.


  Dann ward Marfisa in den Ring gelassen,
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  Sie und der Schimmelhengst auf dem sie saß,


  Der bunt gefleckt war gleich dem Pardelfelle,


  Von stolzem Gang und edlem Ebenmaß,


  Mit kleinem Kopf, die Augen mutig-helle.


  Als besten, schönsten, rüstigsten erlas


  Aus tausend andren Hengsten seiner Ställe


  Der König von Damascus kürzlich diesen


  Und gab ihn fürstlich aufgezäumt Marfisen.
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  Von Mittag her kam durch das Süderthor


  Die Jungfrau und sie wartete nicht lange,


  Da scholl Trompetenschmettern ihr ins Ohr,


  Erst ferner, dann mit scharfem, hellem Klange.


  Von des Polarsterns Gegend rückten vor


  Zehn, ihre Gegner in dem Waffengange;


  Im Zug der erste war ein hoher Reiter,


  Der so viel wert schien wie die neun Begleiter.
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  Auf hohem Rappen kam er durch die Hecke;


  Kein finstrer Rabe konnte schwärzer sein


  Als dieser Gaul, und nur zwei weiße Flecke


  Hatt’ er, an Stirn und linkem Hinterbein.


  Des Rosses Farbe trug er selbst, der Recke,


  Zum Zeichen, daß, so winzig und so klein,


  Wie hier das Weiß im Schwarz, so drin im Herzen


  Das Lachen war verglichen mit den Schmerzen.
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  Als das Signal ertönte zum Gefecht,


  Da senkten flugs neun Krieger ihre Speere,


  Dem Schwarzen aber deucht’ es ungerecht;


  Er that, als ob er sich ans Spiel nicht kehre.


  Denn lieber wollt’ er, daß dem Landesrecht


  Abbruch gescheh’ als seiner Ritterehre.


  Er hielt allein und wartete der Dinge,


  Die eine Lanze gegen neun vollbringe.
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  Der Schimmel – sanfter ging kein Gaul als der –


  Trug schnell das Mädchen jenen neun entgegen.


  Sie, im Galopp, senkt ihren mächt’gen Speer,


  Den nur mit Müh vier Männer fortbewegen.


  Sie hatt’ als stärksten ihn gewählt vorher


  Aus allen Stangen, die im Schiff gelegen.


  Wie sie daher flog, bebten rings im Kreis


  Die Herzen, und die Wangen wurden weiß.
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  Der erste, den sie traf, ward so durchstochen,


  Als trüg’ er statt des Eisens Linnen bloß.


  Erst ward der dicke Schild entzwei gebrochen,


  Durch Panzer dann und Stahlhemd ging der Stoß,


  Und noch zwei Schuh weit fuhr am Schulterknochen


  Der Speer heraus, – so ritt sie ihn auf ihn los.


  Den läßt sie aufgespießt am Schafte liegen,


  Um auf die andren im Galopp zu fliegen,
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  Und jagt den zweiten um, und jähen Falls


  Stürzt auch der dritte vor dem wilden Laufe,


  Und beide müssen mit gebrochnem Hals


  Vom Leben scheiden und vom Sattelknaufe:


  So furchtbar war die Wucht und Kraft des Pralls,


  So enggeschlossen kam der Reiterhaufe.


  Ich sah Kartaunen wohl Fußvolk und Reiter


  Zersprengen wie Marfisa diese Streiter.


  84


  Wohl trafen Lanzen sie und brachen alle,


  Sie aber hatte sich nicht mehr bewegt,


  Als auf dem Ballhof die vom dicken Balle


  Getroffne Mauerwand sich rührt und regt.


  Ihr Harnisch war vom härtesten Metalle,


  Auf das der Feind vergebens stößt und schlägt;


  Gekocht mit Zaubern war’s in Höllengluten


  Und dann gestählt in des Avernus Fluten.
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  Sie kam bis an die Pfort’ und hielt im Reiten


  Ein wenig an, und nun mit neuer Wut


  Kam sie zurück und hieb nach allen Seiten


  Und färbte bis zum Heft ihr Schwert mit Blut.


  Dem nahm sie seinen Kopf, den Arm dem zweiten,


  Und einen gürtelte das Schwert so gut,


  Brust, Kopf und Arme fielen auf die Erde,


  Der Bauch mit seinen Beinen blieb zu Pferde.
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  Sie theilt’ ihn, sag’ ich, quer wie nach der Schnur


  Im Strich der Rippen und der Hüftgelenke


  Und macht’ aus ihm so eine Halbfigur,


  Wie man sie Gnadenbildern auf die Schränke


  (Theils silbern, theils und öfter wächsern nur)


  Zu setzen pflegt, dem Heil’gen zum Geschenke,


  Um Dank, den man gelobt hat, darzubringen,


  Wenn Wünsch’ und Bitten in Erfüllung gingen.
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  Einer entfloh; sie wußt’ ihn zu erjagen,


  Eh er des Platzes Mitte noch gewann,


  Und trennte dergestalt den Kopf vom Kragen,


  Daß kein Chirurg ihn neu befest’gen kann.


  Kurz, einer nach dem andern ward erschlagen


  Oder gestutzt, daß ihm die Kraft zerrann


  Und sie gewiß war, daß er von der Erde


  Nicht aufstehn und den Krieg erneuern werde.
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  Noch immer hielt der Ritter sich beiseite,


  Der an der Spitze der zehn Kämpen stand,


  Weil er mit solcher Überzahl zum Streite


  Zu gehn unehrenhaft und garstig fand.


  Jetzt da er sein gesamtes Heergeleite


  Dahingestreckt sah von der einen Hand,


  Jetzt, um zu zeigen, daß ihn edle Regung,


  Nicht Furcht zurückhielt, kam er in Bewegung.
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  Er winkte mit der Hand, als möcht’ er ihr


  Erst etwas sagen, eh der Kampf begönne,


  Und ahnungslos, daß eine Jungfrau hier


  In dieser Kriegsgestalt sich bergen könne,


  Begann er: »Ritter, wer so viele mir


  Erschlug, dem ziemt, daß er sich Ruhe gönne,


  Und wollt’ ich dich, da du schon müde bist,


  Noch mehr ermüden, wär’ es Hinterlist.
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  »Bis morgen magst du ausruhn ohne Scheu


  Und hinterdrein mit mir zum Kampfe schreiten.


  Mir brächt’ es wenig Ehre, meiner Treu,


  Jetzt, da die Arbeit dich erschöpft, zu streiten.«


  »Ich bin in Waffenarbeit nicht so neu,


  Daß müd’ ich wär’ nach solchen Kleinigkeiten,


  (Versetzt Marfisa) und das hoff’ ich nun


  Auf deine Kosten gleich dir darzuthun.
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  »Dein höflich Anerbieten dank’ ich dir,


  Zu ruhen aber find’ ich noch nicht nötig;


  Noch viele Stunden Tages haben wir


  Und die in Muße zu verthun erröt’ ich.«


  Der Ritter drauf versetzte: »Würde mir


  Doch jeder Wunsch erfüllt, wie ich erbötig


  Bin, deinen zu erfüllen! Gieb nur Acht,


  Daß nicht dein Tag vergeht, eh du’s gedacht.«
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  So sprach er, und die Diener brachten dann


  Zwei dicke Lanzen, richt’ger Segelstangen;


  Zur Auswahl bot er die Marfisen an


  Und nahm die andre, die sie übergangen.


  Sie stehn bereit, auf nichts mehr wartet man


  Als auf das laute Zeichen, anzufangen.


  Sieh da, die Luft, das Meer, die Erde dröhnt,


  Von ihrem Ritt, wie die Trompete tönt.
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  Kein Auge zuckt, sprachlos und atemlos


  Schau’n rings die andren, die den Platz umgeben;


  Starr in Erwartung, wer das Siegesloos


  Gewinnen werde, sitzen sie und beben.


  Marfisa – weil der Schwarze vor dem Stoß


  Hinstürzen soll und nimmer sich erheben –


  Zielt scharf, und er, der Schwarze, ebenfalls


  Bräche gar gern Marfisen jetzt den Hals.
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  Die Lanzen schienen Weiden, dürr und fein,


  Nicht dickes Eichenholz, kernfest und zähe,


  So sprangen sie in Splitter kurz und klein.


  Den Pferden kam der Anprall allzu jähe;


  Es war als ob im Nu durch jedes Bein


  Und alle Sehnen eine Sense mähe,


  So stürzten sie zugleich; doch wie der Blitz


  Machten sich beide Kämpfer los vom Sitz.
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  Marfisa hatte schon in ihrem Leben


  Wohl tausend Ritter auf den Sand gesetzt


  Und ließ sich selbst nie aus dem Sattel heben,


  Und, wie ihr hört, verließ sie doch ihn jetzt.


  Ob dieses Wunders, das sich so begeben,


  War sie verstört, beinahe dumm zuletzt.


  Dem Schwarzen auch erschien es wundersam,


  Da er nicht eben leicht zu Falle kam.
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  Kaum haben sie den Sand berührt, so springen


  Sie auf die Füß’, und neu beginnt der Streit.


  Da wechselt Hieb und Stoß und Vorwärtsdringen


  Und Deckung durch den Schild und Sprung beiseit.


  Ob voll der Hieb, ob leer ist, von den Klingen


  Pfeift hell die Luft und dröhnt es weit und breit.


  Die beiden Schild’ und Helm’ und Panzerröcke


  Erwiesen sich so fest wie Eisenblöcke.


  97


  Schwer fiel des Mädchens Arm bei jedem Schlage,


  Doch auch der Arm des Ritters fiel nicht leicht;


  Man wog einander zu mit gleicher Wage,


  Was einer gab, das ward ihm auch gereicht.


  Sucht ihr ein stolzes Paar, das nie verzage?


  Hier habt ihr eins, das keinem andern gleicht.


  Sucht ihr Gewandtheit, sucht ihr Kraft? wohlan,


  Die beiden haben, was man haben kann.


  98


  Die Weiber, die so schauderhaften Schlägen


  Zuschauten und nach so geraumer Zeit


  Kein Zeichen noch gewahrten, als erlägen


  Die beiden kämpfenden der Müdigkeit,


  Belobten sie als die zwei besten Degen,


  So man auf Erden finde weit und breit;


  Wenn sie nicht über Riesenkraft geböten,


  So müßte ja die Arbeit schon sie tödten.
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  Marfisa dacht’ indeß in ihrem Sinn,


  Ein Glück für mich, daß der zurückgeblieben!


  Ich wäre todt vielleicht, hätt’ er vorhin


  Im Bunde mit den neun das Spiel getrieben;


  Hab’ ich doch meine Not, so wie ich bin,


  Um Stand zu halten so gewalt’gen Hieben.


  So sprach Marfisa, aber ohne Pausen


  Ließ sie derweil ihr Schwert im Kreise sausen.
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  Ein Glück für mich, sprach auch ihr Widerpart,


  Daß der nicht Zeit gehabt hat zu verschnaufen!


  Mich seiner zu erwehren fällt mir hart,


  Obschon er müd’ ist von dem frühern Raufen;


  Hätt’ er nun gar die Nacht in Ruh verharrt


  Und sich erholt, wie wär’ es dann verlaufen?


  Ich hatte Glück, wie man es selten sieht,


  Daß jener nicht befolgt hat, was ich riet.
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  So fochten sie bis Abend, aber nicht


  Der eine noch die andre schien zu weichen,


  Und keiner hätte ferner ohne Licht


  Sich schützen können vor des Gegners Streichen.


  Jetzt ist es völlig Nacht, und höflich spricht


  Der Ritter zu der ruhm- und ehrenreichen:


  »Was thun wir, da bei unentschiednem Spiel


  Die unwillkommne Nacht uns überfiel?
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  »Mir scheint es besser deine Lebensfrist


  Ein wenig zu verlängern, bis es tage,


  Da mehr zu geben mir unmöglich ist


  Als eine Nacht zur Summe deiner Tage.


  Und daß du schon so nah dem Ende bist,


  Das leg’ nicht mir zur Last, vielmehr verklage


  Die blut’ge Satzung, die als Landesrecht


  Hier aufrecht hält das weibliche Geschlecht.
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  »Daß du mich dauerst, du und deine Leute,


  Weiß jener, dessen Blick die Welt umfaßt.


  Du kannst bei mir mit all den deinen heute


  Verweilen; keiner sonst gewährt’ euch Rast;


  Denn schon verschwört sich wider dich die Meute,


  Der du die Gatten hier getödtet hast.


  Denn jeder Mann, dem du den Tod gegeben,


  Hatt’ ihrer zehn als Fraun, und diese leben.
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  »Für den Verlust, den du verschuldet hast,


  Verlangen neunzig Witwen jetzt nach Rache;


  Drum halt auf einen Angriff dich gefaßt,


  Wenn du nicht einkehrst unter meinem Dache.«


  Marfisa sprach: »Wohlan, ich bin dein Gast


  Und leg’ in deine Hand die ganze Sache,


  Ganz sicher, daß dein Herz so treu und gut ist,


  Wie deine Stärke groß und kühn dein Mut ist.
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  »Doch wenn’s dich grämt, daß du mich tödten müßtest,


  So könnt’ auch Grund zu andrem Grame sein.


  Noch seh’ ich nicht, wie du mit Recht dich brüstest,


  Als wärest du der härtre von uns zwein.


  Ob du nach Kampf, ob nach Verzug gelüstest,


  Ob Kampf bei Mondlicht oder Sonnenschein,


  Ich bin bereit zu thun, was dir bequem ist,


  Zu jeder Zeit und wie es dir genehm ist.«
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  So ward der Kampf verschoben vor der Hand,


  Bis neuer Tag den Ganges überschreite,


  So daß man noch im Zweifel sich befand,


  Wer von den beiden besser sei im Streite.


  Der edle Herr trat nun zu Aquilant


  Und zu Marfisa’s übrigem Geleite


  Und bat, sie möchten ihm die Ehr’ erzeigen,


  Zur Nacht in seiner Wohnung abzusteigen.
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  Die Ladung ward ohn’ Argwohn angenommen,


  Und bald, bei weißer Fackeln hellem Licht,


  War man an einen Königsbau gekommen,


  Und da gebrach’s an reichen Kammern nicht.


  Erstaunt, als sie die Helme abgenommen,


  Sahn sich die beiden Kämpfer ins Gesicht,


  Denn jener Ritter, wie die Züg’ ergaben,


  Konnt’ achtzehn Jahre kaum vollendet haben.
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  Die Jungfrau staunt, wie man mit Schwert und Speer


  So tüchtig sein kann in so jungen Tagen.


  Der andre staunt, als an den Haaren er


  Erkannt hat, gegen wen er sich geschlagen,


  Und beide fordern Namen und Woher,


  Und diese Schuld wird schleunig abgetragen.


  Zu hören, wie des Jünglings Name klang,


  Erwart’ ich euch zum folgenden Gesang.


  


  Zwanzigster Gesang.
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  Der Vorzeit Frauen haben Wunderdinge


  In Waffen und im Musendienst vollbracht,


  Und ihrer Werke Glanz – es ist als dringe


  Er hell und strahlend durch der Zeiten Nacht.


  Berühmt ist Harpalice’s Lanz’ und Klinge,


  Camilla glänzt als Führerin der Schlacht,


  Corinna, Sappho sind gelehrte Frauen,


  Die ewig leuchten und die Nacht nie schauen.


  2


  Die Frau’n gelangten zur Vortrefflichkeit


  In jeder Kunst, womit sie sich befaßten,


  Und wenn ihr der Geschichten kundig seid,


  Seht ihr noch ihren Ruhm, den unverblaßten.


  Zwar fehlten sie der Welt geraume Zeit,


  Doch wird der schwere Bann nicht immer lasten.


  Vielleicht verschwieg uns auch ruhmwürd’ge Weiber


  Neid oder Unverstand der Bücherschreiber.
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  Mich dünkt, in unsren Tagen sehen wir


  Schon hohe Tugend schöner Frau’n erstehen,


  Schon Stoff vielleicht für Feder und Papier,


  Damit den Glanz auch künft’ge Jahre sehen;


  Dann werdet, o gehäss’ge Zungen, ihr


  Mit eurem Lästern schmählich untergehen,


  Und steigen wird weit höher jener Lob,


  Als je der Ruhm Marfisa’s sich erhob.
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  Um fortzufahren, diese tapfre Maid


  War jenem Herrn, in dessen Schloß sie kamen,


  Auskunft von sich zu geben gern bereit,


  Wenn er versprech’ ihr darin nachzuahmen.


  Sehr bald auch that sie ihre Schuldigkeit,


  So brannte sie auf ihres Wirtes Namen:


  »Ich bin Marfisa« sagte sie, nur dies;


  Denn alle Welt verstand ja, was das hieß.
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  Ihr Wirt, als den die Reihe traf, begann


  Zu etwas mehr Umschweifen sich zu rüsten.


  »Nicht viele, glaub’ ich, giebt’s (so hob er an)


  Die nichts vom Namen meines Stammes wüßten;


  Denn nicht nur Spanier, Frank’ und Alemann,


  Auch Indien und des Pontus kalte Küsten


  Sind voll vom Ruhm des Hauses Claramont


  Und seines Sohns, des Siegers von Almont,
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  »Und jenes andren auch, durch den Mambrin


  Und Clariel ihr Königreich verloren.


  Von diesem Blute hat, wo zum Eurin


  Der Ister strömt aus zehn flutreichen Thoren,


  Dem Herzog Haimon, der als Gast erschien


  In ihrem Land, die Mutter mich geboren.


  Ein Jahr ist’s, seit ich sie in Gram verließ,


  Die meinen heimzusuchen in Paris.
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  »Doch eh ich ihres Anblicks mich erfreute,


  Warf mich ein wilder Süd an diesen Strand.


  Nun zähl’ ich Tag’ und Stunden hier, und heute


  Sitz’ ich zehn volle Mond’ in diesem Land.


  Guidon den Wilden nannten mich die Leute,


  Noch arm an Thaten, wenig noch bekannt.


  Hier hab’ ich Argilon, Thessaliens Sprossen,


  Getödtet und mit ihm die zehn Genossen.
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  »Die Mädchenprobe hab’ ich auch bestanden


  Und habe, mich zu trösten, ihrer zehn


  Und habe mir dazu aus diesen Landen


  Die reizendsten und schönsten ausersehn.


  Die dienen mir, und alle, denn sie fanden


  Mich würdig ihrem Reiche vorzustehn,


  Wie sie das Reich auch jedem andren böten,


  Wenn er das Glück hätt’ unser zehn zu tödten.«
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  Die Ritter fragten nun, wodurch an Zahl


  Das männliche Geschlecht sich so verliere,


  Und ob hieselbst die Gattin den Gemal,


  Wie anderswo der Mann die Frau regiere.


  Da sprach Guidon: »Ich habe manches Mal


  Den Grund gehört, seitdem ich hier amtire,


  Und will euch gern, wofern es euch willkommen,


  Soviel erzählen, als ich selbst vernommen.
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  »Als einst die Griechen heim von Troja kamen


  Nach zwanzigjähriger Abwesenheit,


  (Zehn Jahre währt’ es, eh sie Troja nahmen,


  Und Sturm verschlug sie dann auf gleiche Zeit,)


  Da fanden sie, daß unterdeß die Damen


  Zum Trost in so qualvoller Einsamkeit


  Sich jugendliche Freunde zugesellten


  Aus Furcht, allein im Bett sich zu erkälten.
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  »Als sie das Haus voll fremder Kinder fanden,


  Da kamen alle Griechen überein,


  Den Frauen zu vergeben, (sie gestanden,


  So lange könne man sich nicht kastei’n,)


  Die Bastard’ aber fort nach fremden Landen


  Zu jagen, fremdem Dienste sich zu weihn,


  Weil doch die Gatten nicht gesonnen wären,


  Sie noch auf eigne Kosten zu ernähren.
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  »Man setzte Kinder aus in Wald und Grotten,


  Doch manches auch verbarg der Mutter Hand.


  Die größren zogen in verschiednen Rotten


  Nach diesem oder jenem fremden Strand,


  Verdangen sich zum Kriegsdienst und auf Flotten,


  Betrieben Künste, bauten Ackerland,


  Dienten an Höfen, hüteten die Herden,


  Wie’s ihr gefiel, die alles lenkt auf Erden.
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  »Ein Sohn der blut’gen Clytemnestra auch


  Mußt’ unter andern in die Fremde fahren,


  Frisch wie die Lilie oder die vom Strauch


  Gepflückte Rose, kaum von achtzehn Jahren.


  Der rüstete sein Schiff nach Kriegsgebrauch,


  Zu kreuzen als Anführer von Korsaren,


  Und hundert Jüngling’ aus ganz Griechenland


  Desselben Alters hatten es bemannt.
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  »Die Creter hatten damals den Tyrannen


  Idomeneus verjagt von seinem Thron,


  Und nun zum Schutz des neuen Staats begannen


  Sie Rüstungen und warben Volk um Lohn.


  Sie boten hohen Sold ihm und gewannen


  Phalant (so hieß der Clytemnestra Sohn)


  Für ihren Dienst, daß er mit seiner Bande


  Die Stadt Dictäa schütz’ am Meeresstrande.
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  »Vor Creta’s hundert blüh’nden Städten war


  Dictäa reich und lustig, auf das beste


  Geschmückt mit einer schönen Frauenschar


  Und früh und spät erfüllt vom Schall der Feste.


  Die Fremden zu verhätscheln immerdar


  War sie gewohnt, und ehrte diese Gäste,


  Daß wenig fehlte, daß die unbedachten


  Das junge Volk zum Herrn des Hauses machten.
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  »Denn jung und schön war jeder der Genossen;


  Die Blüte Griechenlands kam mit Phalant.


  Sie hatten, eh der erste Tag verflossen,


  Den schönen Frau’n im Sturm das Herz entwandt,


  Und da man sie so schön wie unverdrossen


  Und rüstig stets beim Minnespiele fand,


  So standen sie so gut dort angeschrieben,


  Als gäb’ es sonst auf Erden nichts zu lieben.
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  »Als Frieden dann dem Krieg’ ein Ende machte,


  Für den Phalant in Creta Dienste nahm,


  Und weiter keine Frucht den Griechen brachte,


  Weil ihre Löhnung nun ins Stocken kam,


  Und man daher ans Weiterreisen dachte,


  Da gab es bei den Weiblein Weh und Gram


  Und mehr Geschluchz und mehr betrübte Mienen,


  Als lägen ihre Väter todt vor ihnen.
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  »Erst suchten sie durch Flehn und Schmeichelwort


  Die Abfahrt der Geliebten zu verhindern;


  Am Ende gingen sie mit ihnen fort,


  Hinweg von ihren Vätern, Brüdern, Kindern,


  Nicht ohne erst noch den Familienhort


  Um Edelstein’ und vieles Gold zu mindern.


  Denn weil man diesen Handel schlau verbarg,


  So hatt’ in Creta niemand dessen Arg.
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  »So günstig war der Wind, die Dunkelheit


  So hilfreich, die Phalant zu nutzen wußte,


  Daß sie in See schon waren, meilenweit,


  Eh Creta Kund’ erhielt von dem Verluste.


  Dann zwang ein Sturm sie, daß man dies zur Zeit


  Noch unbewohnte Land anlaufen mußte.


  Hier ruhte man und hier an sichrer Bucht


  Genoß man besser seines Raubes Frucht.
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  »Zehn Tage lang ward ihnen eine Rast,


  Ganz voll verliebten, zärtlichen Genusses;


  Doch wie in Jünglingsherzen immer fast


  Abstumpfung folgt als Frucht des Überflusses,


  So wünschten alle frei sich von der Last


  Der Weiber und der Qual des Überdrusses.


  Denn keine Bürd’ ist wohl so schwer und hart


  Wie eine Frau, wenn sie euch lästig ward.
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  »Sie sehnten nach Gewinn und Beute sich


  Und gaben ungern selbst, und sie erwogen


  Daß man so viele Damen sicherlich


  Nicht füttern könne bloß mit Lanz’ und Bogen.


  So ließen sie die ärmsten dort im Stich,


  Und schwer bepackt mit ihrem Raube zogen


  Sie nach Apulien, wo sie bald nachher


  Die Stadt Tarentum gründeten am Meer.
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  »Wie dann die Weiber die Verräterei


  Der Liebsten sahn, auf deren Wort sie bauten,


  Da standen sie betäubt wie eine Reih’


  Von Statuen, die starr ins Wasser schauten.


  Doch weil sie sahn, daß nichts geholfen sei


  Mit Thränenströmen und mit Klagelauten,


  Fingen sie an zu sorgen und zu sinnen,


  Was in der Not am besten zu beginnen.
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  »Sie rieten hin und her, und ein’ge dachten,


  Das beste sei, zurück nach Haus zu gehn


  Und lieber das Gericht der aufgebrachten


  Gemal’ und strengen Väter zu bestehn


  Als hier in Not und Hunger zu verschmachten


  Im wilden Busch und an den öden See’n;


  Und andre meinten, ehrenvoller wär’ es,


  Als dies zu thun, man läg’ am Grund des Meeres.
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  »Nein, lieber noch als Dirne sich vermieten


  Und mit dem Bettelsack die Welt durchziehn,


  Als so sich selbst der Strafe darzubieten,


  Die man verwirkt durch Raub und durch Entfliehn.


  Als so die ärmsten dies und das berieten


  Und eins noch schlimmer als das andre schien,


  Trat schließlich Orontea vor die Schar,


  Ein Mädchen, das vom Stamm des Minos war.
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  »Die jüngste, schönste, klüger als sie alle,


  Von mindrer Schuld; sie liebte den Phalant;


  Sie kam durch ihn, jungfräulich noch, zu Falle,


  Und seinethalb mied sie ihr Vaterland.


  Sie zeigt’ im Antlitz und im Ton und Schalle


  Der Stimm’ ein edles Herz von Zorn entbrannt


  Und widerlegte all der andern Rat,


  Gab ihren dann und macht’ ihn auch zur That.
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  »Dies Land zu meiden, hielt sie nicht für gut,


  Das fruchtbar sei und gut darin zu leben,


  Durchströmt von Flüssen mit krystallner Flut,


  Von Wäldern schattig, meistens flach und eben,


  Mit Häfen und mit Buchten, die vor Wut


  Des stürm’schen Meers Zuflucht dem Schiffer geben,


  Der mancherlei zum Leben nöt’ge Dinge


  Aus Afrika und aus Aegypten bringe.
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  »Sie sind’ es gut, man bleib’ in diesem Lande


  Und strafe das Geschlecht, das sie verriet.


  Ein jedes Schiff, das hier am Ufer lande


  Und ankern woll’ in ihrem Machtgebiet,


  Verfalle flugs dem Raub’ und Mord’ und Brande,


  Und alles sterb’ an Bord ohn’ Unterschied.


  Dies ward geraten, dies ward angenommen


  Und ward Gesetz und ist in Brauch gekommen.
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  »Wann in den Lüften Sturmeswehn begann,


  Gleich liefen an die Bucht die Weiberhorden,


  Die zorn’ge Orontea stets voran;


  Denn sie war ihre Königin geworden.


  Und an dem Bord verschlagner Schiffe dann


  Gab’s schauderhafte Feuersbrunst und Morden.


  Kein Mann blieb leben, daß er diese Dinge


  Den Menschen andrer Länder hinterbringe.


  29


  »So lebten sie hier einsam manches Jahr


  Verfeindet mit dem männlichen Geschlechte.


  Dann aber sahn sie ein, was für Gefahr


  Entstünde, wenn man nicht an Wandel dächte.


  Wenn keine Rede von Fortpflanzung war,


  So war es bald vorbei mit ihrem Rechte;


  Es mußte, statt für ewig festzustehn,


  Mit ihrem unfruchtbaren Reich vergehn.
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  »Sie setzten also ihrer Streng’ ein Ziel


  Und suchten sich aus allem Volk, das ihnen


  Binnen vier Jahren in die Hände fiel,


  Zehn schöne Ritter aus, die tüchtig schienen


  Als gute Krieger in dem Minnespiel


  Auch gegen hundert ihrerseits zu dienen.


  Denn ihrer waren hundert, und nun hatte


  Nach Landesrecht zehn Frauen jeder Gatte.
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  »Erst köpften sie noch eine große Zahl,


  Die sie zu schwach beim Probekampf erfanden,


  Doch jenen zehnen ward nach scharfer Wahl


  Antheil an Bett und Herrschaft zugestanden.


  Die zehne mußten schwören, jedesmal,


  Wenn andre Männer kämen hier zu landen,


  Dann alle, die das Meer ans Ufer werfe,


  Grausam zu tödten mit des Schwertes Schärfe.
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  »Schwanger zu werden, Kinder zu gebären,


  Ward jetzt der Brauch, doch auch die Furcht begann,


  Sie möchten schließlich so viel Söhne nähren,


  Daß man sich ihrer nicht erwehr’, und dann


  Die Männer die Gewalt zurückbegehren,


  Das Regiment, das man so lieb gewann.


  Und so beschloß man durch Gesetz zu hindern,


  Daß je Rebellen würden aus den Kindern.
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  »Zum Schutze vor der Männer Übermacht


  Läßt die verruchte Satzung jedem Weibe


  Nur einen Sohn; der Rest wird umgebracht,


  Verkauft, vertauscht, damit nur einer bleibe.


  Man sendet sie von Ort zu Ort und macht


  Dem Führer es zur Pflicht, daß er bei Leibe


  Nur Mädchen eintauscht, wenn ein Tausch gelingt,


  Sonst lieber bares Geld nach Hause bringt.
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  »Sie schonten wohl auch jenes einen nicht,


  Wenn die Erhaltung ihrer Herd’ es litte.


  Mehr Schonung kennt die arge Satzung nicht,


  Auch nur für Landeskinder, nicht für dritte;


  Für diese galt das gleiche Blutgericht,


  Und nur in einem beugte man die Sitte,


  Daß nicht die Frauen mehr in wüstem Schlachten,


  Wie Anfangs Brauch war, alles niedermachten.
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  »Wenn fremdes Volk an diesen Strand geriet,


  So hielt man sie im Kerker unter Wache,


  Und täglich einen, wie das Loos entschied,


  Zog man hervor und schleppt’ ihn nach dem Dache


  Des graus’gen Tempels, den für ihr Gebiet


  Einst Orontea hat erbaut der Rache.


  Und einer von den zehnen war verdammt,


  Sobald das Loos ihn traf zum Henkeramt.
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  »Seit jener Zeit war manches Jahr verflossen,


  Da kam ein Jüngling in das Mörderland,


  Vom Stamm des guten Hercules entsprossen


  Und selbst ein tapfrer Held, Elban genannt.


  Bevor er sich’s versah, war er geschlossen,


  Denn sonder Arg betrat er diesen Strand,


  Und mit den andern ward er im Gefängniß


  Verwahrt für jenes blutige Verhängniß.
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  »Von Antlitz war er lieblich und entzückend,


  Sein Anstand fein wie eines edlen Herrn,


  Sanft seine Rede und so herzberückend,


  Selbst eine Natter, glaub’ ich, hört’ ihn gern.


  So drang denn das Gerücht, mit Lob ihn schmückend,


  Gleichwie von einem neuen Wunderstern,


  Zu Alexandra, Orontea’s Kind,


  Die noch am Leben war, steinalt und blind.
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  »Die lebte noch, die letzte, die dem Zug


  Phalants gefolgt war; schon war mittlerweile


  Die Zahl verzehnfacht, die der Boden trug,


  Und Macht und Ansehn wuchs zu gleichem Theile.


  Doch auf zehn Schmieden, die doch oft genug


  Geschlossen standen, kam nur eine Feile.


  Zehn Ritter mußten jetzt noch wie vor Zeiten


  Den Fremden schrecklichen Empfang bereiten.
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  »Weil nun die Neugier Alexandra trieb


  Den Mann zu sehn, der alle Welt bethörte,


  Mußt’ ihre Mutter endlich ihr zu Lieb


  Nachgeben, so daß sie ihn sah und hörte.


  Und als sie von ihm scheiden wollte, blieb


  Ihr Herz bei ihm, der ihren Frieden störte.


  Sie fühlte Ketten, die sie leis’ umschlangen,


  Und ihr Gefangner nahm sie selbst gefangen.
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  »Da sprach Elban: wenn von Barmherzigkeit


  In diesem Reiche Kunde noch bestände,


  Die man in jedem andren Reich, soweit


  Die liebe Sonne wärmt und leuchtet, fände,


  Ich wagt’ es, bei der holden Lieblichkeit,


  Die jedes edle Herz bald überwände,


  Euch anzuflehn, das Leben mir zu gönnen,


  Um eurem Dienste dann es weihn zu können.
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  »Weil aber hier man, der Natur zum Hohne,


  Das Mitleid aus der Menschenbrust verbannt,


  Bitt’ ich euch nicht, daß man mein Leben schone,


  Denn daß es fruchtlos wär’, ist mir bekannt.


  Jedoch als Ritter, sei es mit, sei’s ohne


  Verdienste, stürb’ ich gern Schwert in der Hand,


  Nicht wie der Dieb stirbt zu verdienter Strafe,


  Noch wie ein Opfer gleich dem blöden Schafe.
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  »Die sanfte Alexandra, der die Zähre


  Des Mitleids aus den schönen Augen rann,


  Versetzte: wenn es auch grausamer wäre,


  Dies Land, als alle, die man nennen kann,


  Daß darum jedes Weib hier zur Megäre


  Geworden sei, erkenn’ ich nimmer an,


  Und wären alle andern es, ich schwöre,


  Daß ich zu den Megären nicht gehöre.
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  »Und wär’ ich auch bisher so schlimm und schlimmer


  Gewesen als so viele hier zu Land,


  So kann ich sagen, daß zuvor ich nimmer


  Mitleid zu üben einen Anlaß fand.


  Ein Tiger müßt’ ich aber sein und grimmer,


  Als Tiger sind, und hart wie Diamant,


  Wenn nicht die Härte schwänd’ aus dem Gemüte


  Vor deiner Schönheit, Tapferkeit und Güte.
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  »Und hülf’ es, dem Gesetz zu widerstreben,


  Wonach sie jeden Gast dem Tode weihn,


  Ich würde mich nicht scheun mit meinem Leben


  Dein viel wertvollres Leben zu befrein.


  Jedoch um freien Beistand dir zu geben,


  Ist hier die Macht der größesten zu klein,


  Und selbst das wenige, was du verlangst,


  Wird Mühe kosten, eh du es erlangst.
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  »Doch will ich sehn, ob ich’s für dich erflehe,


  Was diesen Trost im Tode dir verspricht.


  Ich fürchte nur, es wird das Todeswehe


  Verlängern und verschärfen das Gericht. –


  Da sprach Elban: wenn ich in Waffen stehe,


  Selbst gegen zehn, so heg’ ich Zuversicht,


  Die zehn zu tödten und mich selbst zu retten,


  Wenn sie auch Leiber ganz von Eisen hätten.
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  »Das Mädchen sagte nichts auf dieses Wort;


  Sie seufzte, eilte fort, und im Enteilen


  Trug sie der Liebe Wunden mit sich fort,


  Die tief im Herzen bluten und nicht heilen.


  Sie ging zur Mutter; die versprach zum Mord


  Des Ritters den Befehl nicht zu ertheilen,


  Wenn ihm die Probe solcher Kraft gelinge,


  Daß er allein die zehn ums Leben bringe.
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  »In ihrer Ratsversammlung sprach sodann


  Die Königin: es frommt der guten Sache,


  Daß stets der beste, den man haben kann,


  Für uns die Häfen und den Strand bewache,


  Und um zu sehn, wer ist der beste Mann?


  Daß man von neuem stets die Probe mache,


  Damit nicht uns zum Schaden und Verdruß


  Der schlechte herscht, der tapfre sterben muß.
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  »Mir scheint, wofern es euch so scheint, man müßte


  Verordnen, daß ein Ritter jederzeit,


  Den sein Geschick verschlägt an diese Küste,


  Eh man im Tempel ihn dem Tode weiht,


  Befugt sein solle, falls es ihn gelüste,


  Sich zu versuchen mit den zehn im Streit,


  Und ist er stärker dann als unsre Fechter,


  Sei er mit andren neun des Hafens Wächter.
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  »Man sagt mir, daß hier ein Gefangner sei,


  Der zehn besiegen woll’ und darauf schwöre.


  Wohnt in der That ihm solche Stärke bei,


  Verdient er, daß man ihn (bei Gott!) erhöre.


  Dagegen blieb’ er nicht von Strafe frei,


  Wenn er geprahlt hätt’ und das Spiel verlöre.« –


  So redet’ Orontea, und es sagte


  Dagegen eine andre hochbetagte:
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  »Der erste Grund, aus dem der Plan entstand,


  Den Männern Zutritt in das Reich zu gönnen,


  War keineswegs, weil man es nötig fand,


  Daß wir durch ihre Hilfe Schutz gewönnen.


  Wir haben selbst den Mut und den Verstand,


  Um das zu thun, und haben auch das Können,


  Wenn wir nur ebenso im Stande wären


  Auch ohne sie Nachkommen zu gebären.
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  »Weil aber wir allein dies nicht verstehn,


  So nahm man sie, doch nicht zu viel’, als Gatten,


  So daß nicht mehr als einer komm’ auf zehn,


  Um ihnen nie die Herrschaft zu gestatten.


  Um zu empfangen, ließen wir’s geschehn,


  Nicht weil wir sie zum Schutze nötig hatten;


  Dies leist’ uns ihre Mannheit, dies allein;


  Sonst mögen sie unnütz und feige sein.
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  »Daß solch ein starker Mann Zutritt erlange,


  Ist gänzlich wider Absicht und Vertrag.


  Wie vielen Weibern hielte der die Stange,


  Wenn er allein zehn Männer tödten mag.


  Ja, wären unsre zehn von solchem Range,


  Sie hätten uns besiegt am ersten Tag.


  Das ist der Weg zur Herrschaft nicht, die Waffen


  Dem, welcher stärker ist als wir, zu schaffen.
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  »Bedenk’ auch dies: wenn ihm in diesem Strauß


  Das Glück vergönnt die zehne zu bezwingen,


  So werden hundert Weiber, deren Haus


  Verwitwet bleibt, wehklagend dich umringen.


  Will er sich lösen, such’ er bessres aus,


  Als uns zehn junge Männer umzubringen.


  Ja, wenn er hundert Frauen leisten kann,


  Was zehn vermögen, dann verschont den Mann.
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  »So sprach Artemia, jedes Mitleids bar,


  (Artemia war ihr Nam’,) und ihretwegen


  Hätt’ auch Elban geschlachtet am Altar


  Der finstren Götter bald genug gelegen.


  Indeß die Mutter Orontea war


  Für ihrer Tochter Wunsch und sprach dagegen,


  Stets neue Gründ’ erfindend, und zuletzt


  Ward im Senat ihr Vorschlag durchgesetzt.
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  »Daß man von allen Rittern seiner Zeit


  Elban als allerschönsten pries, das that es;


  Das schien von großer, hoher Wichtigkeit


  Den jüngeren Mitgliedern des Senates.


  So schoben sie der ältren Rat beiseit,


  Die mit Artemia am Gesetz des Staates


  Festhielten, und es fehlte nicht gar viel,


  So hatt’ Elban schon jetzt gewonnen Spiel.
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  »Kurz man beschloß: er soll das Leben retten,


  Wenn’s ihm gelingt, die zehne zu bestehn


  Und ebenso die Gegner in den Betten,


  Und auch nicht hundert, sondern wieder zehn.


  Man löste nächsten Tags ihn von den Ketten,


  Und so, mit Pferd und Waffen wohlversehn,


  Stellt’ er allein zehn Kriegern sich entgegen,


  Und ihm gelang sie alle zu erlegen.
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  »Nackt und allein mußt’ er zur Probe dann


  Zehn Mädchen zeigen, was er könn’ und gelte,


  Und so erfolgreich schlug das Wagniß an,


  Daß er den ganzen Schwarm zufrieden stellte,


  Was Orontea’s Gunst ihm so gewann,


  Daß sie als Sohn ihn annahm. Sie gesellte


  Die Tochter ihm als Weib zu und nicht minder


  Die andern neun erprobten schönen Kinder,
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  »Und ließ als Erben ihn und Alexandren


  (Nach der die Stadt noch heute wird genannt)


  Mit dem Beding, daß sie und alle andren


  An dem Gesetz festhalten unverwandt:


  Daß, wer das Unglück hat hierher zu wandern


  Und wer den Fuß setzt an den Unheilsstrand,


  Die Wahl hat, ob er sich zum Opfer geben,


  Ob fechten will mit zehnen um sein Leben.
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  »Kann er am Tag die Männer niedermachen,


  So weis’ er Nachts sich bei den Weibern aus,


  Und sollt’ auch dann das Glück ihm wieder lachen,


  So daß er Sieger bleibt in diesem Strauß,


  Soll er als Fürst das Frauenreich bewachen.


  Dann wähl’ er selbst zehn neue Krieger aus


  Und hersche hier, bis sich ein andrer findet,


  Der stärker ist und der ihn überwindet.
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  »Der arge Brauch, zweitausend Jahre fast


  Hat er bestanden und besteht noch heute,


  Und kaum vergeht ein Tag, wo nicht ein Gast


  Im Tempel stirbt, dem Blutgesetz zur Beute.


  Wenn aber ein Elban ein Herz sich faßt


  Zu kämpfen, (manchmal kommen solche Leute,)


  So fällt er meist im ersten Kampf; zum zweiten


  Gelingt es kaum dem tausendsten zu schreiten.
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  »Zwar etlichen gelang es, dann und wann,


  Die an den Fingern sich herzählen ließen;


  So jenem Argilon, der kaum begann


  Mit seinen zehn der Herrschaft zu genießen,


  Als ich hierher verschlagen ward, um dann


  Die Augen ihm zum ew’gen Schlaf zu schließen.


  Wär’ ich gestorben, als ich ihn erstach,


  Statt daß ich leb’, ein Sklav in solcher Schmach!
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  »Denn Liebeslust und Scherz und Spiel und Tanz,


  Was alle meines Alters doch begehren,


  Der Purpur und der Edelsteine Glanz


  Und in der eignen Stadt die höchsten Ehren,


  Das hat, bei Gott, noch keinen Menschen ganz


  Getröstet, der die Freiheit muß entbehren,


  Und ewig so zu bleiben, nimmer frei,


  Dünkt mir unleidlich schwere Sklaverei.
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  »Die Blütezeit des Lebens hinzubringen


  Bei solchem schnöden Werke, das erhält


  Die Dornen scharf, die stets ins Herz mir dringen,


  Und hat mir den Geschmack des Glücks vergällt.


  Der Kriegsruhm meines Hauses spreizt die Schwingen


  Gen Himmel und durchfliegt die weite Welt,


  Davon auch ich vielleicht mein Theil erstritte,


  Wenn ich ins Feld mit meinen Brüdern ritte.
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  »Mich dünkt, daß ich vom Glück betrogen werde,


  Das mich erkor zu diesem Knechtsberuf,


  Wie man den Gaul zurückschickt zu der Herde,


  Den ein Gebrest an Augen oder Huf


  Untauglich hat gemacht für die Beschwerde


  Des Krieges und zu edlerem Behuf.


  Der Tod allein kann mich aus dieser herben


  Knechtschaft befrein; drum sehn’ ich mich zu sterben.«
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  So sprach der Jüngling und vermaledeite


  In seinem Zorn den Tag, der ihm den Sieg


  Verliehen hatt’ im Kampf und Minnestreite,


  Durch dessen Gunst er hier den Thron bestieg.


  Astolf inzwischen hatt’ an seiner Seite


  Ihm zugehört und schaut’ ihn an und schwieg,


  Bis er durch sichre Zeichen fand, Guidon


  Sei wirklich seines Oheims Haimon Sohn.
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  Dann sagt’ er ihm: »Ich bin Astolf der Britte,


  Dein Vetter,« und stand auf in großer Hast


  Und küßte zärtlich ihn nach Freundessitte


  Und hielt, nicht ohne Thränen, ihn umfaßt.


  »Mein lieber Vetter, wenn noch Zweifel litte


  Dies Muttermal, das du am Halse hast,


  Das Zeugniß deines Schwertes, deines Mutes


  Bewiese schon, du seiest unsres Blutes.«


  67


  Wie freudig würd’ ihn jetzt Guidon empfangen,


  Könnt es an einem andren Ort geschehn!


  Statt deß ließ er den Kopf bekümmert hangen,


  Denn schmerzlich war’s den Vetter hier zu sehn.


  Bleibt er am Leben, bleibt Astolf gefangen,


  Und morgen schon soll alles vor sich gehn;


  Wird aber jener frei, hat er zu sterben;


  Was jenem Heil ist, ist für ihn Verderben.
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  Auch schmerzt es ihn, daß, wenn er triumphirt,


  Die andren Sklaven sind für ew’ge Zeiten,


  Und daß, wenn er das Leben auch verliert,


  Dies nicht genügt das Unheil abzuleiten;


  Denn wenn Marfisa einen Sumpf passirt


  Und hinterdrein dann stecken bleibt im zweiten,


  So schlägt sie ihn umsonst, und immer droht


  Den andren Knechtschaft und ihr selbst der Tod.
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  Inzwischen hatt’ auch seiner Jugend Blüte,


  Sein Heldenmut und ritterlicher Sinn


  Mitleid und Lieb’ erweckt in dem Gemüte


  Sowohl der Ritter als der Kriegerin.


  Denn daß Marfisa ihre Freiheit hüte


  Durch seinen Tod, deucht’ ihnen kein Gewinn;


  Sie aber, wenn kein andrer Weg sich böte,


  Wollt’ eher sterben, eh sie diesen tödte.
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  Sie sprach zu ihm: »Du mußt zu uns dich schlagen,


  Dann brauchen wir Gewalt, und du entrinnst.«


  »Ach (sprach er) jeder Hoffnung woll’ entsagen,


  Je zu entfliehn, ob ich, ob du gewinnst.«


  Sie sagte drauf: »Mein Herz pflegt nie zu fragen,


  Kannst du auch endigen, was du beginnst?


  Und stets hab’ ich gefunden, daß mein Degen


  Am sichersten mich führt auf allen Wegen.
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  »Mit dir will ich mich jeder That getrau’n:


  So lernt’ ich heute dein Vermögen schätzen.


  Wenn sich die Rotte morgen um den Zaun


  Versammelt hat auf den gestuften Plätzen,


  Dann will ich, daß wir alles niederhaun,


  Ob sie sich flüchten oder widersetzen,


  Dem Fraß der Geier und der Wölf’ im Lande


  Ihr Fleisch preisgebend und die Stadt dem Brande.«
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  Guidon antwortet’ ihr: »Ich bin bereit


  Zu Kampf und Tod mit dir in dieser Sache;


  Nur glaube nicht, daß Kämpfen uns befreit;


  Genügen muß uns schon ein wenig Rache.


  Zehntausend Weiber hab’ ich oft zur Zeit


  Am Platz gezählt, und dann verbleibt als Wache


  Die gleiche Zahl für Stadt und Schloß und Bucht,


  Und nirgend wüßt’ ich einen Weg zur Flucht.«
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  Da sprach Marfisa: »Mehr laß ihrer sein,


  Als Männer einst ums Zelt des Xerxes lagen,


  Mehr als der Engel, die zu ew’ger Pein


  Vom Himmel sind gestürzt in alten Tagen;


  Bist du mit mir, nur nicht in ihren Reih’n,


  So will ich all’ an einem Tag erschlagen.«


  Darauf antwortete Guidon Marfisen:


  »Ich kenne keinen Weg des Heils als diesen,
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  »Der jetzt mir in den Sinn kömmt, und auf den


  Läßt sich allein ein Plan der Rettung bauen.


  Vors Thor und an den salz’gen Strand zu gehn


  Ist keinem hier gestattet als den Frauen;


  Ich muß daher, soll ein Versuch geschehn,


  Mich einem meiner Weiber anvertrauen,


  Das seine Liebe mir schon oft bewährt


  Durch größren Dienst, als dieser Fall begehrt.
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  »Sie wünscht mit mir, dem Joch mög’ ich entrinnen,


  Wenn sie nur mitgeht; denn die gute macht


  Sich Hoffnung, fern von Nebenbuhlerinnen


  Allein mich zu besitzen Tag und Nacht.


  Die soll im Hafen vor des Tags Beginnen


  Ein Schiff bestellen, Kutter oder Jacht,


  Daß eure Schiffer auf das erste Zeichen


  Absegeln können, wann sie es erreichen.
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  »In einem Zug geschlossen hinter mir,


  Ritter und Kaufleut’ und die Rudersklaven,


  So viel zu meiner Dankverpflichtung hier


  Versammelt sind, in meinem Haus zu schlafen, –


  Mit kühner Brust Bahn brechen müsset ihr,


  Wenn man uns hindert auf dem Weg zum Hafen.


  So hoff’ ich, und mit Hilfe guter Klingen,


  Euch aus der mörderischen Stadt zu bringen.«
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  Marfisa sprach: »Thut ihr, was euch gefällt;


  Ich bin gewiß, daß ich hinaus gelange.


  Viel eher glaub’ ich, daß hier alle Welt


  In dieser Stadt von mir den Tod empfange,


  Als daß man sehn wird, daß ich feig das Feld


  Räum’ oder sonst verrate, mir sei bange.


  Ich will bei Tag und mit Gewalt vors Thor,


  Denn alles andre kömmt mir schimpflich vor.
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  »Ich weiß, würd’ ich als Mädchen hier erkannt,


  Daß dann die Weiber mich willkommen hießen


  Und gern mich hier aufnähmen in ihr Land


  Und obenan im Rat mich sitzen ließen.


  Indeß weil ich mit diesen mich verband,


  Will ich vor ihnen keine Gunst genießen.


  Schlecht wär’s, wenn frei ich bliebe oder frei


  Fortging’ und ließe sie in Sklaverei.«
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  Wie diese Reden noch ein Weilchen währten,


  Bewies Marfisa, daß nur ein Betracht,


  Der Hinblick auf das Schicksal der Gefährten


  (Die ihre Kühnheit hätt’ in Not gebracht)


  Sie abhielt von dem hohen, staunenswerten


  Wagnisse gegen solche Übermacht.


  So überließ sie dem Guidon am Ende


  Den Weg zu wählen, den er sichrer fände.
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  Guidon sprach mit Alerien in der Nacht,


  Der treusten unter den ihm angefreiten,


  Und viele Worte wurden nicht gemacht;


  Sie war sofort bereit zum Werk zu schreiten,


  Sie ließ ein Schiff ausrüsten, und als Fracht


  Vertraute sie ihm ihre Kostbarkeiten


  Und schützte vor, daß mit den andren Frau’n


  Sie kreuzen wolle gleich nach Tagesgrau’n.
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  Auch Schild’ und Panzer, Spieß’ und Schwerter brachte


  Vorsorglich sie zusammen im Palast,


  Daß sie die Handelsleute wehrbar machte,


  Und Rudrer; denn die waren nackend fast.


  Die eine Hälfte schlief, die eine wachte,


  Abwechselnd mit der Arbeit und der Rast,


  Und spähten oft, in voller Rüstung immer,


  Gen Osten nach dem ersten roten Schimmer.
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  Noch hatt’ Apoll vom starren Angesicht


  Der Erde nicht das schwarze Tuch verschoben,


  Noch hatte des Lycaon Enkel nicht


  Den Pflug gewendet auf dem Felde droben,


  Als schon der Weiberschwarm die Bänke dicht


  Besetzte, zuzuschaun den Kampfesproben,


  Wie Bienenvolk des Baues Schwell’ im Lenz


  Erfüllt bei Änderung des Regiments.
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  Von Trommeln, Hörnern und Trompetenton


  Ließ nun die Menge Erd’ und Himmel dröhnen;


  So rief sie ihren Fürsten, um das schon


  Begonnene Gefecht mit Sieg zu krönen.


  In Waffen stand Astolf, stand auch Guidon,


  Stand neben Olivers berühmten Söhnen


  Marfisa, Samson und der ganze Troß,


  Zu Fuß die einen, andre hoch zu Roß.
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  Nun konnte man zum Hafen nur gelangen,


  Wenn man zuvor den Kampfplatz überschritt;


  Sonst gab es weder kurzen Weg noch langen,


  So theilt’ ihr Wirt und Führer ihnen mit.


  Und sie ermunternd nun, nicht zu erbangen,


  Setzt’ er geräuschlos seinen Zug in Tritt


  Und führt’ ihn, mehr als hundert, durch die Straßen


  Nach jenem Platze, wo die Weiber saßen.
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  Dort trieb er sich zu sputen die Genossen


  Und wollte durch die andre Pforte ziehn.


  Das Volk jedoch, das immer mit Geschossen


  Und andren Waffen auf dem Platz erschien,


  Argwöhnte, weil es sah, daß ihm geschlossen


  Die andre Schar nachfolgt’, er wolle flieh’n,


  Und alles griff zum Bogen, und entgegen


  Kam ihm der Schwarm, die Straße zu verlegen.
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  Guidon und auch die andren tapfren Ritter


  Und die gewalt’ge Kriegerin zumal


  Besinnen sich nicht lange: Pfort’ und Gitter


  Zu stürmen, schwingen sie den blanken Stahl;


  Als aber rings umher wie ein Gewitter


  Die scharfen Pfeil’ in ungemessner Zahl,


  Wunden und Tod austheilend, sich entladen,


  Befürchten sie, es kömmt zu Schimpf und Schaden.
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  Vollkommnen Harnisch trugen diese Streiter,


  Sonst hätte größre Sorge sie bedroht.


  Des Samson Pferd fiel unter seinem Reiter,


  Und auch Marfisa’s Schimmelhengst blieb todt.


  Jetzt sprach Astolf bei sich: was wart’ ich weiter?


  Nie half mein Horn mir noch aus größrer Not.


  Laßt sehen, da die Schwerter uns nicht nützen,


  Ob wir den Marsch nicht mit dem Horn beschützen.
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  Wie er sich stets im allerschlimmen Fall


  Zu helfen pflegt, führt er das Horn zum Munde.


  Kaum braust hervor der grauenhafte Schall,


  So ist’s, als ob die Welt erbebt im Grunde.


  Vor jähem Schrecken stürzen überall


  Die Weiber in der nämlichen Sekunde


  Kopfüber, um zu flüchten, von den Bänken,


  Der Wache vor dem Thor nicht zu gedenken.
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  So stürzen mit Gefahr für Kopf und Glieder


  Aus Fenstern und vom obersten Gemach


  Die Hausbewohner, wann sie auf und nieder


  Das Feuer lodern sehn, das nach und nach,


  Indeß der träge Schlaf die Augenlider


  Verschlossen hielt, hinanwuchs bis zum Dach:


  So geben jen’ ihr Leben preis und drängen


  Und flüchten vor den fürchterlichen Klängen.
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  Sie drängen hin und her, hinab, hinauf,


  Als hätten alle den Verstand verloren,


  Treten sich nieder, hemmen sich im Lauf,


  Tausend auf einmal wollen aus den Thoren.


  Ein Theil wird umgerannt und steht nicht auf,


  Ein Theil springt von den Fenstern und Emporen,


  Hier werden Arme, Köpfe dort gebrochen,


  Dort giebt es Leichen, hier zerschlagne Knochen.
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  Geschrei und Jammer stieg aus dem Gedränge


  Zum Himmel auf und Trümmersturz und Krach.


  Entsetzt – soweit man hört die Wunderklänge –


  Rennt alles Volk und läßt im Lauf nicht nach.


  Wenn ihr vernehmt von der gemeinen Menge,


  Daß klein ihr Mut war und die Herzen schwach,


  So wundert ihr euch nicht; denn allerwegen


  Ist’s die Natur des Hasen, Furcht zu hegen.
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  Was sagt ihr aber von dem mutentfachten


  Herzen Marfisa’s oder von Guidon?


  Was von den Zwillingsbrüdern, die in Schlachten


  Ihr Haus verherrlichten als Knaben schon?


  Sie, die zehntausend sonst für Nullen achten,


  Verloren hier die Fassung und entflohn


  Wie die Kaninchen, wie erschrockne Tauben,


  Wann sie des Feindes Schritt zu hören glauben.
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  Die Freunde also wie die Fremden schlug


  Der Zauber, der im Horn des Britten hauste.


  Samson, Guidon, die Brüder trieb’s im Flug


  Marfisen nach, der vor Entsetzen grauste.


  So weit sie flohn, nie war es weit genug,


  Daß nicht ins Ohr der mächt’ge Donner brauste.


  Astolf ritt auf und ab die Stadt entlang,


  Und immer lauter scholl des Hornes Klang.
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  Zum Meere rannten und zum Berg empor


  Und in den Wald, die diesen Schall vernahmen.


  Zehn Tage liefen etliche, bevor


  Sie nur die Zeit sich, umzublicken, nahmen,


  Und ein’ge fuhren dergestalt durchs Thor,


  Daß sie ihr Lebelang nicht wiederkamen.


  Sie räumten Häuser, Tempel, Markt und Gassen,


  Und schließlich war die Stadt fast ganz verlassen.
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  Marfisa und die Zwilling’ und Guidon


  Und Samson flohen mit verstörten Mienen


  Hinab zum Meer, hinab zum Meere flohn


  Die Kaufleut’ und Matrosen hinter ihnen.


  Dort, zwischen den Castellen, harrte schon


  Aleria’s Schiff, bereit zur Flucht zu dienen,


  Und nahm sie schleunig auf, und in die Wogen


  Tauchten die Ruder, und die Segel flogen.
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  Der Herzog hatt’ indeß an allen Ecken


  Die Stadt durchstreift bis an den Meeresbord.


  Verödet hatt’ er all die weiten Strecken;


  Versteckt war alles oder auf und fort.


  Gar manche stürzte sich in feigem Schrecken


  An finstern, wenig saubern Zufluchtsort,


  Und manche war vor Angst ins Meer gelaufen


  Und schwamm hinaus und mußte drin ersaufen.
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  Jetzt kömmt der Herzog nach dem Hafenrande;


  Dort, meint er, müssen die Genossen sein.


  Er schaut sich um, er sucht sie auf dem Strande,


  Er späht und wartet, – niemand stellt sich ein.


  Er hebt die Augen auf, und fern vom Lande


  Sieht er die Segel weiß im Sonnenschein.


  Was ist zu thun? das Schiff ist abgegangen,


  Es gilt auf andre Art heim zu gelangen.
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  Laßt ihn nur gehn und macht euch keine Sorgen,


  Weil er allein den weiten Weg durchmißt


  Durch wilde Heidenländer fern im Morgen,


  Wo niemand seines Lebens sicher ist.


  In jeglicher Gefahr ist er geborgen,


  Mit seinem Horn, wie ihr ja selber wißt.


  Wir schaun uns lieber um nach jenen Rittern,


  Die auf die See entflohn mit Angst und Zittern.
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  Mit vollen Segeln flüchten sie, dem Bann


  Des blut’gen Küstenstriches zu entweichen,


  Und als die grauenhaften Töne dann


  In hoher See ihr Ohr nicht mehr erreichen,


  Fängt ungewohnte Scham zu brennen an,


  Bis alle Wangen rotem Feuer gleichen.


  Sie wagen nicht einander anzusehn,


  Gesenkten Blicks und stumm sieht man sie stehn.
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  Der Schiffer, den sein Herz nach Hause zieht,


  Läßt Cypern, Rhodus auf der Seite liegen.


  Wohl hundert Inseln fliehn dahin, man sieht


  Malea’s schlimmes Cap vorüberfliegen,


  Und wie die griechische Morea flieht,


  Läßt er das Fahrzeug um Sicilien biegen,


  Und durchs tyrrhener Meer lenkt er den Gang


  Des Schiffs, Italiens schöne Küst’ entlang.
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  Und endlich konnt’ er dann in Luna landen,


  Wo er sein Haus und Weib und Kinder ließ.


  Gott dankend, daß er alles überstanden,


  Legt’ er an des bekannten Ufers Kies.


  Da sie daselbst nun einen Schiffer fanden,


  Der schnelle Fahrt nach Frankreich gern verhieß,


  So segelten sie selb’gen Tags und trafen


  Nach kurzem ein in dem Marseiller Hafen.
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  Damals war Bradamante nicht am Ort,


  Um in Person die Gegend zu regieren,


  Sonst zwänge sie gewiß mit holdem Wort


  Die Gäste, sich bei ihr einzuquartiren.


  Man stieg ans Land, und kaum war man von Bord,


  So nahm Marfisa Abschied von den vieren,


  Sagt’ ihnen und der Frau Guidons Lebwohl


  Und zog von dannen aufs Gerathewohl,
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  Weil sie’s nicht löblich fand, daß eine Schar


  So vieler Ritter mit einander gehe;


  In großen Haufen ziehe Taub’ und Staar,


  Die Thiere, die sich fürchten, Hirsch’ und Rehe;


  Jedoch der kühne Falk, der stolze Aar,


  Deß Hoffnung nicht auf fremde Hilfe stehe,


  Zieh’ einsam, wie auch Löwen, Tiger, Bären,


  Und fürchte nicht, daß andre stärker wären.
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  Die andern dachten anders, und das Scheiden


  War nun an ihr, und so durch Wüstenei’n


  Und mitten durch die Wälder und die Haiden


  Auf wilden Wegen zog sie ganz allein.


  Grifon und Aquilant und ihre beiden


  Gefährten schlugen offne Straßen ein


  Und hielten Tags darauf vor einem Schlosse,


  Das freundlich aufnahm sie und ihre Rosse.
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  Dem Anschein nach sehr freundlich, will ich sagen,


  Denn grade umgekehrt war der Verlauf.


  Der Herr des Schlosses, freundliches Betragen


  Und Güte heuchelnd, nahm die Ritter auf,


  Und Nachts, als arglos sie im Schlafe lagen,


  Sperrt’ er sie ein und heischt’ als Lösekauf,


  Daß sie durch Eidschwur sich anheischig machten,


  Ein schändliches Gesetz treu zu beachten.
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  Indeß von jener kühnen Amazone


  Geb’ ich zuvor euch, gnäd’ger Herr, Bericht.


  Sie überschritt Durance, Rhone und Saone


  Und kam an ein Gebirg voll Sonnenlicht,


  Und eine schwarzgekleidete Matrone,


  Am Gießbach wandernd, kam ihr zu Gesicht,


  Die müd’ und matt war von des Weges Dauer,


  Mehr aber noch gebeugt von finstrer Trauer.
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  Dies war die Alte, die im Berg’ als Magd


  Gedient hat bei den räuberischen Wichten,


  Bis göttliches Gericht, wie ich gesagt,


  Den Grafen sandte, jene zu vernichten.


  Die Alte war, von Todesfurcht gejagt,


  (Aus Gründen, die ich später will berichten,)


  Seit Tagen schon geirrt durch ödes Land,


  Vor jedem fliehend, der sie einst gekannt.
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  Weil nun Marfisa ihr ein Fremdling schien


  Nach dem Geschirr und nach dem Kriegsgewande,


  So floh die Alte nicht, wie sie zu fliehn


  Gewohnt war vor den Leuten aus dem Lande.


  Keck, ohne eine Miene zu verziehn,


  Blieb an der Furt sie stehn, am Bachesrande,


  Und als Marfisa diese Furt gewann,


  Trat jene vor und sprach sie grüßend an
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  Und bat, daß jene aus Barmherzigkeit


  Sie durch das Wasser bring’ auf ihrem Pferde.


  Marfisa, edelmütig allezeit,


  Nahm sie hinüber ohne viel Beschwerde


  Und ließ sie reiten eine Strecke weit,


  Bis sie an bessern Weg gelangen werde,


  Aus dem Morast, und während dessen sahn


  Die beiden vor sich einen Ritter nahn.
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  Auf schöngezäumtem Roß kam er heran,


  In prächt’ger Kleidung und in blanken Schienen.


  Ein Fräulein kam mit dem geputzten Mann,


  Ein einz’ger Knappe folgte hinter ihnen.


  Schön war das Fräulein, wie man sagen kann,


  Doch freundlich nicht, von übermüt’gen Mienen,


  Voll Hoffart und voll Dünkels ganz und gar,


  Des Ritters würdig, der ihr Führer war.


  111


  Der Mainzer war’s, der Pinabel sich nannte,


  Der hatte sie des Weges mitgebracht,


  Derselbe, der vor Monden Bradamante


  Hinabstieß in den tiefen Felsenschacht.


  All jene Seufzer, heiße, liebentbrannte,


  Die Thränen, die beinah ihn blind gemacht,


  Sie galten ihr, die heute mit ihm kam


  Und die der Zaubrer dazumal ihm nahm.
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  Als aber das verzauberte Gemäuer


  Des alten Atlas von dem Berg verschwand


  Und dann, durch Bradamante’s Abenteuer,


  Jeder Gefangne seine Freiheit fand,


  Da kehrte sie, die dem verliebten Feuer


  Des Pinabel schon erst nicht widerstand,


  Zurück zu ihm, und jetzt zog die befreite


  Umher von Schloß zu Schloß an seiner Seite.
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  Und weil sie frech war und auf Schmähn erpicht


  Und jetzt Marfisa mit der Frau entdeckte,


  Bemeisterte sie ihre Zunge nicht,


  Daß sie die Alte nicht verhöhnt’ und neckte.


  Marfisa nun, vor deren Angesicht


  Man niemals sonst zu schmähen sich erkeckte,


  Erzürnt’ und rief dem jungen Fräulein zu:


  »Die Alte hier dünkt schöner mir als du.
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  »Und deinem Ritter auch will ich es zeigen,


  Mit der Bedingung, daß ich dir dein Kleid


  Und deinen Zelter nehme, mir zu eigen,


  Wenn ich ihn aus dem Sattel heb’ im Streit.«


  Dazu nun konnte Pinabel nicht schweigen,


  Und mit den Waffen gab er ihr Bescheid.


  Er warf das Pferd herum, nahm Schild und Lanze


  Und kam voll Grimms heran zum Waffentanze.
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  Marfisa zielt’ auf Pinabels Visier


  Und ritt ihm mit der großen Stang’ entgegen


  Und warf ihn nieder. Eine Stunde schier


  Lag er am Boden ohne sich zu regen.


  Marfisa aber siegreich im Turnier,


  Befahl dem Fräulein, Kleider abzulegen,


  Auch was sie von Geschmeiden trug am Leibe,


  Und gab es alles dann dem alten Weibe.
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  Und dem befahl sie, statt der eignen alten


  Die jugendlichen Kleider anzuziehn,


  Und auch des Fräuleins Zelter zu behalten


  Fand sie für gut und gab der andren ihn.


  Dann ritt sie ihres Weges mit der Alten,


  Die je geputzter desto garst’ger schien.


  Drei Tage reisten sie gar viele Meilen


  Und thaten nichts, was wert ist mitzutheilen.
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  Am vierten sahn sie einen jungen Herrn,


  Der kam allein zu Roß in vollem Rennen.


  Erführet ihr des Jünglings Namen gern,


  So muß ich ihn Zerbin von Schottland nennen,


  Der Tugend Muster und der Schönheit Stern,


  In dessen Herzen Schmerz und Unmut brennen,


  Weil er nicht strafen konnte jenen Wicht,


  Der ihn gestört in seiner Ritterpflicht.
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  Vergebens war Zerbin durch Busch und Rohr


  Dem Manne nachgefolgt, der ihn so kränkte,


  Der aber kam beim Flüchten ihm zuvor,


  Und weil er zeitig in das Dickicht schwenkte,


  Half das Gebüsch ihm und ein Nebelflor,


  Der um die Morgenzeit sich niedersenkte,


  Daß er der Hand des Rächers sich entzog,


  Bis in des Prinzen Brust der Zorn verflog.
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  Als nun Zerbin auf jene Alte stieß,


  Mußt’ er trotz allem Zorn von Herzen lachen.


  Der jugendliche Putz und Aufzug ließ


  Zu sonderbar dem wüsten alten Drachen.


  Und als Marfisa nahte, sprach er dies:


  »Du bist ein kluger Mann, es so zu machen;


  Mit diesem Liebchen kannst du weit und breit


  Durchs Land ziehn ohne Furcht vor andrer Neid.«
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  Das Weib, wenn man nach Runzeln rechnen kann,


  War älter als die älteste Sibille


  Und schien in ihrem Putz ein Pavian,


  Den man herausstaffirt in lust’ger Grille,


  Und garst’ger noch; in ihrem Blick begann


  Der Zorn zu funkeln und der böse Wille.


  Denn für ein Weib ist härter nichts auf Erden


  Als häßlich oder alt genannt zu werden.
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  Darauf, als ob sie die Geduld verlöre,


  Sprach die erlauchte, um nicht ihm allein


  Den Spaß zu gönnen, zum Zerbin: »Ich schwöre,


  Die Dam’ ist schöner als du selber fein.


  Indeß was ich aus deinem Munde höre,


  Kann aus dem Herzen nicht gekommen sein;


  Du giebst nur vor, sie nicht so schön zu finden,


  Weil du zu feig bist, mit mir anzubinden.
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  »Denn welcher Ritter, wenn er diese hier,


  So jung und schön, allein im Walde fände,


  Ohn’ andere Gesellschaft außer mir, –


  Der nicht um sie gern jeden Kampf bestände?« –


  »So trefflich (sprach Zerbin) paßt sie zu dir,


  Ich möchte nicht, daß man sie dir entwende;


  Und ich für mich bin nicht so unbescheiden;


  Erfreu’ dich nur an ihr; ich werd’ es leiden.
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  »Verlangst du sonst noch Rechenschaft, so sprich;


  Was ich vermag, sollst du sogleich erkennen.


  Nur halte nicht für so verblendet mich,


  Für diese da auch nur zum Scherz zu rennen.


  Ob häßlich oder schön, sie bleibt für dich;


  Ich will so holden Freundschaftsbund nicht trennen.


  Ihr paßt zusammen, denn zu wetten ist,


  Daß, wie die Dame schön, du tapfer bist.«
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  Drauf sprach Marfisa: »Ob du willst, ob nicht,


  Du mußt versuchen sie mir abzujagen.


  Ich will nicht, daß du solch ein hold Gesicht


  Gesehn hast, ohne dich dafür zu schlagen.«


  Zerbin versetzt’: »Ich kenne keine Pflicht,


  Mich abzumartern und den Hals zu wagen


  Um einen Sieg, der, wenn man unterliegt,


  Gewinn verschafft und Schaden, wenn man siegt.«
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  »Misfällt die Wette dir, will ich noch eine


  Vorschlagen, aber die gewährst du mir;


  (So sprach Marfisa) höre, wie ich’s meine.


  Sieg’ ich, so schenk’ ich sie zwangsweise dir,


  Werd’ ich von dir besiegt, bleibt sie die meine.


  Laß sehn denn, wer sich trennen muß von ihr.


  Wenn du verlierst, mußt du zu allen Zeiten


  Sie überall, wohin sie will, begleiten.«
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  »So soll es sein,« antwortet’ ihr Zerbin


  Und schwenkt’, um Feld zu nehmen. Dann im Bügel


  Erhob er sich, bog mit geschlossnen Knien


  Im Sattel sich, und mit verhängtem Zügel


  Sucht’ er den Schild der Jungfrau; doch es schien


  Als stoß’ er gegen einen Eisenhügel.


  Sie aber traf des Gegners Helm so scharf,


  Daß sie betäubt ihn aus dem Sattel warf.
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  Gar sehr misfiel’s ihm in den Staub zu fliegen;


  Das hatt’ er nie erlebt, von keinem Mann,


  Und tausendmal war’s ihm geglückt zu siegen;


  Als immerdar beschimpft sah er sich an.


  Stumm blieb er lange Zeit am Boden liegen,


  Und mehr noch schmerzt’ ihn, als er sich besann,


  Daß er, um sein gegebnes Wort zu halten,


  Abziehen müsse mit der garst’gen Alten.
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  Die Siegerin, im Sattel, kam und lachte


  Und sprach zum Prinzen: »Diese schenk’ ich dir.


  Je mehr ich ihre Huld und Schönheit achte,


  Je größre Freude macht das Schenken mir.


  Bewache sie, wie ich sie erst bewachte,


  Und dien’ an meiner Statt als Schützer ihr,


  Und möge nie dein Schwur im Wind verwehen,


  Mit ihr, wohin es ihr beliebt, zu gehen.
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  Ohn’ Antwort abzuwarten, ließ alsbald


  Marfisa ihren Gaul ins Dickicht rennen.


  Zerbin, dem sie als junger Ritter galt,


  Sprach zu der Alten: »Lehre mich ihn kennen,«


  Und die verbarg ihm nicht den Sachverhalt,


  Der, wie sie wußt’, ihn giften werd’ und brennen.


  »Der Stoß, (so sprach sie) der dich in den Sand


  Gestreckt hat, kam von eines Mädchens Hand.


  130


  »Denn diese tapfre, wie ihr zukömmt, nahm


  Den Schild der Ritter an und Schwert und Stange.


  Mit Frankreichs Helden sich zu messen, kam


  Von Osten sie und weilt hier noch nicht lange.«


  Darob empfand Zerbin so tiefe Scham,


  Daß rot sich färbte nicht allein die Wange,


  Nein wenig fehlte, daß nicht auch sein ganzer


  Anzug errötete mitsamt dem Panzer.
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  Er steigt zu Pferde, grimmig vor Verdruß,


  Daß seine Schenkel ihren Schluß verloren.


  Die Alte lacht für sich, ihr ist’s Genuß,


  Den Stachel ihm recht tief ins Fleisch zu bohren.


  Sie mahnt ihn, daß er sie begleiten muß,


  Und er, des Schwurs gedenkend, senkt die Ohren,


  Wie ein besiegter müder Gaul, der vorn


  Im Maul den Zaum fühlt und im Bauch den Sporn.
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  »Grausames Schicksal,« hob er an zu stöhnen,


  »Welch einen schlimmen Tausch verdank’ ich dir!


  Jene, die schöner war als alle schönen,


  Die mich begleiten sollte, nahmst du mir;


  Statt ihrer, meine Trauer zu verhöhnen,


  Giebst du mir zum Ersatze diese hier!


  Viel minder schlimm war’s, alles einzubüßen,


  Als solch ein Tausch des bittren statt des süßen.
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  »Das schönste Mädchen, das des Himmels Gnade


  Je atmen ließ auf diesem Erdenkreis,


  Hast du zerschellt am felsigen Gestade,


  Giebst du den Fischen und den Vögeln preis,


  Und diese, die im Grabe Wurm und Made


  Längst füttern müßte, sparst du auf mit Fleiß


  Zehn, zwanzig Jahre länger als du solltest,


  Weil du mein Leid noch schwerer machen wolltest.«
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  So sprach der Jüngling, und nicht minder herbe


  Schien nach den Worten und dem Blick sein Gram


  Ob diesem neuen lästigen Erwerbe


  Als um den Schatz, den ihm das Schicksal nahm.


  Der Alten war von Ansehn Schottlands Erbe


  Zwar unbekannt, doch als sie dies vernahm,


  Erkannte sie, dies sei der auserwählte,


  Von dem ihr Isabella stets erzählte.
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  Wenn die Geschicht’ euch im Gedächtniß blieb,


  So kam die Alte ja von jener Grotte,


  Wo Isabella, die Zerbin so lieb


  Gehabt hat, weilte bei der Räuberrotte


  Und dort der Alten oft genug beschrieb,


  Wie sie entführen ließ der edle Schotte,


  Und wie sie sich aus Sturm und Meereswelle


  Gerettet hatt’ am Strand von La Rochelle.
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  Sie hatt’ ihr oft vom Scheitel bis zur Zehe


  Zerbin geschildert, Antlitz und Gestalt,


  So daß die Alte, nun sie in der Nähe


  Ihn sehen konnt’ und hören, alsobald


  Erkannte, daß sie den Geliebten sähe,


  Dem Isabellens stete Trauer galt;


  Denn ihn nicht sehen schien ihr größrer Jammer


  Als das Gefängniß in der Felsenkammer.
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  Wie nun die Alte hörte, was Zerbin


  Ausstieß in seinem Schmerz und seinem Grimme,


  Da merkte sie, daß er zu glauben schien,


  Daß Isabella todt im Meere schwimme.


  Sie wußt’ es besser zwar, jedoch um ihn


  Nicht aufzuheitern, schwieg verstockt die schlimme


  Vom tröstlichen und frohen, was sie wußte,


  Und sagte nur, was ihn betrüben mußte.
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  »Hör’ an, (so sprach sie) stolzer Cavalier,


  Der du mich so verspottetest und schmähtest,


  Wüßtest du, daß ich Kunde hab’ von ihr,


  Die du beweinst, du schmeicheltest und bätest.


  Doch sagen werd’ ich nichts, und wenn du mir


  Das Herz ausrissest und den Hals umdrehtest.


  Ja, wenn du artiger gewesen wärst,


  Sagt’ ich vielleicht, was jetzt du nie erfährst.«
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  Wie sich der Hofhund, der dem Dieb zu Leibe


  Gehn wollte, auf einmal besänftigt, sei’s


  Weil der ihm Brot reicht oder Käsescheibe,


  Sei’s weil er einen kräft’gen Zauber weiß,


  So wird Zerbin kleinlaut vor diesem Weibe


  Und hörte gern den Rest um jeden Preis.


  Als sie drauf anspielt, daß sie von dem Leben


  Der todtgeglaubten könne Nachricht geben.
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  Zu ihr gekehrt mit holderem Gesicht


  Bittet er, fleht er und beschwört die Alte


  Bei allen Heil’gen, daß sie ihm das Licht,


  Ob Unglück oder Glück, nicht vorenthalte.


  »Viel tröstliches erfahren wirst du nicht,«


  Antwortet die verstockte, grausamkalte,


  »Du glaubst, daß Isabella todt sei? nein,


  Sie lebt, doch wär’ ihr besser todt zu sein.
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  »Sie hat, seit du um ihren Tod dich grämst,


  In mehr als zwanzig Händen sich befunden.


  Die Hoffnung also, wenn du zu ihr kämst,


  Die Erstlingsfrucht zu pflücken, ist verschwunden.«


  O Unhold, wie du Lügen schlau verbrämst,


  Und weißt doch, daß es Lüg’ ist und erfunden!


  Wohl fiel sie zwanzig Männern in die Hand,


  Doch keiner raubt’ ihr ihren Mädchenstand.
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  Wo sie zuletzt gesehen worden, fragt


  Zerbin, und wann? Er kann sich heiser sprechen,


  Die Alte bleibt bei dem, was sie gesagt,


  Und weiter wird sie nicht ihr Schweigen brechen.


  Erst giebt er gute Worte, fleht und klagt,


  Dann droht er, mit dem Dolch sie zu erstechen;


  Jedoch umsonst ist, was er droht und spricht,


  Zum Reden bringt er doch die Hexe nicht.
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  Zuletzt ließ er die Zunge stillestehn;


  Er sah, daß er mit Worten nichts erränge,


  Und wollte schier vor Eifersucht vergehn;


  Dem Herzen ward es in der Brust zu enge,


  Und auch vor Sehnsucht Isabel zu sehn,


  Für die mit Freuden er ins Feuer spränge.


  Nur konnt’ er sie nicht suchen, wenn’s der Alten


  Misfiel; denn sein Gelöbniß mußt’ er halten.
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  Er zog mit ihr durch wilde Oeden fort,


  Wohin es ihr gefiel den Weg zu zeigen.


  Die beiden tauschten weder Blick noch Wort,


  Die Straße mochte fallen oder steigen.


  Doch als die Sonne dann dem Mittagsort


  Den Rücken wandte, unterbrach dies Schweigen


  Ein Mann, dem sie begegneten, ein Reiter.


  Im folgenden Gesang erzähl’ ich weiter.


  


  Einundzwanzigster Gesang.


  Hermonides erzählt dem Zerbin die furchtbare Geschichte Gabrina’s (1–72).
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  Kein Nagel, glaub’ ich, hält das Holz so dicht,


  Kein Seil die Last so fest, die es umwindet,


  Wie edle Herzen die gelobte Pflicht


  Mit ihrer Fessel unauflöslich bindet;


  Daher man auch die Treue anders nicht


  Bei alten Malern abgebildet findet


  Als mit schneeweißem Schleier ganz bedeckt,


  Den schon ein Punkt, ein Stäubchen schon befleckt.
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  Die Treue soll ganz unverbrüchlich sein,


  Ob wir sie Tausenden, ob einem schwuren;


  Und ebenso in einer Höhl’, im Hain,


  Fernab von Städten und bewohnten Fluren,


  Wie vor der Richterbank und dem Verein


  Der Zeugen und Register und Scripturen


  Sei, ohne Schwören und Besiegelung,


  Das Wort, das man gegeben hat, genung.
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  Die Treue hielt, wie man sie halten sollte,


  In jedem Werk der edle Prinz Zerbin;


  Hier zeigt’ er, wie er ihr Verehrung zollte,


  Daß er, anstatt des eignen Wegs zu ziehn,


  Bei jener blieb, der er so bitter grollte,


  Daß ihre Nähe wie die Pest ihm schien,


  Ja wie der Tod. Denn mächtiger war eben


  Als die Begier das Wort, das er gegeben.
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  Ich hab’ erzählt, wie schwer die Schand’ und Schmach


  Solches Geleits auf seinem Herzen wogen,


  Wie er von Schmerz ergrimmt kein Wörtchen sprach


  Und beide stumm desselben Weges zogen;


  Ich sagte dann, ihr Schweigen unterbrach,


  Als schon bergab die Sonnenräder bogen,


  Ein fahr’nder Ritter, der dem finstern Paar


  Inmitten ihres Wegs begegnet war.
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  Die Alte hatt’ ihn augenblicks erkannt:


  Hermonides von Holland hieß der Reiter.


  Im schwarzen Felde quer ein rotes Band


  Führt’ er als Wappen, sonst kein Zeichen weiter.


  Der Stolz und Trotz in ihrem Antlitz schwand,


  Kleinlaut empfahl sie jetzt sich dem Begleiter


  Und mahnt’ ihn an das Wort, das er vorhin


  Gegeben habe jener Kriegerin.
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  Der Todfeind ihres Hauses sei der Mann,


  Der ihnen auf der Straß’ entgegenreite,


  Der ihren frommen Vater schlug und dann


  Den einz’gen Bruder riß von ihrer Seite


  Und der nun ihr, die ihm bisher entrann,


  Ein Schicksal wie den übrigen bereite.


  »Solang’ ich da bin, Weib, für dich zu sorgen,


  (Antwortete Zerbin) bist du geborgen.«
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  Als nun der Rittersmann nach kurzer Zeit


  Still hielt vor dem verhaßten Angesichte,


  Rief er mit zorn’gem Ton: »Mach’ dich bereit


  Mit mir zu kämpfen oder sonst verzichte


  Auf die Verteidigung und dein Geleit,


  Damit mein Schwert sie nach Verdienste richte.


  Wenn du für sie Partei nimmst, wirst du sterben,


  Denn wer das Unrecht schützt, rennt ins Verderben.«
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  Sehr höflich wandte drauf Zerbin ihm ein,


  Es sei ein böses, niedriges Beginnen


  Und würd’ unritterlich und schimpflich sein,


  Auf die Ermordung einer Frau zu sinnen.


  Zum Kampfe selber sag’ er zwar nicht nein,


  Erst aber möge jener sich besinnen,


  Was es bedeute, wenn ein edler Recke


  Mit eines Weibes Blut die Hand beflecke.
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  So bat er ihn, doch war’s umsonst gebeten,


  Und nichts blieb übrig als ein scharfer Strauß.


  Nachdem sie reichlich Feld genommen, drehten


  Die beiden um und legten mächtig aus.


  So schnell nicht steigen in die Luft Raketen


  Bei eines Festes lust’gem Saus und Braus,


  So schnell nicht wie die beiden Hengste jagen,


  Um zu einander ihre Herrn zu tragen.
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  Hermonides von Holland zielte tief;


  Rechts in die Seite hätt’ er gern gestochen;


  Doch ohne Schaden für Zerbin verlief


  Der Stoß: die schwache Lanze war zerbrochen.


  Der andre Stoß ging weder fehl noch schief,


  Denn der zerbrach den Schild und traf den Knochen


  Der linken Schulter und durchbohrte diese


  Und warf Hermonides ins Gras der Wiese.
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  Zerbin hielt ihn für todt und rasch gewann


  Mitleid die Oberhand; er sprang vom Pferde


  Und lüftet’ ihm den Helm. Der bleiche Mann,


  Als ob er aus dem Schlaf gerüttelt werde,


  Sah, ohn’ ein Wort zu reden, starr ihn an


  Und sprach zuletzt: »Ich führe nicht Beschwerde,


  Von dir besiegt zu sein; denn deutlich ist,


  Daß du ein Schmuck des Ritterstandes bist.
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  »Wohl aber schmerzt mich, daß es so gekommen


  Um solch ein Weib, so falsch und abgefeimt,


  Die du, ich weiß nicht wie, in Schutz genommen,


  Was doch mit deinem Werte schlecht sich reimt.


  Und hättest du den Grund von mir vernommen,


  Daraus mein Ingrimm wider sie gekeimt,


  Zeit deines Lebens würdest du beklagen,


  Daß du, um sie zu retten mich erschlagen.


  13


  »Und hab’ ich Atem noch genug in mir,


  (Ich hoff’ es kaum) um dies zu offenbaren,


  So sollst du sehn, wie grenzenlos in ihr


  Die Lasterhaftigkeit und Bosheit waren.


  Ich hatt’ in Holland (dorther stammen wir)


  Einst einen Bruder, der in jungen Jahren


  In Griechenland, wohin er reisend kam,


  Am Hofe des Heraclius Dienste nahm.
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  »Dort ward mein Bruder im Verlauf der Tage


  Mit einem artigen Baron vertraut;


  Der hatt’ in Serbien an schöner Lage


  Ein Schloß mit festen Mauern sich gebaut.


  Argeus ward der genannt, von dem ich sage,


  Und diese böse war ihm angetraut.


  Er liebte sie so sehr, daß er das Maß,


  Das solchem würd’gen Manne ziemt, vergaß.
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  »Sie aber, flüchtiger als Blätter sind


  Im Herbste, wann die Feuchtigkeit dem Blatte


  Vertrocknet ist und nun der kalte Wind


  Das Laub dahinfegt über Feld und Matte,


  Veränderte die Neigung sehr geschwind,


  Die anfangs sie für ihren Gatten hatte,


  Und all ihr Trachten war und all ihr Sinnen


  Zum Buhlen meinen Bruder zu gewinnen.


  16124


  »Nicht fester aber steht im Wogenschaum


  Acroceraun, vor dem die Schiffer zagen,


  Nicht härter trotzt dem Sturm der Tannenbaum,


  Der hundertmal schon neues Haar getragen


  Und, wie er hoch hinaufragt in den Raum,


  So tief im Erdreich Wurzeln hat geschlagen,


  Als ihrem Flehn mein Bruder Stand hielt, – ihr,


  Dem Brutnest jeder Sünd’ und schnöden Gier.
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  »Wie nun ein kampfbegier’ger Mann nicht lange


  Zu suchen braucht nach ritterlichem Strauß,


  So ward mein Bruder dort bei einem Gange


  Verwundet, nahe bei des Freundes Haus.


  Mit oder ohne Argeus, frei von Zwange,


  Ging er im Schlosse häufig ein und aus,


  Und blieb auch diesmal dort, um eine Weile


  Zu ruhen, bis die Wunde wieder heile.
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  »Als er dort lag, wollt’ es des Zufalls Spiel,


  Daß ein Geschäft Argeus vom Haus’ entführte.


  Alsbald verfolgt das Weib ihr böses Ziel,


  Den Gast versuchend, wie sich’s nicht gebürte.


  Dem treuen aber war’s der Qual zuviel,


  Daß täglich er im Fleisch den Stachel spürte.


  Er wählt’, um nicht den falschen Freund zu spielen;


  Was ihm das kleinre Übel schien von vielen.
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  »Von vielen Übeln zog er dieses vor:


  Die alte Traulichkeit daran zu geben,


  So weit zu wandern, daß des Weibes Ohr


  Nie seinen Namen wiederhör’ im Leben.


  Hart, aber ehrenvoller kam’s ihm vor,


  Als dem Gelüst der falschen nachzugeben


  Oder sie zu verklagen bei dem Herrn,


  Der mehr sie liebt’ als seinen Augenstern.
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  »Und krank noch von den Wunden kleidet er


  In Harnisch sich und kehrt dem Schloß den Rücken


  Und reitet fort, entschlossen nie hierher


  Zurückzukommen mehr aus freien Stücken.


  Was hilft es ihm? jedwede Schanz’ und Wehr


  Zerstört der Zufall ihm durch neue Tücken.


  Sieh da, nach Hause kömmt der Ehemann


  Und trifft die Frau in Thränen schwimmend an,
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  »Mit wirrem Haar und glühendem Gesicht.


  Er fragt sie, was sie hat und was erlitten?


  Sie aber läßt, eh sie ihr Schweigen bricht,


  Sich mehr als einmal von dem Manne bitten,


  Und mittlerweile sinnt sie nach, erpicht


  Auf Rache wider ihn, der fortgeritten.


  Natürlich war’s bei ihrem Wankelmut,


  Daß ihre Lieb’ umschlug in jähe Wut.
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  »Ach, sprach sie endlich, warum noch verdecken,


  Wie schwer ich, Herr, in dieser Zeit gefehlt?


  Könnt’ ich es auch vor aller Welt verstecken,


  Doch blieb’ es dem Gewissen unverhehlt.


  Die Seele, die den bösen, schmutz’gen Flecken


  Empfindet, wird von Reue so gequält,


  Daß jede Leibesmarter leicht erschiene,


  Die ich als Strafe meiner Schuld verdiene;
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  »Wenn Schuld mich trifft, wo ich Gewalt erleide.


  Doch was es sei, ich will, daß du es weißt.


  Dann mit dem Schwert von dem befleckten Kleide


  Erlöse du den fleckenlosen Geist


  Und lösch’ auf ewig diese Lichter beide,


  Damit es nicht, nach solcher Schande, heißt,


  Ich müsse stets gesenkten Blickes gehen


  Und rot vor Scham, wenn mich die Leute sehen.
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  »Dein Freund hat meine Ehre mir entrissen


  Und diesen Leib geschändet mit Gewalt,


  Und weil er sorgt, du werdest bald es wissen,


  So ist er fort und flüchtet durch den Wald. –


  Verhaßt zu machen war sie so beflissen


  Den Mann, der erst ihr über alles galt.


  Und Argeus glaubt’ ihr; ohn’ ein Wort zu sprechen,


  Waffnet’ er sich und eilte sich zu rächen.


  25


  »Von Weg und Steg hatt’ er genaue Kunde,


  Und schleunig also überholt’ er ihn.


  Mein Bruder, krank und schwach von seiner Wunde,


  Ritt langsam, ohne Absicht zu entfliehn.


  Kurzum, in einem abgelegnen Grunde


  Griff er ihn an, die Rache zu vollziehn.


  Mein Bruder fand kein Wort, den Zorn zu dämpfen,


  Und Argeus drang darauf mit ihm zu kämpfen.
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  »Der eine war gesund, voll neuer Wut,


  Der andre krank, ein Freund von ächtem Schlage;


  So widerstand mein Bruder nicht zu gut


  Dem Freunde, der ein Feind ward an dem Tage.


  Philander, der sich nie mit Schuld belud,


  (Der unglücksel’ge ist’s, von dem ich sage,


  So hieß er,) da er nicht die Kräfte fand


  Für solchen Zweikampf, fiel in Argeus’ Hand.
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  »Fern sei es, daß ich mich verleiten ließe


  Durch den gerechten Zorn und dein Vergehn


  (Sprach Argeus) und den Freund zu Boden stieße


  Der mich geliebt hat einst, ich will’s gestehn,


  Obwohl ich bittre Frucht davon genieße.


  Wohl aber soll die ganze Welt jetzt sehn,


  Daß, wie im Lieben einst, so auch im Hasse


  Philander sich von mir beschämen lasse.
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  »Ich fordere kein Blut mehr, ich beschloß


  Auf andre Art Vollstreckung meiner Rache. –


  Darauf befahl er, daß man auf dem Roß


  Aus grünen Zweigen eine Bahre mache,


  Und so zurück ward er gebracht ins Schloß,


  Halbtodt, und eingesperrt im Thurmgemache,


  Um dort unschuldig zwischen Kerkerwänden


  Das Leben hinzubringen und zu enden,
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  »Obwohl man ihm daselbst nichts vorenthielt


  Als nur die erste Freiheit, fortzugehen;


  Sonst konnt’ er, wie ein freier Mann befiehlt,


  Befehlen, und es mußte dann geschehen.


  Das Weib jedoch, das ihm den Streich gespielt,


  Wollt’ auch ihr böses Spiel gewonnen sehen,


  Und sucht’ ihn täglich fast im Kerker auf,


  (Den Schlüssel hatte sie und schloß sich auf,)
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  »Und drang in ihn aufs neue wie zuvor,


  Nur daß sie dreister jetzt den Kampf erneute.


  Was (sprach sie) hilft dir deine Treue, Thor,


  Da du für treulos giltst im Mund der Leute?


  O herrlicher Triumph und Siegeschor!


  O herrliche Trophäe, stolze Beute!


  O reicher Lohn, womit man dir vergilt,


  Daß Erzverräter alle Welt dich schilt!
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  »Was hättest du für Ehr’ und für Gewinn,


  Wenn du mir, was ich bat, gegeben hättest!


  Jetzt nimm für deinen Trotz und Eigensinn


  Den reichen Dank und lieg, wie du dir bettest.


  Im Kerker bist du, und du bleibst darin,


  Wofern du nicht die spröde Rauheit glättest.


  Willfahrst du aber mir, so geb’ ich Glück


  Und Freiheit dir und guten Ruf zurück. –
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  »Nein, rief Philander, nein, dem Wahn entsage,


  Daß je aus dieser Brust die Treue flieht,


  Obwohl ich einen Lohn von hinnen trage,


  Durch den mir unverdientes Leid geschieht,


  Und dulden muß, daß mich die Welt verklage.


  Mir ist’s genug, wenn er, der alles sieht


  Und mich entschäd’gen kann mit ew’ger Gnade,


  Erkennt, daß keine Schuld mein Haupt belade.
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  »Wenn mein Gefängniß seinen Zorn nicht stillt,


  So tödte Argeus mich; ich bin’s zufrieden.


  Vielleicht daß man im Himmel mir vergilt


  Die gute That, die wenig galt hienieden.


  Vielleicht daß ihm, der mich Verräter schilt,


  Dereinst, wann diese Seele hingeschieden,


  Was er mir anthat, ungerecht erscheint,


  Und er den todten treuen Freund beweint. –
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  »So kam sie oft, das freche Weib, und lief


  Sturm wider ihn; doch sollt’ es nie ihr glücken.


  Weil aber nie die blinde Gier entschlief,


  Der lästerlichen Liebe Frucht zu pflücken,


  So suchte sie in ihrer Brust und rief


  Die alten Laster auf, ins Feld zu rücken,


  Und machte hundert Pläne voller Trug,


  Eh sie in einen dann den Nagel schlug.
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  »Sechs Monde lang betrat sie das Gefängniß


  Mit keinem Fuß, und schon hielt für befreit


  Philander sich von weiterer Bedrängniß


  Und für erloschen ihre Zärtlichkeit.


  Da gab das unheilfördernde Verhängniß


  Der lasterhaften die Gelegenheit,


  Durch unerhörten Frevel ihrer blinden,


  Sinnlosen Gier Befriedigung zu finden.
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  »Ihr Gatte lebt’ in Streit mit einem Herrn,


  Den alle Welt Morand den schönen nannte


  Und der bei seinen kecken Ritten gern


  Ins Schloß kam, wenn ihr Mann den Rücken wandte.


  Wenn Argeus da war, blieb der andre fern,


  Als ob ein Bann auf Meilen ihn verbannte.


  Ihn herzulocken, schützte Argeus vor,


  Ins heil’ge Land zu pilgern hab’ er vor.
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  »Dies sagt’ er und ritt fort, daß jedermann


  Es sehen mög’ und es im Land verlaute,


  Und keiner wußt’ um das, was er ersann,


  Als seine Frau, der er es anvertraute.


  Bei Dunkelwerden kehrt’ er heim, und dann


  Blieb er im Schlosse, bis der Morgen graute,


  Und mit vertauschten Zeichen ritt er immer


  Verstohlen wieder fort beim ersten Schimmer,
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  »Und streifte dann bald hier, bald dort durchs Land


  Und ritt um seine Burg im weiten Kreise,


  Bloß um zu sehn, ob gläubig wohl Morand


  Vorsprechen werd’ in der gewohnten Weise.


  Den ganzen Tag blieb er im Wald, und schwand


  Die Sonne dann im Meer, so kam er leise


  Ans Haus und ließ sich durch verborgne Thüren


  Von seiner falschen Frau ins Innre führen.
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  »Ein jeder glaubt, die falsche ausgenommen,


  Den Argeus in der Fremde meilenweit.


  Das nimmt sie wahr und nähert sich dem frommen


  Philander jetzt mit neuer Schändlichkeit.


  Von Thränen, die ihr nach Belieben kommen,


  Rauscht ihr ein Strom vom Antlitz auf das Kleid.


  Wo, ruft sie, find’ ich Hilf’ auf dieser Erde,


  Daß meine Ehre nicht geschändet werde?


  40


  »Und auch die Ehre meines Herrn, auch sie!


  Wär’ er nur hier, so wär’ ich ruhig heute.


  Du kennst Morand, du weißt auch, daß er nie,


  Wenn Argeus fort ist, Gott noch Menschen scheute.


  Sein Drängen aber und sein Drohn gedieh


  Aufs äußerste; schon hat er meine Leute


  Bestochen, um mich sichrer zu gewinnen


  Für seine Lust; wie soll ich ihm entrinnen?
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  »Jetzt, da er weiß, daß mein Gemal verreiste


  Und nicht so bald heimkehrt, Gott sei’s geklagt,


  Kömmt er in unsern Hof, der überdreiste,


  Ohn’ allen Vorwand, ohne daß er fragt.


  Dächt’ er, daß Argeus mir Gesellschaft leiste,


  So hätt’ er nicht nur solches nie gewagt,


  Er hätt’ es auch, bei Gott, nie unternommen


  Dem Haus’ auf eine Meile nah zu kommen.
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  »Und sagt’ er sonst durch Boten sein Verlangen,


  So sagt er’s heute selbst mir in Gesicht,


  Und ich bin außer mir vor Angst und Bangen


  Um meine Ehre, wie er tobt und spricht.


  Hätt’ ich ihn nicht mit sanfter Red’ empfangen,


  Mich nicht verstellt, als widerstreb’ ich nicht,


  So hätt’ er schon sich mit Gewalt geraubt,


  Was friedlich nun er zu erlangen glaubt.
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  »Ich gab mein Wort, nicht um es einzulösen;


  Was Furcht gelobt, kann nicht zu Recht bestehn;


  Ich wollte nichts als der Gewalt des bösen


  (Denn sonst hätt’ er Gewalt geübt) entgehn.


  So liegt der Fall; nur du kannst mich erlösen;


  Um meine Ehre wär’ es sonst geschehn


  Und meines Herrn, von der du einst mir sagtest,


  Daß du nach ihr mehr als nach deiner fragtest.
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  »Und weigerst du mir dies, so ist es klar,


  Daß dir die Treue fehlt, auf die du pochtest,


  Und daß es Grausamkeit, nichts andres, war,


  Wenn du mein heißes Flehn nicht hören mochtest,


  Nicht Rücksicht auf den Freund; die offenbar


  War dann ein Schild nur, hinter dem du fochtest.


  Das Spiel wär unter uns geheim geblieben,


  Jetzt aber wird’s zu offner Schmach getrieben. –
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  »Das Vorwort, sprach Philander, magst du sparen.


  Für meinen Argeus bin ich stets bereit.


  Sprich, was ich thun soll. Wie sie stets es waren,


  So sind ihm noch mein Herz und Arm geweiht,


  Und hab’ ich übles schon von ihm erfahren,


  Doch rechn’ ich’s ihm nicht an, das schwere Leid;


  Trotz Welt und Schicksal ging’ ich seinetwegen


  Noch immer gern und froh dem Tod’ entgegen. –
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  »Die arge sprach: ich will daß du den Mann


  Ermorden sollst, der sucht uns zu entehren.


  Und fürchte nichts, was draus entstehen kann,


  Denn einen sichren Weg will ich dich lehren.


  Er wird sich wieder hier einfinden, wann


  Die Stunden tiefsten Dunkels wiederkehren,


  Und dann auf ein Signal, das ich ihm riet,


  Soll ich ihm öffnen, wo ihn keiner sieht.
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  »Du während deß gedulde dich und bleibe


  In meiner dunklen Kammer, unerkannt,


  Damit ich ihn sich zu entwaffnen treibe


  Und liefer’ ihn halbnackt in deine Hand. –


  So, würd’ ich sagen, ward vom eignen Weibe


  Der Ehemann zum Todesschlund gesandt,


  Wenn sie mit Recht noch Weib zu nennen wäre,


  Die schwarze, blut’ge, höllische Megäre.
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  »Als dann die Blutnacht kam mit ihren Schatten,


  Ließ sie mit scharfen Waffen ihn versehn


  Und bis zur Rückkehr des unsel’gen Gatten


  Im dunklen Zimmer auf der Lauer stehn.


  Wie es beredet war, ging es von statten;


  Denn böser Rat pflegt selten fehl zu gehn.


  Den guten Argeus traf Philanders Hand;


  Er schlug ihn todt und glaubt’, es sei Morand.
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  »Er trennte Kopf und Hals mit einem Schlage,


  Denn weder Helm noch Schutz war am Genick.


  Ans bittre Ende jammervoller Tage


  Kam Argeus ohne Kampf im Augenblick,


  Und ihn erschlug, der, daß er ihn erschlage,


  Niemals geahnt. O seltnes Misgeschick!


  Den Freund zu treffen, dem er nützen möchte,


  Als ob er wider seinen Todfeind föchte!
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  »Mein Bruder ließ den unerkannten liegen,


  Und als er wieder zu Gabrina trat,


  (Gabrina heißt das Weib, der Höll’ entstiegen,


  Um jeden zu verraten, der ihr naht,)


  Da führte sie, die bis dahin geschwiegen,


  Zurück ihn auf den Schauplatz seiner That


  Und leuchtete dem Blut, das er vergossen,


  Und zeigt’ ihm Argeus, seinen Kampfgenossen,


  51


  »Und drohte, wenn er sein gewährend Wort


  Noch länger ihrer Liebesglut misgönne,


  Es allen kundzuthun von Ort zu Ort,


  Was er gethan und nimmer leugnen könne,


  So daß er für Verrat und Meuchelmord


  Der Schande schwerlich und dem Tod’ entrönne.


  Und hielt ihm vor, die Ehre preiszugeben


  Steh’ ihm nicht frei, wär’ er schon satt zu leben.
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  »Voll Furcht und Schmerz stand nun Philander da,


  Als sie ihm seinen Irrtum deutlich machte.


  In seiner ersten Wut hätt’ er beinah


  Auch sie getödtet, die den Plan erdachte,


  Nur daß er hilflos sich und ratlos sah


  In Feindeshaus (denn die Vernunft erwachte).


  Zwar hatte sie das Schwert zurückgeheischt,


  Doch hätt’ er mit den Zähnen sie zerfleischt.
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  »Wie wir auf hoher See ein Fahrzeug sehen,


  Wann Nord und Südwind wechselnd es besiegt, –


  Bald treibt der eine Wind es vorzugehen,


  Bald drängt der andre, daß es rückwärts fliegt,


  Und hin und her im Kreis muß es sich drehen,


  Bis endlich doch der stärkre überwiegt:


  So folgt Philander nach vielfachem Schwanken


  Dem minder schrecklichen von zwei Gedanken.
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  »Vernunft beweist ihm, daß ihn mehr als Tod,


  Wenn er die Blutthat ruchbar werden ließe,


  Daß ihn ein End’ in Schimpf und Schmach bedroht,


  Und hohe Zeit ist’s, daß er sich entschließe.


  Drum, ob er will, ob nicht, ihn zwingt die Not,


  Daß er den bittren Kelch hinuntergieße.


  So stark in dem gebeugten Herzen noch


  Der Trotz sich regt, die Furcht ist stärker doch.
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  »Furcht vor dem Henkertod’ und garst’ger Schmach


  Bracht’ ihn dahin, daß er mit heil’gem Eide


  Gabrinen, was sie nur begehrt, versprach,


  Wenn er gerettet werd’ aus solchem Leide.


  So zwang ihn das verruchte Weib und brach


  Die heißersehnte Frucht. Dann flohn sie beide.


  Philander kam zurück in unsre Lande


  Und hinterließ in Serbien Haß und Schande,
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  »Und trug den Freund im Herzen allezeit,


  Nach dessen Haupt er so verblendet zielte


  Und schändlichen Gewinn durch eignes Leid


  Einer Medea in die Hände spielte.


  Und wenn nicht das Gelöbniß und der Eid


  (Ein starker Zügel) ihn gefesselt hielte,


  So hätt er keinen Tag sie leben lassen.


  Nun konnt’ er nur von Herzensgrund sie hassen.
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  »Nie sahn wir lachen ihn seit diesen Tagen,


  Und Seufzer nur, dem Herzen abgepreßt,


  Vernahmen wir von ihm und stille Klagen.


  Er ging umher, als wär’ er ein Orest,


  Der seine Mutter und Aegisth erschlagen,


  Und den der Furien Zorn nicht ruhen läßt.


  Und unaufhörlich beugt’ ihn solcher Jammer,


  Daß er zuletzt krank lag in seiner Kammer.
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  »Die freche Vettel nun, die wohl erkannte,


  Philander sei ihr keinesweges gut,


  Erstickte bald die Liebesflamm’ und wandte


  Ihr Herz zum Haß und gift’ger, glüh’nder Wut.


  Von Feindschaft wider meinen Bruder brannte,


  Wie gegen Argeus einst, die Höllenbrut,


  Und sie begann den Tod vorzubereiten,


  Wie ihres ersten Gatten, so des zweiten.
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  »Bald fand sie einen Arzt, der voller Ränke


  Und kundig war derart’ger Büberei,


  Der besser es verstand durch gift’ge Tränke


  Zu tödten als zu heilen durch Arznei.


  Und dem versprach sie reichere Geschenke,


  Als er verlangte, sei es was es sei,


  Wenn seine Kunst mit mörderischem Safte


  Den Gatten ihr aus dem Gesichte schaffte.
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  »In meiner Gegenwart und andrer mehr


  Kam der verruchte Greis mit seinem Tranke


  Und sagt’, es sei Arznei, heilkräftig sehr,


  Für die mein Bruder bald gewiß ihm danke.


  Jedoch Gabrina kam ihm in die Quer:


  Eh noch den Becher kostete der Kranke,


  (Sei’s um sich von Mitwissern zu befrein,


  Sei’s um der Pflicht des Zahlens quitt zu sein,)
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  »Ergreift sie bei der Hand ihn, als er eben


  Sich mit dem Giftkrug an das Bett begiebt,


  Und spricht: Du mußt mir diese Furcht vergeben


  Für einen Mann, den ich so heiß geliebt.


  Ich will gewiß sein, daß man nichts dem Leben


  Verderbliches, kein böses Gift ihm giebt,


  Und möchte nicht, daß du ihn trinken ließest,


  Eh du zur Probe von dem Saft genießest.
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  »Du kannst dir denken, Herr, welch einen Schrecken


  Der unglücksel’ge Alte da empfand.


  In einer Klemme sah er jetzt sich stecken


  So plötzlich, daß er keinen Ausgang fand


  Und, um nicht größren Argwohn zu erwecken,


  Vom Kelch zu kosten wirklich sich verstand.


  Mein Bruder, den die Probe sicher machte,


  Verschlang sodann den Rest, den man ihm brachte.


  63


  »Dem Falken gleich, der in den scharfen Krallen


  Das Rebhuhn hält und sich zum Schmause setzt


  Und dann vom gier’gen Hund wird angefallen,


  Den er für seinen Jagdfreund hat geschätzt,


  Sieht der gedungne Arzt, daß die vor allen,


  Die helfen sollte, sich ihm widersetzt.


  Nun hör’ von einer Frechheit sonder gleichen,


  Und solcher Lohn mög’ allen Geiz erreichen.
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  »Der Alte wollte nach dem Trunk sofort


  Von dannen und in seine Wohnung eilen,


  Um sich durch irgend welche Mittel dort


  Von der verschluckten Pestilenz zu heilen.


  Jedoch Gabrina ließ den Mann nicht fort


  Und zwang ihn länger noch bei uns zu weilen,


  Bis das Getränk vom Magen ganz verdaut sei


  Und zeig’, ob es aus gutem Stoff gebraut sei.
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  »Vergebens bat er, bot Geschenke gar,


  Damit sie ihn fortlasse von dem Bette.


  Als der verzweifelnde den Tod nun klar


  Vor Augen sah, und daß ihn nichts mehr rette,


  Macht’ er die Wahrheit uns so offenbar,


  Daß jene selbst sie nicht verschleiert hätte.


  Und also, was er andern oft gethan,


  That jetzt der wackre Arzt sich selber an,
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  »Und seine Seele folgte schleunig ihr,


  Die eben meinem Bruder war entwichen.


  Die ganze Sache so erfuhren wir


  Von ihm, der schlimme Löhnung eingestrichen,


  Und griffen das verfluchte wilde Thier,


  Dem nie des Waldes Thier’ an Bosheit glichen,


  Und sperrten sie in finstres Thurmgemäuer,


  Sie aufbewahrend fürs verdiente Feuer.«
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  So sprach Hermonides und fuhr noch fort,


  Wie sie entkommen sei aus dem Verliese;


  Da raubt’ ihm seiner Wunden Schmerz das Wort,


  Und bleich sank er zurück ins Gras der Wiese.


  Zwei Knappen hatt’ er bei sich, die sofort


  Ihm eine Bahre flochten, und auf diese


  Ließ sich der Ritter von den beiden legen;


  Denn anders konnt’ er sich nicht mehr bewegen.
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  Da richtete Zerbin an ihn die Bitte,


  Ihm zu verzeihn; der Zweikampf thu’ ihm leid,


  Indessen hab’ er nur nach Rittersitte


  Ihr Schutz gewährt und sicheres Geleit,


  Damit nicht seine Ehr’ Abbruch erlitte;


  Denn eben hab’ er sich durch einen Eid


  Verpflichtet, überall sie zu verteid’gen,


  Wenn einer käm’ und wolle sie beleid’gen.
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  Und wenn nicht hierin, woll’ er gern ihm doch


  Gefällig sein in jedem andren Stücke.


  Darauf sprach jener, eins nur woll’ er noch


  Ihm raten, eh Gabrina ihn berücke,


  Sie abzuschütteln, daß in ihrem Joch


  Zu späte Reue nicht ihn einst erdrücke.


  Gabrina stand gesenkten Blicks daneben,


  Denn schwer ist’s, auf die Wahrheit Antwort geben.
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  Mit seiner Alten nun begab Zerbin


  Sich auf die Reise, wie er sich verpflichtet,


  Ihr leise fluchend und betrübt um ihn,


  Den ihrethalb er übel zugerichtet.


  Und wenn sie schon vorher ihm garstig schien,


  So haßt’ er sie, seitdem er unterrichtet


  Durch einen war, der ihre Frevel wußte,


  Und qualvoll war’s, daß er sie sehen mußte.
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  Sie merkte wohl Zerbins geheimes Grollen,


  Und um an Feindschaft ihm nicht nachzustehn,


  Bezahlte sie, was sie empfing, zum vollen


  Und ließ ihm auch die Zinsen nicht entgehn.


  Von Gift und Galle war ihr Herz geschwollen,


  Und ihrer Stirne war es anzusehn.


  So ritten sie, in so einträcht’gem Bunde,


  Des Wegs dahin im tiefen Waldesgrunde.
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  Schon stand die Sonne tief am Himmelssaume,


  Da plötzlich scholl Getümmel und Geschrei,


  Als tob’ ein wilder Kampf im wald’gen Raume,


  Und nach dem Lärm zu schließen, nahebei.


  Zerbin sprengt eilends mit verhängtem Zaume


  Dem Schalle nach, zu sehen, was es sei.


  Gabrina eilt ihm nach und säumt nicht lange.


  Das weitre hört im folgenden Gesange.


  


  Zweiundzwanzigster Gesang.


  Astolf zerstört den Zauberpalast des Atlas und findet das Flügelroß wieder (1–30). Roger und Bradamante finden sich (31–36) und beschließen einen Jüngling zu befreien, den die Mohren verbrennen wollen, müssen aber erst vor dem Schlosse Pinabels gegen Guidon, Aquilant und Grifon und Samson fechten. Bradamante erkennt den Pinabel und tödtet ihn. Roger beendet mit Hilfe des Zauberschildes den Kampf gegen die vier Ritter und versenkt dann den Schild (37–98).
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  Ihr liebenswürd’gen Frau’n, die ihr zufrieden


  Euch einem einzigen Geliebten weiht,


  (Obwohl ihr von der Mehrzahl sehr verschieden


  Und ohne Zweifel äußerst selten seid,)


  Was ich vorhin gesagt, im Übersieden


  Des Zornes, von Gabrina, das verzeiht,


  Auch wenn ich ein’ge Verse noch verfasse,


  Um sie zu züchtigen, wie ich sie hasse.
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  Sie war so, und daß ich nur Wahrheit bringe,


  Verlangt mein Herr, und wenig schaden kann es


  Dem Ruf der wenigen, die arger Dinge


  Unfähig sind. Die Missethat des Mannes,


  Der unsren Herrn um dreißig Silberlinge


  Verkauft hat, trifft nicht Petrus noch Johannes,


  Und nicht geringer schätzt man Hypermnestren,


  Weil sie umgeben war von bösen Schwestern.
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  Für eine, der ich schlimme Namen gebe,


  Weil die Geschicht’ und Wahrheit es verlangt,


  Giebt’s hundert, deren Ruhm ich gern erhebe,


  Bis ihre Tugend wie die Sonne prangt.


  Doch jetzt zurück ans Werk, daran ich webe,


  Das vielen auch gefällt, Gott sei’s gedankt,


  Zurück nun zu Zerbin, der, wie ich sagte,


  Geschrei vernahm und nach der Stelle jagte.
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  Er bog in einen Hohlweg tief und schmal,


  Dem Lärmen folgend, und auf raschem Pferde


  Gelangt’ er in ein abgeschlossnes Thal,


  Da lag ein todter Ritter an der Erde.


  Wer’s ist, erfahrt ihr; aber erst einmal


  Werd’ ich nach der Levante gehn und werde


  Mich umschaun nach Astolf dem edlen Britten,


  Der seines Wegs gen Abend kam geritten.


  5


  In jener Mörderstadt verließ ich ihn,


  Wie er die gottvergeßnen Weiberscharen


  Durch grausen Schall des Hornes zwang zu fliehn


  Und so entrann aus tödtlichen Gefahren


  Und seine Freund’ ihr Segel aufzuziehn


  Veranlaßt hatt’ und schimpflich abzufahren.


  Hier also fahr’ ich fort und theil’ euch mit,


  Daß er zuvörderst durch Armenien ritt
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  Und bald in Anatolien sich befand.


  Von dort gen Brussa lenkt’ er seinen Zügel


  Und reiste weiter an den andren Strand


  Des Meeres, überschritt dann Thraciens Hügel,


  Ging längs der Donau quer durch Ungarland


  Und kam, als hätten Roß und Reiter Flügel,


  In kaum drei Wochen über Mähren, Böhmen


  In jenes Land, das Main und Rhein durchströmen.
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  Durch den Ardenner Wald ging er nach Aachen


  Und nach Brabant, in Flandern dann an Bord.


  Der Südwind, als in See die Schiffer stachen,


  Schwellt’ ihre Segel so und trieb sie fort,


  Daß Englands Küsten durch den Nebel brachen,


  Eh Mittag war. Bald war Astolf im Port


  Und sprang aufs Pferd, und unermüdlich trabend,


  Kam er nach London schon denselben Abend.
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  Als er vernahm, sein alter Vater weile


  Bereits seit vielen Monden in Paris,


  Und auch der Adel sei zum größten Theile


  Dem Weg gefolgt, den ihm der König wies,


  Wollt’ er nach Frankreich auch in aller Eile


  Und ritt alsbald zurück zur Thems’ und ließ


  Die Segel aufziehn und die Anker lichten


  Und gen Calais den Kiel des Schiffes richten.
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  Ein Lüftchen wehte links her ganz gelinde


  Und lockte sie hinaus mit sanftem Spiel;


  Doch wuchs es langsam erst und dann geschwinde


  Und ward dem Schiffer endlich doch zuviel.


  Gezwungen lief er grade vor dem Winde,


  Sonst bliebe kaum im Gleichgewicht der Kiel;


  Dicht an den Wind mußt’ er das Steuer legen,


  Der Absicht, die er erst gehabt, entgegen.
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  Sie strichen hin und her die Küst’ entlang,


  Bald rechts, bald links, wohin der Sturm sie führte,


  Und schließlich landet’ er unweit Rouen.


  Sobald sein Fuß das liebe Land berührte,


  Ließ er den Rabican sich satteln, schlang


  Den Degengurt sich um die Hüften, schnürte


  Den Harnisch fest, und mit dem Horn sodann,


  Das mehr ihm gelten mußt’ als tausend Mann,
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  Ritt er davon. In einem wald’gen Thale


  Kam er an eines Bronnens klare Flut.


  Die Stunde war es, wo das Schaf vom Mahle


  In Hürden oder Felsengrotten ruht.


  Besiegt vom Durst und heißen Mittagsstrahle


  Zog er vom Haupt den schweren Eisenhut,


  Band seinen Gaul an eine schatt’ge Stelle


  Und trat zum Trinken an die kühle Welle.
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  Noch hat kein Tropfen seine Lipp’ erquickt,


  Da schlüpft aus dem Versteck im dichten Laube


  Ein Bäuerlein hervor und schwingt geschickt


  Sich auf das Roß und macht sich aus dem Staube.


  Astolf, der bei dem Lärmen um sich blickt


  Und jenen flüchten sieht mit seinem Raube,


  Vergißt das Trinken und verläßt den Bach


  Und setzt dem Dieb aus Leibeskräften nach.
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  Sehr eilig hatte jener Dieb es kaum,


  Sonst würd’ Astolf ihn bald verloren haben;


  Er kürzte bald, bald lockert’ er den Zaum


  Und ließ Galopp gehn oder mäßig traben.


  So ging der Wettlauf bis zum Waldessaum,


  Bis beide sich an jenen Ort begaben,


  In den so viele Herrn schon eingegangen,


  Ohne Gefängniß schlimmer als gefangen.
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  Auf jenem Renner, der von Luft sich nährte,


  Flog jetzt der Dieb in den Palast hinein.


  Astolf, den Panzer, Helm und Schild beschwerte,


  Kam, freilich ganz von weitem, hinterdrein.


  Indeß auch er kam an, jedoch die Fährte,


  Der er gefolgt war, schien entrückt zu sein;


  Denn weder Rabican noch Bauer fand er,


  Und ganz umsonst im Kreise sucht’ und rannt’ er.
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  Er rannt’ umher und sucht’ in allen Ecken,


  In Saal und Kammer, Galerie und Flur,


  Jedoch den Bauer zu erspähn, den kecken,


  War all sein Mühn verlorne Arbeit nur.


  Auch Rabican ist nirgend zu entdecken,


  Der schneller ist als alle Creatur.


  Den ganzen Tag, ohn’ etwas zu gewinnen,


  Sucht er wohl auf und ab und drauß und drinnen.
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  Vom ew’gen Kreislauf mürb’ und matt genug,


  Merkt er zuletzt, hier müss’ ein Zauber walten,


  Und denkt des Büchleins, das er bei sich trug,


  Seitdem er es von Logistill’ erhalten,


  Zur Hilfe, wenn ein neuer Zaubertrug


  Ihn wieder fangen sollt’ in seinen Falten.


  Er sucht im Index, und der zeigt ihm an,


  Wo er im Buch das Mittel finden kann.
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  Von dem Palaste handelt eine Stelle


  Des breitern, und der Mittel wird gedacht,


  Wie man ein Bein dem Hexenmeister stelle


  Und die Gefangnen lös’ aus seiner Macht.


  Ein Geist liegt unter des Portales Schwelle,


  Der alles Blendwerk und die Täuschung macht,


  Und nur den Schwellstein braucht man wegzuwälzen,


  So muß das ganze Schloß in Luft zerschmelzen.


  18


  Der Paladin, den der Gedank’ entzückt,


  So ehrenvolle Arbeit zu beenden,


  Verliert die Zeit nicht lang’ und steht gebückt,


  Des Marmors Last zu prüfen mit den Händen.


  Wie Atlas sieht, daß jener nahe rückt,


  Um ihm sein ganzes Kunststück zu verschänden,


  Erschreckt ihn, was daraus entstehen kann;


  Drum greift er ihn mit neuen Zaubern an.
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  Er zeigt den andren jetzt Astolfs Gestalt


  Mittels der Teufelslarven, die ihm dienen,


  Bald einem Riesen gleich, als Bauer bald,


  Und bald als reis’gen Mann mit grimmen Mienen,


  Kurz einem jeden so, wie ihm im Wald


  Der Zaubrer Atlas selber war erschienen,


  Und jeder heischte drum das Beutestück,


  Das Atlas raubte, von Astolf zurück.
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  Roger, Irold, Gradasso, Bradamante,


  Prasild und Brandimart, kurz Mann für Mann


  Der ganze Schwarm, dem Truge folgend, rannte


  Wider den Paladin voll Zorns heran.


  Jedoch ihr Feuer, das so drohend brannte,


  Erlosch, als er sich auf sein Horn besann.


  Hätt’ ihm der Schall, der mächt’ge, nicht geholfen,


  So ging’ es jetzt zu Ende mit Astolfen.
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  Wie er das Horn an seine Lippen setzt


  Und anhebt mit dem schauderhaften Schalle,


  Da, wie beim Knall der Jägerbüchs’ entsetzt


  Die Tauben flüchten, fliehn die Ritter alle.


  Jetzt muß der Zaubrer selbst entfliehen, jetzt


  Kömmt er hervor aus seiner Mausefalle


  Und läuft so lange, zitternd und verstört,


  Bis er die Schreckenstöne nimmer hört.
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  Der Wächter brach mit den Gefangnen aus,


  Und aus dem Stalle brachen los die Pferde;


  Sie festzuhalten reicht’ ein Strick nicht aus;


  Den Herren nach stob die erschrockne Herde.


  Im Schloß blieb keine Katze, keine Maus;


  Es klang, als ob zum Mord geblasen werde.


  Auch Rabican wär’ eilends durchgegangen,


  Hätt’ ihn Astolf im Thor nicht eingefangen.
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  Kaum sah Astolf sich von dem Zaubrer frei,


  Hob er im Thor die schwere Marmorplatte.


  Darunter lag Bildwerk und allerlei,


  Wovon ich weiter nicht Bericht erstatte.


  Behufs Zerstörung all der Hexerei


  Zerschmettert’ er, was er gefunden hatte,


  Wie ihm das Buch gelehrt, und nun zerfloß


  In Rauch und Nebel das verwünschte Schloß.
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  Und siehe da, im leergelassnen Raume,


  Mit goldnen Ketten festgebunden, stand


  Das Pferd, das Roger einst zum fernsten Saume


  Der Welt entführte nach Alcina’s Land,


  Das Logistilla mit Gebiß und Zaume


  Versehen hatt’ und das von Indiens Strand


  Bis Irland seinen Herrn im schnellen Flug


  Ums ganze rechte Halb der Erde trug.
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  Entsinnt ihr euch, wie, an den Baum gebunden,


  Der Greif sich losriß, als Angelica


  Vor Rogers Augen plötzlich war verschwunden?


  Zum Staunen eines jeden, der es sah,


  Hatt’ er hernach sich wieder eingefunden


  Bei seinem Herrn und war, seit dies geschah,


  Bei ihm geblieben bis zu diesem Tage,


  Wo Bann und Zauber wich mit einem Schlage.
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  Nie könnt’ Astolf den Zufall froher preisen


  Als heut, wo er ihm solchen Fund beschert;


  Denn um den Rest der Erde zu bereisen,


  Den ihm noch fremden, wie er oft begehrt,


  Und diese Welt im Fluge zu umkreisen,


  Kam wie gerufen dies beschwingte Pferd.


  Er wußte schon wie gut das Pferd ihn trage;


  Hatt’ er es doch erprobt an jenem Tage,
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  Als ihn Melissa’s Hand der Schmach entriß


  Und den Betrug der schändlichen entwirrte,


  Die ihn in ihres Waldes Finsterniß


  Verwandelt stehn ließ in Gestalt der Mitte.


  Auch hatt’ er wohl gesehn, wie mit Gebiß


  Und Zügel Logistilla dann ihm schirrte


  Sein trotzig Haupt, und wie, belehrt von ihr,


  Roger es tummelte, dies Flügelthier.
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  So viel stand fest, den Greif wollt’ er nicht missen.


  Er sattelt’ ihn (der Sattel lag dabei)


  Und macht’ ihm aus verschiedenen Gebissen


  Eins so zurecht, daß es bequem ihm sei.


  Denn von den Pferden, die sich losgerissen,


  Fand er die Zäume dort in langer Reih.


  Nur Sorg’ um Rabican ließ ihn noch weilen


  Und hielt ihn ab im Fluge fortzueilen.
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  Er liebte Rabican mit gutem Fug,


  Der nie im Rennen seines gleichen fände,


  Und der ihn treu vom fernsten Indien trug


  Bis an Europa’s allerletztes Ende.


  Ihm deuchte, wie er alles überschlug,


  Das beste sei, wenn er ihn Freunden sende


  Als ein Geschenk, eh Fremd’ am Wege ihn


  Antreffen und mit ihm von dannen ziehn.
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  So bleibt er noch und schaut, ob nicht vielleicht


  Ein Jäger oder Hirt den Wald durchschreite,


  Der, bis er irgend eine Stadt erreicht,


  Den Rabican ihm führ’ und ihn begleite.


  Indeß er so vergeblich harrt, verstreicht


  Ein voller Tag, und schon beginnt der zweite,


  Da ist es ihm, im grauen Dämmerschein,


  Als komm’ ein Ritter durch den dunklen Hain.
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  Eh ich jedoch das weitre melden kann,


  Muß Roger erst herbei und Bradamante.


  Nachdem das schöne Paar dem Schloß entrann


  Und nun der Schall des Horns verstummt war, wandte


  Sich Roger um und sah, was er im Bann


  Des Zauberers bis dahin nie erkannte.


  Denn bis zu dieser Stunde hatten sie


  Sich nicht erkannt, geblendet durch Magie.
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  Er sah das Mädchen an, das Mädchen ihn,


  In tiefem Staunen, wie es zugegangen,


  Daß solche Blindheit (wie es ihnen schien)


  Die Augen und die Seele hielt gefangen.


  Und Roger eilte sie ans Herz zu ziehn,


  Davon sie röter ward, als Rosen prangen;


  Dann pflückt’ er von den Lippen ihres Mundes


  Die ersten Blumen dieses Herzensbundes.
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  Und tausendmal umarmen sie und drücken


  Sie sich ans Herz und halten sich umfaßt,


  Die beiden glücklichen, so voll Entzücken,


  Daß ihre Brust kaum all die Wonne faßt.


  Sehr schmerzt es sie, daß durch des Zaubers Tücken


  In jenem irrtumstiftenden Palast


  Sie all die Zeit nichts von einander wußten


  Und so viel frohe Tag’ einbüßen mußten.
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  Gern räumte Bradamant’ ihm alles ein,


  Was eine kluge Jungfrau dem Getreuen


  Gewähren soll, um seine Herzenspein


  Ohn’ Abbruch ihrer Ehre zu zerstreuen.


  Wenn er nicht wolle, daß sie hart wie Stein


  Sich ewig weigre, voll ihn zu erfreuen,


  So soll’ er (sprach sie) ihre Hand verlangen


  Vom Vater, aber erst die Tauf’ empfangen.
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  Nun wäre Roger nicht nur gern bereit


  Der theuersten zu lieb als Christ zu leben,


  (War doch sein Vater und seit alter Zeit


  Sein ganzes Haus der wahren Kirch’ ergeben,)


  Sie zu erfreun, hätt’ er mit Freudigkeit


  Verzichtet auf sein ganzes künft’ges Leben.


  Er sprach: »Nicht nur ins Wasser, auch ins Feuer


  Steckt gern den Kopf für dich dein vielgetreuer.«
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  Sich taufen lassen also, und sodann


  Die Braut gewinnen, das ward unternommen.


  Er trat die Reise mit dem Fräulein an


  Nach Vallombrosa, dem nicht minder frommen


  Als reichen Kloster, wo gar höflich man


  Die Gäste pflegt, so viel auch ihrer kommen,


  Und als sie kamen an des Waldes Rand,


  Sahn sie ein Mädchen, das dort traurig stand.
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  Roger, der immer freundlich, immer fein


  Zu jedem Menschen war, vorab zu Frauen,


  Als er sie sah so traurig und allein


  Und Thränen sah aufs zarte Antlitz thauen,


  Da stellten Mitleid und der Wunsch sich ein,


  Sie mög’ ihm ihren Kummer anvertrauen.


  Er grüßte sie und frug mit sanfter Stimme,


  Weshalb ihr Antlitz so in Thränen schwimme.
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  Und sie antwortet’ artig und beflissen


  Und schlug die schönen feuchten Strahlen auf


  Und gab den Grund von ihren Kümmernissen


  Ihm deutlich an; denn er bestand darauf.


  »Ach, lieber Herr, (so sprach sie) du mußt wissen,


  Ich lasse diesen Thränen ihren Lauf


  Aus Mitleid mit dem Jüngling, dem die Mohren


  In einem nahen Schloß den Tod geschworen.
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  »Er liebt das schönste Mädchen hier zu Lande,


  Die königliche Tochter des Marsil,


  Und ging im Schleier und im Fraungewande,


  Den Ton verstellend und der Mienen Spiel,


  Unangefochten durch die Wächterbande


  Zu ihr des Nachts, so oft es ihm gefiel.


  Indeß so heimlich geht kein Mensch zu Werke,


  Daß nicht zuletzt jemand es seh’ und merke.


  40


  »Einer bemerkt’ es und verriet es zwein;


  Dann hörten andre, dann Marsil die Sache.


  Vorgestern drang sein Scherge bei uns ein


  Und griff die Liebenden im Schlafgemache,


  Und hält im Thurm sie eingesperrt, allein


  Und streng geschieden, unter scharfer Wache,


  Und, ach, ich glaube, daß vor Tages Schluß


  Der Jüngling bittren Tod erleiden muß.
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  »Ich bin geflohn, damit ich es nicht sehe,


  Wenn sie lebendig ihn dem Feuer weihn,


  Und nichts kann mir so leid thun, nichts so wehe


  Wie dieses schönen Jünglings Todespein.


  Ach, jede Freude wird, was auch geschehe,


  Hinfort für mich wie eitel Jammer sein,


  Wenn ich im Geist das grimm’ge Feuer wieder


  Erblick’ und die verbrannten zarten Glieder.«
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  Dies hörte Bradamante, die daneben


  Zu Pferde hielt, und es verdroß sie schwer.


  Sie fürchtete für jenes Jünglings Leben,


  Als ob er einer ihrer Brüder wär’,


  Und daß die Furcht in dieser Rücksicht eben


  Nicht ohne Grund war, wird man sehn nachher.


  Auf Roger blickend sprach sie: »Unsre Waffen,


  Bedünkt mich, sollten hier Abhilfe schaffen,«
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  Und sprach zu der betrübten: »Geh zur Hand


  Uns beiden, daß wir in die Burg gelangen.


  Hat man bis jetzt den Jüngling nicht verbrannt,


  So tödtet keiner ihn, sei ohne Bangen.«


  Als Roger sie so menschenfreundlich fand


  Und von barmherz’ger Sorge ganz befangen,


  Da flammt’ er vor Begier dabei zu sein


  Und jenen vom Verderben zu befrein.
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  Zum Mädchen, dem die Augen überfließen,


  Gewendet, spricht er: »Worauf warten wir?


  Zu helfen gilt’s, nicht Thränen zu vergießen.


  Führ’ uns zu deinem Freund, wir folgen dir.


  Aus tausend Schwertern und aus tausend Spießen


  Befrein wir ihn, doch können wir’s nicht hier.


  Beschleun’ge deinen Schritt, daß nicht, indessen


  Die Hilfe zögert, ihn die Flammen fressen.«
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  Das kriegerische Aussehn und der kecke


  Zuspruch des kühnen Paares konnten zwar


  Die Hoffnung wohl zurückziehn nach dem Flecke,


  Von welchem sie schon ganz geflohen war,


  Das Mädchen aber fürchtete die Strecke


  Des Weges nicht so sehr wie die Gefahr,


  Daß man gesperrt die Straße finden werde,


  Und stand wie festgewurzelt in der Erde.
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  Dann sagte sie: »Stünd’ uns der Weg noch offen,


  Der flach und grade nach dem Orte führt,


  So dürften wir dort anzukommen hoffen


  Zur rechten Zeit, eh man das Feuer schürt.


  Nun aber müßt ihr den gewundnen, schroffen


  Einschlagen, und eh ihr das Ziel berührt,


  Vergeht der Tag, und trefft ihr endlich ein,


  So wird der Jüngling schon getödtet sein.«
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  »Und wie, wenn man die kürzre Strecke ritte?«


  Frug Roger, und das Mädchen gab Bescheid:


  »Die Herrn von Pontier haben in der Mitte


  Des Wegs ein Schloß, woselbst seit ein’ger Zeit


  Ein schnöder Brauch gilt, eine böse Sitte,


  Den Rittern und den Fraun zum Herzeleid.


  So will es Pinabel, der arge Schelm,


  Der Sohn des Hohensteiners, Graf Anselm.
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  »Ob Ritter oder Dame dort passirt,


  Es endet stets mit Schimpf und Schaden beider.


  Zu Fuß ziehn beide ab; der Herr verliert


  Die Waffen dort, das Fräulein ihre Kleider.


  Kein bessrer Ritter hat jemals turnirt


  In Frankreich als die tapfren vier, die leider


  Dem Pinabel geschworen, mit den Waffen


  Dem schnöden Brauche Geltung zu verschaffen.
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  »Auch weiß ich, wie es seinen Anfang nahm,


  Da seit der Zeit drei Tage kaum vergingen,


  Und urteilt selbst, ob triftig oder lahm


  Der Grund war, jene vier zum Schwur zu zwingen.


  Er hat im Haus’ ein Fräulein, ohne Scham,


  Bösartig, lasterhaft in allen Dingen;


  Jüngst ritt sie mit dem Liebsten über Land


  Und ward beschimpft von eines Ritters Hand.
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  »Den höhnte sie mit Worten und Geberde,


  Weil er mit einem alten Weibe ritt,


  Und jener warf den Pinabel zur Erde,


  (Dem gab Natur mehr Stolz als Stärke mit,)


  Und nötigte das Fräulein auch vom Pferde,


  Zu prüfen, ob sie hinkte, wenn sie schritt.


  So ließ er sie zu Fuß und nahm vom Leibe


  Ihr noch das Kleid und gab’s dem alten Weibe.
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  »Sie, die zu Fuß blieb, ward ob ihrer Schmach


  Von Rachedurst verzehrt und gift’gem Grolle.


  Mit Pinabel, deß Hilfe nie gebrach,


  Sobald er merkte, daß sie böses wolle,


  Sann sie auf Unheil Tag und Nacht und sprach,


  Wofern sie noch einmal froh werden solle,


  So müss’ er ihr die Pferde, Röck’ und Waffen


  Von tausend Frau’n und tausend Rittern schaffen.
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  »Nun suchten Nachts darauf zufäll’ger Weise


  Vier große Ritter dort bei ihm Quartier,


  Die eben erst von weiter weiter Reise


  Gekommen waren, tüchtig alle vier,


  Wie kaum vier andre sind im ganzen Kreise


  Der Ritterschaft, zu Kampfspiel und Turnier;


  Grifon und Aquilant und Samson kamen


  Ins Schloß, und einer heißt Guidon mit Namen.
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  »Erst hatte Pinabel sie gut empfangen


  In dem besagten Schloß, von dem ihr wißt;


  Nachts aber nahm er sie im Bett gefangen


  Und zwang sie zu dem Schwur durch Hinterlist,


  Daß sie, bis Jahr und Monat sei vergangen,


  (Dies war genau die ausbedungne Frist)


  Da bleiben wollten, um wenn Ritter kämen,


  Die Pferd’ und Waffen ihnen abzunehmen,
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  »Und kämen etwa Damen mit, auch ihnen


  Den Zelter wegzunehmen und das Kleid.


  So schworen sie, so müssen sie ihm dienen,


  Wennschon mit Ingrimm und mit Herzeleid.


  Bis jetzt, so scheint’s, ist keiner noch erschienen,


  Der nicht vom Sattel kam bei diesem Streit.


  Unzähl’ge kamen, aber jeder Streiter


  Zog ohne Waffen und zu Fuße weiter.
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  »Die Regel gilt, daß einer erst allein


  Den Kampf beginnt, wie es das Loos ergeben;


  Sollt’ aber allzu stark der Gegner sein


  Und statt zu fallen ihn vom Sattel heben,


  So müssen dann die übrigen zu drein


  Eintreten ins Gefecht auf Tod und Leben.


  Nun denkt, wenn ihrer jeder solch ein Held ist,


  Wie wird es gehn, wenn erst die Schar gesellt ist.
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  »Auch habt ihr bei der Eil’ und Dringlichkeit,


  Die keinen Aufschub, keine Rast mehr leiden,


  Zu diesem Strauß wahrhaftig keine Zeit.


  Nehm’ ich auch an, der Sieg verbleib’ euch beiden,


  (Denn wohl erkennt man, daß ihr Helden seid)


  Doch könnt ihr’s nicht in einer Stund’ entscheiden,


  Und um des Jünglings Leben ist’s geschehn,


  Wenn ihr den Tag verliert, ihm beizustehn.«
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  Roger versetzt: »das laß uns nicht bedenken.


  Was möglich ist zu thun, das sei gewagt.


  Das weitre mag der Herr des Himmels lenken


  Oder das Glück, wenn er danach nicht fragt.


  Wenn wir zum Zweikampf erst die Lanze senken,


  Dann wirst du sehn, ob wir zu viel gesagt,


  Daß Manns genug wir sind, den zu befreien,


  Der braten soll um solche Kindereien.«
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  Ohn’ andre Antwort schritt das Mädchen vor,


  Den Weg entlang, der kürzer war und eben.


  Nach einer Stunde sahen sie das Thor


  Und sahn die Brücke mit dem Platz daneben,


  Wo man die Rüstung und den Rock verlor


  Mit äußerster Gefahr für Leib und Leben.


  Kaum zeigten nun die drei sich auf dem Wege,


  So tönten in der Burg zwei Glockenschläge.
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  Und aus dem Thor kömmt, grau und misgestaltet,


  Auf einer Mähr’ ein Mensch und jagt wie toll


  Und fährt sie an mit Schreien »Haltet, haltet!


  He, holla, hier bezahlt man erst den Zoll.


  Und kennt ihr den Gebrauch nicht, der hier waltet,


  So werd’ ich ihn erklären, ganz und voll.«


  Und der Gebrauch ward ihnen nun verkündet,


  Den Pinabel an diesem Ort gegründet.


  60


  Zum Schlusse gab er seinen Rat den beiden,


  Wie seine Art mit allen Rittern war:


  »Kinderchen, laßt das Mädchen sich entkleiden


  Und reicht mir eure Pferd’ und Waffen dar.


  Vier solchen Kriegern gegenüber meiden


  Wir doch wohl besser Zweikampf und Gefahr.


  Rock, Pferd und Waffen findet man schon wieder,


  Doch nicht das Leben und die heilen Glieder.«
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  »Genug, (sprach Roger) gründlich schon belehrt


  Bin ich in allen Punkten. Ich erscheine


  Hier, um zu sehen, ob ich so viel wert


  In Wahrheit bin, wie ich’s im Herzen meine.


  Ich gebe niemand Waffen, Rock und Pferd,


  Wenn ich nur Drohung höre wie die deine.


  Auch mein Begleiter, wie ich sicher bin,


  Giebt nicht auf Worte bloß die seinen hin.
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  »Bei Gott, führ’ uns die Männer, die uns Rosse


  Und Rüstung nehmen wollen, vors Gesicht.


  Wir müssen heut noch, ich und mein Genosse,


  Dort über jenen Berg, und Zeit gebricht.«


  Der Alte sprach: »Er kömmt schon aus dem Schlosse,


  Der dies besorgen wird.« Auch log er nicht.


  Ein Ritter kam in rotem Oberkleide,


  Mit Blumen drein gestickt von weißer Seide.


  63


  Nun hätte Bradamante gar zu gern


  Gesehen, Roger hätt’ ihr nachgegeben


  Und ihr vergönnt den schöngeschmückten Herrn


  Samt seinen Blumen aus dem Sitz zu heben.


  Doch daß sie es verlangte, das war fern:


  Was Roger wollte, dabei blieb es eben,


  Und Roger wollt’ allein den Kampf bestehn


  Und überließ es ihr ihm zuzusehn.
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  Roger erfragte von dem alten Boten


  Wer jener Ritter auf der Brücke sei;


  Und der versetzte: »Samson; denn den roten


  Rock kenn’ ich mit der weißen Stickerei.«


  Nun stellten sie zum Kampfe sich und drohten


  Nicht erst mit Worten lang’ und mit Geschrei.


  Sie suchten sich mit den gesenkten Schäften


  Und spornten ihre Ross’ aus Leibeskräften.
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  Inzwischen kam aus seines Schlosses Thoren


  Auch Pinabel, mit Fußvolk um ihn her,


  Um dem besiegten, der den Sitz verloren


  Rasch abzuziehn die ritterliche Wehr.


  Das kühne Paar kömmt an und braucht die Sporen,


  Fest ruht im Arm der ungeheure Speer,


  Zwei Spannen dick, vom derbsten Eichenpfahle


  Und fast von gleichem Maß bis vorn zum Stahle.


  66


  Von solchen ließ sich Samson mehr denn zehn


  Aus dem lebend’gen Eichenstamme schlagen


  Im nahgelegnen Wald’, und ihrer zween


  Hatt’ er jetzt mitgebracht, und wer es wagen


  Und solchen Stößen wollte widerstehn,


  Der mußte diamantne Rüstung tragen.


  Den einen hatt’ er Rogern, als er kam,


  Geschickt, indeß er selbst den andern nahm.
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  Mit diesen Lanzen, diesen scharfgespitzten,


  Der kaum ein Ambos widerstünde, nahn,


  Des Gegners Schild erzielend, die erhitzten


  Und treffen sich genau auf halber Bahn.


  Dem Schild, bei dem einst nackte Teufel schwitzten,


  Dem Schilde Rogers ward kein Leids gethan.


  Ich rede von dem Schild, den Atlas stählte,


  Von dessen Kraft ich öfter schon erzählte.
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  Ich hab’ erzählt, mit welcher Macht und Helle


  Der zauberhafte Glanz ins Auge schlägt,


  Wie er, enthüllt, dem Menschen auf der Stelle


  Die Sehkraft nimmt und ihn zu Boden legt;


  Daher auch (außer für die schlimmsten Fälle)


  Er ihn verdeckt in einem Tuche trägt.


  Auch war er undurchdringlich, glauben viele,


  Weil nichts an ihm zerbrach bei diesem Spiele.
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  Der andre, dessen Schmied nicht so gelehrt


  Gewesen war, bestand nicht vor dem Schafte.


  Er sprang in Stücke wie vom Blitz versehrt


  Und ließ das Eisen durch, das schauderhafte.


  Er ließ das Eisen durch, und sieh, es kehrt


  Wider den Arm sich, dessen Panzer klaffte,


  Und schwer verwundet aus dem Sattel muß


  Samson zu seinem Ärger und Verdruß.
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  Von jenen vier war er der erste Mann,


  Die für den schnöden Brauch hier Kampfes pflogen,


  Der erste, der kein Beutestück gewann,


  Der erste, der vom Sattel war geflogen.


  Wer lacht, der muß auch weinen dann und wann,


  Und freundlich Glück wird manchmal ungezogen.


  Der auf dem Thurme gab zum zweiten Mal


  Mit Glockenschlag den Rittern das Signal.
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  Graf Pinabel war in der Zwischenzeit


  Herangetrabt und fragte Bradamante,


  Wer jener sei, der so beherzt im Streit


  Den Kämpen seiner Burg zu Boden rannte.


  Ihn führte göttliche Gerechtigkeit,


  Die den verdienten Lohn ihm zuerkannte,


  Auf Bradamante’s eignem Pferd herbei,


  Das er vordem ihr nahm durch Büberei.
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  Heut endete der achte Monat eben,


  Seit unterwegs sie auf den Mainzer stieß


  Und er sie, wie ihr wißt, nach kurzem Schweben


  Ins Grab Merlins hinunterfallen ließ.


  Ein Ast, der mitfiel, rettet’ ihr das Leben,


  Vielmehr ihr Glück, das gnädig sich erwies.


  Er aber, der sie dort im Schooß der Erde


  Begraben wähnte, floh mit ihrem Pferde.
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  Sie hatt’ ihr Pferd erkannt, und nun erkannte


  Sie in dem Schloßherrn jenen Bösewicht,


  Und als er sprach und sie zu ihm sich wandte


  Und scharf ins Auge faßte sein Gesicht,


  Rief sie: »Der Schelm, der mich ins Unheil sandte,


  Dies ist er, mein Gedächtniß täuscht mich nicht.


  Die eigne Sünde hat ihn hergeführt,


  Wo man ihm lohnen wird, wie ihm gebürt.«
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  So sprach sie, und die Hand griff nach dem Degen


  Und ohne weitres warf sie sich auf ihn,


  Doch sorgte sie die Straß’ ihm zu verlegen,


  Damit er nicht zum Schlosse mög’ entfliehn.


  Nicht konnte Pinabel die Hoffnung hegen,


  Sich wie der Fuchs ins Loch zurückzuziehn,


  Und schreiend, ohne Widerstand zu wagen,


  Floh er dem Walde zu in vollem Jagen.
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  Bleich und geängstigt spornt der arme Wicht;


  Denn nur auf Flucht allein kann er noch bauen.


  Das kühne Mädchen, mit der Klinge dicht


  Ihm an den Rippen, droht darein zu hauen.


  Stets ist sie bei ihm und verläßt ihn nicht.


  Groß ist der Lärm; es dröhnen Wald und Auen.


  Im Schloß bemerkt man nicht, was ihm geschieht,


  Weil Roger aller Augen auf sich zieht.
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  Die andern drei Genossen nämlich ritten


  Inzwischen aus der Burg ins offne Feld.


  Mit ihnen kam das Weib von schlechten Sitten,


  Das den verruchten Brauch hier aufgestellt.


  Den Kriegern, die den Tod viel lieber litten,


  Statt so zu leben, schimpflich vor der Welt,


  Brennt das Gesicht vor Scham, das Herz vor Pein,


  Daß ihrer drei sind und ihr Feind allein.
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  Das böse Weib erlaubt es ihnen nicht


  Den schlechten Brauch, den sie ersann, zu brechen.


  Sie mahnt die Ritter an Vertrag und Pflicht,


  Die sie beschworen hatten, sie zu rächen.


  »Wenn meine Lanz’ allein vom Pferd’ ihn sticht,


  Warum verlangst du, daß ihn andre stechen?«


  So sprach Guidon; »lös’ ich dies Wort nicht ein,


  So köpfe mich, ich will’s zufrieden sein.«
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  So sprach Grifon, so sprach auch Aquilant.


  Mann wider Mann will jeder gern turniren,


  Doch lieber sterben als durch Überhand


  Mit vielen über einen triumphiren.


  Das Fräulein aber sprach: »Wozu der Tand?


  Wozu mit Worten eure Zeit verlieren?


  Ihr seid hier, um mir Waffen zu erbeuten,


  Und nicht Verträg’ und Satzungen zu deuten.
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  »Als ihr in Fesseln lagt, da war es Zeit,


  Den Dienst zu weigern; jetzt begebt euch dessen.


  Ihr müßt mir liefern, was ihr schuldig seid,


  Nicht hinterdrein mit kurzer Elle messen.«


  Und Roger rief: »Hier ist mein Waffenkleid!


  Hier ist der Gaul, ganz neu Geschirr und Treffen!


  Auch das Gewand der jungen Dam’ ist hier;


  Wenn ihr es holen wollt, was zögert ihr?«
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  Das Fräulein auf der einen Seite hetzt,


  Dort höhnt der Gegner sie mit scharfen Glossen;


  So setzen sie sich denn in Trab zuletzt,


  Vereinigt, ganz von Schamröt’ übergossen,


  Und so erscheinen sie im Felde jetzt,


  Voran Burgunds berühmte Zwillingssprossen.


  Guidon, deß Pferd ein wenig schwerer war,


  Kömmt ein’ge Schritte hinter diesem Paar.
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  Denselben Speer, der Samson aus dem Sitze


  Geworfen, hatte Roger noch zur Hand,


  Und jenen Schild, den einst auf hoher Spitze


  Der Pyrenäen trug der Necromant,


  Den Zauberschild, vor dessen Glanz und Blitze


  Das Auge keines Sterblichen bestand,


  Zu welchem Roger, wenn’s zum schlimmsten kam,


  Als letztem Mittel seine Zuflucht nahm.


  82


  Doch braucht er dreimal nur dies lichte Feuer,


  Und nur als äußerste Gefahr ihn zwang:


  Zum erst und zweiten Mal, als er zu neuer


  Thatkraft dem Reich der Wollust sich entrang,


  Zum dritten, als das Meeresungeheuer


  Mit ungesättigtem Gebiß versank


  Und so das schöne nackte Weib verschonte,


  Das dem Erretter dann so grausam lohnte.
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  Dreimal gebraucht’ er ihn, sonst allezeit


  Trug er den Schild in einem Tuch verborgen.


  Doch war er ihn zu zeigen stets bereit,


  Sobald es Not sei, seine Kraft zu borgen.


  Mit diesem also kam er jetzt zum Streit,


  So mutig, wie gesagt, und ohne Sorgen,


  Daß jene drei gewappneten ihm minder


  Furcht machten als drei kleine Ammenkinder.
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  Er traf Grifon, wo an des Helmes Wange


  Der Schildrand stieß, und jener schwankte tief


  Nach beiden Seiten, und nicht währt es lange,


  So lag er fern vom Pferd, das weiter lief.


  Auch Rogers Schild traf jener mit der Stange,


  Doch kam der Stoß nicht grade, sondern schief,


  Und auf den Stahl, den glattpolirten, treffend,


  Glitt er am Schilde hin, den Kämpfer äffend.


  85


  Das Tuch zerriß, darin der Schimmer steckte,


  Der fürchterliche, zauberische Strahl,


  Der jeden Menschen blind zu Boden streckte,


  Da gab es kein Entrinnen keine Wahl.


  Als Aquilant den Rest, der ihn verdeckte,


  Vollends zersetzte, loderte der Stahl,


  Und beide Brüder traf der Wetterschein,


  Und auch Guidon, denn der ritt hinterdrein.
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  Hier stürzt der eine, dort der andre nieder.


  Der Schild verdunkelt nicht nur ihr Gesicht,


  Er lähmt auch alle Sinn’ und alle Glieder.


  Roger, der diesen Schluß des Kampfes nicht


  Gesehn hat, schwenkt und kömmt zum Fechten wieder


  Und zieht das Schwert, das trefflich haut und sticht,


  Doch keinen sieht er nun, der weiter stritte;


  Denn alle sind gestürzt beim ersten Ritte.
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  Die Ritter und desgleichen auch die Knappen,


  Die Knechte, beide Mädchen liegen da,


  Nicht minder auch die Schimmel und die Rappen,


  Dahingestreckt, als wär’ ihr Ende nah.


  Erst war er ganz erstaunt, bis er die Lappen


  Des roten Tuchs vom Arme hangen sah,


  Den seidnen Schleier mein’ ich, der die Helle


  Bisher verschloß, des ganzen Unheils Quelle.
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  Schnell wandt’ er sich, und während er sich wandte,


  Suchte sein Blick die schöne Kriegerin,


  Die, während er zuerst mit Samson rannte,


  Beiseit geblieben war. Er schaute hin


  Und fand sie nicht und meinte, Bradamante


  Sei fortgeeilt, weil sie in ihrem Sinn


  Besorge, jener Jüngling werde brennen,


  Indeß sie sich aufhielten bei dem Rennen.
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  Das Mädchen, das ihn nach dem Schloß gebracht,


  Sah er am Boden mit betäubten Sinnen.


  Er hob sie vorn aufs Pferd, eh sie erwacht,


  Und ritt bekümmert seines Wegs von hinnen.


  Dann nahm er ihren Mantel mit Bedacht


  Und legt’ ihn um den Schild und barg den drinnen,


  Und bald kam jene wieder zu Verstand,


  Als aus der Luft der böse Glanz verschwand.
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  Er eilt dahin mit glühendem Gesichte


  Und wagt vor Scham nicht in die Höh zu sehn.


  Vor aller Welt glaubt er in schlechtem Lichte


  Als Sieger ohne Ehre dazustehn.


  »Durch welche Sühne kann ich dem Gerichte,


  Dem Vorwurf so schmachvoller Schuld entgehn?


  All meine Siege seien Zauberwerke,


  Wird jeder sagen, nicht Beweis von Stärke.«
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  So in Gedanken ritt er traurig fort,


  Da fand er das, was er zu finden trachtet.


  Auf halbem Weg kam er an einen Ort,


  Woselbst ein Brunnen war, tief ausgeschachtet;


  In heißer Mittagsstunde rastet dort


  Die satte Herde, die nach Wasser schmachtet.


  Da sagte Roger: »Halt, hier sorg’ ich erst,


  Daß du, o Schild, nie wieder mich entehrst.
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  »Du gehst nicht weiter mit mir; diese Schande,


  Die du mir zufügst, soll die letzte sein.«


  So redend stieg er ab, und aus dem Sande


  Hob er sich einen dicken, schweren Stein


  Und band ihn an den Schild und trat zum Rande


  Des tiefen Schachts und warf den Schild hinein


  Und sprach: »In diesem Grabe bleib nun liegen


  Und neben dir mein Schimpf, tief und verschwiegen.«
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  Tief und voll Wassers war der hohle Schlund,


  Schwer war der Schild, schwer zog der Stein ihn nieder.


  Er sank hinab bis unten auf den Grund,


  Darüber schloß die leichte Flut sich wieder.


  Und nicht verschwieg Fama’s geschwätz’ger Mund


  Die edle That; sie schüttelt’ ihr Gefieder


  Und stieß ins Horn, und man vernahm den Schall


  In Frankreich, Spanien und überall.
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  Als das Gerücht von all dem wundersamen


  Von Mund zu Munde ging, von Ort zu Ort,


  Machten sich viele Ritter auf und kamen,


  Den Schild zu suchen, rings von Süd und Nord.


  Doch wußte keiner jenes Waldes Namen,


  Wo in dem Brunnen liegt der Zauberhort,


  Weil sie, die von der That die Kunde brachte,


  Den Brunnen und den Ort nie kenntlich machte.
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  Als Roger fern schon war von dem Castelle,


  Wo er den leichten Sieg gewann und wo


  Die vier gewalt’gen Kämpen vor der Schwelle


  Er liegen ließ, als wären sie von Stroh,


  Und nun der Schild verschwand, vor dessen Helle


  Das Aug’ erlosch und die Besinnung floh,


  Begannen jene, die wie Todte lagen,


  Erstaunt die Augen wieder aufzuschlagen.
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  Und unter ihnen ward von andrem nicht


  Als von dem wunderbaren Fall gesprochen,


  Und wie es zuging, daß sie vor dem Licht,


  Dem schrecklichen, hinstürzten wie zerbrochen.


  Indeß sie sprachen, langte der Bericht


  Im Schloß an, Pinabel sei todtgestochen.


  Daß Pinabel todt sei, erfuhren sie,


  Doch wußten sie noch nicht, durch wen und wie.
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  Die Tochter Haimons war ihm nachgeritten,


  Bis er in enger Schlucht sich festgerannt,


  Und hundertmal wohl hatte dort sie mitten


  Durch seine Brust ihr spitzes Schwert gesandt.


  Als sie die Eiterbeule weggeschnitten,


  Die eine Pest war für das ganze Land,


  Verließ sie rasch die Stätte des Gerichtes


  Mit dem gestohlnen Roß des Bösewichtes.
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  Sie wollte jetzt zurück zu Rogern reiten,


  Jedoch die Straße war ihr unbekannt.


  Sie ritt durch Berg und Thal, nach allen Seiten


  Durchzog sie suchend fast das ganze Land.


  Ihr Unstern wußte stets sie so zu leiten


  Daß sie den Weg zu Rogern nimmer fand.


  Zum folgenden Gesang ist der willkommen,


  Den die Geschicht’ ergetzt, die er vernommen.


  


  Dreiundzwanzigster Gesang.


  Bradamante, den Rückweg verfehlend, trifft auf Astolf, der ihr das Roß Rabican und die goldne Lanze in Verwahrung giebt, um auf dem Flügelpferde eine Luftreise anzutreten (1–16.) Sie kömmt nach Schloß Montalban und schickt ihre Magd Hippalca mit dem Rosse Frontin an Roger (17–32). Rodomont raubt ihr das Roß (33–38). Zerbin findet Pinabels Leiche, wird von Gabrina des Mordes bezichtigt und soll hingerichtet werden, als Roland ihn befreit und ihm Isabella wieder zuführt (38–70). Mandricards und Rolands unterbrochener Zweikampf (70–99). Roland entdeckt die Liebe Angelica’s zu Medor und gerät in Raserei (100–136).
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  Such’ andern stets zu helfen; denn nur selten


  Bleibt eine gute That ohn’ ihren Lohn,


  Und wenigstens wird keiner drob dich schelten,


  Es steht nicht Tod darauf noch Schimpf und Hohn.


  Wer andern schadet, muß es einst entgelten;


  Früh oder spät wird ihm der Zahltag drohn.


  Das Sprichwort sagt, die Berge bleiben stehen,


  Die Menschen müssen zu einander gehen.
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  Sieh nur, wie schlecht dem lasterhaften Grafen,


  Dem Pinabel, sein arges Thun gedeiht:


  Zum Schluß verfällt er den verdienten Strafen,


  Gerechtem Lohn der Ungerechtigkeit,


  Und Gott, der selten leidet, daß dem braven


  Unrecht geschieht, erlöst aus ihrem Leid


  Die Jungfrau und wird jeden so erlösen,


  Der rein von Frevel lebt und fern vom Bösen.
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  Der Graf hielt sich geborgen vor Gefahr,


  Die Jungfrau glaubt’ er todt und tief begraben;


  Wie sollt’ er je sie wieder sehn und gar


  Die alte Schuld ihr abzubüßen haben?


  Nicht half ihm, daß er in dem Lande war,


  Wo seines Vaters Burgen ihn umgaben.


  Dort lag Schloß Hohenstein auf dem Gefels,


  Benachbart der Besitzung Pinabels.
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  Der alte Graf saß auf dem Hohenstein,


  Anselm, der Vater dieses ungetreuen,


  Entfernt von Hilf’ und Freundschaft, ganz allein,


  Denn Claramonts Geschlecht hatt’ er zu scheuen.


  Die Jungfrau schlug den Schelm im dunklen Hain


  Und mochte leichten Sieges sich erfreuen,


  Denn alle Wehr, womit er sich versehn,


  War klägliches Geschrei und Gnadeflehn.
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  Nachdem sie ihn getödtet, der vor Zeiten


  Ihr tödtlich nachgestellt, den Bösewicht,


  Wollte sie flugs zurück zu Rogern reiten,


  Jedoch ihr hartes Schicksal litt es nicht.


  Auf einen falschen Pfad ließ sie sich leiten


  Tief in die Waldung, wo sie wild und dicht


  Und immer öder ward, als überdies


  Der Tag die Welt der Dämmrung überließ.
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  Und da sie rings umher kein gastlich Thor


  Zu finden wußte, blieb sie unter Zweigen


  Auf frischem Rasen, den sie sich erkor,


  Theils schlummernd, bis der Tag sich werde zeigen,


  Theils sah sie zu Saturn und Mars empor,


  Zu Venus und dem andern Götterreigen.


  Doch immer, ob sie schlief, ob wachte, sah


  Sie Roger vor sich stehn, als wär’ er da.
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  Sie seufzte herzlich oft in dieser Nacht,


  Gequält von Kummer und Gewissensbissen,


  Weil mehr als Liebe Zorn sie hatt’ entfacht.


  Zorn, sprach sie, hat mir meine Lieb’ entrissen.


  Hätt’ ich nur einmal an den Weg gedacht


  Bei diesem schlimmen Streich, um doch zu wissen,


  Von welcher Seit’ ich hergekommen bin!


  Nicht Augen hatt’ ich noch Verstand und Sinn.
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  So sprach sie und noch andre Klagelaute,


  Und mehr noch als die Lippe sprach das Herz.


  Aus Seufzerwind und Thränenwasser braute


  Inzwischen seinen Regenguß der Schmerz.


  Zuletzt nach langem Harren spürt’ und schaute


  Sie das ersehnte Frührot morgenwärts.


  Da holte sie ihr Pferd aus den Gehegen,


  Wo es gegrast, und ritt dem Tag’ entgegen.
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  Sie ritt nicht weit, da fand sie sich am Saume


  Des Waldes, wo zuvor das Zauberschloß


  Gewesen war und wo ihr wie im Traume


  Durch des Beschwörers Trug die Zeit verfloß.


  Dort traf sie jetzt Astolf, der mit dem Zaume


  Versehen hatte sein geflügelt Roß


  Und nur für Rabican noch sorgen mußte,


  Für den er noch kein Unterkommen wußte.
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  Der Zufall wollt’ es nun gerade fügen,


  Daß ohne Helm der edle Herzog stand,


  Und Bradamante hatt’ an seinen Zügen


  Den lieben Vetter augenblicks erkannt.


  Sie grüßt’ ihn schon von fern, und voll Vergnügen


  Ritt sie heran und schüttelt’ ihm die Hand


  Und nannte sich und macht’ ihr Antlitz frei


  Vom Helmvisier und zeigte, wer sie sei.
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  Der Herzog wußte wohl, daß er so gut


  Für Rabican nie einen Pfleger fände,


  Der ihn behalten würd’ in treuer Hut


  Und wiedergeben, wann die Luftfahrt ende,


  Wie Haimons Tochter, und ihm war zu Mut,


  Als ob der Himmel ihm das Mädchen sende.


  Wenn er sie sah, freut’ er sich immer sehr,


  Und nun er ihrer brauchte, desto mehr.
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  Nachdem sie zwei- und dreimal brüderlich


  Umarmt sich hatten und die Hand gegeben,


  Und auch gar zärtlich beiderseitig sich


  Befragt nach ihrem Wohlergehn und Leben,


  Begann Astolf: »Beeilen muß ich mich,


  Soll ich ins Reich der Vögel mich erheben,«


  Und so vertraut’ er sein Vorhaben ihr


  Und wies auf sein geflügelt Wunderthier.
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  Dem Mädchen kam es nicht so seltsam vor,


  Dies Roß zu sehn, das seine Flügel spannte,


  Weil es schon einmal, als der greise Mohr


  Den Zaum noch lenkte, ihr entgegenrannte


  Und ihren Augen weh that, als empor


  Gen Himmel sie die starren Blicke wandte,


  An jenem Tag, da es mit jähem Flug


  Roger hinweg in weite Fernen trug.
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  Astolf fuhr fort, er möchte Rabican


  Ihr anvertraun, das schnellste aller Rosse,


  Das, wenn es mit dem Pfeil zugleich die Bahn


  Begonnen hat, vorbeifliegt dem Geschosse.


  Auch bat er sie, daß sie nach Montalban


  Die Rüstung mitnehm’ und sie dort im Schlosse


  Für ihn verwahre bis zur Wiederkehr;


  Denn sie zu tragen braucht’ er jetzt nicht mehr.
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  Da er begehrte durch die Luft zu fahren,


  So mußt’ er leicht sich machen für den Flug.


  Nur Schwert und Horn behielt er; in Gefahren


  Wär’ auch das Horn allein ihm Schutz genug.


  Die Jungfrau sollt’ ihm auch den Speer verwahren,


  Den Galafrons erschlagner Sohn einst trug,


  Den Speer, der jeden, wie er ihn berührte,


  Aus seinem Sattel augenblicks entführte.
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  Astolf bestieg das Flügelthier, und leise


  Schwebt’ in die Luft der Hippogryph empor.


  Dann schwang er sich so hoch in Wolkenkreise,


  Daß Bradamante seine Spur verlor.


  So mit dem Lootsen, im Beginn der Reise


  Untiefen fürchtend, dringt der Schiffer vor,


  Wenn aber rückwärts erst die Ufer schwinden,


  Fliegt er mit vollen Segeln vor den Winden.
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  Die Jungfrau bleibt, als er von dannen fährt,


  Allein zurück, von Sorge schwer befangen:


  Wie soll sie mit des Vetters gutem Pferd


  Und Rüstung jetzt nach Montalban gelangen?


  In ihrem Herzen kocht, am Herzen zehrt


  Der heiße Wunsch, das hungrige Verlangen,


  Roger zu sehn, den sie in der Abtei


  Zu finden hofft, wenn es nicht früher sei.
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  So stand sie zweifelnd, ohne sich zu rühren;


  Da kam ein Bauersmann von Ungefähr;


  Der mußte das Gerät zusammenschnüren


  Und Rabican beladen mit der Wehr.


  So ließ sie ihn die beiden Pferde führen,


  Das eine ganz bepackt, das andre leer;


  Zwei brachte sie schon mit; sie ritt das eine


  Und nahm auf ihm dem Pinabel das seine.
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  Sie will nach Vallombrosa zur Abtei,


  In Hoffnung ihren Roger dort zu sehen,


  Doch welcher Weg der best’ und nächste sei,


  Das weiß sie nicht und fürchtet fehl zu gehen.


  Dem Bauer auch wohnt wenig Kunde bei


  Von Weg und Steg; doch etwas muß geschehen.


  Sie lenkt auf gutes Glück gradaus die Pferde


  Und denkt, daß da der Ort wohl liegen werde.
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  Sie schaut nach Menschen aus, doch trifft sie keine,


  Sich zu erkund’gen nach der rechten Bahn.


  Um Mittag kam sie aus dem dichten Haine,


  Als plötzlich ihre Augen Thürme sahn


  Nicht weit vom Weg auf hohem Felsensteine,


  Und wie sie zusah, schien’s ihr Montalban.


  Wohl ist es Montalban mit Thurm und Zinnen,


  Und mit den Brüdern wohnt die Mutter drinnen.
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  Kaum hat das Mädchen ihre Burg erkannt,


  So wird ihr Herz betrübt, ihr könnt’s mir glauben.


  Man wird sie finden, wenn sie bleibt im Land,


  Und wird ihr nimmermehr zu gehn erlauben.


  Und geht sie nicht, so wird der Sehnsucht Brand


  Ihr Herz verzehren, ihr das Leben rauben;


  Nie wird sie ihren Roger wiedersehn


  Und all ihr Hoffen wird in nichts zergehn.
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  Ein Weilchen sann sie, doch nach kurzer Zeit


  Ließ sie im Rücken Mutter und Verwandte.


  Zum Ritt nach der Abtei war sie bereit,


  Wohin sie jetzt den Weg aufs beste kannte.


  Da wollt’ ihr Glück, vielleicht des Glückes Neid,


  Daß, eh sie noch dem Thal den Rücken wandte,


  Alard, ihr Bruder, ihr begegnen mußte,


  Dem auszuweichen sie kein Mittel wußte.
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  Er kam von der Vertheilung der Quartiere


  Für Volk zu Fuß und für berittne Macht,


  Die er auf Karls Befehl in dem Reviere


  Um Montalban vor kurzem aufgebracht.


  Nachdem der Bruder und die Schwester ihre


  Umarmung und Begrüßung abgemacht,


  Wandten sie mit einander ihre Rosse,


  Von vielen Dingen redend, nach dem Schlosse.
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  Die Jungfrau ward in Montalban empfangen,


  Wo Frau Beatrix, seit ihr Kind verschwand,


  Gehärmt sich hatte mit verweinten Wangen


  Und Boten durch ganz Frankreich ausgesandt.


  Die Küss’ und Händedrück’ und das Umfangen


  Der Mutter und der Brüder nenn’ ich Tand


  Nach den an Rogers Brust empfangnen Küssen,


  Die ewig in ihr Herz sich prägen müssen.
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  Da sie nun sah, daß man zu gehn ihr wehre,


  So sollt’ ein andrer gehn (dies Mittel blieb,)


  Der Roger flugs aufsuch’ und ihm erkläre,


  Aus welchem Grund’ ihr Kommen unterblieb,


  Auch bitte, wenn zu bitten nötig wäre,


  Daß er sich taufen lasse ihr zu lieb


  Und alles, was er ihr gelobt, vollbringe,


  Damit der Heiratsplan nach Wunsch gelinge.
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  Der Bote sollte Rogern mit der Kunde


  Zugleich sein Pferd ausliefern, den Frontin,


  Den er so wert hielt; und mit gutem Grunde


  Hielt er den Renner wert und liebt’ er ihn,


  Denn nirgend fand man auf dem Erdenrunde,


  Bei Heiden und im Erbe des Pipin,


  Ein schönres Roß, so feurig und vollkommen,


  Nur Güldenzaum und Bajard ausgenommen.
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  An jenem Tag’, als Roger so verwegen


  Den Greif bestieg und durch die Lüfte glitt,


  Ließ er Frontin zurück, und Rogers wegen


  Nahm Bradamante diesen Rappen mit,


  Schickt’ ihn nach Montalban, und ließ ihn pflegen,


  Und weil man ihn im Schlosse niemals ritt


  Als nur auf kurze Zeit und fein bedächtig,


  So war er wie noch nie bei Fleisch und prächtig.
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  All ihre Frauen mußten jetzt mit ihr


  Gleich ans Geschäft und fleißig im Vereine


  In weiß’ und schwarze Seide Goldeszier


  Einwirken, auserlesne, künstlich-feine,


  Und damit schmückte sie dem edlen Thier


  Sattel und Zaum, und rief der Mädchen eine,


  Die Tochter Callitrephia’s, ihrer Amme,


  Die Zeugin und Vertraute ihrer Flamme.
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  Wie Roger ganz und gar ihr Herz gewann,


  Erzählte sie ihr hundertmal am Tage,


  Wie schön er sei und welch ein tapfrer Mann,


  Als ob er alle Götter überrage.


  Zu dieser sprach sie: »Keinen bessern kann


  Ich ausersehn, der diese Botschaft trage;


  Kein treurer, klügerer Gesandter ist


  Im Schlosse hier, als du, Hippalca, bist.«
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  Hippalca nannte sich das Mädchen. »Gehe,«


  Sprach sie zu ihr und nannte die Abtei


  Und sagt’ ihr alles, wie die Sache stehe


  Und wie mit ihrem Herrn zu reden sei,


  Wie zu entschuld’gen, daß er sie nicht sehe


  Im Kloster; denn es sei kein Falsch dabei,


  Und nur dem Schicksal, welches unser Leben


  Mehr als wir selbst regiert, sei Schuld zu geben.
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  Sie gab den Zaum Frontins ihr in die Hand


  Und hieß sie selbst auf einen Klepper steigen,


  Und sollt’ ein dummer oder grober Fant


  Das Pferd ihr wegzunehmen Lust bezeigen,


  So heil’ ein Wörtchen seinen Unverstand,


  Wenn sie nur sage, dies ist Rogers eigen;


  Sie meint, daß kein so kühner Ritter lebt,


  Der bei dem Namen Rogers nicht erbebt.


  32


  Noch vieles, vieles schärfte sie ihr ein,


  In ihrem Namen Rogern mitzutheilen.


  Hippalca hörte zu und merkt’ es fein


  Und ritt von dannen ohne längres Weilen.


  Durch freies Feld und dichtverschlungnen Hain


  War sie geritten drei gemessne Meilen,


  Und niemand hatte sie soweit geplagt


  Und nur nach ihrem Zweck und Ziel gefragt.
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  Um Mittag, als sie von den Hügeln reitend


  In einen schmalen Weg geriet, da sieh,


  Kam Rodomont zu Fuß, den Zwerg begleitend,


  Entgegen ihr und traf im Passe sie.


  Er hob den stolzen Blick, und näher schreitend


  Flucht’ er der himmlischen Hierarchie,


  Daß ihm dies schöne Pferd im reichsten Staate


  Ohn’ einen Ritter in den Wurf gerate.
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  Geschworen hatt’ er sich ein Pferd zu nehmen,


  Das erste, das er finde, mit Gewalt.


  Dies war das erste nun, und schönre kämen


  Ihm schwerlich in den Weg, das sah er bald.


  Zwar würd’ er sich ein Weib zu plündern schämen,


  Doch hätt’ er’s gern und machte zaudernd Halt.


  Er schaut’ es an, besah es voll Verlangen


  Und sprach: »Wär’ doch sein Herr mit ihm gegangen!«
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  »Ja (sagt Hippalca) wär’ er doch zugegen!


  Du würdest bald bereun, was du gesagt.


  Er, der es reitet, ist dir überlegen;


  Kein Krieger lebt, der ihm zu trotzen wagt.« –


  »Wer ist es, (fragt der Mohr) der andre Degen


  So in den Staub tritt?« – »Roger,« spricht die Magd.


  Und jener drauf: »Dann her mit deinem Pferde!


  Ich nehm’ es gern vom ersten Mann der Erde.
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  »Wenn’s wahr ist, schlägt er alles aus dem Felde,


  So werd’ ich ihm ja nicht das Pferd allein


  Ausliefern müssen, sondern in dem Gelde,


  Das er verlangt, den Mietlohn obendrein.


  Ich heiße Rodomont, das sag’ und melde,


  Und sollt’ er dann nach Kampf begierig sein,


  So wird er leicht mich finden; denn ich pflege


  Mein Licht zu zeigen stets und allerwege.
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  »So mächt’ge Spuren lass’ ich hinter mir,


  Daß nie vom Blitz des Himmels größre blieben.«


  So warf er übers Haupt dem edlen Thier


  Die goldnen Zügel, die ich erst beschrieben.


  Hippalca blieb zurück; es brachen ihr


  Die Thränen aus, und dann, vom Schmerz getrieben,


  Schalt und bedrohte sie ihn laut. Der Mohr,


  Als hör’ er nichts, ritt zum Gebirg empor.
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  Er suchte Doraliß und den Tartaren


  Und hatt’ als Führer sich den Zwerg gewählt.


  Hippalca folgt von weitem dem Barbaren


  Und flucht ihm unermüdlich, schimpft und schmält.


  Was draus entsteht, sollt ihr hernach erfahren.


  Turpin, der die Geschichten all’ erzählt,


  Macht einen Sprung an dieser Stell’ und wendet


  Sich nach dem Ort, wo Pinabel geendet.
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  Die Tochter Haimons hatt’ im schnellen Ritte


  Den Platz verlassen; eben war sie fort,


  Da lenkt’ auf andrem Weg Zerbin die Schritte


  Mit seiner Alten nach demselben Ort.


  Er sah den Leichnam in des Thales Mitte,


  Und wer es sei, davon wußt’ er kein Wort;


  Doch weil er menschlich war und voll Erbarmen,


  So fühlt’ er dennoch Mitleid mit dem armen.
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  Der Mainzer lag entseelt am wald’gen Hange,


  Sein Blut floß hin aus Wunden ohne Zahl,


  Als hätten sich zu seinem Untergange


  Vereinigt hundert Dolch’ aus scharfem Stahl.


  Der Ritter Schottlands zauderte nicht lange


  Der Spur zu folgen, welche frisch im Thal


  Noch eingeprägt war, ob er jemand fände,


  Der schuldig sei an diesem blut’gen Ende.
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  Er hieß Gabrina dort verziehn und sagte,


  Er kehr’ in kurzer Zeit zurück zu ihr.


  Sie machte nun sich an die Leich’ und jagte


  Die Augen auf und ab in wilder Gier,


  Und wenn sie etwas fand, was ihr behagte,


  So gönnte sie’s dem Todten nicht als Zier.


  Sie hatte viele Laster, und daneben


  War nie ein Weib dem Geize mehr ergeben.


  42


  Hätte sie Hoffnung und Gelegenheit


  Verstohlen ihren Raub beiseit zu schaffen,


  Sie hätte das gestickte Oberkleid


  Ihm weggenommen und die schönen Waffen.


  Drauf zu verzichten that ihr bitter leid;


  Was leicht war, eilte sie an sich zu raffen.


  Auch einen schönen Gürtel stahl die Alte,


  Den unterm Rock sie um die Hüften schnallte.
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  Zerbin kam bald zurück von seinem Ritte;


  Er hatte Bradamante nicht ereilt.


  Der Waldweg hatte sich bei jedem Schritte


  In viele Zweige rechts und links getheilt;


  Auch neigte sich der Tag und in der Mitte


  Der Felsen hätt’ er doch nicht gern geweilt.


  Darum, das Unglücksthal verlassend, suchte


  Er Obdach für sich selbst und die verruchte.
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  Sie sahn ein großes Schloß, die Burg des Grafen


  Von Hohenstein; und ritten bis ans Thor


  Und stiegen ab, um dort die Nacht zu schlafen,


  Die schon am Himmel finster klomm empor.


  Sie waren noch nicht lange dort, da trafen


  Von allen Seiten Klagelaut’ ihr Ohr,


  Und aller Augen sah man naß von Zähren,


  Als ob in Trauer hoch und niedrig wären.
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  Gleich fragt Zerbin und hört, in dieser Stunde


  Sei dem Anselm, dem Grafen hinterbracht,


  Daß Pinabel, sein Sohn im Waldesgrunde


  Am Boden liege, todt und umgebracht.


  Zerbin sah vor sich hin, als sei die Kunde


  Ihm neu, um frei zu bleiben von Verdacht;


  Er dachte wohl, der Todte, den sie trafen


  Auf ihrem Wege, sei der Sohn des Grafen.
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  Bald kam die Todtenbahr’ an das Castell,


  Beim Glanz der Fackeln und Laternenstangen,


  Wo sich das Volk die Brust zerschlug und grell


  Gekreisch und Jammer zu den Sternen klangen


  Und aus den Wimpern jetzt mit vollrem Quell


  Die Thränen strömten über Bart und Wangen.


  Doch finstrer war als all der andern Gram


  Des Vaters Antlitz, als die Leiche kam.
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  Dieweil man Todtenamt und Grabgeleit


  Zurüstete mit traurigem Gepränge,


  Nach Art und Ordnung, die in alter Zeit


  Beachtet ward und dann verlor an Strenge,


  Kam plötzlich von dem Grafen ein Bescheid,


  Der unterbrach gar bald den Lärm der Menge:


  Wenn einer melden könne, wer den Sohn


  Getödtet, dem versprech’ er reichen Lohn.
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  Von Ohr zu Ohre ging, von Mund zu Munde


  Der Ruf und der Bescheid durchs Schloß dahin,


  Und auch das böse Weib vernahm die Kunde,


  Das wüt’ger war als Bär und Tigerin.


  Alsbald beschloß sie nun Zerbin zu Grunde


  Zu richten, – sei es haßerfüllter Sinn,


  Sei es der Stolz, auf dieser Welt allein


  Entmenscht in menschlicher Gestalt zu sein,
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  Sei es die Gier nach Gold, was sie bewog:


  Genug, zu dem betrübten Grafen rennend,


  Wies sie, nach schlau ersonnenem Prolog,


  Zerbin als Thäter des Verbrechens nennend,


  Den Gürtel vor, den sie vom Leibe zog.


  Der unglücksel’ge Vater, den erkennend,


  Dazu das Zeugniß hörend und den Lug


  Der schändlichen, fand alles klar genug.


  50


  Und weinend schwor er mit erhobner Hand


  Des Sohnes Tod nicht ungesühnt zu lassen.


  Was ihm an Mannschaft zu Gebote stand,


  Das ließ er vor der Herberg Posto fassen.


  Zerbin, der in dem Glauben sich befand,


  In diesem Schlosse könn’ ihn niemand hassen,


  Ward von Anselm, dem er als Mörder galt,


  Im Schlaf ergriffen und gefesselt bald.
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  Und für die Nacht ward er in finstrer Zelle


  Gekettet an den stärksten Eisenring.


  Die Sonn’ ergoß noch nicht die goldne Helle,


  Als schon der ungerechte Spruch erging:


  Geviertheilt soll’ er werden an der Stelle,


  Wo er den Mord, so meinte man, beging.


  Man prüfte nicht erst lang’, eh man verfügte;


  Der Herr war überzeugt, und das genügte.
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  Als andren Tags Aurora dann erschien,


  Mit Gold und Purpur färbend Luft und Erde,


  Kam alles Volk mit Brüllen »tödtet ihn!«


  Um zuzuschaun, wie er gerichtet werde.


  Der dumme Troß begleitete Zerbin


  In lärmendem Gewirr, zu Fuß, zu Pferde.


  Gesenkten Hauptes kam der Schottenheld


  Auf einem Klepper festgeschnürt durchs Feld.
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  Gott aber pflegt der Unschuld beizustehn,


  Und wer auf ihn vertraut, wird nicht verderben.


  Schon hatt’ er einen Hort ihm ausersehn,


  Der ihm verbürgt, er werde heut nicht sterben.


  Roland erschien, und plötzlich that durch den


  Der Weg des Heils sich auf für Schottlands Erben.


  Roland erblickte von der Höh herab


  Das Volk, das den gefesselten umgab.
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  Mit ihm kam jenes Fräulein an die Stelle,


  Das er getroffen hatt’ im Bergverlies,


  Galiziens Königstochter Isabelle,


  Die unter Räuber ihr Geschick verstieß,


  Als sie im Strudel der empörten Welle


  Ihr sturmverschlagnes Schiff dahinten ließ,


  Dieselbe, der Zerbin sein Herz gegeben,


  Und die ihm theurer war als Seel’ und Leben.
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  Graf Roland hatte treulich sie begleitet,


  Seit sie erlöst war aus dem Felsengrab.


  Wie sie das Volk erblickt, das drunten schreitet,


  Fragt sie den Grafen: »Worauf zielt das ab?«


  »Ich weiß nicht,« sagt er, läßt sie stehn und reitet


  Hinab in das Gefild’ im schnellsten Trab.


  Er sah Zerbin, und nach des Jünglings Miene


  Urteilt’ er gleich, daß der Achtung verdiene.
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  Und also macht’ er sich an ihn und fragte,


  Weshalb man und zu welchem Zweck ihn band.


  Den Hals erhob ein wenig der geplagte,


  Und als er besser Roland nun verstand,


  Sagt’ er die Wahrheit, und wie er sie sagte,


  Verdient’ er sich den Schutz der starken Hand.


  Denn wohl entnahm der Graf aus dem Bescheide,


  Daß dieser schuldlos sei und Unrecht leide.
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  Und als er hörte, daß Anselm es sei,


  Der Hohensteiner, der ihn tödten wolle,


  Da schien’s ihm sonnenklare Büberei;


  Nichts andres trieb ja dieser ränkevolle!


  Und außerdem bestand noch für die zwei


  Feindschaft und Haß von jenem alten Grolle,


  Der zwischen Mainz und Claramont von je


  Gekocht hat und sie trennt durch Blut und Weh.
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  »Halunken, bindet diesen Ritter los,


  (Rief Roland) sonst erliegt ihr meinen Streichen!« –


  »Wer thut mit seinen Hieben hier so groß?«


  Fragt’ einer, um sich selbst herauszustreichen;


  »Wären von Wachs wir oder Bündel Strohs


  Und Feuer er, da würde Schrein wohl reichen,«


  Und stellte dreist sich vor den Paladin


  Graf Roland senkt die Lanze gegen ihn.
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  Die blanke Rüstung, die der freche Wicht


  Die Nacht zuvor dem Prinzen abgenommen


  Und angezogen hatte, konnt’ ihn nicht


  Bei einem Kampf mit diesem Gegner frommen.


  Das Eisen traf ihm rechts das Angesicht;


  Zwar brach es nicht den Helm, (der war vollkommen,)


  Jedoch der Stoß, als Roland nach ihm stach,


  War schon so stark, daß er den Hals ihm brach.
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  Einmal im Zuge rannt’ er nebenbei


  Dem nächsten noch die Lanze durch den Magen;


  Dort ließ er sie, und Durindane frei


  Macht’ er vom Gurt und ließ sie wacker schlagen.


  Hier hieb er eine Schädelplatt’ entzwei,


  Dort mäht’ er einen Kopf glatt weg vom Kragen,


  Dort stach er durch die Gurgel. Hundert Mann


  Schlug und vertrieb er, eh er recht begann.
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  Ein Drittel ist schon todt; er jagt den Rest


  Und haut und stößt und bohrt, bricht Häls’ und Rippen.


  Man wirft die Helm’ und Schilde weg, man läßt


  Die Spieß’ im Stich, die Sensen und die Hippen.


  Der läuft nach Süden, jener läuft nach West,


  Der schlüpft ins Dickicht, jener in die Klippen.


  Erbarmungslos ist heut der Paladin,


  Soviel an ihm liegt, soll kein Mensch entfliehn.
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  Von hundertzwanzig, wie Turpin sie schätzt,


  Verloren achtzig wenigstens das Leben.


  Der Graf kömmt wieder an den Ort zuletzt,


  Wo Herz und Busen dem Zerbin erbeben.


  Wie Rolands Rückkehr seine Seel’ ergetzt,


  Das läßt sich nicht in Versen wiedergeben.


  Gern würd’ er knien vor ihm, der ihn gerettet,


  Indeß er war an seinen Gaul gekettet.
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  Dieweil der Graf ihm abnahm seine Bande


  Und half die Rüstung wieder anzuziehn,


  Womit der oberste der Schergenbande


  Sich ausstaffirt’, ihm selber zum Ruin,


  Erhob Zerbin den Blick zum Hügelrande


  Wo Isabella stand, und als es schien,


  Daß Roland dem Gefecht ein Ende machte,


  Ihr schönes Bild den beiden näher brachte.
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  Wie nun das Mädchen vor Zerbin erscheint,


  Die er geliebt hat, inn’ger als sein Leben,


  Die er auf falsche Botschaft hin beweint


  Und todt geglaubt, den Wellen preisgegeben,


  Fährt es wie Eis ihm durch die Brust, er meint,


  Sein Herz erstarr’, und seine Glieder beben.


  Bald aber weicht der Frost, und all sein Blut


  Lodert und flammt von süßer Liebesglut.


  65


  Sofort sie zu umarmen hindert ihn


  Die Ehrfurcht vor dem Ritter von Anglante,


  Der, wie er meinte, wie ihm sicher schien,


  Das schöne Mädchen jetzt sein eigen nannte.


  So wechselt Qual mit Qual, und bald entfliehn


  Die Freuden, die der Augenblick ihm sandte.


  Zu wissen, daß ein andrer sie erworben,


  War schlimmer als der Wahn, sie sei gestorben.
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  Und mehr noch schmerzte, daß sie in den Händen


  Des Ritters war, dem soviel Dank gebürt;


  Nicht wär’ es schicklich, dem sie abzuwenden,


  (Auch wär’ es wohl so leicht nicht ausgeführt).


  Die Sache würde nicht in Frieden enden,


  Hätt’ ihm ein andrer diesen Schatz entführt.


  Jetzt, da es Roland thut, muß er gelassen


  Den Fuß sich in den Nacken setzen lassen.
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  In Schweigen kamen sie an eine Quelle


  Und stiegen ab, ein wenig auszuruhn.


  Der Graf war müd’ und lüftet’ auf der Stelle


  Den Helm und hieß Zerbin desgleichen thun.


  Vor freud’gem Schreck verfärbt sich Isabelle,


  Denn ihres Freundes Züg’ erkennt sie nun,


  Und nun erblüht sie, wie die Blumen pflegen,


  Wann Sonnenschein sie anglänzt nach dem Regen.


  68


  Und ohne viel zu fragen, was sich schickt,


  Eilt sie den Hals des theuren zu umfangen.


  Sie bringt kein Wort hervor, die Stimm’ erstickt,


  Mit Thränen aber netzt sie Brust und Wangen.


  Wie Roland diese Zärtlichkeit erblickt,


  Da, ohne weitre Auskunft zu verlangen,


  Sieht er nach allen Zeichen deutlich ein,


  Dies könne nur Zerbin, kein andrer, sein.
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  Als, kaum noch trocken von der Thränenflut,


  Die Lippen Isabella’s Worte fanden,


  Erzählte sie, wie ritterlich und gut


  Der große Paladin ihr beigestanden.


  Zerbin, für den dies Mädchen und das Blut


  Des eignen Herzens gleich im Preise standen,


  Wirft sich zu Rolands Füßen, der ihm heut


  Zwei Leben giebt, zwei Leben ihm erneut.
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  Viel Dankeswort’ und viel Beteuerungen


  Wären noch ausgetauscht, doch plötzlich schallt


  Ein Ton her von der Seite, wo verschlungen


  Der Weg sich windet durch den schwarzen Wald.


  Schnell zu den Pferden waren sie gesprungen


  Und hatten sich die Helme festgeschnallt,


  Und als sie kaum im Sattel waren, sahen


  Sie einen Ritter und ein Fräulein nahen.
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  Der Ritter war derselbe Mandricard,


  Der erst so eilig Roland nachgeritten,


  Um ihn zu züchtigen, weil Manilart


  Und weil Alzird durch ihn den Tod erlitten,


  Der aber im Verfolgen träger ward,


  Seit er die schöne Doraliß erstritten,


  Die, hundert Stahlgepanzerten zum Trotz,


  Er sich erfocht mit einem Eichenklotz.


  72


  Noch wußt’ er nicht, daß es der Paladin


  Graf Roland sei, den er zu suchen gehe,


  Obwohl es klar nach allen Zeichen schien,


  Daß jener hoch im Rang der Ritter stehe.


  Er faßt’ ins Aug’ ihn jetzt mehr als Zerbin,


  Und maß ihn scharf vom Scheitel bis zur Zehe,


  Und da er fand, die Zeichen träfen zu,


  Sprach er: »Der Mann, den ich gesucht, bist du.
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  »Schon seit zehn Tagen unablässig setzte


  Ich deiner Fährte nach durchs weite Land.


  Denn die Begier, dich einzuholen, wetzte


  Der Ruf, der seinen Weg ins Lager fand,


  Als dort ein Mann eintraf, vielleicht der letzte


  Von tausend, die du an den Styx gesandt,


  Und uns erzählte, was du an den Männern


  Noriziens thatest und den Tremisennern.
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  »Sofort, als ich es hörte, folgt’ ich dir,


  Um dich zu sehn und mich mit dir zu messen.


  Die Farbe deines Kleids erfragt’ ich mir,


  Die dich verrät; doch nicht bedarf es dessen;


  Denn hättest du auch unter hundert hier,


  Um meinem Blicke zu entgehn, gesessen,


  An deinem Aussehn, das so trotzig ist,


  Hätt’ ich gleichwohl erkannt, daß du es bist.«
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  Roland versetzte: »Daß du sonder Bangen


  Und herzhaft bist, muß man dir zugestehn;


  Denn niemals wird solch heldenkühn Verlangen


  In einer niedren Seele wohnen gehn.


  Bist du, um mich zu sehn, mir nachgegangen,


  Sollst du mich auch von auß und innen sehn.


  Ich werde meinen Helm vom Kopfe nehmen,


  Um ganz mich deinem Wunsche zu bequemen.
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  »Und hast du recht ins Auge mich gefaßt,


  Dann, hoff’ ich, daß du mir die Ehr’ erweisest,


  Den zweiten Wunsch zu stillen, den du hast


  Und dessenthalben du das Land durchreisest,


  Zu sehn, ob meine Stärke stimmt und paßt


  Zum trotz’gen Aussehn, das du an mir preisest.« –


  »Wohlan zum zweiten Wunsch, (sprach der Tartar)


  Befriedigt ist der erste ganz und gar.«
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  Der Graf hatt’ ihn in des Gesprächs Verlauf


  Genau beschaut vom Kopf bis zu den Zehen;


  Er sah den Gürtel an, den Sattelknauf,


  Doch weder Schwert noch Kolben war zu sehen.


  So fragt’ er ihn: »geht deine Lanze drauf,


  Mit was für Waffen bist du dann versehen?«


  Drauf der Tartar: »Das laß nur außer Acht;


  Ich hab’ auch so schon vielen Angst gemacht.
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  »Ich hab’s gelobt, ich trage keinen Degen,


  Bis Durindan’ ich nehm’ aus Rolands Hand.


  Ich such’ ihn längst; er soll mir Rechnung legen


  Für allerlei, was auf dem Kerbholz stand.


  Ich schwor es, (wenn du hören willst weswegen,)


  Als diesen Helm ich auf das Haupt mir band


  Und diese Waffen nahm, die Hectors waren,


  Hectors, der todt ist schon seit tausend Jahren.
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  »Das Schwert allein fehlt bei den guten Waffen.


  Ich weiß nicht, wer’s geraubt hat. Kurz und gut,


  Roland verstand’s das Schwert an sich zu raffen,


  Und nur daher stammt ihm sein großer Mut.


  Kann ich mir einen Gang mit ihm verschaffen,


  So nehm’ ich ihm das schlechterworbne Gut.


  Auch such’ ich ihn, um Agrican zu rächen,


  Meinen berühmten Vater, an dem frechen.


  80


  »Roland erschlug ihn durch ein Bubenstück;


  In offnem Kampfe durft’ er es nicht wagen.« –


  Jetzt hielt der Graf sich länger nicht zurück:


  »Du lügst, und alle lügen, die es sagen!


  Wenn du den Roland suchst, so hast du Glück:


  Ich bin’s, und ehrlich hab’ ich ihn erschlagen,


  Und hier ist auch das Schwert, davon du prahlst,


  Das dein ist, wenn du es mit Sieg bezahlst.


  81


  »Wennschon es rechtlich mein ist, gönn’ ich dir


  Den Zweikampf gern; so magst du es erlangen.


  Bis dahin soll es weder dir noch mir


  Gehören, sondern hier am Baume hangen.


  Du kannst hernach es nehmen, wenn du hier


  Zuvor mich tödtest oder nimmst gefangen.«


  So redend nahm er Durindan’ und band


  Sie an ein Bäumchen, das im Felde stand.


  82


  Schon hält das Kämpferpaar entfernt vom Borne


  Auf halbe Bogenschussesweite kaum.


  Schon stacheln sie das Roß mit scharfem Sporne


  Und kargen nicht mit dem verhängten Zaum;


  Schon treffen die gewalt’gen Stöße vorne,


  Wo durch den Helm die Blicke finden Raum;


  Die Lanzen scheinen Eis, wie sie zerschellen


  Und himmelan in tausend Splittern schnellen.
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  Die Lanzen brechen, da ist keine Wahl,


  Denn diese Ritter wollen sich nicht biegen.


  Die Griffe blieben heil, und noch einmal


  Sieht man zum Kampf sie mit den Stümpfen fliegen.


  Die beiden, immer nur gewöhnt an Stahl, –


  Jetzt, wie zwei zorn’ge Bauern sich bekriegen


  Um Weidegrenzen oder Wasserrecht,


  Erneu’n sie mit zwei Pfählen das Gefecht.
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  Kein Pfahl bestünde vier von ihren Hieben,


  Und während hitziger der Zorn erbraust,


  Ist von den Lanzen nicht die Spur geblieben,


  Und keine Waffe bleibt nun als die Faust.


  Die Panzer splittern, Ring’ und Maschen stieben,


  Wohin ein Schlag von diesen Händen saust.


  Sie brauchten nicht, um kräft’ger zuzulangen,


  Schwerere Hämmer oder stärkre Zangen.
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  Wie kann der Saracen mit Ehren enden,


  Was er begann in seinem Übermut?


  Toll ist’s, die Zeit an Arbeit zu verschwenden,


  Wo er, der schlägt, sich selbst am wehsten thut.


  Zum Ringen kömmt es, und mit beiden Händen


  Umschlingt der Mohr den Feind und packt ihn gut


  Fest um die Brust und glaubt besiegt ihn schon,


  Wie einst Antäus ward von Jovis Sohn.
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  Mit großem Ungestüm faßt er ihn quer


  Und schiebt und zerrt und will zur Seit’ ihn biegen.


  Auf seine Zügel achtet er nicht mehr,


  So ist der Zorn ihm in den Kopf gestiegen.


  Graf Roland steift sich fest und achtet sehr


  Auf seinen Vortheil und gedenkt zu siegen;


  Behutsam legt er seine Hand dem Gaul


  Vorn auf die Stirn und streift den Zaum vom Maul.
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  Der Heide quält sich, um vom Sattel ihn


  Herabzureißen oder todt zu drücken.


  Der Graf indeß sitzt mit geschlossnen Knie’n


  Und weder rechts noch links will er sich bücken.


  Die Gurte brechen von dem mächt’gen Ziehn


  Des Heiden, und der Sattel rutscht vom Rücken.


  Da liegt der Graf und merkt es kaum, so fest


  Bleibt er im Bügel, Schenkel angepreßt.
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  Als ob ein Waffensack zur Erde klirre,


  So klirrt der Graf, wie er zu Boden fällt.


  Der Renner Mandricards, dem vom Geschirre


  Der Kopf befreit ist, den kein Zügel hält,


  Fragt nicht nach Wald und Weg, und in die Irre


  Jagt er in rasendem Galopp durchs Feld,


  Bald hierhin und bald dorthin, wie von Sinnen


  Und trägt den Mandricard mit sich von hinnen.
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  Die schöne Doraliß sieht ihren Mohren


  Von dannen fliehn, und weil’s ihr etwas graust


  Allein zu bleiben, braucht auch sie die Sporen,


  Dem flücht’gen nach, der durch die Felder saust.


  Der Heide schreit dem Renner in die Ohren


  Und schlägt ihn mit der Fers’ und mit der Faust


  Und droht ihm, als verstünd’ er seinen Reiter,


  Damit er steh’, und jagt ihn nur noch weiter.
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  Der Renner lief halbtoll vor Angst und Schrecken,


  Ohn’ auf den Weg zu sehn, durch Gras und Rohr,


  Lief meilenweit und liefe weitre Strecken,


  Da beugt’ ein Graben seinem Trachten vor.


  Im Graben gab es weder Pfühl noch Decken,


  Doch lagen beide drin, so Roß wie Mohr.


  Wohl spürte Mandricard in allen Knochen


  Den harten Stoß, doch hatt’ er nichts gebrochen.
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  Hier endlich kömmt der flücht’ge Gaul zum Stehn,


  Doch zaumlos wird er sich nicht lenken lassen.


  Voll Wut und Arger eilt der Saracen


  Das scheue Thier beim Mähnenhaar zu fassen


  Und sinnt und weiß nicht recht, was soll geschehn?


  »Nimm meines Zelters Zaum, er wird ihm passen,


  (Sagt Doraliß) mein Zelter ist nicht böse,


  Ob man ihm Zügel anleg’ oder löse.«
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  Dem Heiden wär’s unhöflich doch erschienen,


  Das anzunehmen, was die Dame bot.


  Das Glück wird ihn mit einem Zaum bedienen,


  Das Glück, das gnädig blickt auf seine Not.


  Es schickt ihm das verworfne Weib, Gabrinen,


  Die, als Zerbin dahinging in den Tod,


  Geflohn war wie die Wölfin von der Beute,


  Wann sie von ferne hört des Jägers Meute.
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  In vollem Putz erschien sie plötzlich hier,


  Nichts von dem jugendlichen Flitter fehlte,


  Den Pinabels vorlautes Fräulein ihr


  Abtreten mußte, wie ich euch erzählte.


  Auch ritt sie deren Zelter noch, ein Thier,


  Das zu den guten dieser Erde zählte.


  So stieß das alte Weib auf den Tartaren,


  Eh sie noch Zeit gehabt ihn zu gewahren.
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  Der König und das Fräulein lachen beide,


  Wie die geputzte Vettel sie erreicht,


  Ein Weib zu sehn mit Bändern und Geschmeide,


  Die einer Meerkatz’, einem Affen gleicht.


  Den Zaum ihr wegzunehmen plant der Heide


  Für seinen Gaul, und das gelingt ihm leicht:


  Er nimmt den Zaum ihr weg; dann schreit und gellt er


  Und jagt von hinnen den erschrocknen Zelter.
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  Der Zelter floh durch das Gefild’ und trug


  Die Alte fort, die schier zu sterben dachte.


  Durch Berg und Thal ging es dahin im Flug,


  Durch Zaun und Graben, wie sich’s eben machte.


  Von dieser aber sprach ich schon genug,


  Und wicht’ger ist’s, daß ich auf Roland achte,


  Der alles, was am Sattelgurt zerriß,


  Zurecht geflickt hat ohne Hinderniß.


  96


  Er steigt aufs Pferd und wartet eine Weile


  Und hofft, der Feind kömmt wieder zu Gesicht..


  Der aber kömmt nicht, und an seinem Theile


  Ihn aufzusuchen hält er jetzt für Pflicht.


  Höflich jedoch und fein trotz aller Eile


  Will er sich nicht entfernen, eh er nicht


  Mit holden Worten und Beteuerungen


  Abschied genommen von den beiden jungen.
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  Dem edlen Schotten war die Trennung leid,


  Und Isabella war gerührt zu Zähren.


  Sie wollten mitgehn, aber ihr Geleit


  Verbat er sich, so lieb sie ihm auch wären,


  Und gab, um frei zu bleiben, den Bescheid,


  Daß man für feig den Ritter würd’ erklären,


  Der, wenn er einen Feind aufsuchen wolle,


  Gesellschaft brächte, die ihm helfen solle.
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  Er bat sie dann, dem Heiden, wenn’s geschähe,


  Daß der sie eher träf’ als Roland ihn,


  Zu sagen, Roland werd’ in dieser Nähe


  Drei Tage sich gedulden und verziehn,


  Dann aber, wenn er seinen Feind nicht sähe,.


  Zu dem Panier der goldnen Lilien ziehn,


  Zum Heere Karls, so daß der andre wüßte,.


  Wo er ihn finde, wenn es ihn gelüste.
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  Die zwei versprechen gern dies auszurichten,


  Wie jeden Wunsch, den er sie wissen läßt.


  So trennen denn die Ritter sich und richten


  Zerbin die Fahrt gen Ost, der Graf gen West.


  Doch wird er auf den Degen nicht verzichten;


  Den nimmt er erst vom Baum und steckt ihn fest


  Und wendet sich dahin mit seinem Pferde,


  Wo er den Feind, so denkt er, treffen werde.
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  Die tolle Bahn des Gaules des Tartaren


  Durch Waldung ohne Weg und ohne Spur


  War Schuld, daß Roland ohn’ ihn zu gewahren,


  Zwei Tage sucht’ und nichts von ihm erfuhr.


  Er kam an einen Bach; krystallen waren


  Die Wasser und voll Blumen rings die Flur,


  Darauf der Lenz die frischen Farben streute


  Und mancher schöne Baum die Blick’ erfreute.
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  Der Mittag machte Luftzug angenehm


  Dem stumpfen Rindvieh und dem nackten Hirten,


  Und keinem war der Frost so fern wie dem,


  An dessen Leibe Stahl und Eisen klirrten.


  Zum Rasten fand der Graf den Ort bequem


  Und kam daselbst zu bösen harten Wirten


  In eine Herberg’ unerhörter Plage


  An diesem schrecklichen, unsel’gen Tage.
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  Umschauend sah er Namen eingeschrieben


  In manchen Baum am schatt’gen Quellenrand.


  Als seine Blicke daran haften blieben,


  Erkannt’ er deutlich seiner Göttin Hand.


  Eins jener Plätzchen war’s, die ich beschrieben,


  In deren Näh’ das Haus des Hirten stand,


  Die oft zur Ruhestätte mit Medoren


  Die schöne Königin Catai’s erkoren.
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  »Angelica und Medor« – in hundert Weisen


  Verschlungen steht’s vor seinem Angesicht.


  Soviel Buchstaben soviel scharfe Eisen,


  Mit denen Amor durch das Herz ihm sticht.


  Auf tausend Arten will er sich beweisen,


  Das, was er knirschend glaubt, das glaub’ er nicht;


  Angelica, von der ins Holz der Name


  Geschnitten ward, sei eine andre Dame.
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  Dann sprach er: »Doch die Schrift ist mir bekannt;


  Ich sah und las sie oft in meinem Leben.


  Möglich daß sie dies mit Medor erfand;


  Vielleicht hat sie dies Beiwort mir gegeben.«


  Mit solchen Gründen ohne viel Bestand


  Sich selbst betrügend, hielt er sich im Schweben


  Der Hoffnung, unbefriedigt, denn er wußte,


  Daß er sie für sich selbst einfangen mußte.
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  Doch immer flammt der greuliche Verdacht


  Nur höher, wenn er sucht ihn zu ersticken,


  Wie Vögel, die für ihren Unbedacht


  Im Garn sich oder auf dem Leim erblicken,


  Je mehr sie flattern und mit aller Macht


  Fliehn wollen, um so fester sich verstricken.


  Roland betritt den Platz, wo sich der Fels


  Wölbt wie ein Bogen oberhalb des Quells.
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  Den Eingang schmückten zu dem Grottenschlunde


  Mit kletterndem Gewächs Epheu und Wein.


  Oft hatte dort das Paar die schwülste Stunde


  Des Tags verlebt, beseligt und allein,


  Und öfter dort als in der ganzen Runde


  Die Namen drin und draußen ans Gestein


  Geschrieben, bald mit Kohle, bald mit Kreide,


  Bald auch in Punkten mit des Messers Schneide.
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  Bekümmert kam der Graf an diese Pforte


  Und stieg vom Pferd’, und sieh, am Eingang stand


  Noch frisch und deutlich eine Anzahl Worte,


  Die schrieb Medor dorthin mit eigner Hand.


  Vom Glück, das er genoß an diesem Orte


  Schrieb er die Verse, die er selbst erfand,


  In seiner Sprache zierlich ohne Frage,


  Und die ich so in unsre übertrage:
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  »Lenzblumen, grüner Rasen, klare Flut,


  Dämmrige Grotte, wo in holdem Schatten


  Angelica aus königlichem Blut,


  Um die so viel’ umsonst geworben hatten,


  Oftmals in meinen Armen nackt geruht,


  Nichts kann Medor, den Dank euch abzustatten,


  Nichts kann der arme thun als alle Zeit


  Euch preisen für so große Freundlichkeit
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  »Und alle bitten, edle Herrn und Frauen,


  In deren Herzen süße Liebe thront,


  Und alle Wandrer, die das Plätzchen schauen,


  Und jeden, der in dieser Nähe wohnt,


  Zu Grott’ und Quell, zu Schatten, Gras und Auen


  Zu sprechen: freundlich sei euch Sonn’ und Mond,


  Und nimmer soll der Chor der Nymphen leiden,


  Daß euch der Hirte naht, sein Vieh zu weiden.«
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  Es war arabisch, Roland von Anglante


  Konnt’ es so fertig lesen wie Latein.


  Von vielen, vielen Sprachen, die er kannte,


  Mocht’ am bekanntesten ihm diese sein


  Und hatt’ ihm in den Ländern der Levante


  Gar manchen Schimpf erspart und manche Pein.


  Doch alle Frucht, die er daraus gezogen,


  Ward jetzt durch einen Schaden aufgehoben.
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  Fünfmal und sechsmal las er, was da stand,


  Der unglücksel’ge, immer an der Mauer


  Das nicht zu finden hoffend, was er fand,


  Und immer sah er’s klarer und genauer.


  Und jedesmal schnürt’ eine kalte Hand


  Sein Herz zusammen wie mit eis’gem Schauer,


  Bis er zuletzt mit Aug’ und Seele sich


  Festbohrt’ am Stein und selbst dem Steine glich.
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  Beinahe schon verlor er den Verstand,


  So wehrlos lag er in des Schmerzes Krallen.


  Glaubt es dem Manne, der es selbst empfand,


  Daß dieser Schmerz der schlimmste ist von allen.


  Die Kühnheit der gebeugten Stirn verschwand,


  Das Kinn war auf die Brust herabgefallen,


  Doch gönnte nicht der Schmerz in seinem Grimme


  Dem Jammer Thränen noch den Klagen Stimme.
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  Der ungestüme Schmerz blieb ganz da drinnen;


  Zu schnell hinaus wollt’ er in seiner Qual.


  So zaudert Wasser aus dem Krug zu rinnen,


  Wenn weit der Bauch ist und die Oeffnung schmal,


  Weil, um den Weg ins freie zu gewinnen,


  Die Flüssigkeit beim Drehn mit einem Mal


  Hinausstrebt, selber sich die Bahn verstopfend,


  Und mühsam nur herausfließt, langsam tropfend.
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  Jetzt kömmt er etwas zu sich, und ihm scheint,


  Vielleicht sei alles Blendwerk; anzuschwärzen


  Die Ehr’ Angelica’s, hab’ es ein Feind


  Ersonnen, – und er glaubt’s, hofft es von Herzen.


  Vielleicht hat jemand es gethan, der meint


  Ihn so zu tödten durch die Last der Schmerzen,


  Und hat, wer es auch sein mag, ihren Namen


  Und ihre Schrift verstanden nachzuahmen.
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  Mit solchem Nichts und dünnen Truggeweben


  Weckt er den Mut und atmet etwas auf.


  Er steigt auf Güldenzaum, als Phöbus eben


  Der Schwester Platz macht für den nächt’gen Lauf.


  Er ist nicht weit geritten, da erheben


  Vor ihm sich Dächer und der Rauch steigt auf;


  Die Hunde bellen, Kühe brüllen drinnen;


  Er kömmt ans Haus, um Obdach zu gewinnen.
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  Ermüdet steigt er ab und läßt zum Pflegen


  Sein Pferd in eines Knaben kund’ger Hand.


  Die goldnen Sporen, Panzer, Helm und Degen


  Schnallt man ihm ab und putzt sein Stahlgewand.


  Dies war das Haus, wo jüngst Medor gelegen,


  Wo er ein Glück dann sonder gleichen fand.


  Roland begehrt kein Mahl, nur Lagerstatt,


  Von Kummer, nicht von andrer Speise satt.


  117


  Je mehr er aber auszuruhn verlangte,


  Je größre Pein und Plage bot sich dar;


  Denn rings an Wand und Thür und Fenster prangte


  In Lettern das verhaßte Namenpaar.


  Er wollte fragen, doch die Lippe bangte;


  Er fürchtete zu deutlich und zu klar


  Zu machen, was er doch in Nebel gerne


  Gehalten hätt’ und dämmerhafter Ferne.
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  Vergebens aber schloß er selbst sein Ohr;


  Ein ungefragter sprach, der nichts verhehlte.


  Dem Hirten kam sein Gast bekümmert vor,


  Und um den Gram zu lindern, der ihn quälte,


  Und weil er die Geschichte des Medor


  Gern jedem, der sie hören mocht’, erzählte,


  Und weil sie Beifall fand bei jedermann,


  So fing er arglos zu berichten an,
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  Wie auf die holde Bitt’ Angelica’s


  Er den Medor in seine Wohnung brachte,


  Der schwer verwundet war, und wie sie saß,


  Um ihn zu pflegen, und gesund ihn machte;


  Wie schlimmer dann ihr Herz, als er genas,


  An Lieb’ erkrankt’, und sich ein Brand entfachte


  Aus kleinen Funken, bis sie ganz und gar


  In Flammen stand und nicht zu halten war.
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  Und wie sie, ganz vergessend, wer sie sei,


  Die reichste Königstochter der Levante,


  Ganz unterjocht von Amors Tyrannei


  Als Weib sich hingab diesem jungen Fante.


  Der Hirte holt’ auch jenen Reif herbei,


  Als die Geschichte sich zum Ende wandte,


  Den für die Hilfe, die er ihr erwies,


  Angelica zum Dank ihm hinterließ.
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  Dies Ende war das Henkersbeil und schlug


  Den Kopf vom Nacken ihm mit einem Hiebe,


  Nachdem Scharfrichter Amor sich genug


  Geweidet an den Foltern dieser Liebe.


  Der Graf verbiß den Schmerz, den er ertrug,


  Doch war’s zu viel, als daß er drinnen bliebe;


  Durch Mund und Augen, Klag’ und Thränen bricht


  Er los, der Jammer, ob er will, ob nicht.
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  Als er allein dann bleibt und frei vom Zwange


  Sein Schmerz sich Luft macht, da auf einmal wallt


  Aus beiden Augen über Rolands Wange


  Ein Strom von Thränen ohne Maß und Halt.


  Er ächzt und stöhnt und wälzt sich oft und lange


  Bald nach der Rechten, nach der Linken bald.


  Härter als Kiesel, brennender als hätte


  Er Nesseln unter sich, dünkt ihm das Bette.


  123


  Nun fiel ihm ein, daß hier auf diesem Platze,


  In diesem selben Bette, wo er lag,


  Das undankbare Weib mit ihrem Schatze


  Wahrscheinlich oft genug der Ruhe pflag.


  Da graust’ ihm vor dem Bett, mit einem Satze


  Fuhr er vom Lager, wie im Waldeshag


  Der Bauer, wenn er sich ins Gras gestreckt


  Und schlafen will und eine Schlang’ entdeckt.
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  Dies Bett und dieses Haus und dieser Hirt


  Sind plötzlich ihm verhaßter als die Sünde.


  Er wartet nicht, bis Mondschein kommen wird,


  Nicht, bis die Dämmerung den Tag verkünde.


  Er nimmt die Waffen und das Roß und irrt


  Durch finstren Wald bis in die tiefsten Gründe,


  Und dort, allein, fern von der Menschen Ohr


  Oeffnet er mit Gebrüll dem Schmerz das Thor.
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  Nie rastet er vom Weinen, nie vom Schreien,


  Fern ist die Zeit, die ihn in Ruhe wiegt.


  Er meidet Stadt und Dorf; im Wald, im Freien,


  Auf hartem Boden sitzt er oder liegt.


  Er wundert sich, wie voll die Brunnen seien


  In seinem Kopf, daß nie ihr Strom versiegt,


  Und daß zu seufzen nie die Luft vergehe,


  Und oftmals sagt er sich in seinem Wehe:
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  »Das sind nicht Thränen mehr, was da heraus


  Durchs Auge rinnt, als ob es Quellen wären;


  Die Thränen reichten für den Schmerz nicht aus,


  Der halbe war genug, sie aufzuzehren.


  Gedrängt vom Feuer flieht jetzt aus dem Haus


  Der Lebenssaft und nimmt den Weg der Zähren;


  Der ist es, was da fließt, mit dem nun bald


  Leben und Schmerz dem End’ entgegenwallt.
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  »Und sie, die meiner Folter Stimme leihn,


  Sind keine Seufzer; Seufzer würd’ ich kennen;


  Die ruhen manchmal; aber meine Pein


  Läßt keine Pausen ihres Hauchs erkennen.


  Es muß der Wind von Amors Flügeln sein;


  Der facht die Flamm’ und will mein Herz verbrennen.


  Wie wunderbar ist Amors Flamme, die


  Es stets in Brand hält und verzehrt es nie!
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  »Ich bin’s nicht, nein, ich bin’s nicht, der ich scheine.


  Roland ist todt und liegt in seinem Grab.


  Ein falsches Weib hat ihn getödtet, eine,


  Die ihm das Wort brach, das sie erst ihm gab.


  Ich bin sein Geist, getrennt vom Fleisch und Beine,


  Und irr’ in dieser Hölle auf und ab,


  Damit mein Schatten noch, mein letzter Rest,


  Den warne, der auf Liebe sich verläßt.«
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  Den Wald durchirrt’ er bis zum Morgengrauen,


  Und als die Tagesflamm’ aufglänzte, trieb


  Sein Schicksal ihn zurück zu Quell und Auen,


  Wo an den Fels Medor die Verse schrieb.


  Dort seine Schmach zu sehn in Stein gehauen,


  Entflammt’ ihn so, daß ihm kein Tropfe blieb,


  Der nicht in Haß und Grimm und Wut sich kehrte.


  Und ohne Zaudern griff er nach dem Schwerte.
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  Er schlug durch Schrift und Stein, daß in den Raum


  Gen Himmel flog ein Staub von kleinen Splittern.


  Wehe der Grotte, wehe jedem Baum,


  Daran die Namen stehn, die ihn erbittern!


  Ach, künftig werden Bäum’ und Grotte kaum


  Den Hirten Schatten spenden und den Schnittern,


  Und jene Quelle, jener klare Born


  Blieb nicht verschont von dem gewalt’gen Zorn.
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  Denn Aeste, Stämme, Stümpfe, Stein und Sand


  Läßt er ins Bett der schönen Wasser rollen


  Und trübt sie so vom Grund bis an den Rand,


  Daß nie sie wieder hell erglänzen sollen.


  Schweißtriefend endlich, endlich übermannt,


  Als Luft und Atem nicht mehr reichen wollen


  Für Zorn und heißen Grimm und bittren Haß,


  Sinkt er, gen Himmel stöhnend, hin ins Gras.
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  Erschöpft sinkt er ins Gras, und immer starrt er


  Den Himmel an und bringt kein Wort hervor.


  Dort ohne Speis’ und ohne Schlaf verharrt er,


  Und dreimal sinkt die Sonn’ und steigt empor.


  Inzwischen wuchs in ihm die herbe Marter,


  Bis er am Ende den Verstand verlor.


  Am vierten Tag, in heller Raserei,


  Riß er den Harnisch auf dem Leib entzwei.
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  Hier liegen Helm und Schild, der Panzer dort;


  Er schleudert um sich her mit Waffenstücken.


  Die ganze Rüstung muß, mit einem Wort,


  Im Wald in vielerlei Quartiere rücken.


  Und dann reißt er und wirft die Kleider fort


  Und zeigt den strupp’gen Bauch und Brust und Rücken.


  Und also hob der große Wahnsinn an,


  Daß man von größrem niemals hören kann.


  134


  Die Wut und Raserei war so beschaffen,


  Daß nun sein Geist versank in tiefe Nacht.


  Ihm fiel nicht ein, den Degen aufzuraffen,


  Sonst hätt’ er, glaub’ ich, Wunder jetzt vollbracht.


  Indeß kein Schwert noch Beil noch andre Waffen


  Bedurfte seine ungeheure Macht;


  Das zeigte sich sofort in hellem Lichte:


  Im Nu entwurzelt’ er die höchste Fichte.
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  Und nach der ersten riß er andre gleiche


  Aus dem Gestein wie Binsen oder Rohr


  Und nahm dasselbe Spiel mit Ulm’ und Eiche,


  Mit Ahorn, Buche, Tann’ und Esche vor.


  So wie der Vogelsteller im Bereiche


  Des Platzes, den er für sein Netz erkor,


  Gestrüpp und Nesseln pflegt beiseit zu räumen,


  So räumt’ er auf mit hundertjähr’gen Bäumen.
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  Die Hirten hören das Gekrach im Wald


  Und lassen im Gebüsch zerstreut die Herde.


  Von allen Seiten kommen sie alsbald,


  Zu sehen, wer sich dort so wild geberde.


  Hier aber, scheint mir, mach’ ich lieber Halt,


  Damit nicht die Geschicht’ euch lästig werde,


  Und besser find’ ich’s heute hier zu schließen


  Als euch vielleicht durch Länge zu verdrießen.


  


  Vierundzwanzigster Gesang.


  Rolands Wahnsinn (1–14). Zerbin findet den Odorich und bestraft zugleich ihn und Gabrina (15–45). Mandricard besiegt den Zerbin und raubt Rolands Schwert Durindane (46–74). Zerbins Tod und Isabella’s Trauer (75–93). Kampf zwischen Mandricard und Rodomont, der auf die Nachricht von der Bedrängniß der Mohren unterbrochen wird, (94–115).
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  Wer seinen Fuß auf Amors Rute setzt,


  Weiche zurück, eh ihm die Flügel kleben!


  Denn Lieb’ ist doch Verrücktheit nur zuletzt,


  Das wird von allen Weisen zugegeben.


  Nicht jeder freilich rast wie Roland jetzt,


  Tollheit hat manche Art sich kundzugeben;


  Doch offenbar ist der ein Narr und Thor,


  Wer, weil er andre sucht, sich selbst verlor.
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  Wennschon die Wirkungen verschieden sind,


  So bringt doch eine Narrheit sie zuwege.


  Die Lieb’ ist wie ein Wald, in dem man blind


  Und rettungslos abkömmt vom rechten Wege,


  Und wie man läuft, man bleibt im Labyrinth.


  Drum sag’ ich nach der Meinung, die ich hege:


  Wer alt wird in der Liebe, dem gebürt,


  Daß man ihn bindet und ins Tollhaus führt.
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  Nun könnt ihr sagen: Freund, du zeigst gar fein


  Der andern Fehl und siehst nicht deine Schwäche.


  Darauf antwort’ ich: ja, ich seh es ein,


  Nun ich in lichten Augenblicken spreche,


  Und suche von dem Tanz mich zu befrein


  Und hoffe, daß die Kraft mir nicht gebreche;


  Nur daß es sich so schnell nicht machen läßt,


  Denn, ach, das Übel sitzt zu tief und fest.
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  Herr, ich erzählt’ im vorigen Gesang,


  Was Roland so in Raserei versetzte,


  Wie er die Waffen durch die Lüfte schwang,


  Den Degen wegwarf, sein Gewand zerfetzte,


  Die Eichen ausriß, daß der Wald erklang


  Vom Widerhall, wie dann (das war das letzte)


  Die Hirten kamen von den Wiesengründen,


  Sei’s Unstern, sei’s zur Strafe ihrer Sünden.
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  Wie diese Schar des Narren wundervolle


  Kraftproben und die Riesenstärke sieht,


  Flieht sie und weiß doch nicht, wohin sie solle,


  Wie das bei jähem Schrecken oft geschieht.


  Rasch aber hinter ihnen kömmt der Tolle,


  Greift einen Mann, und eh man sich’s versieht,


  Reißt er den Kopf ihm ab, wie man vom Baume


  Den Apfel abpflückt und die süße Pflaume.
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  Den schweren Rumpf faßt er am rechten Beine


  Und braucht als Keule den und haut nun drauf


  Und streckt ein Paar entschlafner auf die Steine,


  (Der jüngste Tag vielleicht weckt einst sie auf.)


  Die andren ziehn zurück sich aus dem Haine


  Mit rascher Einsicht und mit raschem Lauf.


  Der Tolle würd’ auch ihrer habhaft werden,


  Würf’ er sich nicht zum Glück auf ihre Herden.
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  Die Pflüger, durch den Schaden andrer klug,


  Lassen den Pflug im Stich, die Hacke fallen


  Und klettern (denn kein Baum ist hoch genug)


  Auf Giebeldächer und auf Kirchenhallen.


  Da sehn sie denn die Wut in vollem Zug,


  Wie sie mit Fäusten, Bissen, Fersen, Krallen


  Die Pferd’ und Rinder würgt, betäubt, zerfleischt.


  Flucht hätte hier gar schnelle Bein’ erheischt.
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  Schon hört man dumpf aus Dörfern und aus Flecken


  Gewalt’gen Lärm, ein Heulen und Gedröhn


  Von Hörnern, Trommeln und von Dudelsäcken,


  Dazu der Glocken stürmendes Getön.


  Mit Spieß und Bogen, Schleuder, Keul’ und Stecken


  Wälzen sich tausend von den nahen Höhn,


  Und aus den Thälern kommen andre Haufen,


  Um mit dem Tollen bäurisch sich zu raufen.


  9


  Wie vor dem Süd die Well’ allmählich weiter


  Aufs Ufer kömmt, die erst nur tändelnd neckt, –


  Dem ersten Schwall folgt größer schon ein zweiter,


  Und dem ein dritter, der sich höher reckt,


  Und immer stolzer schwillt die Flut und breiter,


  Bis tief ins Land sie ihre Peitsche streckt, –


  So gegen Roland strömt die wilde Bande


  Vom Berg herab, herauf vom tiefen Lande.
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  Er tödtet ihrer zehn und aber zehn,


  Die im Getümmel seinem Griffe nahten,


  Und alle können aus der Prob’ ersehn,


  Sich fern von ihm zu halten sei geraten.


  Ihm aber kann ein Leides nicht geschehn,


  Weil Hieb’ und Stöß’ ihm niemals Schaden thaten.


  Die Gnade Gottes hatt’ ihn so gefeit


  Zum Hort und Schirm für seine Christenheit.
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  Wenn Roland sterben könnt’ im Kampfe, heute


  Wär’ er zu sterben wahrlich in Gefahr.


  Er hätte fast gelernt, was es bedeute


  Tapfer zu sein und aller Waffen bar.


  Zum Rückzug wandten sich die Bauersleute,


  Weil jeder ihrer Hiebe nutzlos war.


  Als Roland nichts mehr merkte von den Haufen,


  Macht’ er sich auf, ins nächste Dorf zu laufen.
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  Im Dorfe traf er weder klein noch groß;


  Geflüchtet waren die von Angst erfaßten.


  Vorrat von Lebensmitteln fand er bloß,


  Von dürft’gen Speisen, die für Hirten paßten.


  Er unterschied die Eichel nicht vom Kloß;


  Gespornt vom Ungestüm und langem Fasten


  Braucht’ er die Händ’ und Zähn’ und schlang es so


  Hinunter, wie sich’s traf, gar oder roh.
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  Von dort das ganze Land umher durchschweifend,


  Macht’ er auf Menschen Jagd und auf Gethier,


  Den Damhirsch und das schnelle Reh ergreifend


  Auf seiner Wanderung durchs Waldrevier,


  Den Bären und den Eber niederschleifend


  Mit nackter Faust, um dann mit wilder Gier


  Das rohe Fleisch mitsamt den zott’gen Hüllen


  Hinabzuschlingen, um den Bauch zu füllen.
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  So lief er auf und ab durchs ganze Land,


  Und einmal hatt’ er einen Fluß getroffen,


  Der, breit von einer Brücke überspannt,


  An Felsenufern hinfloß, hohen, schroffen,


  Und von dem Thurm, der an dem Flusse stand,


  Sah man die ganze Gegend frei und offen.


  Was er da that, hört ihr an andrem Ort;


  Jetzt sag’ ich erst euch von Zerbin ein Wort.
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  Als Roland ihn verließ, verzog Zerbin


  Ein wenig noch und folgte dann den Wegen,


  Die kurz zuvor einschlug der Paladin,


  Und ließ sein Pferd im Schritte sich bewegen.


  Ein Stündchen mocht’ er so des Weges ziehn,


  Da kam ihm ein gefangner Mann entgegen,


  Auf einen kleinen Klepper festgeschnürt


  Und zwischen zwei Bewaffneten geführt.
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  Zerbin und Isabell’ erkannten den,


  Als er herankam auf dem Straßendamme;


  Odorich war es, einst zum Wachestehn


  Ihr beigegeben wie der Wolf dem Lamme.


  Zerbin hatt’ aus den Freunden ihn ersehn


  Zum Hüter und Vertrauten seiner Flamme,


  Nicht zweifelnd, daß er, wie in mancherlei


  Geschäften schon, treu auch in diesem sei.
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  Und Isabel war eben im Begriff


  Ihm zu erzählen, wie es ihr ergangen,


  Wie sie im Boot entkam, bevor das Schiff


  Zerbrochen war und Wellen es verschlangen,


  Wie Odorich sich dann an ihr vergriff,


  Und wie sie in der Grotte saß gefangen;


  Da, eh sie fertig war mit der Geschichte,


  Begegneten sie jenem Bösewichte.
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  Den beiden andren, Odorichs Geleite,


  War Isabella’s Antlitz schon vertraut.


  Sie dachten wohl, daß er, der sie begleite,


  Ihr Lehnsherr sei, der Bräutigam der Braut,


  Zumal sie auf dem Schild’ an seiner Seite


  Das alte Wappen seines Stamms geschaut,


  Und fanden, als sie nah herangekommen,


  Daß es so sei, wie sie es angenommen.
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  Sie stiegen ab und liefen dem Zerbin


  Mit offnen Armen bloßen Haupts entgegen,


  Ihn zu umarmen mit gebognen Knie’n,


  Wie wir den höhern zu umarmen pflegen.


  Zerbin sah ihnen ins Gesicht, ihm schien,


  Der sei Corebo, der Biscayer Degen,


  Und jener sei Almon, die beide sich


  An Bord befanden unter Odorich.
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  Almon begann: »Da Gottes gnäd’ge Leitung


  Euch die Prinzessin wieder zugeführt,


  So wär’ es, Herr, euch keine neue Zeitung,


  Wenn ihr den Grund aus meinem Mund’ erführt,


  Weshalb ihr hier in unserer Begleitung


  Den Frevler seht, mit Stricken festgeschnürt,


  Weil jene, die am schwersten er verletzte,


  Gewiß von allem euch in Kenntniß setzte.
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  »Wie er es anfing mich zu hintergehn


  Und fort mich schickte, brauch’ ich nicht zu sagen,


  Noch wie Corebo, um ihr beizustehn,


  Ihn angriff und zu Boden ward geschlagen.


  Doch was nach meiner Rückkehr dann geschehn,


  Das sah sie nicht und konnt’ es nicht erfragen,


  So daß ihr es durch sie nicht wissen könnt.


  Dies also meld’ ich euch, wenn ihr’s vergönnt.
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  »Ich eilte von der Stadt zurück zum Strand


  Mit Pferden, die ich rasch zusammenbrachte,


  Ausspähend, ob ich die im wald’gen Land


  Zurückgebliebenen ausfindig machte.


  Ich komme näher, komm’ auch an den Rand


  Des Meeres, wo ich sie zu finden dachte;


  Dort schau’ ich um mich, aber finde nur


  Im Sande hier und da die frische Spur.
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  »Der Fährte folgt’ ich, und sie führte mich


  In wilden Busch, und eh es lange währte,


  Vernahm ich das Gestöhn, wo jämmerlich


  Am Boden lag Corebo, mein Gefährte.


  Ich frug nach Isabel und Odorich,


  Ich frug, wer ihn getroffen mit dem Schwerte,


  Und als ich’s wußte, lief ich voller Zorn,


  Den Frevler suchend, durch Gestrüpp und Dorn.


  24


  »Nachdem ich lange mich umhergetrieben,


  Kehrt’ ich zurück, weil keine Spur sich bot.


  Corebo lag noch da, und von den Hieben,


  Die er empfing, war rings die Erde rot.


  Wär’ er ein wenig länger dort geblieben,


  So that ihm eher eine Grube not


  Und Pfaff und Küster, ihn ins Grab zu legen,


  Als Arzt und Bett, um ihn gesund zu pflegen.
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  »Vom Walde nach der Stadt ließ ich ihn tragen;


  Ein Gastwirt, der mein Freund war, nahm ihn auf;


  Ein alter Wundarzt gab in wenig Tagen


  Der Heilung raschen, günstigen Verlauf.


  Dann eilten wir dem Schurken nachzujagen,


  Nach wohlbesorgtem Pferd- und Waffenkauf,


  Und als wir ihn am Hof Biscaya’s fanden,


  Hab’ ich mit ihm den Kampf siegreich bestanden.
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  »Dem König dank’ ich’s, der in seinem Reich


  Den Zweikampf zuließ, und dem guten Rechte,


  Und außer meinem Recht dem Glück zugleich,


  (Das oft den Sieg verleiht, wo man’s nicht dächte)


  Daß der Verräter fiel vor meinem Streich


  Und mein Gefangner ward in dem Gefechte.


  Der König, der von allem Kund’ erhalten,


  Ließ mich mit ihm ganz nach Belieben schalten.
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  »Ich wollt’ ihn weder tödten noch befreien,


  Ausliefern wollt’ ich ihn in eure Macht.


  Ihr solltet der gerechten Straf’ ihn weihen,


  Tod oder was ihr sonst ihm zugedacht.


  Ich hört’, ihr kämpftet in des Kaisers Reihen


  Und habe nach Paris mich aufgemacht;


  Nun dank’ ich Gott, daß ich euch hier getroffen,


  Wo ich’s am wenigsten gewagt zu hoffen.
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  »Auch dank’ ich ihm, daß er euch Isabelle


  Zurückgeführt, ich weiß nicht wie und wann.


  Ich glaubte schon, sie sei bei La Rochelle


  Hinweggeräumt von diesem bösen Mann.«


  So zu dem Prinzen redet der Geselle;


  Der aber schweigt und blickt den Frevler an,


  Nicht zornig, sondern mehr als ob’s ihn gräme,


  Daß solche Freundschaft solch ein Ende nehme.
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  Und ganz erstaunt noch blieb er und entsetzt,


  Als längst Almon der Red’ ein Ende machte,


  Daß er, auf den er sein Vertraun gesetzt,


  So schreienden Verrat an ihm vollbrachte.


  Als er aus der Verwunderung zuletzt


  Mit einem Seufzer auffuhr und erwachte,


  Ward der gefangne Mann von ihm befragt,


  Ob alles wahr sei, was Almon gesagt.
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  Da sank ins Knie der ungetreue Hirt


  Und sprach: »Mein gnäd’ger Herr, es giebt hienieden


  Wohl keinen, der sich nie vergeht und irrt.


  Der schlechte ist vom guten nicht verschieden,


  Nur daß der eine stets bezwungen wird,


  Wann die Begier angreift und bricht den Frieden;


  Der andre kämpft und setzt sich erst zur Wehr;


  Doch wenn der Feind sehr stark ist, weicht auch er.
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  »Hättest du mich in eine Burg gesandt,


  Sie zu behaupten, und beim Näherrücken


  Des Feindes zög’ ich ohne Widerstand


  Sein Banner auf und öffnet’ ihm die Brücken,


  So könntest du auf meine Stirn den Brand


  Der Feigheit, mehr noch, des Verrates drücken;


  Dagegen, wich’ ich der Gewalt, so trüge


  Ich Ehr’ und Dank davon, nicht Schimpf und Rüge.
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  »Nie hat man einem, der von Übermacht


  Bezwungen wurde, Nachsicht vorenthalten.


  Nicht anders als man eine Burg bewacht,


  Mußt’ ich bei meiner Treue Wache halten,


  Und war denn auch mit aller Kraft bedacht,


  Soviel ich von der Vorsehung erhalten,


  Sie zu bewachen bis dann schließlich ich


  Unwiderstehlichem Angriffe wich.«
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  So sprach er, und er sprach noch mehr als dies


  (Was zu erzählen ich nicht nötig achte)


  Und zeigte, daß ein scharfer Sporn ihn stieß


  Und nicht gelinde Peitsche wild ihn machte.


  Wenn Flehen je den Zorn von hinnen wies,


  Wenn je demütig Reden Früchte brachte,


  So mußt’ es jetzt geschehn: was Härt’ erweicht,


  Darauf verstand er sich und fand es leicht.
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  Sollte Zerbin den Frevel furchtbar rächen?


  Er stand unschlüssig zwischen Ja und Nein.


  Bald trieb ihn der Gedank’ an das Verbrechen,


  Den schuldigen dem Untergang zu weihn,


  Bald schien Erinnerung zu widersprechen;


  Die alte Freundschaft mahnte zu verzeihn,


  Des Mitleids Wasser in die Flammen sprengend


  Des zorn’gen Herzens und zur Gnade drängend.
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  Eh noch Zerbin des Zweifels ledig ward,


  Ob er befrein ihn soll’, ob ihn verwahren,


  Ob er durch Tod sich seiner Gegenwart


  Entled’gen soll’ und Folter ihm ersparen,


  Kam wiehernd jener Gaul, dem Mandricard


  Den Zaum genommen hatte, hergefahren


  Und trug das alte Weib, durch die zuvor


  Zerbin das Leben um ein Haar verlor.
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  Der Zelter hatte, durch das Dickicht strebend,


  Die anderen gehört und kam herbei


  Und trug die Alte mit heran, die bebend


  Um Hilfe rief mit kläglichem Geschrei.


  Das sah Zerbin, und seine Hand erhebend


  Pries er, daß ihm der Himmel gnädig sei


  Und diese zwei in seinen Händen lasse,


  Die er allein von allen Menschen hasse.
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  Vorläufig halten sie die Alte fest;


  Was ihr geschehn soll, wird Zerbin entscheiden.


  Vielleicht, zum Schrecken aller Frevler, läßt


  Er Nas’ und Ohren ihr vom Kopfe schneiden;


  Vielleicht, noch besser, richtet man ein Fest


  Den Geiern her mit ihren Eingeweiden.


  Verschiedne Strafen hatte schon Zerbin


  Sich überlegt, bis dies das beste schien.
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  Er sprach zu den Gefährten: »Sei’s, er lebe,


  Der falsche Mann; ich will’s zufrieden sein.


  Verdient er nicht, daß ich ihm ganz vergebe,


  Verdient er doch auch nicht die schärfste Pein.


  Freiheit und Leben ist’s, was ich ihm gebe,


  Denn Liebe trägt die Schuld, das seh’ ich ein,


  Und viel pflegt man dem schuld’gen nachzusehen,


  Wann sich in Liebe spiegelt das Vergehen.
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  »Die Liebe pflegt auch weisere zu Zeiten


  Ganz umzukehren wie ein Wirbelwind


  Und sie zu Missethaten zu verleiten,


  Die schlimmer weit als sein Verbrechen sind.


  Dies scheint zu Gunsten Odorichs zu streiten.


  Strafe verdient hab’ ich; denn ich war blind,


  Blind, so ihm zu vertraun, nicht zu erkennen,


  Daß Stroh und Reisig leicht im Feuer brennen.«
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  Dann sprach er so zu Odorich: »Ich schreibe


  Dir diese Buße vor für dein Vergehn:


  Du sollst ein volles Jahr bei diesem Weibe


  Ausharren, ohne je von ihr zu gehn.


  Bei Tag und Nacht, wo du auch bleibst, da bleibe


  Bei ihr und laß dich ohne sie nicht sehn,


  Und bis zum Tode sollst du sie verteid’gen,


  Wenn jemand sich vermißt sie zu beleid’gen.
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  »Und wider jedermann, wenn sie’s begehrt,


  Sollst du Krieg führen und mit Waffen streiten


  Und sie, solang’ der Lauf des Jahres währt,


  Von Stadt zu Stadt durchs ganze Reich begleiten.«


  So sprach Zerbin; denn weil der andre wert


  Ins Grab zu fahren war, wollt’ er es leiten,


  Daß er an einen tiefen Abgrund ihn


  Versetze, dem es schwer sei zu entfliehn.
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  Dies Weib hat ja in seiner Hinterlist


  So viele Frau’n und Männer schon verraten,


  Daß wer mit ihr sich blicken läßt, in Zwist


  Mit irrenden Rittern schleunig wird geraten;


  Daher die Strafe beiden sicher ist,


  Ihr für zuvor begangne Missethaten,


  Ihm, weil er ungerechten Schutz ihr leiht;


  Lebendig also kömmt er schwerlich weit.
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  Damit er dies auch halte, band Zerbin


  Den Odorich mit feierlichen Schwüren


  Und drohte, wenn er je wortbrüchig ihn


  Und säumig finde alles auszuführen,


  An ihm grausame Strafe zu vollziehn,


  Und kein Erbarmen werde dann ihn rühren.


  Corebo und Almon ließ er sodann


  Die Fesseln lösen dem gefangnen Mann.
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  Die beiden waren nicht sehr schnell bereit,


  Doch lösten sie die Fesseln ihm vom Leibe.


  Dem einen wie dem andern that es leid,


  Daß die gewünschte Rache unterbleibe.


  So zog der Frevler ab, und das Geleit


  Gab er dem gottverfluchten alten Weibe.


  Turpin erzählt nicht, wo er mit ihr blieb;


  Ein andrer Autor ist’s, der es beschrieb.
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  Der Autor schreibt, (ich lass’ ihn ungenannt,)


  Daß Odorich, noch eh der Tag vergangen,


  Trotz dem beschwornen Pacte, der ihn band,


  Um wieder volle Freiheit zu erlangen,


  Gambrinen um den Hals ein Stricklein wand,


  Und ließ sie so an einer Ulme hangen,


  Und daß Almon es später ebenso


  Mit ihm gemacht, – er sagt indeß nicht wo.
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  Zerbin, der auf der Fährte Rolands ritt


  Und seine Spur nicht gern verloren gäbe,


  Schickt eine Botschaft an sein Volk, damit


  Es seinethalben nicht in Sorgen schwebe;


  Er schickt Almon und giebt Aufträg’ ihm mit,


  Die zu berichten ich mich überhebe.


  Er schickt Almon und schickt Corebo fort,


  Und Isabel allein behält er dort.
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  Denn solche inn’ge Liebe hegt Zerbin,


  Hegt Isabel nach all den Kümmernissen


  Zu jenem tugendhaften Paladin,


  So heftig ist der beiden Wunsch, zu wissen,


  Ob er den Feind getroffen hat, der ihn


  Erst mit dem Sattel hat vom Pferd gerissen,


  Daß er zum Heer zurück nicht reiten mag,


  Eh nicht zu Ende geht der dritte Tag,
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  Die Frist, die Roland wiederanzubinden


  Dem Ritter gab, der ohne Degen stritt.


  Da war kein Ort, wo Rolands Spur zu finden,


  Den nicht Zerbin getreulich auch beschritt.


  Er fand zuletzt die Bäum’, in deren Rinden


  Die undankbare jene Namen schnitt;


  Jetzt, mit den Felsen und der Quelle, lagen


  Sie allesamt zerschmettert und zerschlagen.
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  Er sieht von weitem etwas blankes scheinen


  Und findet, das ist Rolands Brustgewand.


  Dann findet er den Helm, nicht jenen seinen,


  Den einst Almonte trug im Mohrenland.


  Den Streithengst, der versteckt war hinter Steinen,


  Hört er nur wiehern. Nach dem Schall gewandt,


  Erblickt er Güldenzaum das Gras am Hügel


  Abweidend; noch vom Sattel hängt der Zügel.
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  Dann sucht er Durindane weit und breit;


  Im Walde ohne Scheide liegt der Degen.


  In Fetzen findet er das Oberkleid,


  Wie Roland es verstreut hat auf den Wegen.


  Die beiden stehn und schaun voll Herzeleid


  Und wissen sich den Fall nicht auszulegen.


  Sie stellten leicht sich alles andre vor,


  Nur nicht, daß Roland den Verstand verlor.
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  Sie könnten glauben, er verlor das Leben,


  Doch sehn sie nirgend einen Tropfen Blut.


  Inzwischen kömmt ein Hirt voll Angst und Beben


  Den Weg herunter längs der schnellen Flut;


  Der hatte zugeschaut vom Fels, als eben


  Der unglücksel’ge Mann in seiner Wut


  Die Waffen abwarf, sein Gewand zerfetzte,


  Die Leut’ erschlug, das Dorf in Schrecken setzte.
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  Den ruft Zerbin, damit ihm Auskunft werde,


  Und jener giebt getreulich ihm Bericht.


  Zerbin erstaunt; zwar liegen auf der Erde


  Genug Beweise, doch er glaubt es nicht.


  Wie dem auch sei, er steigt betrübt vom Pferde,


  Das Herz voll Mitleid, Thränen im Gesicht,


  Und geht und sammelt von verschiednen Plätzen


  Die Überbleibsel und zerstreuten Fetzen.
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  Von ihrem Zelter steigt auch Isabelle


  Und liest die Waffen auf, mit ihm vereint;


  Da kömmt ein Mädchen an dieselbe Stelle,


  Das tief von Herzen seufzt und traurig scheint.


  Und fragt ihr, wer sie sei und welche Quelle


  Die Thränen haben, die das Mädchen weint,


  So sag’ ich, Flordelis war diese gute,


  Die ihren Freund zu suchen nimmer ruhte.
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  Denn Brandimart ließ sie zurück beim Heer


  Und hatte Abschied und Lebwohl vergessen,


  Und als sie harrend seiner Wiederkehr,


  Sechs Mond’ und länger in Paris gesessen,


  Ritt sie vom einen bis zum andren Meer,


  Bis zu den Pyrenä’n und Alpenpässen,


  Und sucht’ ihn aller Orten ohne Rast,


  Nur nicht in Atlas’ tückischem Palast.
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  Wenn sie das Zauberschloß betreten hätte,


  Da rannt’ er mit Gradasso lange schon,


  Mit Ferragu und Roger um die Wette,


  Mit Bradamanten und mit Milo’s Sohn.


  Als aber Atlas floh von jener Stätte,


  Vertrieben durch des Horns furchtbaren Ton,


  War Brandimart zu Karl zurückgekommen,


  Doch hatte Flordelis es nicht vernommen.
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  Als Flordelis Zerbin und Isabelle


  Zufällig, wie gesagt, im Walde fand,


  Erkannte sie die Waffen auf der Stelle


  Und Güldenzaum, der dort gesattelt stand.


  Mit Augen sah sie all das Leid, und schnelle


  Ward auch dem Ohr die Neuigkeit bekannt;


  Denn wie den andren sagt’ auch ihr der Hirte,


  Wie Roland wütend durch die Wälder irrte.
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  Zerbin hängt’ alle Waffen als Trophäe


  An eine Fichte, die ihm passend schien,


  Und daß kein Ritter, der die Rüstung sähe,


  Versucht sich fühle, selbst sie anzuziehn,


  Schrieb er ein kurzes Sprüchlein in die Nähe,


  »Die Wehr gehört Roland dem Paladin,«


  Als woll’ er sagen: Rühre nicht daran,


  Wer nicht mit Roland selbst sich messen kann!
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  Als mit dem frommen Werk sie fertig waren


  Und an die Pferde traten, siehe da,


  Kam Mandricard, der König der Tartaren.


  Als der den stolzen Schmuck der Fichte sah,


  Wollt’ er den Anlaß von Zerbin erfahren,


  Und dieser sagt’ ihm alles, was geschah.


  Da ritt der Heidenkönig rasch und munter


  Zum Fichtenbaum und nahm das Schwert herunter
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  Und sprach: »Kein Mensch kann deshalb mit mir rechten;


  Denn daß es mein ist, weiß die ganze Welt.


  Besitz ergreifen kann ich nach den Rechten


  An jedem Orte, wo es mir gefällt.


  Roland, aus Furcht mit mir darum zu fechten,


  Warf es hinweg und hat sich toll gestellt.


  Gern mag er seine Feigheit so verbrämen,


  Das hindert mich nicht, mir mein Recht zu nehmen.«


  60


  Da rief Zerbin: »Nimm dieses Schwert nicht fort,


  Und denke nicht, du kaufest ohne Blut es.


  Gewannst du also Hectors Waffenhort,


  So rühmst du dich fürwahr gestohlnen Gutes.«


  Flugs auf einander, ohn’ ein weitres Wort,


  Stürmten die beiden, Muster hohen Mutes.


  Von hundert Hieben donnert schon der Klang,


  Und noch ist kaum die Schlacht in vollem Gang.
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  Zerbin, so biegsam, wie die Flamm’ im Winde,


  Weicht aus, wo Durindane niederfährt.


  Und springen muß, so flink wie eine Hinde,


  Bald rechts, bald wieder links sein gutes Pferd.


  Not thut es, daß er scharf die Linie finde,


  Denn träf’ ein einzig Mal ihn dieses Schwert,


  So wär’ er bald bei den verliebten Schatten


  Der Myrtenwälder auf Elysiums Matten.
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  Wie auf das Schwein der Hund des Hirten dringt,


  Das ausgebrochen ist aus seiner Herde,


  Und es umkreist und hin und wider springt,


  Und jenes wartet, ob er fehlgehn werde:


  So, während auf und ab der Degen schwingt,


  Rührt sich Zerbin, daß ihn kein Hieb gefährde.


  Wie er die Ehre wahr’ und auch die Haut,


  Faßt er ins Aug’ und flieht zugleich und haut.
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  Andererseits, so oft der Heidenritter


  Den Degen wirbeln läßt mit mächt’ger Faust,


  Ist es, als ob im März ein Ungewitter


  Tief zwischen Bergen durch den Laubwald braust


  Und bald gen Himmel jagt die Äst’ und Splitter,


  Bald in den Staub die hohen Wipfel zaust.


  Obwohl Zerbin den Hieben meist entweicht,


  Zuletzt kömmt einer doch, der ihn erreicht.
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  Zuletzt kömmt einer von den scharfen Streichen,


  Der zwischen Kling’ und Schild ins Bruststück fährt.


  Dick ist die Halsberg’ und am Bauch desgleichen


  Der Panzer dick, die Schienen wohl bewährt;


  Doch halten sie den Schlag nicht aus; sie weichen


  Und machen Platz dem fürchterlichen Schwert.


  Das fuhr herab, zerschneidend was es packte,


  Brustharnisch, Sattelbug, bis auf das nackte.
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  Und wäre nicht der Hieb zu knapp gemessen,


  Er hätt’ ihn weggemäht wie Binsenrohr.


  Jetzt hat er nicht gar tief im Fleisch gesessen,


  Und nicht viel mehr als Haut verletzt der Mohr.


  Die Wund’ ist nicht sehr tief, die Läng’ indessen


  Kömmt länger mir als eine Spanne vor.


  Das warme Blut fließt auf den Panzerblechen


  Bis an den Fuß in scharlachroten Bächen.
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  Oft sah ich so ein schönes Purpurband


  Als Grenze zwischen silbernem Gewebe


  Und einer alabasterweißen Hand,


  Von der ich manchen Stoß ins Herz erlebe.


  Zerbin ist stark und mehr noch wutentbrannt,


  Doch bleibt der Kampf nicht lang’ mehr in der Schwebe;


  An Stärk’ und Trefflichkeit der Waffen, ach,


  Steht er zu sehr dem Heidenkönig nach.
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  Des Königs Hieb war schlimmer anzuschauen


  Als wirklich schlimm; doch war er mehr als Scherz,


  Und Isabella fühlt mit eis’gem Grauen,


  Als spalte dieser Streich ihr eignes Herz.


  Zerbin, erfüllt von Kraft und Selbstvertrauen,


  Flammt lichterloh von Zorn und bittrem Schmerz;


  Mit beiden Händen holt er aus, und dann


  Trifft er des Heiden Helm, so stark er kann.
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  Tief bückte sich bis an den Sattelknauf


  Der stolze, der sein Haupt so hoch gehalten,


  Und säße nicht der Zauberhelm darauf,


  Der schwere Streich hätt’ ihm den Kopf gespalten.


  Doch rächt’ er sich und schob’s nur wenig auf;


  Er sagte nicht, ich will’s mir vorbehalten;


  Hoch oben auf den Helm schwang er die Klinge,


  Hoffend, daß tief sie bis zum Herzen dringe.
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  Zerbin, der Geist und Auge mittlerweile


  Beisammenhielt, wich aus zur rechten Hand,


  Doch nicht so schnell, daß er dem scharfen Keile


  Des Schwerts entrann; es traf des Schildes Rand,


  Zerschlug denselben in zwei gleiche Theile,


  Brach unter ihm des Ärmels Stahlgewand,


  Verwundete den Arm, zerriß am Ende


  Das Sattelzeug und fuhr noch in die Lende.
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  Zerbin versucht bald hier bald dort den Degen,


  Doch was er auch beginnt, nichts führt zum Ziel;


  Auf jenem Harnisch bleibt von allen Schlägen


  Kein Merkmal, wo die Klinge niederfiel.


  Der König der Tartaren hat dagegen


  Wider Zerbin schon fast gewonnen Spiel,


  Hat achtmal ihn getroffen bis zum Knochen,


  Den Schild genommen, halb den Helm zerbrochen.
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  Der Prinz verliert sein Blut, die Kraft versiegt,


  Doch ist’s, als ob er nichts davon empfände,


  Als ob das tapfre Herz, noch unbesiegt,


  Erneute Kraft dem schwachen Körper spende.


  Sein Fräulein aber, das der Angst erliegt,


  Erhebt zu Doralißen jetzt die Hände


  Und fleht sie an, sie mög’ um Gottes willen


  Die Kämpfer trennen und den Hader stillen.


  72


  So schön sie war, so gut war Doraliß;


  Auch war sie nicht ganz ruhig bei der Sache.


  So that sie gern, was Isabel sie hieß,


  Und zwang den Heiden, daß er Frieden mache.


  So auch, auf Isabellens Flehn, entließ


  Zerbin aus seinem Herzen Zorn und Rache


  Und schlug den Weg ein, so wie sie begehrt,


  Ohne den Kampf zu enden um das Schwert.
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  Als Flordelis des armen Roland Degen,


  Das gute Schwert, so schlecht verteidigt sah,


  Schmerzt’ es sie tief; sie weinte seinetwegen


  Und schlug sich vor die Stirn: so ging’s ihr nah.


  Sie dachte, wär’ nur Brandimart zugegen!


  Wenn sie ihn find’ und sag’ ihm, was geschah,


  Dann glaubte sie, daß Mandricard nicht lange


  Mit dem geraubten Schwerte prahl’ und prange.
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  Und wieder sucht sie ihren theuren Herrn


  Vergebens früh und spät im ganzen Lande


  Und pilgert, ach, von ihm so meilenfern,


  Von ihm, der wieder weilt am Seinestrande.


  So folgt durch Wald und Feld sie ihrem Stern,


  Und eines Tags an eines Flusses Rande


  Trifft sie den unglücksel’gen Paladin.


  Doch reden wir zuvörderst von Zerbin.
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  Daß er das Schwert preisgab, er sieht es an


  Als schwerste Schuld; die Wunden sind vergessen,


  Obwohl er kaum im Sitz sich halten kann


  Nach all den fürchterlichen Aderlässen.


  Als aber mit dem Zorn die Wärme dann


  Allmählich schwindet, wächst der Schmerz indessen;


  Es wächst der Schmerz, so grimmig wird das Wehe,


  Daß bald er fühlt, wie es zu Ende gehe.
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  Vor Schwäche konnt’ er jetzt nicht weiter gehn


  Und mußte halten neben einer Quelle;


  Was aber werden soll und was geschehn,


  Vergebens fragt’s die gute Isabelle.


  An bloßem Schmerz wird sie ihn sterben sehn:


  Zu fern ist jede Stadt von dieser Stelle,


  Um einen Arzt zu suchen, der dem armen


  Beisteh’ um Löhnung oder aus Erbarmen.
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  Was kann sie thun? sie klagt ihr Schicksal an;


  Sie schilt den Himmel, der so hart sie schlage.


  »Ach (rief sie) hätte mich der Ocean


  Verschlungen unterwegs am ersten Tage!«


  Mit müden Augen blickt Zerbin sie an


  Und schmerzlicher dünkt ihm, daß jene klage,


  Als alle Leidensqual so stark und zäh,


  Die ihn hinabgeführt in Todes Näh’.
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  Er sprach: »Mein Herz, wann ich dahingeschieden,


  Dann liebe du mich noch mit treuem Sinn,


  So wahr nur eins mich schmerzt, daß du hienieden


  Allein bleibst, nicht daß ich verloren bin.


  Wär’ mir’s vergönnt an sichrem Ort in Frieden


  Zu enden und ich führe so dahin,


  Glückselig schiene mir, nicht hart und herbe,


  Der Tod, weil ich an deinem Busen sterbe.
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  »Nun aber, da ich schon in dieser Stunde


  Dich lassen muß und weiß nicht Rat für dich,


  Schwör’ ich bei diesen Augen, diesem Munde,


  Bei diesem Zauber, der mein Herz beschlich,


  Daß ich verzweifelnd jetzt zum finstren Schlunde


  Der Hölle fahr’, wo der Gedanke mich,


  Daß du allein zurückbleibst, hundertmal


  Mehr foltern wird als jede andre Qual.«
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  Da hat sich Isabel zu ihm gebückt,


  Und ihre Lippen hat die hoffnungslose


  Auf des Geliebten Lippe sanft gedrückt,


  Die leise schon hinwelkt, wie eine Rose,


  Die Rose, die man zeitig nicht gepflückt


  Und die nun so verblaßt im eignen Moose,


  Und sagt: »Geliebter, das wird nie geschehn;


  Nicht ohne mich wirst du von hinnen gehn.
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  »Nein, theures Herz, der Furcht gebiete Schweigen;


  In Höll’ und Himmel geb’ ich dir Geleit,


  Und beide Seelen sollen aufwärts steigen,


  Vereint im Fliehn, vereint in Ewigkeit.


  Seh’ ich entseelt dein theures Haupt sich neigen,


  Dann tödtet mich der Schmerz zu gleicher Zeit,


  Und kann er’s nicht, dann soll, ich hab’s geschworen,


  Dies Schwert noch heute meine Brust durchbohren.
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  »Dann, hoff’ ich, wird den todten Körpern auch


  Ein bessres Loos, als sie im Leben hatten.


  Vielleicht kömmt jemand, um nach frommem Brauch


  In einer Gruft sie beide zu bestatten.«


  So sprach die Jungfrau, und den letzten Hauch


  Der Lebensgeister, die nun schnell ermatten,


  Sammelt sie mit den bangen Lippen ein,


  Solang’ ein Lüftchen wehte, noch so klein.
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  Die schwache Stimm’ anstrengend sagt’ er ihr:


  »Ich bitt’ und ich beschwöre dich, mein Leben,


  Bei jener Liebe, die du selber mir


  Gezeigt, als du die Heimat hingegeben,


  Und darf ich fordern, forder’ ich von dir,


  Bis an das Ziel, das Gott dir setzt, zu leben,


  Stets eingedenk, was auch die Zukunft giebt,


  Daß ich von ganzem Herzen dich geliebt.
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  »Vielleicht wird Gott dir seinen Beistand leihen,


  Der dich beschirmen wird vor Frevlers Hand,


  Wie er, dich aus der Höhle zu befreien,


  Den römischen Senator dir gesandt,


  Und wie er Schiffbruch und Verrätereien


  Der Menschen gnädig von dir abgewandt;


  Und zeigt sich’s doch, daß alle Hilfen fehlen


  Als Tod, magst du das kleinre Übel wählen.«
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  Ich glaube, diese letzten Worte klangen


  Nur wie ein Hauch, und sie verstand ihn nicht.


  Wie eine Kerze war er ausgegangen,


  Wenn ihr das Wachs, darin sie brennt, gebricht.


  Als nun das Mädchen ihn mit bleichen Wangen,


  So kalt wie Eis das theure Angesicht,


  Daliegen sah, entseelt an ihrem Herzen,


  Wer fände Worte da für ihre Schmerzen?
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  Sie wirft sich auf den blut’gen Leichnam nieder


  Und badet ihn mit Thränen, und alsbald


  Schreit sie, daß es auf viele Meilen wider


  Und wider von Gefild’ und Wäldern hallt.


  Sie schont ihr Antlitz nicht noch Brust und Glieder,


  Zerschlägt sie und zerreißt sie mit Gewalt


  Und rauft ihr goldnes Haar und ruft vergebens


  Den Namen aus, die Wonne ihres Lebens.
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  In solche Wut, in solchen Wahnsinn hatten


  Die Schmerzen sie gestürzt, sie hätte jetzt,


  Wenig gehorsam dem verlornen Gatten,


  Des Schwertes Spitz’ an ihre Brust gesetzt,


  Wenn nicht ein Klausner, der den frischen, glatten


  Bach oft besucht und an dem Trunk sich letzt,


  Aus seiner nahen Zell’ an diese Stätte


  Gekommen wär’ und sie gehindert hätte.
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  Der fromme Mann, der neben hoher Güte


  Klugheit besaß, wie sie Natur verleiht,


  Und für das Heil des Nächsten stets sich mühte,


  Reich an Exempeln und Beredtsamkeit,


  Predigte dem bekümmerten Gemüte


  Mit kräft’gen Gründen Gottergebenheit


  Und zeigt’ ihr wie im Spiegel Fraungestalten


  Des neuen Testaments und auch des alten.
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  Er zeigt’ ihr, wie kein wahres Glück sich finde


  Als nur in Gott, und welch ein schwaches Ding


  Menschliche Hoffnung sei, die komm’ und schwinde,


  Unzuverlässig und von Wert gering,


  Und redet’ ihr so zu, bis ihr der blinde


  Grausame Vorsatz nach und nach verging


  Und sie zuletzt nur wünscht’ ihr künftig Leben


  Dem Dienste Gottes ganz dahinzugeben.
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  Nicht so als wollte sie dem theuren Herrn


  Die Lieb’ und letzte Ehre vorenthalten;


  Wo sie auch bleiben mag, nah oder fern,


  Wird sie ihn Tag und Nacht bei sich behalten.


  Dem Mädchen half der fromme Klausner gern,


  Denn nicht an Rüstigkeit gebrach’s dem Alten,


  Und auf sein traurig Pferd hob man Zerbin


  Und führte Tage lang durch Wälder ihn.
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  Dem klugen Alten dünkt es nicht geheuer


  Allein mit solchem hübschen jungen Blut


  Sein Haus zu theilen, das, ein alt Gemäuer,


  Versteckt im tiefen Waldesgrunde ruht.


  Denn bei sich selber denkt er, Stroh und Feuer


  In einer Hand zu tragen, ist nicht gut;


  Auf Alter nicht noch Weisheit mocht’ er bauen,


  Um solch ein Probestück sich zuzutrauen.
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  Nach der Provence wollt’ er sie geleiten,


  Wo bei Marseille, schön erbaut von Stein,


  Ein Kloster frommer Frau’n in jenen Zeiten


  Gelegen war, die reichste der Abtei’n,


  Und um den todten Ritter zu begleiten,


  Legten sie ihn zuvor in einen Schrein,


  Den sie in einer Burg herrichten ließen,


  Lang und geräumig, und mit Pech verschließen.
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  Sie zogen manchen Tag durch weite Strecken


  Und stets durch unbebaute Einsamkeit;


  Denn weil das Land voll war von Krieg und Schrecken,


  Hielten sie gern sich in Verborgenheit.


  Da ward ihr Weg versperrt von einem Recken,


  Der ihnen Schimpf anthat und Herzeleid.


  Ihr sollt von ihm zu seiner Zeit erfahren,


  Erst aber wend’ ich mich zu dem Tartaren.
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  Nachdem die Waffengäng’ ein Ende hatten,


  Erfrischte sich der junge Held am Saum


  Krystallner Wasser und im kühlen Schatten


  Und nahm dem Pferde Sattel ab und Zaum


  Und ließ es weiden auf den grünen Matten


  Im zarten Gras und gönnt’ ihm freien Raum;


  Doch währt’ es lange nicht, da sah er fern


  Vom Berge kommen einen reis’gen Herrn.
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  Kaum hatte Doraliß ihr Aug’ erhoben,


  Kannte sie ihn und sprach zum Mandricard:


  »Der stolze Rodomont ist jener droben,


  Wenn durch die Fern’ ich nicht geblendet ward.


  Er kömmt, im Kampf mit dir sich zu erproben;


  Ein Glück, daß du so tapfer bist und hart;


  Er zürnt, weil man ihm seine Braut genommen,


  Und sich zu rächen ist er hergekommen.«
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  Wie wenn ein guter Falk Huhn oder Taube,


  Schnepf’ oder Ente oder sonst ein Wild


  Von fern anfliegen sieht und nach dem Raube


  Den Kopf erhebt und froh das Herz ihm schwillt,


  So Mandricard: es ist sein fester Glaube,


  Er wird den Feind hinschmettern ins Gefild.


  Vergnügt nimmt er sein Pferd und giebt die Bügel


  Den Füßen und der linken Hand den Zügel.
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  Als sie, einander näher kommend, schon


  Die trotz’gen Worte beiderseits verstanden,


  Da fing mit Kopf und Fäusten an zu drohn


  Und mit Geschrei der Fürst aus Algiers Landen.


  Jetzt, rief er, werde jener seinen Lohn


  Einstreichen, der sich’s thöricht unterstanden,


  Um flücht’ge Luft dem Manne Hohn zu sprechen,


  Der vor ihm stehe, furchtbar sich zu rächen.
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  Drauf Mandricard: »Der redet in den Wind,


  Wer hofft mit Drohen mir Furcht einzujagen.


  So schreck’ ein Mädchen oder kleines Kind


  Und Leute, die noch nie ein Schwert getragen,


  Nicht mich, dem Krieg’ und Schlachten lieber sind


  Als jede Ruh. Ich bin bereit zum Schlagen


  Zu Fuß, zu Roß, in Waffen, ohne Wehr,


  Im Feld, in Schranken, alles nach Begehr.«
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  So kömmt’s zu Schmähen, Schreien, Wutgeschnaub,


  Zum Schwerterziehn und dann zu grimmen Streichen,


  Dem Winde gleich, der Anfangs kaum das Laub


  Bewegt und schüttelt bald die starken Eichen;


  Dann wirbelt er hochauf den dunklen Staub,


  Dann reißt er Bäum’ aus, und die Mauern weichen,


  Die Schiff’ im Meer versinken, Sturms Gewalt


  Vernichtet die zerstobne Herd’ im Wald.
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  Die Riesenstärk’ und der unbänd’ge Mut


  Der zwei gewaltigsten von allen Heiden


  Gebaren solche Streich’ und Schlachtenwut,


  Würdig des wilden Blutes dieser beiden.


  Die Erd’ erbebt’, als sich der Sturm entlud,


  Als sich begegneten der Schwerter Schneiden;


  Gen Himmel sprühn die Funken von dem Stahl,


  Vielmehr entflammte Blitze, Strahl auf Strahl.
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  Ohn’ Atemholen, rastlos währt sie fort,


  Die grimme Schlacht der königlichen Mohren.


  Bald möchte hier das Schwert, bald möcht’ es dort


  Den Panzer öffnen, durch die Maschen bohren.


  Als wäre Schanz’ und Graben um den Ort,


  Hat keiner Feld gewonnen und verloren;


  Als wär’ zu kostbar jeder Fußbreit Land,


  Wich keiner aus dem Kreise, wo er stand.
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  Einer von Mandricards zweihänd’gen Hieben


  Trifft vor die Stirn den Neffen Agramants,


  Daß vor den Augen ihm die Funken stieben


  Im Kreise wie ein toller Fackeltanz.


  Er schlägt, als wär’ er ohne Kraft geblieben,


  Mit dem Genick auf seines Pferdes Schwanz,


  Verliert die Bügel, und vor Doralißen


  Ist er ganz nah daran ins Gras zu schießen.


  103


  Wie aber ein vollkommner, starker Bogen


  Aus feinem Stahl, wenn man ihn schwer belud,


  Je mehr man ihn gespannt und krumm gebogen


  Durch Wind’ und Schraube, mit je größrer Wut


  Aufschnellt, wenn man den Druck zurückgezogen,


  Und schadet mehr, als man ihm Schaden thut,


  So hebt der Mohr sich auf nach jenem Schlage


  Und zahlt dem Feind zum doppelten Betrage.
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  Genau am Fleck, wo er getroffen ward,


  Trifft er der Gegner jetzt, und zwar zerschneidet


  Er ihm das Antlitz nicht, weil, allzu hart,


  Der Helm des Hector keinen Schaden leidet,


  Doch so betäubt er ihn, daß Mandricard


  Den Morgen nicht vom Abend unterscheidet.


  Der zorn’ge Rodomonte rastet nicht,


  Hieb folgt auf Hieb, und immer ins Gesicht.
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  Das Streitroß des Tartaren, dem es graut,


  Als pfeifend über ihm die Hieb’ erklingen,


  Hilft seinem Herrn auf Kosten seiner Haut:


  Weil es zurückprallt, um hinweg zu springen,


  Muß nun das Schwert, das nach dem Reiter haut,


  Dem Pferde mitten durch den Schädel dringen.


  Kein Hectorshelm beschirmt das arme Thier


  Wie seinen Herrn, und also stirbt es hier.
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  Es stürzt, und Mandricard schnellt flugs empor,


  Nicht mehr betäubt, und läßt die Klinge sausen.


  Im Herzen glimmt’s, weil er sein Roß verlor,


  Und furchtbar schlägt die Glut des Zorns nach außen.


  Ihn umzureiten, sprengt heran der Mohr,


  Er aber weicht nicht mehr als vor dem Brausen


  Des Meers der Fels. Es scheint um ihn geschehn, –


  Da fällt das Pferd, und er bleibt aufrecht stehn.
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  Wie Rodomont den Sturz des Pferdes spürt,


  Läßt er die Bügel fahren, springt vom Sitze


  Und bleibt aufrecht, wie er den Grund berührt,


  Und beide bieten sich zu Fuß die Spitze.


  Hoch siedet auf der Kampf, neu angeschürt;


  Es steigen Wut und Trotz und Haß und Hitze,


  Und weiter ging’ es so, wenn eilends nicht


  Ein Bote käme, der sie unterbricht.
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  Der Boten einer war’s, die Agramant


  Durch Frankreich schickt’ an seine Unterthanen,


  An Hauptleut’ und den ganzen Ritterstand,


  Um sie zu schnellster Rückkehr zu ermahnen.


  Im eignen Lager wird er schon berannt


  Vom Kaiser und den stolzen Lilienfahnen,


  Und stellt die Hilfe nicht sich schleunig ein,


  So wird er sicherlich verloren sein.
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  Der Bote kennt sogleich die beiden Degen,


  Außer an Wappen, Farben und Gewand,


  Am Schwung’ der Klingen und den graus’gen Schlägen,


  Auf die kein andrer sich so leicht verstand.


  Er wagt sich nicht heran, ihm scheint’s verwegen


  Zu hoffen, daß vor solchem Zorn sein Stand


  Als Bote schütz’, auch schafft ihm das nicht Ruhe,


  Daß man Gesandten nichts zu Leide thue.
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  So klagt er Doralißen denn das Leiden,


  Wie Agramant, Marsil und Stordilan


  In schlechtverwahrtem Raum mit wen’gen Heiden


  Vom Christenvolke sich belagert sahn,


  Und dringt in sie mit Bitten, das den beiden


  Zu sagen, so wie er es kundgethan,


  Sie zu versöhnen und in aller Eile


  Zum Heer zu führen, ihrem Volk zum Heile.
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  Zwischen die Ritter trat sie unverzagt


  Und sagte: »Ich befehl’ euch bei der Liebe,


  Die beid’ ihr ja für mich im Herzen tragt,


  Das Schwert zu sparen für gerechtre Hiebe.


  Ich will, daß ihr sofort von hinnen jagt,


  Rasch, unsrem Saracenenheer zu Liebe,


  Das sich in seinen Zelten sieht bedroht


  Und Hilf’ erwartet oder höchste Not.«
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  Der Bote drauf erzählte, was zum Hohne


  Der Saracenen vor Paris geschehn


  Und übergab auch einen Brief vom Sohne


  König Trojans dem Sohn des Ulien.


  Die beiden Krieger wurden einig, ohne


  Feindschaft und Groll vom Zweikampf abzustehn,


  Und schlossen Waffenruh bis zu dem Tage,


  Wo man die christlichen Belagrer schlage.
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  Sobald sie den Belagrer von den Zelten


  Vertrieben sähen und die ihren frei,


  Dann sollte ferner nicht die Freundschaft gelten,


  Dann gelte Krieg und blut’ge Metzelei,


  Bis ihre Schwerter die Entscheidung fällten,


  Wer dieses schönen Fräuleins würd’ger sei.


  Und sie, in deren Hand die beiden Eide


  Geleistet wurden, sagte gut für beide.
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  Wohl murrt die Zwietracht über das geschehne,


  Weil jeder Fried’ ihr ja ein Greuel ist,


  Und auch dem Übermut scheint diese Scene


  Unleidlich, und er fordert neuen Zwist.


  Doch mehr vermag der Liebesgott als jene,


  Mit dessen hoher Kraft sich keine mißt,


  Und er bewirkt mit schnellen Bogenschüssen,


  Daß Übermut und Zwietracht weichen müssen.
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  Die Krieger reichten sich die Hand zum Bunde,


  Wie ihr gefiel, die über sie gebot.


  Eins ihrer Pferde fehlte, denn am Grunde


  Lag des Tartaren Renner und war todt;


  Da half denn Güldenzaum zur rechten Stunde


  (Der noch am Flusse weidet’) aus der Not.


  Hier aber endet mein Gesang für jetzt


  Und mit Verlaub wird Punctum hier gesetzt.


  


  Fünfundzwanzigster Gesang.


  Rodomont und Mandricard schließen Waffenstillstand und brechen nach Paris auf (1–3). Roger befreit in der Festung der Mohren Bradamante’s Zwillingsbruder Richard vom Feuertode (4–25). Abenteuer Richards und der spanischen Prinzeß Flordespin (26–71). Roger und Richard kehren bei Aldiger ein und hören von der Gefahr, in welcher Malagis und Vivian schweben (72–80). Rogers Entschluß dem König Agramant zu helfen; sein Brief an Bradamante (80–93). Ausritt der drei Ritter, um Malagis und Vivian zu befreien (94–97).
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  O großer Widerstreit im Jugendsinne,


  Der Ungestüm der Lieb’ und Ruhmbegier!


  Wer sagt, was stärker sei, Ruhm oder Minne?


  Stets schwankt die Herrschaft zwischen ihm und ihr.


  Wie Ehr’ und Pflicht im Herzen Macht gewinne,


  Das sah man an den beiden Rittern hier;


  Denn unterbrochen ward der Kampf der Liebe,


  Damit ihr Heer nicht ohne Hilfe bliebe.
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  Doch war die Liebe stärker; denn fürwahr,


  Wenn ihre Herrin nicht darauf bestände,


  Nie hätte sich getrennt das grimme Paar,


  Eh einer nicht ums Haupt den Lorber wände,


  Und lange hätte wohl die Mohrenschar


  Gewartet, eh sie Schutz bei diesen fände.


  Man sieht die Liebe, wenn auch ein Tyrann


  Und meistens schädlich, nützt doch dann und wann.
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  Jetzt zogen beide streitenden Parteien,


  Den ganzen Zwist verschiebend, gen Paris,


  Um dort die Afrikaner zu befreien.


  Mit ihnen ritt die schöne Doraliß.


  Der Zwerg desgleichen folgte jenen dreien,


  Der Rodomonten erst die Wege wies


  Und nach dem Ort ihn zu geleiten wußte,


  Wo sein Rival ihm Rede stehen mußte.
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  Sie kamen an ein Feld, wo sich im Schatten


  Vier Ritter baß ergetzten, deren zwei


  Den Helm noch auf, zwei ihn gelüftet hatten,


  Und eine schöne Dame war dabei.


  Von diesen werd’ ich bald Bericht erstatten,


  Nicht jetzt, denn Roger kömmt erst an die Reih,


  Der gute Roger, dessen ich gedachte,


  Wie er den Schild verbarg im Brunnenschachte.
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  Noch ist er von dem Brunnen keine Stunde,


  Als Roger einen Mann zu Roß erblickt;


  Der Boten einer war’s, die in die Runde


  Der Sohn Trojans nach seinen Rittern schickt.


  Der Reiter hinterbringt auch ihm die Kunde,


  Wie Karl das Mohrenheer so eng umstrickt,


  Daß, wenn nicht bald ein Retter ihm erstehe,


  Ehr’ oder Leben bald verloren gehe.
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  In Rogers Brust begannen mancherlei


  Gedanken heftig hin und her zu streiten,


  Jedoch zu prüfen, was das beste sei,


  Gebrach die Zeit; er ließ den Boten reiten


  Und ließ sich weiter nach der nahebei


  Gelegnen Burg von jenem Mädchen leiten,


  Die immer wieder trieb zu größrer Hast


  Und keine Paus’ ihm gönnt’ und keine Rast.
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  Schon sank die Sonn’, als er auf seinem Ritte


  Vor eine Festung kam, die dem Marsil,


  Dem König Spaniens, in Frankreichs Mitte


  Während des Krieges in die Hände fiel.


  Am Thore hemmt’ er nicht des Rosses Schritte,


  Man ließ ihn reiten, wie es ihm gefiel,


  Obwohl am Graben und am Gatter Scharen


  Volks und Bewaffneter versammelt waren.
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  Denn weil das Volk das junge Mädchen kannte,


  Das mit dem Jüngling kam als Führerin,


  Ließ man ihn durch, als er ins Thor sich wandte,


  Und fragte nicht woher und nicht wohin.


  Er kam zum Markte, wo ein Feuer brannte,


  Und rings umher stand Volk von hartem Sinn,


  Und in der Mitte stand mit bleichen Wangen


  Der Jüngling, wider den der Spruch ergangen.
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  Als Roger nun des Jünglings Züge sah,


  Die traurig und getrübt von Thränen schienen,


  Da meint’ er, Bradamante stehe da,


  So große Aehnlichkeit war zwischen ihnen.


  Die Täuschung stieg, als er genau und nah


  Hinblickt’ auf die Gestalt und Mienen.


  Er sprach bei sich: »Ist dies nicht Bradamante,


  So bin ich der nicht, den man Roger nannte.
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  »Sie hat vielleicht in kühner Kampfbegier


  Zu rasch versucht dem Knaben beizustehen,


  Und weil es übel ablief, hat man ihr


  Die Fesseln angelegt, wie wir’s nun sehen.


  O warum solche Hast, anstatt mit mir


  Gemeinsam an das Rettungswerk zu gehen!


  Doch preis’ ich Gott, daß ich zu rechter Frist


  Gekommen bin, wo Hilfe möglich ist.«
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  Und ohne Säumen zückt der Held das Schwert


  (Denn seine Lanze war vorhin zerbrochen)


  Und jagt ins waffenlose Volk sein Pferd,


  Das Brust und Bauch vordrängt, vom Sporn gestochen.


  Die blanke Klinge fliegt im Kreis’ und fährt


  Durch Schädel und durch Häls’ und Backenknochen.


  Schreiend entflieht das Volk; manch armer Tropf


  Bleibt lahm am Platz und mit zerschlagnem Kopf.
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  Wie Vögel, wenn sie arglos und gelassen


  Zum Schmause nach dem sumpf’gen Ufer ziehn


  Und plötzlich stößt der Falk in ihre Massen


  Und fängt sich einen und ermordet ihn, –


  Der Schwarm zerstiebt, das Opfer wird verlassen,


  Und jeder sorgt nur selber zu entfliehn, –


  So stob das Volk, das auf dem Markt sich drängte,


  Als unter sie der gute Roger sprengte.
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  Er schneidet sechsen glatt den Kopf vom Kragen,


  Was ihnen denn die Müh des Laufens spart.


  Sechs andre spaltet er bis an den Magen,


  Unzähl’ge bis zur Nas’ und bis zum Bart.


  Er traf auf keinen Helm, das muß ich sagen,


  Wohl aber Mützen, gut mit Stahl verwahrt;


  Doch würd’ auch feinster Helm sie schwerlich schützen;


  Er hätt’ auch den zerhauen wie die Mützen.
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  Die Stärke Rogers glich nicht etwa der,


  Wie sie noch heut bei Rittern ist vorhanden,


  Noch auch der Stärke, die ein Leu, ein Bär,


  Das stärkste Thier besitzt in wilden Landen;


  Vielleicht Erdbeben ist so stark wie er,


  Vielleicht der große Teufel, – wohlverstanden,


  Der meines Herrn, der mit dem Feuer geht,


  Dem nichts zu Land und Wasser widersteht.
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  Bei jedem Streiche, wenn ich wenig sage,


  Fiel einer um, und meistens fielen zwei,


  Und vier und fünf sogar bei manchem Schlage.


  Im Umsehn war’s mit hundert Mann vorbei.


  Das Schwert, das Roger trug an diesem Tage,


  Zerschnitt den harten Stahl wie weichen Brei;


  Von Falerina war’s geschmiedet worden,


  Dies fürchterliche Schwert, Roland zu morden.
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  Daß sie es that, bekam der Fee nicht gut;


  Sie mußte sehn, wie er ihr Schloß verherte.


  Wie mußt’ es jetzt hergehn mit Mord und Blut,


  Nun solch ein Krieger focht mit solchem Schwerte!


  Wenn Roger jemals Stärke hatt’ und Wut,


  Wenn je sein Heldenfeuer sich bewährte,


  Jetzt hatt’ er, braucht’ er, zeigt’ er alle drei,


  Wähnend, daß es für die Geliebte sei.
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  So kämpft der Hase mit den großen Hunden,


  Wie Rogern widerstand der feige Troß.


  Groß war die Zahl, die schön den Tod gefunden,


  Zahllos die Schar, die sich in Flucht ergoß.


  Das Mädchen hatt’ indeß ihn losgebunden,


  Den Jüngling, dessen Händ’ ein Strick umschloß,


  Und sich beeilt, so gut es anging, Waffen,


  Ein Schwert und einen Schild ihm zu verschaffen.
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  Der nun, zur Rache für erlittne Plagen,


  Hieb auf den Pöbel ein in heller Wut


  Und zeigt’ im Handwerk sich so wohl beschlagen,


  Daß er mit Ruhm und Ehren sich belud.


  Schon war hinabgetaucht der goldne Wagen


  Des Sonnengotts in abendliche Flut.


  Als Roger sieggekrönt mit dem befreiten


  Jüngling sich anschickt aus der Burg zu reiten.
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  Als sich der Knabe draußen vor der Pforte


  Mit Rogern sah und sicher vor Gefahr,


  Bracht’ er mit seiner Art und klugem Worte


  Dank, grenzenlosen Dank dem Ritter dar,


  Der ihm an diesem mörderischen Orte,


  Ohn’ ihn zu kennen, beigesprungen war,


  Und bat ihn, daß er sich ihm nennen wolle,


  Damit er wisse, wem er danken solle.
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  Und Roger denkt: seh’ ich das Antlitz schon,


  Das reizende, für das mein Herz entbrannte,


  So hört mein Ohr doch nicht den süßen Ton,


  Die sanfte Stimme meiner Bradamante,


  Und solche Danksagung ist nicht der Lohn,


  Den sonst sie ihrem Liebsten zuerkannte.


  Ist’s aber Bradamante, wie geschah’s,


  Daß meinen Namen sie so schnell vergaß?
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  Um klar zu sehn, sprach er mit seiner List:


  »Ich hab’ euch schon gesehn in frühern Tagen


  Und weiß nicht mehr, wo es gewesen ist;


  Ich sinne hin und her und kann’s nicht sagen.


  Sagt doch, wenn ihr’s euch zu erinnern wißt,


  Und auch nach eurem Namen laßt mich fragen,


  Damit ich wisse, wen ich aus dem Feuer


  Gerettet hab’ in diesem Abenteuer.«
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  Der andre sprach: »Das konnte leicht geschehen,


  Daß ihr mich traft; nur fragt nicht wo und wann.


  Auch meine Art ist’s, durch die Welt zu gehen,


  Wo ich auf Abenteuer rechnen kann.


  Vielleicht habt ihr die Schwester einst gesehen,


  Die sich in Harnisch kleidet wie ein Mann.


  Denn Zwilling’ und so ähnlich sind wir beiden,


  Daß selbst die unsren uns nicht unterscheiden.
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  »Der erste nicht, der vierte noch der achte


  Seid ihr, den das getäuscht hat, was sogar


  Vater und Brüder oft in Irrtum brachte


  Und sie, die uns an einem Tag gebar.


  Das einzige, was sonst uns kenntlich machte,


  War dies, daß ich das ungebundne Haar,


  Wie ihr es seht, nach Mannessitte kürzte,


  Sie aber lange Zöpf’ ums Haupt sich schürzte.
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  »Seitdem sie aber einstmals im Gefecht


  Am Kopf verwundet ward von einem Mohren,


  Schnitt ihr der Arzt, ein frommer Gottesknecht,


  Die Locken kurz bis an die halben Ohren,


  Und wäre nicht der Nam’ und das Geschlecht,


  So wäre jeder Unterschied verloren.


  Sie nennt man Bradamante, Richard mich.


  Rinaldens Schwester sie, sein Bruder ich.
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  »Und, Herr, belästigt euch mein Plaudern nicht,


  So will ich euch ein Wunder anvertrauen,


  Das mir begegnet ist, weil mein Gesicht


  Dem ihren gleicht, – erst eitel Lust, dann Grauen.«


  Roger, den kein anmutiges Gedicht,


  Kein noch so art’ger Schwank mehr würd’ erbauen


  Als etwas, was sein Herz erinnern kann


  An die Geliebte, bat, bis er begann.
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  »Wißt, meine Schwester Bradamante war


  Vor ein’ger Zeit in diesem Waldgehege


  Bestürmt von einer Saracenenschar,


  Die ohne Helm sie antraf auf dem Wege.


  An jenem Tage schor der Mönch ihr Haar,


  Damit er ihre Wund’ am Kopf verpflege,


  Die sie empfangen hatte von den Mohren,


  Und also ritt sie durch den Wald geschoren.
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  »Sie fand ein Brünnlein unter dichtem Laube,


  Und weil sie müde war und matt von Pein,


  Stieg sie vom Pferde, nahm die Eisenhaube


  Vom Kopfe, legt’ ins Gras sich und schlief ein.


  Ein Abenteuer folgte nun, – ich glaube,


  Kein lustig Märchen kann so artig sein.


  In eben diesen Wald (es kurz zu sagen)


  Kam Flordespin von Spanien, um zu jagen.
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  »Als sie die Schwester traf im Waldesdunkel,


  Bedeckt vom Harnisch, nur das Antlitz frei,


  Die einen Degen führte statt der Kunkel,


  So dachte sie, daß es ein Ritter sei.


  Sie schaut das Antlitz an, schaut das Gefunkel


  Der Rüstung und verliert ihr Herz dabei.


  Sie ladet sie zur Jagd und läßt die Rosse


  Tief in das Dickicht laufen, fern vom Trosse.
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  »Als sie allein sind in dem stillen Grund,


  Wohin Gefolg’ und Diener nicht gelangen,


  Enthüllen nach und nach Geberd’ und Mund


  Ihr wundes Herz, durch das der Pfeil gegangen.


  Der Augen Blitz, der Seufzer Glut giebt kund


  Der Seele heißes zehrendes Verlangen;


  Ihr Antlitz lodert und erbleicht; zum Schluß


  Faßt sie sich Mut und nimmt sich einen Kuß.
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  »Nun hatte meine Schwester wohl erkannt,


  Die Dame sei im Irrtum ihretwegen,


  Und ihr zu helfen sei sie außer Stand,


  Und fühlte sich beklommen und verlegen.


  Sie dachte, besser ist’s den Unverstand


  Und ungereimten Wahn zu widerlegen


  Und wie ein höflich Mädchen dazustehn


  Als einem groben Manne gleich zu sehn.
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  »Sie hatte Recht; denn nur ein Tölpel triebe


  So weit den Frevel wider Ritterbrauch,


  Daß, wenn ein schönes Mädchen bei ihm bliebe,


  Süß wie die saft’ge Nectarfrucht am Strauch


  Er nur mit Worten ihr die Zeit vertriebe,


  Die Flügel hängen lassend wie ein Gauch.


  Sie lenkt’ auf kluge Art die Plauderei,


  Bis sie verriet, daß sie ein Mädchen sei,
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  »Das wie Camilla und Hippolyta


  Ruhm such’ in Waffen, und daß sie geboren


  Sei an Arzilla’s Strand in Afrika,


  Von früh gewöhnt an Lanze, Schild und Sporen.


  Obschon das Fräulein nun den Irrtum sah,


  Ging nicht ein Fünkchen ihrer Glut verloren.


  Das Mittel kam zu spät für diese Wunde,


  Zu tief saß Amors Pfeil im Herzensgrunde.
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  »Nicht minder lieblich dünkt ihr dies Gesicht,


  Nicht minder reizend Lächeln, Mund und Wangen;


  Nicht kehrt ihr Herz zurück, im holden Licht


  Geliebter Augen bleibt es gern gefangen.


  Wann sie den Harnisch anschaut, dann verspricht


  Der Anblick ihr, sie könn’ ihr Ziel erlangen;


  Wann sie bedenkt, es ist ein Mädchen bloß,


  Dann schluchzt sie, und der Schmerz ist grenzenlos.
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  »Wer an dem Tag ihr Klagen und Gewimmer


  Vernommen hätte, hätte mitgeklagt.


  Wo giebt es Foltern, rief sie, daß nicht grimmer


  Die Folter wär’, die mir am Herzen nagt!


  Bei jeder andren Liebe, noch so schlimmer,


  Hätt’ ich zu hoffen wenigstens gewagt,


  Würd’ ich die Rose von den Dornen trennen:


  Mein Verlangen allein muß ziellos brennen.
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  »Willst du mich foltern, Amor, bin ich dir


  Vielleicht zu lange frei und froh geblieben,


  So treib dein unbarmherzig Spiel mit mir,


  Wie du es sonst mit andern hast getrieben.


  Niemals, bei Menschen nicht noch beim Gethier,


  Sah ich ein Weib sich in ein Weib verlieben,


  Nie eine Frau an Frau’n Gefallen finden,


  Nie Geiß an Geißen oder Hind’ an Hinden.
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  »Am Land, im Meer, in Lüften bin nur ich,


  Ich ganz allein das Opfer deines Hohnes;


  Zum äußersten Exempel machst du mich


  Der schrankenlosen Herrschaft deines Thrones.


  Des Ninus Gattin hat sich lästerlich


  Gelüsten lassen ihres eignen Sohnes,


  Myrrha des Vaters, Minos’ Weib des Stieres,


  Doch mein Gelüst ist blinder noch als ihres.
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  »Das Weib hatt’ auf den Mann es abgesehn


  Und hofft’ und fand ein Ziel, wie ich verstanden;


  Ein hölzern Kuhbild half Pasiphaë’n;


  Für andre Frau’n war andrer Rat vorhanden.


  Käm’ aber Dädalus, mir beizustehn,


  An diesem Knoten würd’ auch er zu Schanden;


  Ein allzu großer Meister zog die Schlinge,


  Natur, die stärker ist als alle Dinge.
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  »So klagt und jammert und verzehrt sich schier


  Die Schön’ und läßt sich nicht zur Ruhe sprechen.


  Sie schlägt ihr Antlitz, rauft des Hauptes Zier


  Und sucht sich selber an sich selbst zu rächen.


  Die Schwester ist gerührt und weint mit ihr,


  Als müss’ auch ihr das Herz vor Kummer brechen,


  Und müht sich sie zu heilen von dem Wahn.


  Doch was sie thun mag, ist umsonst gethan.
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  »Jene, die Hilfe nur, nicht Trost begehrt,


  Beginnt nur lauter, heftiger zu weinen.


  Nur kurze Frist noch war dem Tag gewährt,


  Schon sah man tief die rote Sonne scheinen,


  Schon war die Zeit, wo heim zum Hafen fährt,


  Wer nicht zu schlafen wünscht in feuchten Hainen,


  Als die Prinzessin meine Schwester bat


  Ins Schloß zu kommen, das ihr eben saht.
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  »Dem konnte sich die Schwester nicht entziehn.


  Und also kamen nach dem Platz die beiden,


  Wo ich, wenn eure Hilfe nicht erschien,


  Gebraten wär’ von den verruchten Heiden.


  Da drinnen ließ die schöne Flordespin


  Der Schwester liebes anthun und sie kleiden


  In Frauenröck’ und macht’ es allen klar,


  Daß sie, die mit ihr kam, ein Mädchen war.
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  »Denn weil sie einsah, daß der äußre Schein


  Der Männlichkeit ihr keinen Nutzen brachte,


  So sollt’ er jetzt auch nicht ein Anlaß sein


  Zum Tadel wider sie und zum Verdachte.


  Auch meinte sie, daß, wie die Liebespein


  Am Trug des ersten Kleides sich entfachte,


  So nun dies andre, das die Wahrheit sage,


  Vielleicht das Übel aus dem Sinn ihr schlage.
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  »Dasselbe Lager hielt sie Nachts vereint,


  Doch ihre Ruhe war gar sehr verschieden.


  Die eine schläft, die andre seufzt und weint,


  Daß heißer nur ihr Blut beginnt zu sieden,


  Und wenn der Schlaf sie einzulullen scheint,


  So bringt der kurze Schlaf nur Traum statt Frieden;


  Ihr ist’s, als ob mit besserem Geschlechte


  Der Himmel ihre Nachbarin bedächte.
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  »Und wie der Kranke, der des Durstes Gluten


  Im Gaumen fühlt und so in Schlummer nickt,


  Im Fieberschlaf sich aller Wasserfluten


  Erinnert, die er jemals hat erblickt,


  So zeigt der Traum die Bilder alles guten


  Und holden ihr, was ihre Seel’ erquickt.


  Dann wacht sie auf und streckt die Hand und findet,


  Daß alles nur ein Traum ist und verschwindet.
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  »Wie viel Gelübde und wieviel Gebete


  Schickt sie zum Gott Macon in dieser Nacht,


  Daß er ein groß und kündig Wunder thäte,


  Das Wunder, das aus Mädchen Knaben macht.


  Doch fand sie, daß Macon ihr Flehn verschmähte;


  Man hat vielleicht im Himmel drob gelacht.


  Die Nacht vergeht und aus der Meereswelle


  Taucht Phöbus’ blonde Stirn und bringt die Helle.
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  »Als aber nun die Zeit war aufzustehn,


  Da klagte heft’ger noch die kummervolle;


  Denn Bradamante sprach bereits von Gehn,


  Die gern erlöst sich sah von dieser Rolle.


  Das Fräulein hatt’ ein Berberroß ersehn


  Und wollte, daß ihr Gast es nehmen solle,


  Mit goldnen Zäumen, und ein Festgewand,


  Das Flordespin gewebt mit eigner Hand,
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  »Und ritt ein Weilchen mit, sie zu geleiten,


  Und kehrt’ ins Schloß zurück betrübt und bang.


  Die Schwester trabte rasch und kam bei Zeiten


  Nach Montalban vor Sonnenuntergang.


  Die arme Mutter und wir Brüder weihten


  Ihr jubelnd einen festlichen Empfang;


  Denn weil wir lange nichts von ihr vernommen,


  Besorgten wir, sie wäre umgekommen.
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  »Wir sahn, als sie den Helm vom Kopfe nahm,


  Daß sie gestutztes Haar trug wie ein Knabe;


  Auch fanden wir die Kleidung wundersam,


  In der sie prangte, Flordespinens Gabe;


  Und nun erzählte sie, wie alles kam,


  Genau wie ich es euch berichtet habe,


  Von ihrer Wund’ und wie hernach ihr Haupt


  Der schönen langen Zöpfe ward beraubt,
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  »Und wie am Quell, als sie in Schlaf verfiel,


  Die schöne Jägerin dazu gekommen,


  Und wie ihr trüglich Aussehn der gefiel,


  Und wie das Fräulein dann sie mitgenommen.


  Auch von dem Schmerz der Dame sprach sie viel,


  Bis unsre Herzen recht von Mitleid glommen,


  Und wie sie bei ihr schlief und Abschied nahm


  Und was sie that, bis sie nach Hause kam.
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  »Von Flordespin hatt’ ich vorher schon Kunde;


  In Saragossa sah ich sie einmal


  Und fand Gefallen an dem schönen Munde,


  Den glatten Wangen und der Augen Strahl.


  Doch hielt ich frei das Herz von tiefrer Wunde,


  Denn lieben ohne Hoffen dünkt mich schal.


  Jetzt, angefacht von diesem Abenteuer,


  Schlug plötzlich wieder auf das alte Feuer.
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  »Aus dieser Hoffnung flocht Amor die Schlingen,


  Da andres Garn zu Netzen ihm gebrach;


  So fing er mich und lehrte mich erringen,


  Was ich von jenem Fräulein mir versprach.


  Die List, so schien es, mußte mir gelingen,


  Denn wenn der Schein so viele schon bestach,


  Die Aehnlichkeit mit Bradamante’s Zügen,


  So mocht’ er leicht auch die Prinzeß betrügen.
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  »Thu’ oder thu’ ich’s nicht? Was Freude mache,


  Dem nachzugehen, scheint mir gut und klug.


  Mit keinem Menschen sprach ich von der Sache,


  Geschweige, daß um Rat ich andre frug.


  Nachts ging ich heimlich hin, wo im Gemache


  Die Rüstung hing, die meine Schwester trug.


  Die nahm ich und ritt fort auf ihrem Pferde,


  Ohn’ erst zu warten, bis es Morgen werde.
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  »Nachts brech’ ich auf, – Gott Amor fliegt voran, –


  Der schönen Flordespin mich vorzustellen,


  Und bin an Ort und Stell’ eh das Gespann


  Des Sonnengotts verschwindet in den Wellen.


  Beglückt ist, wer am schnellsten laufen kann,


  Der Königin die Kunde zu bestellen;


  Denn jeder rechnet für so frohe Kunde


  Auf reichen Lohn und Dank aus ihrem Munde.
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  »Sie hielten mich, getäuscht durch jenen Trug,


  Der heut auch euch betrog, für Bradamante,


  Zumal ich ja dieselben Kleider trug


  Und auf dem Pferde saß, das jeder kannte.


  Die schöne Flordespin kam bald genug,


  Und wie sie jubelnd mir entgegen rannte,


  Mich herzend mit glückstrahlendem Gesicht,


  Da gab es größre Freud’ auf Erden nicht.
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  »Die schönen Arme zogen mittlerweile


  Mich sanft ans Herz, mein Mund fühlt’ ihren Kuß.


  Nun denkt euch selbst, wie da mit seinem Pfeile


  Amor mich traf: durchs Herz ging mir der Schuß.


  Sie nimmt mich bei der Hand und führt in Eile


  Mich in ihr Zimmer; denn sie selber muß


  Von Helm bis Sporn abschnallen meine Waffen;


  Kein andrer, sagt sie, hat dabei zu schaffen.
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  »Dann läßt sie sich eins ihrer Kleider reichen,


  Ein kostbar Kleid, und reicht es selbst mir dar


  Und zieht mich an, als wär’ ich ihres gleichen,


  Und bindet in ein goldnes Netz mein Haar.


  Ich schaue sittsam drein, und alle Zeichen,


  Daß ich kein Weib sei, meid’ ich ganz und gar;


  Die Stimme, die vielleicht mich kenntlich machte,


  Gebraucht’ ich so, daß niemand arges dachte.
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  »In einen großen Saal ging ich mit ihr,


  Voll Ritter und voll Frau’n, und als wir kamen,


  Erwies man solche Ehren ihr und mir


  Wie Königinnen und erlauchten Damen.


  Oft mußt’ ich lachen, wenn die Ritter hier


  Mit gar verliebtem Blick aufs Korn mich nahmen,


  Nicht ahnend, welcher rüstige und kecke


  Gesell in diesen Mädchenkleidern stecke.
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  »Die Nacht war vorgerückt, man war im Saal


  Ein Weilchen schon vom Tische aufgestanden,


  Vom Tisch, auf welchem wir ein köstlich Mahl


  Der Jahreszeit gemäß bereitet fanden:


  Da lud das Fräulein, eh ich nur einmal


  Die Ursach meines Kommens ihr gestanden,


  Sie lud mich ein, die Lieb’ ihr anzuthun,


  An ihrer Seite diese Nacht zu ruhn.
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  »Als Pagen, Kämmerling’ und Zofenschar


  Entfernt sich hatten von der Kammerschwelle,


  – Wir beid’ im Bette, der Gewänder bar,


  Und rings umher die Kerzen, tageshelle, –


  Begann ich: findet es nicht wunderbar,


  Daß ich zurückgekehrt mit solcher Schnelle,


  Da ihr doch glaubtet, wie ich denken kann,


  Ihr sähet mich erst wieder Gott weiß wann.
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  »Erst sag’ ich euch den Grund, der mich vertrieb;


  Hernach sollt ihr den Grund der Rückkehr hören.


  Hätt’ ich erwarten dürfen, wenn ich blieb,


  Daß eure Schmerzen ihre Glut verlören,


  Ich wär’ bereit gewesen, euch zu lieb,


  Auf Tod und Leben euch anzugehören;


  Doch weil ich sah, mein Bleiben schad’ euch sehr,


  So ging ich lieber, – denn was konnt’ ich mehr?
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  »Durch Zufall irrt’ ich ab vom rechten Pfade,


  Bis ich im tiefsten Dickicht mich befand.


  Da hört’ ich schrein, als fleh’ ein Weib um Gnade,


  Und eilte hin, und siehe da, es stand


  An eines silberhellen Sees Gestade


  Ein Faun mit Rut’ und Angel in der Hand;


  Der hatt’ im See ein nacktes Weib geangelt,


  Und sie zu fressen hätt’ er nicht ermangelt,
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  »Hätt’ ich gesäumt rasch auf ihn los zu traben


  Und flugs mein Schwert (denn andres nützte nicht)


  Dem bösen Fischer in die Brust zu graben.


  Sie springt ins Wasser augenblicks und spricht:


  Du sollst mich nicht umsonst gerettet haben.


  Dir reich zu lohnen mach’ ich mir zur Pflicht,


  So viel du forderst; denn ich bin Najade


  Und wohne drunten im krystallnen Bade
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  »Und habe Macht, die Wunder leicht gebiert,


  Natur und Elemente kann ich zwingen.


  Du fordre, was nur meine Kraft regiert,


  Und überlaß dann mir es zu vollbringen.


  Die Luft wird hart, des Feuers Glut gefriert,


  Vom Himmel steigt der Mond bei meinem Singen,


  Ein Wort, das meine Lipp’ erschallen läßt,


  Bewegt die Erd’ und hält die Sonne fest.
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  »Ich aber bat sie nicht um Hab’ und Gut,


  Auch nicht um Kräfte, welche nie erschlaffen,


  Nicht um Gewalt und Herrschaft und Tribut,


  Noch um beständ’gen Ruhm für meine Waffen;


  Ich bat von ihr ein Mittel, um der Glut


  In eurem Herzen Kühlung zu verschaffen,


  Und ohn’ ihr anzugeben was und wie,


  Verließ ich in dem Punkt mich ganz auf sie.
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  »Kaum hab’ ich meinen Wunsch ihr vorgetragen,


  Taucht sie zum andern Mal ins Wasser sich


  Und schleudert, ohne mir ein Wort zu sagen,


  Das zauberische Wasser gegen mich.


  Die Tropfen fühl’ ich kaum ins Antlitz schlagen,


  So bin ich auch verwandelt, nicht mehr ich;


  Ich seh’, ich fühl’, als ob ein Traum mich banne,


  Daß ich aus einem Weibe ward zum Manne.
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  »Ihr würdet dies nicht glauben, hättet ihr


  Nicht Mittel jeden Zweifel zu zerstreuen,


  Und euch zu dienen lebt noch die Begier


  Wie in dem andren Körper so im neuen.


  Befehlt ihr nur, sie wird für euch gleich hier


  Auf Posten ziehn und keinen Wachdienst scheuen.


  So sprach ich, und ich machte, daß die Hand


  Des Fräuleins selbst die klare Wahrheit fand.
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  »Wie einer, dem die Hoffnung ganz entschwunden


  Auf einen Schatz, nach dem er lang’ gespäht,


  Je heißer er den Wunsch danach empfunden,


  Je mehr sich härmt und grollt und Trost verschmäht


  Und doch erschrickt, wenn er den Schatz gefunden,


  Betäubt, weil er so lang’ in Sand gesät,


  Und schon durch die Verzweiflung so erstarrt ist,


  Daß er sich selbst nicht glaubt und wie vernarrt ist,
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  »So ging es ihr: obwohl sie fühlte, schaute,


  Was sie ersehnte, glaubte Flordespin


  Der Hand nicht noch den Augen; sie mistraute


  Sich selbst und dacht’ an Träume, die entfliehn.


  Beweise braucht’ es, eh sie darauf baute,


  Sie fühle das, was sie zu fühlen schien.


  Gott gebe, (sprach sie,) wenn mich Träume necken,


  Mir ew’gen Schlaf und lasse nie mich wecken.
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  »Nicht Trommeln schlugen, nicht Trompeten schallten,


  Als ich zum Liebeskampf mich nun entschloß;


  Nur Küsse gaben, wie’s die Tauben halten,


  Das Zeichen Marsch und Halt und frisch zu Roß!


  Nicht Pfeil und Schleuder, andre Waffen galten,


  Und ohne Leiter schwang ich mich ins Schloß


  Und pflanzte bald die Fahn’ auf im Castelle


  Und unterwarf die Feindin auf der Stelle.
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  »War Nachts zuvor das Bett in dieser Kammer


  Voll banger Seufzer und voll herber Pein,


  So barg es heute helles Glück statt Jammer,


  Entzücken, Lachen, süße Tändelein.


  Nicht fester windet mit biegsamer Klammer


  Sich der Acanthus um den Säulenstein,


  Als wir uns jetzt mit enggeschürzten Banden


  Hals, Arm’ und Bein und Hüft’ und Brust umwanden.
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  »Die Sache blieb in tiefster Heimlichkeit,


  So daß monatelang das Glück uns lachte.


  Doch irgend jemand merkt’ es mit der Zeit,


  Der leider es dem König hinterbrachte.


  Ihr, der von seinen Leuten mich befreit,


  Als man die Flammen schon für mich entfachte,


  Denkt euch das weitre, eh ich es gesagt,


  Und bitter weh thut’s mir, Gott sei’s geklagt.«
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  Also erzählte Rogern sein Genoß


  Und kürzt’ ihm so des nächt’gen Weges Länge.


  Inzwischen ging’s bergan nach einem Schloß


  Inmitten tiefer Schlünd’ und Felsenhänge.


  Der schwier’ge Schlüssel, der den Weg erschloß,


  War eine stein’ge Gasse, steil und enge,


  Und droben in der Felsburg Agrismont


  Saß Aldiger vom Hause Claramont,
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  Ein Bastard Bovo’s und von Vatersseite


  Bruder des Vivian und Malagis.


  Wer unter Gerhards ächte Söhn’ ihn reihte,


  Schrieb Fabeln, die er sich aufbinden ließ.


  Wie dem auch sei, er war beherzt im Streite,


  Freigebig, klug, und höflich überdies,


  Und sorgte Tag und Nacht aufs allerbeste


  Für Hut und Schutz der brüderlichen Veste.
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  Den Vetter Richard hieß der wackre Degen


  Willkommen, wie es sich für Vettern paßt.


  Er liebt’ ihn brüderlich, und seinetwegen


  Empfing er Roger als geehrten Gast.


  Doch trat er ihnen nicht so froh entgegen,


  Wie seine Art war; eine schwere Last


  Machte sein Antlitz ernst, sein Herz beklommen;


  Denn schlimme Zeitung hatt’ er heut vernommen.
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  Kaum hatt’ ihm Richard seinen Gruß entboten,


  So sprach er: »Freund, dies ist kein guter Tag.


  Ich hab’ erfahren heut durch sichre Boten,


  Daß der Bayonner Schurke Bertolag


  Der tückischen Lanfusa Gold geboten


  Und reiches Gut und daß sie durch Vertrag


  Ausliefrung unserer Brüder ihm verhieß,


  Des guten Vivian und Malagis.
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  »Seit Ferragu die beiden nahm gefangen,


  Hielt jene sie im finstren Kerker fest,


  Bis jetzt, wo sie den Handel eingegangen


  Und schnöde sie dem Mainzer überläßt.


  Schon morgen soll er sie von ihr empfangen


  Zwischen Bayonne und ihrem Felsennest.


  Der Mainzer selbst kömmt hin mit Goldeshaufen,


  Um sich das beste Blut Frankreichs zu kaufen.
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  »Wohl ließ ich im Galopp den Boten reiten


  Und schickt’ an unseren Rinald Bericht;


  Jedoch der Weg ist weit; daß er bei Zeiten


  Am Platze sein kann, glaub’ ich selber nicht.


  Mir fehlt’s an Mannschaft, um im Feld zu streiten;


  Der Geist ist willig, doch die Kraft gebricht.


  Hat sie der Schurke, wird er sie erschlagen.


  Ich weiß nicht, was ich thun soll, was dir sagen.«
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  Die Nachricht ging dem jungen Richard nah,


  Und Roger grämt’ es, daß sich jener gräme,


  Und als er nun die andren schweigen sah,


  Wie wenn ihr Grübeln nicht zum Ziele käme,


  Sprach er entschlossen: »Ihr bleibt ruhig da,


  Erlaubt, daß ich den Handel übernehme.


  Mein Schwert genügt so gut wie tausend Klingen,


  Um eurer Brüder Freiheit zu erringen.
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  »Ich brauche nicht Fußvolk noch Reiterei;


  Allein getrau’ ich mir dies auszuführen.


  Gesellet mir nur irgend jemand bei,


  Um nach dem Ort des Tausches mich zu führen.


  Laßt mich nur machen, und das Wehgeschrei


  Der Schachrer sollt ihr hier im Schlosse spüren.«


  So sagt’ er, und nichts neues sagt’ er da


  Dem einen Ritter, der ihn fechten sah.
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  Nur flüchtiges Gehör lieh ihm der zweite


  Als einem, der viel spricht und wenig kann;


  Richard jedoch erzählt ihm schnell beiseite,


  Wie er durch Rogers Schwert dem Tod’ entrann,


  Und größre Dinge noch zu thun im Streite,


  Als er gelobt, sei der der rechte Mann.


  Da hört’ er besser zu als im Beginne


  Und ehrt’ und hielt ihn hoch in seinem Sinne.
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  Und als bei Tisch das Horn der Fülle floß,


  Bedient’ er ihn, wie ihren Herrn Vasallen.


  Hier ward man bald auch einig und beschloß


  Ohn’ andre Hilfe morgen auszufallen.


  Inzwischen kam der träge Schlaf und schloß


  Die Augen Herrn und Dienern, schloß sie allen,


  Nur Rogern nicht; ein ruheloser Kummer


  Nagt’ ihm am Herzen und vertrieb den Schlummer.
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  Schwer drückt ihn, was vom Kampf am Seinestrande


  Der Bote Agramants ihm mitgetheilt.


  Er sieht entehrt sich vor dem ganzen Lande,


  Wenn er den seinen nicht zu helfen eilt.


  O welcher Schimpf bedroht ihn, welche Schande,


  Wenn er bei Feinden seines Herrn verweilt!


  Gewiß, daß man’s Verrat und Feigheit hieße,


  Wenn er gerade jetzt sich taufen ließe.
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  Zu andren Zeiten könnt’ es glaublich scheinen,


  Daß er’s in reinem Glaubenseifer that,


  Jetzt aber, wo der König mit den seinen


  In größter Not war und um Hilfe bat,


  Jetzt wird die ganze Welt viel eher meinen,


  Daß Furcht und Feigheit ihn erschüttert hat


  Als irgend Glaub’ an eine bessre Lehre.


  So quälte Roger Sorg’ um seine Ehre.
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  Daß er hinweg soll, ohn’ ein Wort zu sagen,


  Von seiner Königin, bekümmert ihn.


  So wechseln die Gedanken, die ihn plagen


  Und bald ihn hier und bald ihn dorthin ziehn.


  Die Hoffnung war ihm traurig fehlgeschlagen,


  Sie bald zu sehn im Schloß der Flordespin,


  Wohin die zwei, wie wir gesehen haben,


  Richard zu retten sich vereint begaben.
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  Dann fällt ihm ein, er sollt’ um diese Stunde


  In Vallombrosa sein mit ihr vereint.


  Er sieht, wie sie ankömmt und nach dem Grunde


  Verwundert forscht, weshalb er nicht erscheint.


  Könnt’ er nur Briefe schicken, irgend Kunde,


  Damit sie wenigstens nicht klagt und weint,


  Weil er, nachdem er ihr sein Wort gebrochen,


  Den Rücken wend’, eh er sie nur gesprochen.
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  Nachdem er hin und her gedacht voll Sorgen,


  Denkt er: ich schreib’ ihr, welches Loos mir fällt!


  Zwar weiß er nicht, wer soll den Brief besorgen,


  So daß die Liebste richtig ihn erhält,


  Indeß er bleibt dabei: vielleicht daß morgen


  Sich jemand findet, der den Brief bestellt.


  Schnell springt er aus dem Bett und zaudert nicht


  Und heischt Papier und Feder, Dint’ und Licht.
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  Die aufmerksamen Kammerdiener eilen


  Und bringen, was er wünscht, in kurzer Frist.


  Er setzt sich hin, und in den ersten Zeilen


  Schickt er die Grüße, wie es üblich ist;


  Dann schreibt er weiter, um ihr mitzutheilen,


  Wie sein bedrängter Herr ihn schwer vermißt


  Und ohne seine Hilf’ in wenig Tagen


  Gefangen sein wird oder todtgeschlagen.
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  Er fährt dann fort: da so die Sache stehe


  Und er des Königs letzte Zuversicht,


  So wär’ es ew’ger Schimpf, wie sie wohl sehe,


  Wenn er sich weigern wollte solcher Pflicht.


  Und ihm, den sie erkoren hat zur Ehe,


  Gezieme selbst der kleinste Makel nicht,


  Weil nun und nimmer das, was häßlich lasse,


  Zu ihr, der lautern, fleckenlosen passe.
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  Und hab’ er je zuvor sich vorgesetzt,


  Nach einem Namen, hell und rein, zu streben,


  Und hab’ er den erworbnen hoch geschätzt


  Und zu erhalten ihn gesucht fürs Leben,


  So thu’ er es mit wahrem Geize jetzt;


  Denn diesen Namen soll’ er ihr doch geben,


  Die als sein Weib mit ihm, wenn Gott es wolle,


  Ein Leib und eine Seele werden solle.
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  Und was er mündlich ihr mit theurem Eid


  Geschworen habe, schwör’ er noch und schreibe:


  Sobald er seinem Herrn die schuld’ge Zeit


  Im Krieg gedient hab’ und am Leben bleibe,


  So werd’ alsbald er Christ in Wirklichkeit,


  Wozu sein guter Will’ ihn jetzt schon treibe,


  Und werb’ um ihre Hand nicht minder bald


  Bei Haimon, ihrem Vater, und Rinald.
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  Ich will, (so schrieb er,) wenn es euch gefällt,


  Erst meinen Herrn aus seiner Not befreien,


  Damit der dumme Pöbel Frieden hält,


  Der sonst mich schmählich lästern würd’ und schreien.


  Seht Roger, der sich stets zu uns gesellt,


  Wenn Agramants Geschäfte gut gedeihen!


  Kaum aber ändert sich des Glückes Lauf,


  Pflanzt er die Fahne bei den Siegern auf.
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  Zwei Wochen Frist erbitt’ ich oder drei,


  Um nur noch einmal dort mich sehn zu lassen


  Und das Quartier der Afrikaner frei


  Zu machen, das die Feinde jetzt umfassen.


  Dann such’ ich einen Grund, der schicklich sei


  Und auch gerecht, die Heiden zu verlassen.


  Um meiner Ehre halb, dies gönnet mir,


  Und meines Lebens Rest behaltet ihr.
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  In solchen Worten hatt’ er sich ergossen,


  Die ich nicht alle wiederholen kann,


  Und viele andre schrieb er unverdrossen;


  Erst als der Bogen voll war, hielt er an.


  Er faltete den Brief, und wohlverschlossen


  Verbarg er ihn in seinem Busen dann,


  Hoffend, er finde wohl am nächsten Tage


  Jemand, der heimlich ihn zur Liebsten trage.
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  Als er den Brief geschlossen, schloß er auch


  Auf seinem Bette sanft die Augenlider;


  Bald kam der Schlaf und sprengt’ aus seinem Strauch


  Die Lethetropfen auf die müden Glieder.


  Er ruhte, bis ein ros’ger Farbenhauch


  Sich auf die lachenden Gefilde nieder


  Ergoß im hellen Osten und hervor


  Der Morgen trat aus seinem goldnen Thor.
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  Und kaum begannen nun im grünen Hain


  Den jungen Tag die Vögel anzusingen,


  Als Aldiger, der Führer wollte sein


  Und seine Gäst’ an Ort und Stelle bringen,


  Wo sie die beiden Brüder zu befrein


  Versuchen wollten aus des Mainzers Schlingen,


  Aufstand zuerst, und auch die andren zwei,


  Als sie ihn hörten, kamen bald herbei.
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  Nachdem sie sich mit Waffen wohl versehen,


  Brach Roger auf und nahm die Vettern mit.


  Vergebens war sein Bitten und sein Flehen,


  Daß man allein ihn lass’ auf diesem Ritt;


  Begierig, jenen Brüdern beizustehen,


  Und weil die Ritterehr’ es nimmer litt,


  Blieben sie felsenfest bei ihrem Nein


  Und ließen ihn um keinen Preis allein.
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  Der Platz, wo man um Waaren Malagis


  Vertauschen wollte, kam bald zu Gesichte,


  Ein weites Feld, das keinen Schutz verhieß,


  Wann Phöbus es bestrahlt mit seinem Lichte;


  Lorber und Myrte wachsen nicht im Kies,


  Auch die Cypresse nicht, noch Ulm’ und Fichte,


  Nur niedriges Gestrüpp und wildes Kraut;


  Nie haben Karst und Pflug das Land bebaut.
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  Die Ritter machen Halt, wo in die wilde


  Einöde sich ein schmaler Pfad verliert,


  Und einen Ritter sehn sie im Gefilde,


  Deß Rüstung reicher Schmuck von Golde ziert.


  Der Wundervogel prangt im grünen Schilde,


  Den ein Jahrhundert einmal nur gebiert.


  Nicht weiter, gnäd’ger Herr; mich dünkt, als wär’ ich


  Am Ende des Gesangs, und Ruh begehr’ ich.


  


  Sechsundzwanzigster Gesang.


  Die drei Ritter treffen Marfisa und befreien mit ihr Malagis und Vivian (1–29). Die Quelle Merlins mit den prophetischen Bildwerken, welche die Macht des Geldes und die Besiegung dieser Macht durch Fürsten des 15. und 16. Jahrhunderts darstellen (30–53). Hippalca meldet den Verlust Frontins und führt Roger fort, um Rodomont zu suchen (54–67). Mandricard und Rodomont treffen an Merlins Quelle Marfisa und die Ritter; Kampf zwischen Mandricard und Marfisa (68–87). Roger kömmt hinzu; neuer Streit zwischen ihm und den beiden Heiden (88–127). Durch einen Zauber des Malagis wird dem Kampf ein Ende gemacht und werden die heidnischen Ritter auf den Weg nach Paris gebracht (128–137).
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  Wohl gab es edle Frau’n in alter Zeit,


  Die nur an Tugend, nicht an Reichtum dachten;


  Heut sind die Frauen eine Seltenheit,


  Die mehr nach andrem als nach Schätzen trachten;


  Sie aber, die aus wahrer Trefflichkeit


  Den Weg der Mehrzahl und den Geiz verachten,


  Sind würdig der Glückseligkeit hienieden


  Und ew’gen Ruhms, wann sie dahingeschieden.
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  Würdig des ew’gen Ruhms ist Bradamante,


  Die weder Herrschaft liebt noch Hab’ und Gut,


  Die höh’res nicht als Rogers Tugend kannte,


  Sein adlich Herz und seinen kühnen Mut.


  Und sie verdient, daß er für sie entbrannte,


  Ein so berühmter Held, der Dinge thut,


  (Um ihr nur zu gefallen,) die nach hundert


  Und tausend Jahren noch die Welt bewundert.
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  Roger – ihr werdet’s nicht vergessen haben –


  Kam mit den Vettern auf den öden Plan,


  Mit Aldiger und Haimons jüngstem Knaben,


  Zu retten Malagis und Vivian.


  Dort sahen sie den stolzen Ritter traben


  Und in dem Wappenfeld des Ritters sahn


  Sie jenen Vogel, der zu neuem Werden


  Sich selbst verjüngt und einzig ist auf Erden.
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  Sobald der Ritter sah, wie jene dort


  Zum Stoß bereit ausruhten auf den Schwingen,


  Beschloß er zu erproben, und sofort,


  Ob ihrer Miene gleich sei das Vollbringen.


  »Ist einer unter euch, (nahm er das Wort)


  Der Lust hat um den Preis mit mir zu ringen


  Mit Degen oder Speer, wie es gefällt,


  Bis einer sitzen bleibt und einer fällt?«
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  »Gern mäß’ ich mich,« sprach Aldiger, »mit dir,


  Sei’s mit dem Schwert, sei es im Lanzenstechen;


  Nur würd’ ein andrer Strauß, dem du allhier


  Sogleich zuschauen kannst, uns unterbrechen.


  Wir haben keine Zeit, um ein Turnier


  Zu halten, kaum die Zeit mit dir zu sprechen.


  Sechshundert Mann erwarten wir noch heut,


  Die anzugreifen uns die Pflicht gebeut.
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  »Um ihnen zwei der unsren abzujagen,


  Hat Lieb’ und Mitleid uns hieher geführt.«


  Und er fuhr fort die Gründe vorzutragen,


  Weshalb sie heut in Harnisch sich geschnürt.


  Der Krieger sprach darauf: »Ich kann nur sagen,


  Daß höchst gerecht ist, was ihr angeführt,


  Und wohl erkenn’ ich, daß nicht leicht auf Erden


  Drei Ritter, wie ihr seid, sich finden werden.
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  »Ich hab’ ein Paar Schwerthiebe nur begehrt,


  Um besser eure Tapferkeit zu kennen.


  Wenn ihr auf Kosten andrer sie bewährt,


  Genügt es mir; dann werd’ ich selbst nicht rennen.


  Erlaubt nun diesem Helm und diesem Schwert,


  Daß sie sich nicht von euren Waffen trennen.


  Ich hoffe, wenn ihr mich mitnehmen wollt,


  Daß ihr mich nicht unwürdig finden sollt.«
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  Mir ist, als hört’ ich euer ein’ge fragen,


  Wie er sich nannte, der im Feld’ erschien,


  Um Rogern und den Vettern vorzuschlagen,


  In der Gefahr für sie das Schwert zu ziehn.


  Sie war (denn er darf ich nicht länger sagen)


  Marfisa, die so grausam den Zerbin


  Verdammte, daß er stets zur Seite bleibe


  Gabrinen, dem verruchten alten Weibe.
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  Der gute Roger und die andren Streiter


  Nahmen sie freudig auf in ihre Schar.


  Sie dachten nur, es sei ein tapfrer Reiter


  Und nicht ein Mädchen und Marfisa gar.


  Bald nahm denn Aldiger in nicht zu weiter


  Entfernung eine Kriegsstandarte wahr,


  Die hin und wider weht’ im Morgenwinde,


  Und hinterdrein ein großes Heergesinde.
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  Und als sie näher rückten, jene Scharen,


  Und kenntlich ward die Saracenentracht,


  Erkannten sie, daß jene Heiden waren.


  Sie hatten die Gefangnen, wohlbewacht,


  Auf kleine Pferde festgeschnürt wie Waaren,


  Zum Tausche für die Mainzer mitgebracht.


  Marfisa sprach: »Was bleibt hier zu besinnen?


  Nun alle hier sind, kann der Tanz beginnen.«
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  Doch Roger sprach: »Die Gäste sind’s nicht alle;


  Es fehlt uns noch die andere Partei.


  Wir rüsten uns zu einem großen Balle


  Und müssen sorgen, daß er prächtig sei.


  Lang’ warten werden wir in keinem Falle.«


  Indeß er sprach, sah man von fern herbei


  Die falschen Mainzer kommen, Lanz’ an Lanze,


  Und nun war alles bald bereit zum Tanze.
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  Von rechts her kam der Mainzer auf die Haide,


  Maulthiere führend, hochbepackt und schwer


  Mit Gold und reichen Stoffen und Geschmeide.


  Links kamen, zwischen Schwert und Stang’ und Speer,


  Die zwei gefangnen Brüder, traurig beide,


  Und sahn erwartet sich vom andren Heer


  Und hörten, wie ihr Todfeind Bertolag


  Verhandlung mit dem Mohrenhauptmann pflag.
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  Die beiden Vettern aber sahn ihn auch


  Und warteten, als sie ihn sahn, nicht lange.


  Von ihren Lanzen machten sie Gebrauch


  Und trafen den Verräter mit der Stange.


  Die eine fuhr durch Sattelbug und Bauch,


  Die andre mitten zwischen Wang’ und Wange.


  So werde jeder Schurke weggerafft


  Wie Bertolag durch dieser Stöße Kraft!
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  Marfisa auch und Roger sprengen vor


  Und warten nicht auf andere Fanfaren,


  Und ihre Lanzen brechen nicht, bevor


  Nicht nacheinander drei zu Boden fahren.


  Der Lanze Rogers würdig war der Mohr,


  Dem all die andern untergeben waren,


  Und mit ihm fuhren, durch denselben Streich,


  Zwei andre noch hinab ins Schattenreich.
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  Daraus entstand ein Irrtum nun, durch den


  Sie ins Verderben beiderseits gerieten:


  Die Mainzer, als der Angriff war geschehn,


  Glaubten, daß jene Heiden sie verrieten,


  Und andrerseits schalt auch der Saracen


  Den andren Haufen Mörder und Banditen,


  Und unter sich begannen sie sofort


  Mit Pfeilen, Schwertern, Lanzen grimmen Mord.
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  Bald fährt in jene Schar und bald in diese


  Roger und tödtet zwanzig auf einmal.


  Hierhin und dorthin saust zugleich Marfise


  Und nieder stürzt vor ihr die gleiche Zahl.


  So viele Todte liegen auf dem Kiese


  Als Hiebe führen kann der scharfe Stahl,


  Und Helm’ und Panzer brechen rings zusammen


  Wie dürres Holz im Walde vor den Flammen.
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  Ihr habt vielleicht einmal zur Sommerzeit


  Gesehen oder im Gespräch erfahren,


  Wie Bienen, wann sich ihre Zunft entzweit,


  Krieg führen in der Luft in dichten Scharen;


  Dann kömmt die Schwalb’ und mischt sich in den Streit


  Und frißt und würgt und treibt den Schwarm zu Paaren.


  Denkt euch wie Schwalben in der Bienenvolke


  Marfis’ und Roger zwischen jenem Volke.
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  Die beiden Vettern machten auch nicht Halt,


  Doch tanzten sie nicht so nach beiden Seiten.


  Des Mohrenheers vergaßen sie gar bald


  Und suchten nur die Mainzer umzureiten.


  Der Bruder des gepriesenen Rinald


  Hatt’ außer großem Mut auch Kraft zum Streiten,


  Und Zorn und Ingrimm auf die Mainzer Brut


  Verdoppelten ihm heute Kraft und Mut.
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  Der Bastard Bovo’s war aus gleichem Grunde


  So furchtbar heut wie ein ergrimmter Leu.


  Er mähte mit dem Degen in der Runde


  Die Helm’ und Eisenpanzer ab wie Heu.


  Wer würd’ auch nicht beherzt in solcher Stunde,


  Ein zweiter Hector ohne Furcht und Scheu,


  Wenn neben ihm Marfis’ und Roger stritten,


  Die Kron’ und Blüte ritterlicher Sitten?
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  Marfisa blickte mitten unter Streichen


  Von Zeit zu Zeit nach den Gefährten hin


  Und sah bewundernd ihres Mutes Zeichen


  Und pries und lobte sie in ihrem Sinn.


  Doch staunenswert und völlig ohne gleichen


  Schien Rogers Tapferkeit der Kriegerin,


  Und manchmal glaubte sie, vom fünften Himmel,


  Sei Mars herabgeeilt ins Schlachtgewimmel.
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  Sie sieht erstaunt die fürchterliche Klinge,


  Sieht staunend, wie sie nie vergebens fährt.


  Vor Balisarden ist es als zerginge


  Das Eisen wie Papier: so mäht dies Schwert


  Durch Schiene, Helm und dicke Panzerringe


  Und spaltet Reiter bis herab aufs Pferd,


  Daß gleiche Hälften aufs Gefilde sinken,


  Ein Theil zur Rechten, einer auf der Linken.
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  Ein einziger von diesen Meisterhieben


  Tödtet den Reiter und den Renner auch.


  Die Köpfe läßt er von den Schultern stieben


  Und trennt gar oft den obern Rumpf vom Bauch.


  Mit einem Schwung erlegt er sechs und sieben.


  Ihr glaubt nur nicht (es ist nicht euer Brauch)


  Wahrheiten, die den Schein der Lüge tragen,


  Sonst sagt’ ich mehr: nun muß ich wen’ger sagen.
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  Turpin, der nur berichtet, was er weiß,


  Und fragt nicht, ob die Leut’ es anerkennen,


  Zollt Rogers Wunderthaten Lob und Preis,


  Und wer ihm zuhört, wird ihn Lügner nennen.


  Marfisa’s Gegner schienen auch von Eis,


  Sie aber schien wie Fackelglut zu brennen


  Und Rogers Blick nicht minder anzuziehn,


  Als sie mit hohem Staunen schaut’ auf ihn.
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  Und war er ihr vorhin als Mars erschienen,


  Hätt’ er vielleicht Bellona sie genannt,


  Wenn er sie unter Helm und Panzerschienen


  Dem Schein zum Trotz als Mädchen hätt’ erkannt.


  Vielleicht wär’ auch ein Wettkampf zwischen ihnen


  Auf Kosten jener Schächer dann entbrannt,


  An deren Fleisch und Blut und Eingeweiden


  Zu messen, wer der stärkre sei von beiden.
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  Die Kühnheit und die Tapferkeit der vier


  Genügt um beide Heere zu verjagen.


  Die besten Waffen sind am Ende hier


  Diejen’gen, die sie unterm Leibe tragen.


  Glücklich wer reiten kann auf schnellem Thier!


  Denn Trab und Paßgang wird hier nicht verschlagen,


  Und wer kein Pferd hat, lernt jetzt und ermißt,


  Wie Waffendienst zu Fuß erbärmlich ist.
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  Den Siegern blieb das Feld und blieb die Beute;


  Kein Knecht noch Maulthiertreiber blieb am Platz.


  Dort flohn die Mohren, hier des Mainzers Leute,


  Preisgebend die Gefangnen und den Schatz.


  So fanden Malagis und Vivian heute


  Durch ihre Freunde fröhlichen Entsatz.


  Die Pagen aber lösten frischen Mutes


  Die Säck’ und Ballen des erkämpften Gutes.
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  Nebst vielem Silber, das zum Tischgeschmeide


  Vielfach geformt war von geschickter Hand,


  Und manchem wundervollen Frauenkleide


  Mit reich gesticktem und verbrämtem Rand


  Und einer Wandtapet’, aus Gold und Seide


  Für Könige gewirkt in Niederland,


  Und vielem andren Gut von hohem Preise


  Fand man auch Flaschen Weins und Brot und Speise.
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  Als man die Helme löste, kam ans Licht,


  Daß es ein Mädchen war, die mitgehalten:


  Das zeigt’ ihr schönes, zartes Angesicht


  Und goldne Locken, die vom Scheitel wallten.


  Man pries, man bat sie ihren Namen nicht,


  Den ruhmeswürdigen, vorzuenthalten,


  Und sie, die Freunden stets gefällig war,


  Macht’ ohne Weigern ihnen alles klar.
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  Man wurde nun nicht satt sie zu betrachten,


  Die man vorher im Kampf so groß gesehn.


  Sie sah nur Roger, schien nur ihn zu achten,


  Sprach nur mit ihm und ließ die andern stehn.


  Die Diener kamen mittlerweil und brachten


  Nachricht, man könne jetzt zur Tafel gehn,


  Die sie an einem Quell gerüstet hatten,


  Wo Berge vor dem Mittagsstrahl beschatten.
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  Die Quelle war von den vier Quellen eine,


  Die einst Merlin in Frankreich hat gemacht.


  Der feinste Marmor von milchweißem Scheine


  Umfaßte sie mit seiner blanken Pracht.


  Mit göttergleicher Kunst hatt’ in dem Steine


  Merlin erhabne Bilder angebracht;


  Die atmeten, und nur die Stimme fehlte,


  Sonst dächtet ihr, daß Leben sie beseelte.
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  Inmitten der Gestalten dieses Schmucks


  War auch ein Thier, wild, grausam und erschreckend;


  Das hatte Eselsohren, lang von Wuchs,


  Den Kopf des Wolfs, die Zähne hungrig bleckend,


  Des Löwen Pranken, aber wie ein Fuchs


  Das übrige. So lief es, weit sich streckend,


  Durch Frankreich, Spanien, Welsch- und Engelland,


  Europa, Asien, kurz durch jedes Land.
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  Verwundet hatt’ es dort und umgebracht


  Geringes Volk und solche, die befehlen,


  Jedoch am meisten schien’s darauf bedacht


  Könige, Fürsten, große Herrn zu quälen.


  In Rom hatt’ es am ärgsten es gemacht,


  Die Päpste tödtend samt den Cardinälen;


  Sanct Peters hehren Stuhl hatt’ es befleckt


  Und Ärgerniß in Christi Kirch’ erweckt.
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  Es ist, als ob das grauenhafte Thier,


  Wohin es komme, Wäll’ und Mauern sprenge.


  Die festen Schlösser bieten ihm Quartier,


  Und keine Stadt ist, die es nicht bezwänge.


  Nach göttlicher Verehrung zeigt’s Begier,


  Und angebetet wird’s von blöder Menge


  Und maßt sich an, daß es die Schlüssel führe


  Der Höllenpforten und der Himmelsthüre.
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  Dann aber sah man dort, bekränzt das Haar


  Mit Cäsars Lorber, einen Ritter schreiten,


  Drei Jünglinge in fürstlichem Talar,


  Durchwirkt mit goldnen Lilien ihm zur Seiten.


  Und mit demselben Wappenzeichen war


  Ein Löwe dort, um mit dem Thier zu streiten.


  Der Name jedes dieser viere stand


  Zu Häupten oder an des Kleides Rand.
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  Und bei dem ersten, der den Degen ganz


  Begraben hatt’ in jenes Scheusals Weichen,


  Las man »der Herscher Frankreichs, König Franz,«


  Und »Max von Oestreich« las man dann desgleichen.


  Der fünfte Karl, der Kaiser mit dem Kranz,


  Zerschnitt des Unholds Schlund mit scharfen Streichen.


  Heinrich der achte dann von England nannte


  Sich jener, der den Pfeil ins Herz ihm sandte.
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  »Der zehnte« steht geschrieben auf dem Leuen,


  Der in die Ohren ihm die Zähne schlägt


  Und so ihn schüttelt, daß nun auch den scheuen


  Und zagenden der Mut sich wieder regt.


  Die Furcht auf Erden scheint sich zu zerstreuen,


  Und von der Reu’ um alte Schuld bewegt


  Naht schon ein adlich Heer, nicht zahlreich eben,


  Und so verliert das Ungetüm sein Leben.
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  Marfisa, Roger und die beiden Vettern


  Erführen mehr von diesen tapfren gern,


  Die so das wilde Thier zu Boden schmettern,


  Das Tod und Angst verbreitet nah und fern.


  Die Namen las man zwar in großen Lettern,


  Doch unbekannt noch waren diese Herrn;


  Man bat deshalb, wenn einem die Geschichte


  Bekannt sein sollte, daß er sie berichte.


  38


  Da blickte Vivian auf Malagis,


  Der ihnen zuhört’, ohn’ ein Wort zu sagen.


  »Du (sprach er) deut’ uns und erzähl’ uns dies;


  Du scheinst in diesen Dingen wohlbeschlagen.


  Wer sind die Männer, die mit Schwert und Spieß


  Und Pfeilen dieses Thier zu Tode jagen?«


  Da sagte Malagis: »In Büchern steht


  Noch nichts von diesem, was ihr vor euch seht.
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  »Denn wißt, daß sie noch nicht auf Erden waren,


  Obwohl die Namen hier in Marmor stehn.


  Doch wird die Welt nach siebenhundert Jahren


  Zum Ruhm des Säculums sie kommen sehn.


  Merlin ließ einst, in Zauberkunst erfahren,


  Zu König Arthurs Zeit die Quell’ entstehn,


  Und gute Meister mußten sie mit Bildern


  Ausschmücken, die zukünft’ge Dinge schildern.
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  »Dies böse Thier kam aus dem Höllenschlunde


  Um jene Zeit, als man in Flur und Trift


  Zuerst Grenzsteine setzte, Wag’ und Pfunde


  Und Ell’ erfand und Kaufvertrag und Schrift.


  Nicht macht’ es gleich durch alle Welt die Runde,


  Und manches Land blieb rein von seinem Gift;


  In unsrer Zeit plagt es schon manche Gegend,


  Doch Pöbel nur und niedres Volk erlegend.
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  »Von seinem Ursprung bis zu unsren Tagen


  Wuchs es und wächst es noch von Jahr zu Jahr,


  Und wachsend wird es alles überragen,


  Was je die Erde riesiges gebar.


  Der Python selbst, von dem die Bücher sagen,


  Daß er so kolossal und gräslich war,


  Ist doch trotz allem, was wir davon lesen,


  Nicht halb so groß und grauenhaft gewesen.
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  »Arg wird es wüten, Orte groß und klein


  Verwüsten und verpesten und beflecken,


  Und wenig nur zeigt euch der Marmorstein


  Von seinen Greueln und verruchten Zwecken.


  Die Welt wird sich nach Hilfe heiser schrein,


  Bis jene, deren Namen wir entdecken,


  Aus tiefster Not sie retten, und ihr Lob


  Hernach wird leuchten heller als Pyrop.
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  »Und schlimmer wird dem bösen Thiere keiner


  Mitspielen als der Frankenkönig Franz.


  Zuvorthun wird er’s vielen, ihm nicht einer,


  Und nur mit wenigen theilt er den Kranz;


  Wogegen manch gepriesner Name kleiner


  Erscheinen wird vor seinem hohen Glanz


  Und seinen Tugenden, gleichwie verdunkelt


  Die Sterne schwinden, wann die Sonne funkelt.


  44137


  »Noch eh sein glücklich Reich ein Jahr gewährt,


  Eh Zeit er hat, die Krone festzusetzen,


  Wird er die Alpen überziehn und fährt


  Durch alle Feinde, die den Berg besetzen,


  Von edlem und gerechtem Zorn verzehrt,


  Die ungesühnten Scharten auszuwetzen,


  Die Frankreichs Heeren auf demselben Pfad


  Landsturm der Hürd’ und Trift geschlagen hat.
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  »Er steigt hernieder in die reichen Lande


  Der Lombardei, von Frankreichs Blüt’ umringt,


  Und schlägt den Schweizer, daß zum Widerstande


  Die Stirn zu heben nimmer ihm gelingt.


  Zu großem Schimpf der Kirche dann, zur Schande


  Hispaniens und der Stadt Florenz bezwingt


  Er jene Festung, deren Wall und Graben


  Für unbezwingbar erst gegolten haben.
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  »Und helfen wird ihm, daß er triumphire,


  Vor andern Waffen das berühmte Schwert,


  Mit welchem er zuvor dem wilden Thiere


  Den Garaus macht, das alle Welt verhert.


  Vor diesem Schwerte werden die Paniere


  Der Feinde flüchten oder umgekehrt;


  Kein Wall und Graben, keine Mauern nützen,


  Vor diesem Schwerte Stadt und Burg zu schützen.
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  »Was sieggekrönte Feldherrn je besessen,


  Wird Franz besitzen durch des Himmels Gunst,


  Des großen Cäsar Mut, die Klugheit dessen,


  Der einst am Trasimen gezeigt die Kunst,


  Und Alexanders Glück; denn klug Ermessen


  Und Vorsicht ohne Glück ist eitel Dunst.


  Freigebig wird er sein in solcher Weise,


  Daß ich kein Beispiel weiß zu seinem Preise.«
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  So sagte Malagis, und das Verlangen


  Erweckt’ er in den Rittern, mehr Bescheid


  Auch von den andren Helden zu erlangen,


  Die von dem Höllenthier die Welt befreit.


  Den Namen eines Bernhard sah man prangen,


  Dem auch die Schrift Merlins Ruhm prophezeit.


  »Berühmt durch diesen (sprach er) wird Bibiena


  Gleich ihrer Nachbarin Florenz und Siena.
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  »Niemand ist tapfrer in dem heil’gen Streite


  Als Sigismund und Ludwig und Johann,


  Gonzaga jener, Aragon der zweite,


  Ein Salviati ist der dritte Mann.


  Auch Franz Gonzaga kämpft, an dessen Seite


  Man Friedrich, seinen Sohn, erkennen kann;


  Schwager und Eidam auch geleiten ihn,


  Die Herzög’ aus Ferrara und Urbin.
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  »Der Sohn des einen Herzogs, Guidobald,


  Brennt, daß auch er des Kampfs Gefahren theile..


  Auch Ottobon von Flisco, Sinibald


  Sind bei der Jagd, einander gleich an Eile,


  Und Ludwig von Gazolo wärmt wohl bald


  Im Blut des Thieres einen seiner Pfeile,


  Die mit dem Bogen Phöbus ihm beschert,


  Indeß ihn Mars umgürtet mit dem Schwert.
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  »Zu Hercules, zwei Hippolyt von Este,


  Und noch ein Hippolyt, ein Hercules


  Von Medici und Gonzaga sind beim Feste,


  Hetzen das Unthier und ermatten es.


  Und Julian hilft seinem Sohn, aufs beste


  Hilft Ferdinand dem Bruder; während deß


  Säumt auch Andreas Doria nicht, noch litte


  Franz Sforza, daß voran ihm einer schritte.
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  »Zwei hier sind aus Avalo’s Heldenblut,


  Die sich zum Wappen jenen Fels erkiesen,


  Darunter des Typhöus grimme Wut


  Gefesselt liegt, des schlangenfüß’gen Riesen,


  Und keiner, der die arge Höllenbrut


  Zu tödten mithilft, thut zuvor es diesen.


  Franz von Pescara nennt die Schrift ihn mir,


  Alfons von Vasta liest man deutlich hier.«
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  Was mach’ ich denn? Gonsalvo Ferdinand,


  Die Zierde Spaniens, hab’ ich übergangen?


  Von allen, welche Malagis genannt,


  Sind wenige, die größren Ruhm erlangen.


  Wilhelm von Monferrat ward auch erkannt


  Im Kreise derer, die das Thier bezwangen,


  Und klein war ihre Zahl nur neben der,


  Die es verwundet und erwürgt vorher.
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  Mit sitt’gem Spiel und heitren Reden hatten


  Nach Tische sie die heiße Zeit verbracht


  Und auf den feinsten Teppichen im Schatten


  Der dichten Büsche sich’s bequem gemacht.


  Und um den andern Ruhe zu gestatten,


  Hielt Malagis und Vivian die Wacht,


  Als sie ein Mädchen sahn, das auf die Quelle


  Zuritt, allein und mit der größten Schnelle.
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  Hippalca war es, der das Roß Frontin


  Geraubt war mit Gewalt von Rodomonte.


  Erst war sie ihm gefolgt und hatt’ auf ihn


  Geschimpft und auch gefleht, so gut sie konnte,


  Dann aber, weil doch alles nutzlos schien,


  Roger gesucht im Bergschloß Agrismonte.


  Daß er mit Richard dort sei, hatte sie


  Auf ihrem Weg gehört, ich weiß nicht wie.
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  Und weil von früher her ihr Weg und Ort


  Bekannt war, kam sie, ohne viel zu fragen,


  Zur Quelle des Merlin und fand ihn dort,


  Wo auf den Teppichen die Ritter lagen.


  Als kluge Botin aber, die ihr Wort


  Geschickter anbringt, als man’s aufgetragen,


  That sie, als sei ihr Roger unbekannt,


  Weil sie den Bruder Bradamante’s fand.
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  Sie wandte sich an Richard, sonst an keinen,


  Als komme sie nur seinethalben her.


  Der kannte sie, flugs war er auf den Beinen


  Und trat heran und frug wohin, woher?


  Hippalca, deren Augen noch vom Weinen


  Rot waren, sprach zu ihm und seufzte schwer,


  Doch sprach sie laut, damit, was sie verkünde,


  Auch Roger, der ganz nahe war, verstünde.
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  »Ich führte (so begann sie) an der Hand,


  Wie deine Schwester es mir aufgetragen,


  Ein wunderschönes Pferd, Frontin genannt,


  Das Bradamante liebt, wie nicht zu sagen.


  Zehn Meilen schon führt’ ich es über Land


  Marseille zu, wohin in wenig Tagen


  Sie selber will und wo ich mit dem Pferde


  Abwarten sollte, bis sie kommen werde.
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  »Ich hatte keine Furcht, denn niemand wagte


  (So dacht’ ich mir) im menschenleersten Wald


  Den Gaul mir wegzunehmen, wenn ich sagte,


  Das Pferd gehört der Schwester des Rinald.


  Doch diese Hoffnung. wie ich fand, versagte;


  Ein frecher Mohr nahm mir es mit Gewalt;


  Obwohl er hört’, es sei Frontin geheißen,


  Scheut’ er sich nicht das Pferd mir zu entreißen.
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  »Anfangs verfolgt’ ich bittend ihn und schreiend,


  Doch wenig nützten Drohn und Bitten mir,


  Und ihn verfluchend und vermaledeiend


  Verließ ich ihn zuletzt, nicht weit von hier,


  An einem Ort, wo Gift und Galle speiend,


  Sich selbst abhetzend und das gute Thier,


  Er kämpft mit einem Krieger, der dem Frechen


  So zusetzt, daß ich hoff’, er wird mich rächen.«


  61


  Erhoben hatte Roger längst sich schon


  Und hörte die Geschichte kaum zu Ende;


  Er drang mit Bitten jetzt in Haimons Sohn,


  Daß er als Dank, Entgelt und Ehrenspende


  Für alle guten Dienste nun zum Lohn


  Ihn mit dem Mädchen ganz allein entsende


  Dem Heiden nachzusetzen, welcher sich


  Des Raubs vermaß und mit dem Pferd’ entwich.
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  Nun fand es Richard unanständig zwar,


  Wenn er das Unternehmen einem dritten


  Abträte, das doch seines Amtes war,


  Doch fügt’ er sich zuletzt auf Rogers Bitten.


  So nahm denn Roger Abschied von der Schar,


  Und mit Hippalca war er fortgeritten;


  Dem Helden schauten seine Freund’ am Bach


  Bewundernd, ja erstarrt vor Staunen, nach.
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  Sobald sie fand, sie seien weit genug,


  Sagt’ ihm Hippalca alles und bekannte,


  Daß jene, die sein Bild im Herzen trug,


  Die Botin ihm und nicht dem Bruder sandte.


  Sie sagt’ ihm alles ohne Hehl und Trug,


  Wie ihr befohlen war von Bradamante,


  Und daß sie wegen Richards Gegenwart


  Erst anders sprach als ihr geboten ward.
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  Sie sagt’ ihm auch, was ihr der Mohr erklärt,


  Der sich vermaß den Rappen zu besteigen:


  »Nun ich erfahre, dies sei Rogers Pferd,


  Mach’ ich es um so lieber mir zu eigen.


  Wenn er den Gaul vielleicht zurückbegehrt,


  So sag’ ihm, (denn ich will’s ihm nicht verschweigen,)


  Ich sei der Rodomont, der dieses All


  Erfüllt mit seines Ruhmes Glanz und Schall.«
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  Auf Rogers Antlitz stand der Zorn geschrieben,


  Der drinnen lodert’, als er dies vernahm.


  Theils hatt’ er Grund genug Frontin zu lieben,


  Theils kam ihm dies Geschenk, woher es kam,


  Theils ward er ihm zum Hohne weggetrieben.


  Er sah vor Augen deutlich Schand’ und Scham,


  Wenn er den Raub dem Räuber nicht entreiße


  Und würd’ger Züchtigung sich nicht befleiße.
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  Das Mädchen führt’ ihn schleunig, um die Rache


  Am Heiden zu vollstrecken, über Land,


  Bis sich die Straße theilt’ in eine flache


  Und eine, die sich über Berge wand;


  Doch beide führten nach dem Thal und Bache,


  Wo Rodomont den letzten Kampf bestand.


  Der eine Weg war kurz, doch steil für Reiter,


  Der andre zwar bequemer, aber weiter.
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  Hippalca wählte, brennend vor Begier


  Frontin zu holen und den Schimpf zu rächen,


  Die rauhe Straße durch das Bergrevier;


  Die schien ihr kürzre Reise zu versprechen.


  Inzwischen trabt der König von Algier


  Mit Mandricard die andre durch die Flächen;


  Er nimmt den Weg, der eben ist und schlicht,


  Und so begegnet er den beiden nicht.
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  Verschoben war der Kampf auf spätre Zeiten,


  Bis König Agramant gerettet sei,


  (Dies wißt ihr schon) und ihrer Streitigkeiten


  Ursache, Doraliß, war auch dabei.


  Nun hört die ferneren Begebenheiten.


  Der Weg führt’ an die Quelle diese drei,


  Wo Richard und Marfisa an den Fluten


  Mit Aldiger und seinen Brüdern ruhten.
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  Marfisa hatt’ auf Wunsch der vier Gefährten


  Eins von den Frauenkleidern angethan,


  Die Bertolag gemeint war zu verwerten


  Als Preis für Malagis und Vivian.


  Obwohl die Menschen ohne den bewährten


  Kriegsharnisch sonst Marfisa selten sahn,


  Jetzt legte sie ihn ab auf ihre Bitte


  Und zeigte sich geschmückt nach Frauensitte.
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  Als der Tartar sie sah, dacht’ er, es stieße


  Auf keine Schwierigkeit, kurzweg vom Platz


  Sie wegzuholen und für Doraliße


  Dem Rodomont zu geben als Ersatz.


  Als ob sich Liebe so regieren ließe


  Durch Handel oder Austausch, Schatz um Schatz,


  So daß kein Klagegrund für den bestände,


  Wer eine Braut verlör’ und eine fände.
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  Um also ihm ein Mädchen zu verschaffen


  Und selbst mit Doralißen abzuziehn,


  Wollt’ er Marfisa, die ihm ganz geschaffen


  Für einen Ritter, schön und reizend, schien,


  (Als müßt’ er sich sofort in sie vergaffen,)


  Dem andren schenken als Ersatz für ihn,


  Und alle Ritter, die er an der Seite


  Des Fräuleins sah, rief er heraus zum Streite.
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  Die Söhne Bovo’s, die beim Mittagessen


  Den Wächterdienst in voller Wehr versahn,


  Erhoben sich vom Platz, wo sie gesessen,


  Kampffertig, Malagis und Vivian,


  Um mit den beiden Fremden sich zu messen.


  Doch Rodomont kam nicht mit solchem Plan;


  Er rührte nicht die Hand und drohte keinem,


  So daß sich fand, der Strauß sei nur mit einem.
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  Den Kampf eröffnet Vivian, der kecke,


  Er kömmt daher und senkt den mächt’gen Schaft.


  Der Heidenkönig, der gewalt’ge Recke,


  Kömmt ihm entgegen mit noch größrer Kraft.


  Sie zielen beide nach demselben Flecke,


  Da wo der scharfe Stoß am besten schafft.


  Umsonst trifft Vivian des Helmes Spitze,


  Der Heide fällt nicht, rührt sich kaum im Sitze.
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  Der Heidenkönig hat die härtre Lanze;


  Wie Eis zerschmettert sie des Gegners Schild


  Und wirft ihn zwischen Kraut und Bromberpflanze


  Hoch aus dem Sattel mitten ins Gefild.


  Ergrimmt fliegt Malagis zum Waffentanze,


  Da es des Bruders Fall zu rächen gilt,


  In seiner Hast jedoch zu ihm zu kommen


  Hat er statt Rache Platz bei ihm genommen.
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  Der dritte Bruder war eh als der Vetter


  Im Harnisch und bestieg sein flinkes Thier,


  Und mit verhängtem Zügel wie ein Wetter


  Begann er mit dem Heiden das Turnier.


  Die Lanze traf mit hallendem Geschmetter


  Den feinen Helm dicht unter dem Visier


  Und flog gen Himmel in vier großen Stücken.


  Der Saracen bog weder Kopf noch Rücken.
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  Der Heide zielte nach dem Schulterknochen


  Und weil der Stoß so stark war und so schwer,


  Half Schild und Panzer nicht; hindurchgebrochen


  War dieser Stoß, als ob es Rinde wär’.


  Die weiße Schulter war vom Stahl durchstochen,


  Und der getroffne schwankte hin und her,


  Bis er zuletzt in Gras und Blumen ruhte,


  Das Antlitz weiß, der Harnisch rot vom Blute.
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  Mit großer Kühnheit kömmt Richard nach diesen,


  Und so gewalt’ge Lanze legt er ein,


  Daß er beweist, wie er es oft bewiesen,


  Daß er’s verdiene Paladin zu sein.


  So hätt’ er wohl auch heut sich ausgewiesen,


  Wenn gleicher Kampf wär’ zwischen diesen zwein;


  Jetzt mußt’ auch er kopfüber auf die Erde;


  Doch war’s nicht seine Schuld; es lag am Pferde.
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  Da sich kein andrer Ritter als die vier


  Vorfand, der eine weitre Probe mache,


  So meint der Heid’, er hab’ in dem Turnier


  Die Dam’ erobert, und er kömmt zum Bache


  Und sagt: »Mein Fräulein, ihr gehöret mir,


  Wenn niemand sonst eintritt für eure Sache.


  Ihr könnt’s nicht leugnen noch verweigern auch,


  Denn nach dem Kriegsrecht ist es so Gebrauch.«
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  Darauf erhob Marfisa stolz das Haupt


  Und sprach: »Du scheinst das Kriegsrecht schlecht zu kennen,


  Das Kriegsrecht hätte dir vielleicht erlaubt


  (Das geb’ ich zu) dein eigen mich zu nennen,


  Wär’ einer mein Gemal und Oberhaupt


  Von jenen, die du niederwarfst beim Rennen.


  Doch keiner ist mein Herr; mein Herr bin ich;


  Wer mein begehrt, – mir selber nehm’ er mich.
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  »Auch ich verstehe mich auf Schild und Speer,


  Und mehr als einen Ritter warf ich nieder.«


  Dann sprach sie zu den Knappen: »Meine Wehr


  Bringt mir herbei und holt mein Pferd mir wieder.«


  Sie zog das Schleppkleid aus und trat einher


  Im Wams, daß man die schöngeformten Glieder,


  Den kräft’gen Körper sah, und ganz und gar


  Glich sie dem Mars, bis auf Gesicht und Haar.
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  Geharnischt und umgürtet mit dem Degen


  Trat sie ans Pferd und schwang sich leicht hinauf


  Und ließ es hoch im Kreise sich bewegen


  Und ritt die Bahn hinunter und herauf.


  Dann streckte sie dem stolzen Feind’ entgegen


  Die schwere Lanz’ im vollen Rosseslauf.


  Troja’s Gefilde hat Penthesile’en


  Im Kampfe mit Achilles so gesehen.
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  Beim prächt’gen Ritt zersplitterten die Stangen


  Wie sprödes Glas bis auf das letzte Stück,


  Die beiden aber, die den Stoß empfangen,


  Bogen sich keinen Finger breit zurück.


  Marfisa, um Gewißheit zu erlangen,


  Ob ihr beim Nahekampf dasselbe Glück


  Beistehen werde wider den Tartaren,


  Kam mit dem Schwert auf ihn dahergefahren.
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  Gott und den Elementen flucht der Heide,


  Als er gewahrt, daß sie im Sattel blieb.


  So knirscht auch sie in grimm’gem Herzeleide,


  Daß sie den Speer nicht durch den Schild ihm trieb.


  Schon blitzen in der Faust die Schwerter beide,


  Auf die gefeite Rüstung saust der Hieb.


  Daß sie gefeite Rüstung beide hatten


  Kam ihnen heute wie noch nie zu statten.
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  Das waren Panzerringe, waren Schienen,


  Die weder Speer durchstieß noch Schwert zerschlug;


  Der ganze Tag, zwei volle Tage schienen


  Den Kampf zu enden noch nicht lang genug.


  Doch Rodomont war plötzlich zwischen ihnen


  Und schalt auf Mandricard und den Verzug


  Und sprach: »Bist du zu fechten doch gesonnen,


  So ficht den Kampf aus, den wir heut begonnen.
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  »Um unser Volk zu retten aus Gefährde,


  Ging ich den Waffenstillstand ein mit dir.


  Bis das geschehn, so ward vereinbart, werde


  Kein andrer Kampf begonnen, kein Turnier.«


  Sodann mit ehrerbietiger Geberde


  Sich zu Marfisa wendend, zeigt’ er ihr


  Den Boten, der den weiten Weg geritten,


  Für Agramant sich Hilfe zu erbitten.
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  Er bat sie, daß sie nicht den Kampf allein


  Aufgeben oder doch verschieben möge,


  Sondern zugleich mit ihnen im Verein


  Dem Sohne des Trojan zu Hilfe zöge,


  Was ihrem Ruhm dienlicher würde sein,


  Daß er mit höherm Flug gen Himmel flöge,


  Als wenn durch Händel ohne viel Gewicht


  Sie andre Leute stör’ in solcher Pflicht.
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  Marfisa wünschte schon seit langer Zeit


  Zu messen sich mit Kaiser Karls Genossen


  Und hatte sich zu dieser Fahrt, so weit


  Von Osten bis nach Frankreich, nur entschlossen,


  Um selbst zu sehn, ob all die Herrlichkeit,


  Von der man rühmte, wahr sei oder Possen;


  Daher sie mitzugehn sich gleich erbot,


  Als sie vernahm von Agramante’s Not.
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  Indeß war Roger über Stock und Stein


  Hippalken nach bergauf und ab geklommen,


  Und als er an den Ort kam, sah er ein,


  Daß Rodomont den andren Weg genommen.


  Er dacht’ indeß, weit könn’ er noch nicht sein


  Und müss’ am Quell Merlins vorüberkommen,


  Und also ritt er hinter jenem schnell


  Den frischen Spuren nach zurück zum Quell.
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  Nach Montalban ließ er Hippalca ziehn,


  Das sie erreichen konnt’ am selben Tage,


  Wogegen allzu weit der Umweg schien,


  Wenn sie mit ihm nach jener Quelle jage.


  Er bat sie, daß sie wegen des Frontin


  Und dessen Rettung sich der Sorg’ entschlage;


  Sie solle von ihm hören, sei’s sofort


  In Montalban, sei es an andrem Ort,
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  Und gab den Brief ihr, den er Nachts zuvor


  Geschrieben hatt’ in Agrismont, und sandte


  Noch tausend Grüße mündlich und beschwor


  Sie, zu entschuld’gen ihn bei Bradamante.


  Hippalca schrieb sich alles hinters Ohr


  Und nahm von Roger Abschied dann und wandte


  Ihr Pferd herum, und Rast ward nicht gemacht,


  Bis sie in Montalban war kurz vor Nacht.


  91


  Der Jüngling setzte Rodomonten nach,


  Den Spuren folgend, die noch deutlich waren,


  Doch holt’ er ihn nicht ein, bis er am Bach


  Merlins ihn halten sah mit dem Tartaren.


  Die hatten sich gelobt kein Ungemach


  Einander anzuthun, bis sie die Scharen


  Gerettet hätten, die des Kaisers Hand


  Ins Joch zu spannen im Begriffe stand.
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  Als Roger nun den Räuber fremden Guts


  Und den Frontin erkannt’ an jenem Borne,


  Rief er zum Kampf ihn auf ergrimmten Muts,


  Und bog sich auf die Lanze schon nach vorne.


  Der Mohr that mehr als Hiob einst in Uz,


  Denn Halt gebot er seinem Stolz und Zorne


  Und schlug den Kampf aus, den er immerdar


  Eifrig zu suchen sonst beflissen war.
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  Zum erst- und letzten Male lehnt’ er heute


  Zu kämpfen ab, der König von Algier.


  Ihm schien, den Agramant und dessen Leute


  Zu retten, so ruhmwürdige Begier,


  Daß, hielt’ er Roger auch für leichtre Beute,


  Als es ein Hase ist fürs Pantherthier,


  Er doch um keinen Preis die Zeit ihm gönnte,


  In der man zwei Schwertstreich’ austheilen könnte.
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  Es kam hinzu, daß er den Jüngling kannte,


  Der ihn zum Kampfe fordert’ um Frontin,


  Den alle Welt mit solchem Lobe nannte,


  Daß ihm kein andrer Held vergleichbar schien,


  Mit dem zu fechten er schon lange brannte,


  Um seine Kraft zu messen gegen ihn;


  Trotzdem verschmäht’ er jetzt ihm zu willfahren,


  So ernstlich nahm er seines Herrn Gefahren.
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  Er ginge sonst um solches Kampfes willen


  Dreihundert Meilen, tausend Meilen weit,


  Heut aber thät’ er wahrlich selbst Achillen,


  Wenn der ihn fordern wollte, nicht Bescheid.


  So gut verstand er’s seine Wut zu stillen


  Und zu ersticken seine Gier nach Streit.


  Er sagte Rogern, was den Kampf verwehre,


  Ja bat ihn, daß er Beistand ihm gewähre;
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  Denn wenn er solches thue, thu’ er eben,


  Was Ritterpflicht dem Lehnsherrn schuldig sei;


  Geling’ es die Belagrung aufzuheben,


  Steh’ ihnen ja der Kampf noch immer frei.


  Darauf versetzte Roger: »Frist zu geben


  Für unsern Streit, dem stimm’ ich gerne bei,


  Bis wir den Notstand Agramants beend’gen;


  Nur bitt’ ich erst Frontin mir auszuhänd’gen.
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  »Dir zu beweisen, daß du ehrlos bist


  Weil einem Weibe du mein Pferd genommen,


  Und daß es eines Manns unwürdig ist, –


  Soll ich’s verschieben, bis an Hof wir kommen,


  So gieb Frontin heraus und nimm die Frist.


  Denk’ nicht, es könn’ ein andres Mittel frommen,


  Daß ohne dies ich in Geduld mich fasse


  Und dich nur eine Stund’ in Frieden lasse.«
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  Indeß er dies von Rodomont begehrt,


  Frontin zu opfern oder sich zu schlagen,


  Und gegen beides Rodomont sich wehrt,


  Der weder Kampf will noch dem Roß entsagen,


  Kömmt Mandricard, um zu dem Zank ums Pferd


  Noch einen neuen Streitfall auszutragen:


  Er hat bemerkt, das Wappen Rogers ziert


  Der Vogel, der die anderen regiert,
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  Im himmelblauen Feld der weiße Aar,


  Das Wappen Troja’s. Roger führte diesen,


  Weil er ein Enkel jenes Hector war,


  Der einst als erster Ritter ward gepriesen.


  Unkundig dessen glaubte der Tartar,


  Damit werd’ ihm ein großer Schimpf erwiesen,


  Wenn jemand anders, dem es nicht gebüre,


  Hectors berühmten weißen Adler führe.
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  Der Vogel war sein eignes Wappenzeichen,


  Der sich mit Ganymed gen Himmel schwang.


  Wie in der Schreckensburg mit tapfren Streichen


  Er Hectors Schild als Siegespreis errang,


  Das wißt ihr, glaub’ ich, und ihr wißt desgleichen,


  Wie ihm die Fee nach jenem schweren Gang


  Den Schild und all die schönen Waffen brachte,


  Die einst Vulcan für den Trojaner machte.


  101


  Schon einmal hatt’ ein Zweikampf stattgefunden


  Aus gleichem Anlaß zwischen diesem Paar;


  Ich sage nicht, weil’s andre schon bekunden,


  Wie jener Strauß verhindert worden war.


  Sie hatten sich seitdem nicht mehr gefunden,


  Bis heut am Bronnen, und als der Tartar


  Den Schild erblickte, fuhr er auf und schrie


  Drohend dem andern zu: »Komm her und zieh!
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  »Du unterstehst dich meinen Schild zu tragen,


  Und nicht zum ersten Mal sag’ ich dir dies.


  Meinst du denn, Narr, ich würde das vertragen,


  Weil einmal ich die Strafe dir erließ?


  Da, dir die Thorheit aus dem Kopf zu jagen,


  Drohung und Warnung fruchtlos sich erwies,


  So lerne jetzt, daß es dir besser wäre,


  Du hättest gleich gehorcht, wie ich’s begehre.«
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  Wie schon bei leisem Hauch das trockne Holz


  Auflodert, wenn es ein’ge Zeit geglommen,


  So plötzlich flammt jetzt Rogers Zorn und Stolz


  Beim ersten Wort, das er von ihm vernommen.


  »Meinst du (so sprach er), daß mein Mut zerschmolz,


  Weil ihr zu zweien über mich gekommen?


  Bald wirst du sehn, daß Roger, wenn es gilt,


  Ihm den Frontin wegnimmt und dir den Schild.
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  »Schon einmal hab’ ich dieser Sache wegen


  Mit dir gekämpft, – erst kurze Zeit verstrich, –


  Indessen damals warst du ohne Degen,


  Und dich zu tödten drum enthielt ich mich.


  Da blieb’s bei Winken, heute kömmt’s zu Schlägen,


  Und schlimm behandeln wird der Adler dich,


  Das alte Zeichen unseres Geschlechtes:


  Du maßest es dir an, ich führ’ mit Recht es.«
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  »Nein, meins zu führen hast du dich vermessen,«


  Rief Mandricard und nahm das Schwert zur Hand,


  Dasselbe, das, von Raserei besessen,


  Roland hinwegwarf an des Waldes Rand.


  Der gute Roger, der noch nie vergessen,


  Was sich für Ritter schickt, – sobald er fand,


  Daß Mandricard das Schwert gezogen hatte,


  Ließ er die Lanze fallen auf die Matte
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  Und zog den Schild an und das gute Schwert,


  Schwert Balisarde riß er aus der Scheide.


  Da zwischen sie spornt Rodomont sein Pferd


  Und auch Marfisa wirft sich zwischen beide.


  Sie wehrt dem einen, er dem andren wehrt,


  Und beide bitten, thut euch nichts zu Leide.


  Der Afrikaner klagt, daß Mandricard


  Nun schon zum zweiten Mal wortbrüchig ward.
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  Erst, in dem Wahn Marfisa zu erringen,


  Verliert er Zeit an mehr als ein Turnier;


  Jetzt will er Roger um sein Wappen bringen,


  Und König Agramant vergißt er schier!


  »Ei (sagt er) hast du Zeit zu solchen Dingen,


  Da ende doch zuerst den Streit mit mir,


  Der älter ist und Vortritt darf verlangen


  Vor diesen, die du eben angefangen.
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  »Denn nur mit der Bedingung war die Frist


  In unsrer Übereinkunft vorgesehen.


  Wann zwischen uns der Kampf beendet ist,


  Werd’ ich für’s Pferd dem andren Rede stehen.


  Um deinen Schild – wenn du am Leben bist –


  Magst du zuletzt mit ihm zum Kampfe gehen.


  Ich hoff’ indeß, ich messe dir so voll,


  Daß Rogern nicht viel übrig bleiben soll.«
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  »Die Hoffnung wird dich trügen, die du nährst,«


  Versetzte Mandricard darauf dem Mohren;


  »Ich will dir geben mehr als du begehrst,


  Daß dir der Schweiß herabläuft von den Ohren,


  Und wie du niemals diesen Brunnen leerst,


  Wird stets mein Vorrat reichen für die Thoren,


  Für Roger und für tausend außer dir


  Und jedermann, der etwas will von mir.«
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  So tobte das Gezänk der grimmen Heiden,


  Und hin und wider flogen Zorn und Wort.


  In seiner Wut will Mandricard mit beiden,


  Roger und Rodomont, den Kampf sofort.


  Roger, der nicht gewohnt ist Schimpf zu leiden,


  Will nichts von Frieden, will nur Schlacht und Mord.


  Marfisa geht von dem zu dem, geschäftig


  Den Sturm zu dämpfen; doch er tobt zu heftig.
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  Dem Bauer ähnlich, wann die Frühlingsflut


  Durchsickernd neue Bahn sucht durch die Dämme,


  Wie der sich tummelt, daß des Stromes Wut


  Nicht grüne Weid’ und junge Saat verschwemme,


  Und stopft und schanzt und weiß kaum was er thut;


  Denn glaubt er hier, daß er das Wasser hemme,


  So sieht er’s dort aus Löchern und aus Ritzen


  Sprudelnd durch die erweichte Brustwehr spritzen:
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  So bei dem Hader und Gezänk der wüt’gen,


  Als alles durcheinander tobt und schreit


  Und jeder es den andern übermüt’gen


  Zuvorthun will an Stolz und Tapferkeit,


  Versucht Marfisa jetzt sie zu begüt’gen


  Und müht sich und verliert nur Müh’ und Zeit.


  Kaum hat sie einen Mann beiseit geschoben,


  Fahren die beiden andren los und toben.
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  Marfisa, die es gern zum Frieden brächte,


  Sprach: »Hört, ihr Herrn, was meine Meinung ist:


  Die Kämpfe zu verschieben ist das rechte,


  Bis ihr den Agramant gerettet wißt.


  Wenn jeder nur an sein Gewerbe dächte,


  So hätt’ ich auch mit Mandricard den Zwist


  Und möchte sehn, ob, was er sagt gelinge,


  Daß er im Waffenkampfe mich erringe.
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  »Gilt’s aber, Agramant herauszuschlagen,


  Schlagt ihn heraus, statt hier das Schwert zu ziehn.«


  »So sei es, über mich sollt ihr nicht klagen,«


  Sprach Roger, »nur erbitt’ ich mir Frontin.


  Entweder (um’s mit einem Wort zu sagen)


  Geb’ er den Gaul mir oder kämpf’ um ihn;


  Entweder werd’ ich fallen oder werde


  Ins Lager reiten auf dem eignen Pferde.«
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  Darauf versetzte Rodomont: »Dann sag’ ich,


  Daß jenes leichter wird geschehn als dies.«


  Fortfahrend aber sprach er: »Dich verklag’ ich!


  Kömmt unser Herr zu Schaden vor Paris,


  Du trägst die Schuld: nicht meinethalb versag’ ich


  Zu rechter Zeit zu thun, was er mich hieß.«


  Doch Roger fragte nichts nach dieser Klage,


  Von Wut gestachelt holt’ er aus zum Schlage.
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  Mit Schild und Schulter stieß er auf den Mohren,


  Dem Eber gleich. Der König von Algier


  Hatt’ einen Bügel schon vom Fuß verloren;


  Der Anprall raubt’ ihm die Besinnung schier.


  Der Scythe schreit: »Entweder macht, ihr Thoren,


  Jetzt Frieden oder Roger ficht mit mir.«


  Und falsch und grausam haut er ohne weiters


  Auf Haupt und Helm des ungewarnten Streiters.
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  Tief neigt sich Roger auf des Pferdes Hals,


  Und als er sich aufrichtet, will’s nicht glücken;


  Der Degen Rodomonts kracht ebenfalls


  Auf ihn herab und trifft des Helmes Rücken.


  Wär’ nicht die Demanthärte des Metalls,


  Er würde Helm und Schädel ihm zerstücken.


  Die Hände öffnet der betäubte Held,


  Daß links der Zaum, das Schwert ihm rechts entfällt.
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  Er wird feldein entführt von seinem Pferde,


  Zurück bleibt Balisard’ an jener Flut.


  Marfisa, die erst heut Kampf und Beschwerde


  Mit ihm getheilt hat, flammt in lichter Glut,


  Daß er allein bedroht von zweien werde,


  Und tapfer, wie sie war, und hochgemut,


  Stürzt sie auf Mandricard, gezückten Schwertes,


  Und furchtbar auf den Kopf des Heiden fährt es.
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  Der andre Mohr eilt Roger zu erlegen:


  Nur einen Hieb noch und Frontin ist sein.


  Richard jedoch und Vivian verlegen


  Den Weg und drängen in die Jagd sich ein.


  Der eine wirft sich Rodomont entgegen


  Und rennt ihn an, um Roger zu befrein;


  Der andre, Vivian, giebt schnell sein Schwert


  Dem Jüngling, deß Besinnung wiederkehrt.


  120


  Sobald der gute Roger Zaum und Sporn


  In der Gewalt hat und den Schlag verwindet,


  Eilt er, den Schimpf zu rächen, heiß vor Zorn


  Dahin, wo er den Mohrenkönig findet,


  Dem Löwen gleich, der von dem Stier aufs Horn


  Genommen ward und nicht den Schmerz empfindet;


  Denn Stolz und Zorn und Kampfbegierde hetzt


  Und peitscht und stachelt ihn zur Rache jetzt.
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  Bald saust sein Schwert dem Gegner um die Ohren,


  Und hätt’ er Balisarde jetzt zur Hand,


  Die, wie gesagt, durch Büberei verloren


  Gegangen war, schon als der Streit entstand,


  So hätte, glaub’ ich, von dem Kopf des Mohren


  Der Helm das Unheil schwerlich abgewandt,


  Der Helm, den Nimrod weiland hat getragen,


  Um mit den Sternen einen Kampf zu wagen.
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  Da nun der Zwietracht schien, daß Wut und Mord


  Im besten Gange sei und Lärm der Waffen,


  Und daß man nimmermehr an diesem Ort


  Versöhnung stiften könn’ und Frieden schaffen,


  Riet sie dem Bruder ruhig mit ihr fort


  Nach Haus zu gehn, zurück zu ihren Pfaffen.


  Wir lassen beide gehn und bleiben hier,


  Wo Roger schlug den König von Algier.
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  Der Schlag war so gewaltig und so schwer,


  Daß auf das Hintertheil Frontins mit Krachen


  Der Helm des Heiden aufschlug und die Wehr,


  Die ihm den Rücken barg, die Haut des Drachen.


  Dreimal und viermal schwankt’ er hin und her,


  Als müss’ er gleich den Sprung kopfüber machen,


  Und auch das Schwert verlör’ er, wenn die Kette


  Den Griff nicht an der Hand befestigt hätte.
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  Marfisa hatt’ inzwischen dem Tartaren


  Antlitz und Stirn und Brust in Schweiß versetzt,


  Und er war ebenso mit ihr verfahren.


  Doch hatten sie einander nicht verletzt,


  Weil beider Rüstungen vollkommen waren,


  Und völlig gleich blieb der Erfolg bis jetzt.


  Marfisa aber, schwenkend im Gefechte,


  Bedurfte Rogers, daß er Hilfe brächte.
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  Marfisa’s Pferd, das eben schwenken sollte,


  Wo feucht die Wiese war, auf engem Raum,


  Glitt aus, und daß es auf die Seite rollte


  Und niederfiel, war zu verwundern kaum.


  Als es nun aber rasch aufspringen wollte,


  Erhielt es einen Stoß von Guldenzaum,


  Auf dem der Heide, gutem Brauch zuwider,


  Herankam, und aufs neue fiel es nieder.
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  Als Roger nun des Mädchens schlimme Lage


  Gewahrte, kam er auch zur Hilfe schon.


  Er hatte Muße; denn betäubt vom Schlage


  War weit ins Feld sein Widerpart entflohn.


  Er traf des Scythen Helm, und ohne Frage


  Würd’ er den Kopf abmähn wie einen Mohn,


  Wenn er den Hieb mit Balisarden schlüge


  Oder der Gegner andren Sturmhut trüge.
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  Indeß hatt’ Algiers König sich ermannt


  Und sah allein sich jetzt mit Haimons Sohne.


  Es fiel ihm ein, der hab’ ihn angerannt


  Zum Heil für Roger und ihm selbst zum Hohne.


  Flugs kam er an und hätte kurzer Hand


  Die gute That belohnt mit bittrem Lohne,


  Hätt’ ihn nicht Malagis dabei gestört


  Mit neuen Künsten, Zauberei unerhört.
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  Der Malagis verstand auf Zauberei sich,


  Wie je ein Magier sich darauf verstand,


  Und hatt’ er auch zur Zeit das Buch nicht bei sich,


  Mit dessen Hilf’ er Mond und Sonne bannt,


  So war der Text doch, der die Teufel fleißig


  Und fügsam macht, ihm aus dem Kopf bekannt.


  Rasch ließ er einen von den schwarzen Scharen


  In Doralißens armen Zelter fahren.
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  In diesen frommen Gaul, auf dem noch eben


  Die Tochter Stordilans so ruhig saß,


  Fuhr von den Engeln, die den Styx umschweben,


  Der eine, den sich Malagis erlas,


  Und er, der niemals einen Fuß zu heben,


  Bevor die Hand ihn antrieb, sich vermaß,


  Sprang plötzlich durch die Luft mit mächt’gem Satze


  Acht Ellen hoch, zwölf Ellen weit vom Platze.
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  Der Sprung war groß, doch keiner von den Sätzen,


  Durch die man rettungslos vom Sattel fällt.


  Wie sie sich fliegen sieht, schreit vor Entsetzen


  Das Fräulein, das sich für verloren hält.


  Der Gaul jedoch, als ob ihn Teufel hetzen,


  Nach einem großen Sprunge, rennt ins Feld


  Und fliegt dahin mit seiner schrein’den Bürde,


  Daß kaum ein Pfeil ihn noch einholen würde.


  131


  Der Sohn des Ulien vernimmt das Schrein,


  Und augenblicklich seinem Kampf entsagt er,


  Und wo der Zelter hinsaust, querfeldein,


  In Sturmeseil’, um ihr zu helfen, jagt er.


  Jetzt will auch Mandricard nicht schlechter sein:


  Nicht nach Marfisa, nicht nach Rogern fragt er,


  Und ohne Waffenstillstand erst zu schließen,


  Folgt er dem Rodomont und Doralißen.
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  Marfisa war inzwischen aufgestanden,


  Lodernd von Ingrimm und von Wut erfüllt.


  Sie hofft auf Rach’, und Hoffnung ward zu Schanden,


  Der Feind ist schon zu fern, von Staub verhüllt.


  Und Roger, als die Gegner ihm verschwanden,


  Brüllt wie ein Löwe, seufzt nicht, sondern brüllt.


  Sie wissen, daß sie nie mit ihren Pferden


  Frontin und Güldenzaum einholen werden.
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  Nicht ruhn will Roger, bis der Kampf entschieden


  Ums Schlachtroß mit dem König von Algier.


  Nicht gönnt Marfisa dem Tartaren Frieden,


  Bis sie ihn voll erprobt hat im Turnier.


  Mit solchem halben Ausgang sich zufrieden


  Zu geben, dünkt verwerflich ihm und ihr,


  Und beide werden einig, sonder Weilen


  Der Spur der beiden frechen nachzueilen.
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  Denn holt man sie nicht unterwegs schon ein,


  So wird man sie im Mohrenlager finden;


  Sie müssen ja dorthin, es zu befrein,


  Bevor die Franken alles überwinden.


  So gehn sie gradeswegs denn im Verein,


  Wo Aussicht ist mit jenen anzubinden.


  Indeß so eilig hat es Roger nicht,


  Daß er nicht erst mit den Gefährten spricht.
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  Zuerst zum Bruder seiner Bradamante


  Trat er heran, und voller Herzlichkeit


  Bot er zum Abschied ihm die Hand und nannte


  Sich seinen Freund für gut’ und böse Zeit,


  Empfahl sich seiner Schwester auch und sandte


  Ihr einen Gruß und macht’ es gar gescheit:


  Er ließ so hübsch ihr seinen Gruß entbieten,


  Daß Richard und die andren nichts errieten.
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  Von ihm und Vivian und Malagis


  Und Aldiger (der wund war und zerschlagen)


  Nahm Roger Abschied; keiner unterließ


  Ihm dankbar Dienst und Freundschaft anzutragen.


  Marfisa sehnte so sich nach Paris,


  Daß sie vergessen hatt’ Ade zu sagen;


  Doch Malagis ritt mit dem Bruder gern


  Den Weg entlang und grüßte sie von fern.
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  So Richard auch; dagegen liegen bleiben


  Mußt’ Aldiger, so leid es ihm auch war.


  Den beiden, die voran die Rosse treiben,


  Hin gen Paris folgt nun das zweite Paar.


  Das nächste Mal, Herr, will ich euch beschreiben,


  Wie übermenschlich und wie wunderbar


  Die beiden Paare, die des Weges traben,


  Zum Schaden Kaiser Karls gefochten haben.


  


  Siebenundzwanzigster Gesang.


  Satan vereinigt die mächtigsten Heidenritter zum Angriff auf das Heer Karls, der nach Paris zurückflüchten muß (1–34). Vom Erzengel Michael gezüchtigt, begiebt die Zwietracht sich aufs neue ans Geschäft und schürt im Heidenlager Streit zwischen Roger, Rodomont, Marfisa, Gradasso, Mandricard und Sacripant (35–84). Marfisa entdeckt Brunel, der ihr das Schwert gestohlen hat, und entführt ihn, um ihn zu hängen (85–99). Der Streit zwischen Rodomont und Mandricard wird durch Doralißens Entscheidung erledigt (100–109). Rodomont, den Weibern fluchend, verläßt das Heer und kehrt am Ufer der Saone bei einem schelmischen Gastwirt ein (110–140).
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  Den Frau’n wird besser guter Rat gelingen,


  Wenn unbedacht ihn der Moment gebiert;


  Denn dies ist eins von den unzähl’gen Dingen,


  Womit der Himmel sie besonders ziert.


  Des Mannes Rat wird wenig Nutzen bringen,


  Wenn nicht das reife Urteil mitregiert


  Und wenn er zum Erwägen und Besprechen


  Nicht etwas Zeit verbraucht und Kopfzerbrechen.
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  Gut schien der Rat des Malagis und war


  Es dennoch nicht: wie ich es euch beschrieben,


  War allerdings vor tödtlicher Gefahr


  Sein Vetter Richard jetzt bewahrt geblieben,


  Und von dem Dämon wurden der Tartar


  Und Rodomont aus ihrer Nah’ vertrieben,


  Doch hatt’ er nicht bedacht, daß diese nun


  Hinritten, um den Christen leids zu thun.
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  Hätt’ er nur Zeit gehabt und nachgedacht,


  So konnt’ er, dünkt mich, alles so besorgen,


  Daß er die Christen nicht in Not gebracht


  Und seinen Vetter hätte doch geborgen.


  Er hätte nur dem Geist zur Pflicht gemacht,


  So weit nach Westen oder auch nach Morgen


  Das Mädchen zu entführen, daß man hier


  Zu Lande niemals wieder hört von ihr.
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  Die zwei Verliebten wären nachgesetzt,


  Gleichviel wohin der Geist das Mädchen brachte.


  Unvorgesehn blieb diese Vorsicht jetzt,


  Und nur weil Malagis zu wenig dachte.


  Der böse Engel, der den Zelter hetzt


  Und immer möchte, daß man mord’ und schlachte,


  Wählt einen Weg der Karl mit Schmach bedroht,


  Weil ja der Meister keinen ihm gebot.
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  Der Zelter mit dem Höllengeist im Bauch


  Trug die erschrockne Doraliß von dannen.


  Ihn hemmt kein Fluß, geschweige Busch und Strauch.


  Sumpf oder Abhang, Eichwald oder Tannen,


  Und mitten durch die Franken, mitten auch


  Durchs Heer von England und die andren Mannen


  Der Christenheit trägt er sie hin und hält


  Zuletzt mit ihr vor ihres Vaters Zelt.
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  Der Mohr war mit dem Sohn des Agrican


  Ihr nachgefolgt bis zu den Abendstunden,


  Weil sie von weitem ihren Rücken sahn,


  Und schließlich war sie ihrem Blick entschwunden..


  Nun folgten sie der Fährte, wie die Bahn


  Des Hasen aufgesucht wird von den Hunden,


  Und machten nimmer Halt, als bis es hieß,


  Beim Vater Stordilan sei Doraliß.


  7


  Hüte dich, Karl! ein Sturm ist losgebrochen,


  Und nirgend seh’ ich Hafen oder Land.


  Nicht diese bloß, zum Kampf sind aufgebrochen


  Gradasso und auch König Sacripant.


  Das Schicksal, dich zu treffen bis zum Knochen,


  Hat beide Leuchten dir zugleich entwandt,


  Die mit dir waren, reich an Kraft und Wissen,


  Und du bleibst blind zurück in Finsternissen.
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  Kein Roland ist und kein Rinald ist hier;


  Der eine streift in tollstem Aberwitze


  Durch Berg und Thal, nackt, wie ein wildes Thier,


  Bei Sonnenschein und Regen, Kält’ und Hitze.


  Der andre, kaum verständ’ger, weicht von dir


  Und fragt nicht, ob sein Herr in Nöten sitze;


  Er sucht Angelica durchs ganze Land,


  Weil in der Stadt Paris er sie nicht fand.
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  Ein Hexenmeister, ein verschmitzter Greis,


  Machte (wie ich im Anfang euch erzählte)


  Durch ein phantastisch Gaukelspiel ihm weis,


  Daß sie zum Ritter sich den Roland wählte,


  Und gab der Eifersucht den ärmsten preis,


  Der schlimmsten, die jemals Verliebte quälte.


  So kam er nach Paris, kaum aber dort,


  Mußt’ er alsbald nach England wieder fort.
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  Kaum aber war die große Schlacht zu Ende


  Und Agramant umringt nach blut’gem Strauß,


  Ging in die Stadt Rinald, ob er sie fände;


  Er ging in jedes Kloster, Schloß und Haus.


  War sie nicht eingemauert in die Wände,


  So fand sie der Verliebte sicher aus.


  Doch weder sie noch Roland waren drinnen,


  Und sie zu suchen, zog Rinald von hinnen.


  11


  Er dacht’, in Brava oder in Anglant


  Lebe der Graf mit ihr froh und vergnüglich;


  Und hier wie dort sucht’ er sie auf und fand,


  In beiden Schlössern sei das Suchen trüglich.


  Dann ritt er wieder an den Seinestrand


  Und dachte dort, der Graf werd’ unverzüglich


  Am Platze sein, zumal man in Paris


  Sein Fernestehn nicht ungetadelt ließ.
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  Er wartet einen Tag und auch den zweiten,


  Und als der Graf nicht kömmt, beginnt Rinald


  Auf Kundschaft wieder hin und her zu reiten,


  Bald nach Anglant und nach Schloß Brava bald.


  Er trabt bei Tag und Nacht, zu allen Zeiten,


  Ob’s heiß und hell ist oder grau und kalt,


  Und macht beim Sonnenlicht und Mondenscheine


  Zweihundert Reisen wohl, geschweige eine.
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  Der alte Feind, der weiland Eva trieb


  Im Paradies verbotne Frucht zu pflücken,


  Warf eines Tags, als fern der Ritter blieb,


  Auf Karl die grünen Augen, schel von Tücken,


  Und da er sah, jetzt werd’ ein schwerer Hieb


  Wider das Volk der Christen leicht ihm glücken,


  So führt’ er alles, was im Mohrenheer


  An Tapferkeit vorhanden war, daher.
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  Gradasso und dem guten Sacripant,


  Die, seit sie sich aus Atlas’ Schloß befreiten,


  Gemeinsam zogen durch das Frankenland,


  Gab er den Plan ein, zum Succurs zu reiten


  Dem hartbedrängten Volk des Agramant


  Und Kaiser Karl Verderben zu bereiten,


  Und in Person führt’ er sie schnurgerade


  Durchs fremde Land und ebnete die Pfade.
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  Auch sandt’ er einen Teufel, daß er klug


  In jene Spur, wo sein Genoß im Leibe


  Des Zelters Doraliß von dannen trug,


  Den Rodomont und den Tartaren treibe.


  Noch einen sandt’ er, daß nicht in Verzug


  Marfisa mit dem tapfren Roger bleibe;


  Der aber, mit dem zweiten Paare, nahm


  Sich etwas Zeit, so daß er später kam.
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  Er braucht’ ein halbes Stündchen längre Frist;


  Dann führt’ er beide in des Lagers Nähe.


  Der schwarze Engel sorgt’ in seiner List,


  Weil er die Christen gern zerdroschen sähe,


  Daß diesem Wunsche nicht durch fernren Zwist


  Um das geraubte Pferd Abbruch geschähe;


  Denn kämen Rodomont und Roger jetzt


  Zusammen, würd’ ihr Zweikampf fortgesetzt.
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  Die ersten vier gelangten an den Ort


  Zu gleicher Zeit und sahen die Quartiere,


  Hier der Belagrer, der Umschlossnen dort,


  Und die im Winde flatternden Paniere.


  Sie hielten Kriegsrat, und das letzte Wort


  War nach der Unterredung dieser viere,


  Man wolle Agramanten hilfreich sein,


  Trotz Karl, und aus dem Lager ihn befrein.
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  Sie kamen dichtgeschlossen Mann an Mann


  Mitten ins Lager, wo die Christen lagen,


  Und stimmten laut der Heiden Schlachtruf an


  »Spanien und Afrika,« um sich anzusagen.


  Man hörte, wie Alarm im Heer begann,


  Doch früher noch vernahm man Schwerterschlagen


  Und von der Nachhut kamen Haufen schon,


  Die, eh sie angegriffen wurden, flohn.
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  Im Christenheer ging alles mit Geschrei


  Kopfüber, eh sie noch den Grund verstanden.


  Gar mancher hielt’s für eine Rauferei


  Der Schweizer oder der Gascogner Banden;


  Indeß weil niemand wußte, was es sei,


  Sammelten sich die Völker, wie sie standen,


  Die bei Trompeten, die bei Trommelschall,


  Und bis zum Himmel rauschte Widerhall.
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  Der große Kaiser kömmt in voller Wehr,


  Nur ohne Helm, mit seinen stolzen Recken


  Und fragt, was hier im Werke sei und wer


  Die Scharen in Tumult versetz’ und Schrecken,


  Und hält die Flüchtling’ auf und zürnt gar schwer


  Und sieht auf vielen Köpfen blut’ge Flecken,


  Gespalten manche Brust und manch Gesicht


  Und ohne Hand und Arm manch armen Wicht.
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  Und weiter zeigen sich vor seinen Blicken


  Am Boden, richtiger im roten See,


  Schlachtopfer, die in Blut gräslich ersticken, –


  Kein Arzt und kein Beschwörer heilt sie je, –


  Und Schädel abgetrennt von den Genicken


  Und Arm’ und Bein’, – ein Bild voll Graus und Weh.


  Und überall, soweit die Zelte reichen,


  Durchs ganze Lager geht ein Streif von Leichen.


  22


  Denn wo das Häuflein durchgeritten war,


  Die viere, die wohl ew’gen Ruhm verdienen,


  Da blieb der lange Streif, ein wunderbar


  Und unvergeßlich Zeichen, hinter ihnen.


  Der Kaiser nahm das grause Blutbad wahr,


  Und Zorn und Staunen sprach aus seinen Mienen,


  Wie einer, der durch Blitz zu Schaden kam,


  Durchs ganze Haus sucht, welchen Weg er nahm.
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  Eh dieser erste Beistand noch die Wälle


  Des afrikanischen Quartiers gewann,


  Kam mit Marfisa schon an andrer Stelle


  Der tapfre Roger vor dem Lager an.


  Das kühne Paar hielt erst in aller Schnelle


  Umschau nach rechts und links, und als es dann


  Den nächsten Weg gefunden, um den Mohren


  Succurs zu bringen, braucht’ es rasch die Sporen.
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  Wie, wenn man Feuer an die Mine legt,


  Die Flamme längs der schwarzen Pulverschlange


  Aufblitzt und unaufhaltsam sich bewegt,


  Daß kaum das Auge folgt dem raschen Gange,


  Und plötzlich dann ans Ohr das Krachen schlägt,


  Und Fels und Mauer bersten vor dem Klange,


  So fuhren Roger und Marfisa los,


  Und so vernahm man in der Schlacht den Stoß.
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  Und sie beginnen in die Quer’ und Länge


  Die Schädel einzuschlagen mit dem Schwert


  Und Arm’ und Schultern abzuhaun der Menge,


  Wenn sie zu langsam weicht und Raum gewährt.


  Wer je die Windsbraut über Bergeshänge


  Hinfahren sah, wie sie ein Stück verhert,


  Ein andres schont, der denkt sich leicht die Gasse,


  Wo diese zwei hinfuhren durch die Masse.


  26


  Gar mancher, der sich glücklich schon gepriesen,


  Der Wut der ersten vier entflohn zu sein,


  Gott dankend, daß er ihm die Gnad’ erwiesen


  Zwei rüst’ge Bein’ und Füß’ ihm zu verleihn,


  Lief jetzt gerade Rogern und Marfisen


  In ihren Weg und sah mit Schrecken ein,


  Daß, ob sie laufen oder stille stehen,


  Die Menschen ihrem Schicksal nicht entgehen.
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  Der ersten Not entrückt, geht er zu Grunde


  In andrer und bezahlt den blut’gen Zoll.


  So mit den Jungen rennt der Fuchs dem Hunde


  Gerad’ ins Maul, wo Flucht ihn retten soll,


  Wenn aus dem alten Bau im Waldesgrunde


  Der Nachbar, angespornt von langem Groll,


  Ihn aufstört und mit Rauch und Feuers Hitze


  Ihn schlau vertreibt aus dem versteckten Sitze.
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  Marfisa und ihr Kampfgenoß gelangen


  Heil in das Lager, wo die Mohren stehn,


  Die freudig so willkommne Gäst’ empfangen


  Und dankerfüllten Blicks gen Himmel sehn.


  Die Furcht vor Karls Gewalt’gen ist vergangen,


  Der letzte Mohr nimmt’s auf mit ihrer zehn,


  Und man beschließt ohn’ Aufschub und Bedenken


  Ins Feld zu ziehn und es mit Blut zu tränken.
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  Trompeten, Hörner, Mohrenpauken, Becken


  Füllen die Luft mit schrecklichem Gebraus,


  Und flatternd in dem frischen Winde strecken


  Die Fahnen und Standarten weit sich aus.


  Dagegen führen Karls Feldherrn und Recken


  Die Deutschen und Bretagner her zum Strauß,


  Engländer, Italiener, samt den Franken,


  Und blut’ge Schlacht beginnt durchs Feld zu schwanken.


  30


  Die Stärke Rodomonts, der wilde Zorn


  Des Mandricard, des wütigen Tartaren,


  Der gute Roger, aller Tugend Born,


  Gradasso, hochberühmt seit vielen Jahren,


  Circassiens König, stets beim Kampfe vorn,


  Die kühne Stirn Marfisa’s, – diese waren


  Ursache, daß der Kaiser Sanct Denis


  Anrief und sich zurückzog nach Paris.
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  Die Riesenkraft und der unbänd’ge Mut,


  Womit die sechs den Feind zu Paaren treiben,


  Sind, gnäd’ger Herr, der Art, daß man nicht gut


  Sie denken kann, geschweige denn beschreiben.


  Danach ermesset, wie viel Christenblut.


  An diesem Tage fließt, wie viele bleiben


  Vom Heere Karls. Dann rechnet Ferragu


  Und so viel tapfre Mohren noch dazu.
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  Im Fluß war schon viel Volks zu Grund gegangen,


  Da viel zu wenig Raum die Brücke bot.


  Flügel des Icarus wär’ ihr Verlangen,


  Denn vor und hinter ihnen war der Tod.


  Die Paladine waren all’ gefangen,


  Nur zwei entrannen mit genauer Not;


  Oliver mit zerschlagnem Arm und Holger


  Mit blut’gem Kopf entgingen dem Verfolger.
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  Und miede Brandimart jetzt ebenfalls


  Das Spiel, wie Roland und Rinald es meiden,


  Karl müßte, wenn er überhaupt den Hals


  Dann retten konnte, aus der Hauptstadt scheiden.


  Was möglich war, that Brandimart, und als


  Er nicht mehr konnte, wich er vor den Heiden.


  So lächelt heut das Glück dem Agramant,


  Daß er Paris zum zweiten Mal umspannt.
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  Der Witwen Jammer und der bange Chor


  Beraubter Greis’ und vaterloser Knaben


  Stieg zu den ewig lichten Höhn empor,


  Wo Michael saß, empor von Wall und Graben.


  Da mußt’ er sehn, wie draußen vor dem Thor


  Die Christen lagen, Raub für Wolf und Raben,


  Aus Deutschland, England, Frankreich, Süd und Nord;


  Denn voll von Leichen war das Blachfeld dort.
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  Da wurden rot des sel’gen Engels Wangen:


  Des Schöpfers Wort war nicht, wie sich’s gebürt,


  Befolgt, so schien ihm; schändlich hintergangen


  Hatt’ ihn die Zwietracht und ihn angeführt.


  Denn statt daß sie auf Michaels Verlangen


  Zank hätt’ im Heidenlager angeschürt,


  War gradezu, nach allem was zu sehen,


  Das Gegentheil des ganzen Plans geschehen.
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  Wie wenn ein treuer Knecht, bei dem an Stärke


  Die Liebe das Gedächtniß überwiegt,


  Etwas vergessen hat bei einem Werke,


  Das mehr als alles ihm am Herzen liegt,


  Wie der voll Eifers, eh der Herr es merke,


  Den Fehler gutzumachen eilt und fliegt,


  So wollte Michael sein Werk vollbringen,


  Eh er es wage sich zu Gott zu schwingen.
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  Zum Kloster, wo er jüngst sie bei den ihren


  Getroffen hatte, lenkt’ er seinen Flug,


  Und sah sie im Capitel präsidiren,


  Denn eine Wahl war just in vollem Zug,


  Und sie ergetzte sich, wie mit Brevieren


  Ein Mönch dem andern um die Ohren schlug.


  Der Engel faßte sie beim Haar im Nacken,


  Trat sie mit Füßen, schlug sie auf die Backen,
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  Und dann zerbrach er eine Kreuzesstange


  Auf ihrem Kopf und Rücken, daß sie schrie.


  Um Gnade bat sie und umfaßte bange


  Des aufgebrachten Himmelsboten Knie.


  Er aber ließ nicht ab, noch währt’ es lange,


  So trieb er in das Mohrenlager sie


  Und sprach zu ihr: »Noch schlimmer wird’s dir gehen,


  Wenn wir dich außerhalb des Lagers sehen.«
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  Obwohl sie kaum vor Schmerzen sich zu rühren


  Vermochte, fand die Zwietracht nicht für gut,


  Noch einmal solchen Sturm herbeizuführen,


  So starke Hiebe, so gewalt’ge Wut.


  Sie greift zum Blasebalg, beginnt zu schüren,


  Wirft Reisig in die schon vorhandne Glut


  Und zündet neuen Brand an, bis die hohen


  Flammen des Zorns in vielen Herzen lohen.
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  Und so, von ihr entflammt, zum König kamen


  Roger und Rodomont und Mandricard


  (Weil nun die Christen nichts mehr unternahmen,)


  Und trugen in des Königs Gegenwart


  Die Streitigkeiten vor, und auch den Samen


  Erfuhr er, wie der Zwist geboren ward,


  Und baten ihn, daß er entscheiden wolle,


  Wer zum Gefecht den Vortritt haben solle.


  41


  Marfisa gleichfalls sprach von ihrer Sache


  Und wollt’ auch ihren Kampf beendigt sehn,


  Den Mandricard mit ihr begann, um Rache


  Zu nehmen für den Hohn, der ihr geschehn:


  Nicht einen Tag, nicht eine Stunde mache


  Sie andren Platz, um ihr voranzugehn,


  Vielmehr ausdrücklich müsse sie verlangen


  Zuerst mit dem Tartaren anzufangen.
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  So will auch Rodomont der erste sein,


  Den Streit mit dem Rivalen auszutragen;


  Denn nur um hier die Mohren zu befrein,


  Hab’ er erlaubt die Sache zu vertagen.


  Dawider legt Einsprache Roger ein


  Und sagt, er könn’ es nimmermehr ertragen,


  Daß Rodomont sein Pferd ihm nehm’ und er


  Nicht eher kämpfen soll’ als irgendwer.
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  Das Maß des Wirrwarrs aber wird erst voll,


  Als Mandricard erklärt, daß nach den Rechten


  Roger den weißen Aar nicht führen soll,


  Und wenn die andren drei zu kämpfen dächten,


  So, ruft er wütend und vom Zorn wie toll,


  Woll’ er zugleich mit allen dreien fechten.


  Zu kämpfen dachten freilich alle drei,


  Wenn nur der König sagen wollt’, es sei.
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  Der König, der den Frieden wünschte, that,


  Was möglich war, mit Mahnungen und Bitten,


  Doch fand er, daß er taube Leute bat,


  Die Frieden nicht noch Waffenstillstand litten.


  So sann er wenigstens auf einen Rat,


  Wie sie zum Kampfe nach einander schritten,


  Bis ihm zuletzt der beste Ausweg schien,


  Um Reihenfolg’ und Rang das Loos zu ziehn.
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  Vier Loose ließ er machen: Mandricard


  Und Rodomonte ward auf eins geschrieben;


  Aufs zweite Roger gegen Mandricard,


  Dann Rodomont und Roger, und es blieben


  Fürs vierte Blatt Marfis’ und Mandricard.


  Dann ließ er nach des blinden Gotts Belieben


  Die Loose ziehn, und als das erste Paar


  Kam Sarza’s Fürst heraus und der Tartar,
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  Mit Mandricard kam Roger dann als zweiter,


  Roger mit Rodomont beim dritten Ziehn.


  Marfisa blieb zuletzt mit ihrem Streiter,


  Drob sie die Stirne kraus zog, und es schien,


  Als sei auch Roger nicht vergnügt und heiter;


  Er wußt’, es werde für Marfis’ und ihn


  Nichts übrig bleiben, denn die ersten beiden


  Würden die sämtlichen Streitfäll’ entscheiden.
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  Unweit der Stadt Paris lag ein Stück Land,


  Das maß im Umfang eine kleine Stunde


  Und war von einem hohen Damm umspannt,


  Wie ein Theater, in der ganzen Runde.


  Einst war ein Schloß da, doch in Krieg und Brand


  Ging Thurm und Dach und Mauer längst zu Grunde.


  Ein ähnlich Feld an ihrer Straße sehn


  Die Parmesaner, die nach Borgo gehn.
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  Dort machte man die Schranken fürs Turnier


  Aus kurzem Holz, ein Viereck, gleich an Breite


  Und Länge, groß genug zum Kampfrevier,


  Ein Thor an dieser, eins an jener Seite.


  Als nun der Tag kam für den Kampf der vier,


  Die man nicht erst zu nöt’gen braucht zum Streite,


  Ward auf den beiden Seiten je ein Zelt


  Nah an den Schranken vor das Thor gestellt.
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  Im Zelt gen Westen, stark wie ein Gigant,


  Ließ Rodomont von zwei berühmten Heiden,


  Vom kühnen Ferragu und Sacripant


  Sich mit dem schupp’gen Drachenfell bekleiden.


  Mit Falsiron im Zelt gen Osten stand


  König Gradasso, und von diesen beiden


  Ward dem gewalt’gen Sohn des Agrican


  Die Rüstung des Trojaners angethan.
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  Hoch thronten auf dem ragenden Balkone


  Die Herscher Spaniens und Afrika’s


  Und Stordilan und Fürsten und Barone,


  Alles was hohen Rang im Heer besaß.


  Beglückt wer jetzt auf Mauer oder Krone


  Von Bäumen auf erhöhtem Platze saß!


  Groß ist der Zudrang, rings um das Gestänge


  Des großen Vierecks wogt und wallt die Menge.
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  Und mit der Königin Castiliens sahn


  Die Königinnen, Fürstentöchter, Frauen


  Granada’s und Navarra’s vom Altan,


  Aus Aragon und von Sevilla’s Gauen,


  Dabei die Tochter Königs Stordilan.


  Sie trug zwei Kleider, herrlich anzuschauen,


  Das eine grün, das andre rosenfarb,


  So zart gefärbt, daß fast die Röt’ erstarb.
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  Im aufgeschürzten Kleide kam Marfise,


  Wie sich’s geziemt für Weib und Kriegerin.


  So prangte wohl auf des Thermodon Wiese


  Der Amazonen schöne Königin.


  Schon eilt im Wappenrock mit der Devise


  Des Königs Agramant durchs Volk dahin


  Der Herold, zu verbieten und vervehmen,


  Mit Wort und That am Kampfe Theil zu nehmen.
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  Die dichte Menge hatte voll Verlangen


  Auf den Beginn des Kampfes längst geharrt


  Und schalt auf den Verzug: da plötzlich drangen


  Aus dem Gezelt des Königs Mandricard


  Geschrei und Lärm, die laut und lauter klangen.


  Nun hört, der Lärm, der so vernommen ward,


  Kam von den Königen, die drinnen waren,


  Gradasso und dem mächtigen Tartaren.
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  Als der Monarch des Landes Sericane


  Den Scythen waffnete mit eigner Hand


  Und eben zum Beschluß dem tapfren Khane


  Den Degen Rolands um die Hüften band,


  Sah er, daß auf dem Knaufe »Durindane«


  Ums Wappen des Almont geschrieben stand;


  Wohl wußt’ er, daß bei Aspramont der Knabe


  Roland das Schwert von dem erfochten habe.
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  Als er es sah, da war ihm klar genug,


  Dies sei das Schwert Rolands, das weltbekannte,


  Um welches er mit stolzrem Heereszug,


  Als je das Morgenland gen Westen sandte,


  Vor wenig Jahren erst Castilien schlug


  Und unterwarf und Frankreich übermannte.


  Doch unerklärt blieb ihm, durch welches Spiel


  Des Zufalls es in diese Hände fiel.
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  Er fragt’ ihn, ob er kämpfend, ob in Güte


  Das Schwert erworben hab’ und wo und wann.


  Darauf erzählte jenen Kampf der Scythe,


  Den er mit Roland um das Schwert begann,


  Und daß der Graf verrückt sich stell’ und wüte,


  »In Hoffnung, daß er so verbergen kann


  Die Furcht, mit mir in stetem Krieg zu leben,.


  Bis er das gute Schwert zurückgegeben.
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  »Wie jene schlauen Biber macht er’s jetzt,


  Die ihre Geilen abzuwerfen pflegen,


  Wenn zu gefährlich sie der Jäger hetzt,


  Wohl wissend, jener kömmt nur dieser wegen.«


  Gradasso hört nicht alles und versetzt:


  »Nicht dir noch andren gönn’ ich diesen Degen.


  Gold, Müh’ und Menschen wendet’ ich daran


  So viel, daß ich mit Recht ihn fordern kann.
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  »Such’ dir ein andres Schwert, denn, ungespaßt,


  Dies hier will ich; du mußt dich drein ergeben.


  Ob Roland bei Vernunft ist oder rast,


  Ich nehm’ es, wo ich’s fand, bei meinem Leben.


  Du hast dir’s ohne Zeugen angemaßt


  Vom Wege; jetzt will ich die Klag’ erheben.


  Was Rechtens sei, verkünde dir mein Stahl,


  Und in den Schranken sei das Tribunal.
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  »Das Schwert erst zu erwerben, wäre Pflicht,


  Eh du es brauchst im Kampfe mit dem Mohren.


  Man kauft die Waffen, eh man damit ficht,


  Der alte Brauch hat sich noch nicht verloren.«


  Die Stirn erhebt nun der Tartar und spricht:


  »Nie dringt ein süßrer Schall mir in die Ohren,


  Als jetzt, wenn einer Kampf mit mir begehrt.


  Mach’ nur, daß Rodomont die Frist gewährt.
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  »Mach’ nur, daß der von Sarza sich das zweite


  Gefecht erwählt und dir das erste läßt,


  Und fürchte nicht, daß ich von hinnen reite;


  Ich steh’ dir Red’ und auch dem ganzen Rest.«


  Doch Roger ruft: »Ich will nicht, daß beiseite


  Der Pact geschoben wird. Das Loos steht fest.


  Entweder Rodomont ist erster Streiter,


  Oder er folgt auf mich und kömmt als zweiter.
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  »Wenn hier die Regel des Gradasso gilt,


  Die Waffen erst zu kaufen, dann zu führen,


  So wird mein weißer Adler deinem Schild,


  Eh du mich nicht entwaffnest, kaum gebüren.


  Indeß drauf einzugehn war ich gewillt


  Und werd’ auch jetzt an meinem Spruch nicht rühren,


  Daß ich der zweite sei, vorausgesetzt,


  Der König von Algier beginne jetzt.
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  »Stört ihr den Pact zu Gunsten eines Paars,


  So stör’ ich gänzlich ihn und aus dem Grunde


  Und weigre dir das Zeichen meines Aars,


  Du kämpfest denn darum, sofort, zur Stunde.« –


  »Wär’ auch ein jeder von euch beiden Mars,«


  Antwortet Mandricard mit zorn’gem Munde,


  »Ihr beide wärt zu schwach und ließet mir


  Das gute Schwert und edle Wappenthier.«
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  Und außer sich vor Zorn, die Faust geballt,


  Schlug er den König aus Land Sericane


  Auf dessen rechte Hand und dergestalt,


  Daß er verzichten mußt’ auf Durindane.


  Gradasso, dem es für unglaublich galt,


  Daß man so frech sein könnt’ im tollsten Wahne,


  Ward überrascht und sah sich gar nicht vor


  Und fand, daß er das gute Schwert verlor.
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  Er flammte schier vor Zorn und Scham, es schien,


  Als ob ein Feuer aus den Augen breche.


  Zumal bekümmert’ es und foltert’ ihn,


  Daß jener öffentlich sich deß erfreche.


  Er trat, um sein gekrümmtes Schwert zu ziehn,


  Zwei Schritt zurück, damit er schnell sich räche.


  So wenig fürchtet Mandricard den Strauß,


  Er fordert Roger auch zum Kampf heraus.
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  »Kommt alle beide nur, wenn’s euch gefällt,


  Und komm’ als dritter auch noch Rodomonte,


  Ganz Spanien, Afrika, die ganze Welt!


  Fliehn ist das einz’ge, was ich niemals konnte.«


  So redend schwingt der unerschrockne Held


  Im Kreis’ umher den Degen des Almonte


  Und faßt den Schild, und stolz und wutentbrannt


  Hält er Gradasso, hält er Rogern Stand.
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  Gradasso sprach: »Die Kur vertraue mir,


  Daß ich den Mann von seiner Narrheit heile.« –


  »Bei Gott, (sprach Roger) nichts vertrau’ ich dir;


  Mein ist der Kampf, den ich mit keinem theile.«


  Tritt du zurück! – nein, du! – so dort und hier,


  Wie festgewurzelt, schrien sie eine Weile,


  Und schon entspann zu dreien sich der Strauß,


  Und wohl entstünd’ ein toller Spaß daraus,
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  Wenn jetzt nicht andre eingegriffen hätten


  In ihre Wut, – ein unvorsichtig Spiel!


  Sie hätten fast erfahren, andre retten


  Auf eigene Gefahr, das koste viel.


  Wer wär’ im Stande diesen Sturm zu glätten,


  Wenn nicht mit Spaniens König Herrn Marsil


  Trojans erlauchter Sohn am Platz erschiene,


  Ehrfurcht gebietend durch Gestalt und Miene.
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  Der König fragte, welcher Sache wegen


  Sie sich erhitzt zu diesem neuen Streit.


  Dann müht’ er sich Gradasso zu bewegen,


  Daß er dem Mandricard nur für die Zeit


  Des einen Tags Hectors berühmten Degen


  Einräum’ aus Freundschaft und Gefälligkeit,


  Damit der bittre Streit zum Schluß gelange,


  Der zwischen Rodomont und jenem hange.
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  Indeß bei diesen König Agramant


  Sich dem Geschäfte der Versöhnung weihte,


  Scholl aus dem andren Zelt, wo Sacripant


  Mit Rodomont war, Lärm von andrem Streite.


  Der König von Circassien, sagt’ ich, stand


  Mit Ferragu dem Rodomont zur Seite


  Und hatt’ ihm jene Rüstung angethan,


  Die weiland Nimrod trug sein großer Ahn.
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  Jetzt traten sie heraus, wo vor dem Zelt


  Das Schlachtroß in die reichen Zügel schäumte.


  Ich rede von Frontin, um den geprellt


  Sich Rogers Herz voll Grimms und Ärgers bäumte.


  Nun wißt, daß Sacripant, dem solch ein Held


  Die Waffnung anvertraut hat, nicht versäumte


  Scharf nachzuschaun, ob jeder Huf und Rieme


  Am Pferde fest sei, wie es sich gezieme.
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  Und als er es genauer angesehn,


  Merkmale, schlanke Glieder, da erkannte


  Er deutlich – Zweifel konnten nicht bestehn –


  Den eignen Renner, den man Milchstirn nannte,


  Der ihm ans Herz gewachsen war, um den


  Er Schlachten schlug, und als man ihn entwandte,


  Hatt’ er zuerst beschlossen alle Zeit


  Zu Fuß zu gehn: so sehr that es ihm leid.
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  Das Pferd ihm unterm Leibe wegzuholen


  Gelang einst vor Albracca dem Brunel.


  Der hatt’ am selben Tag, wie ihm befohlen,


  Den Ring Angelica’s dort im Castell


  Und Rolands Balisard’ und Horn gestohlen,


  Dazu Marfisa’s Schwert. Der Diebsgesell


  Gab Rogern Balisard’ und das entwandte


  Schlachtroß, das Roger dann Frontin benannte.
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  Als der Circasser durch den Augenschein


  Sich überzeugt hat, spricht er zu dem Mohren:


  »Ich muß dir sagen, Herr, dies Pferd ist mein,


  Das mir entführt ward vor Albracca’s Thoren.


  Ich hätte tausend Zeugen leicht, allein


  Da sie zu ferne sind von unsern Ohren,


  So will ich, wenn man’s leugnet, im Gefecht


  Einstehn für meine Wahrheit und mein Recht.
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  »Indessen will ich’s gern zufrieden sein,


  Der jungen Waffenbrüderschaft zu Ehren,


  Den Rappen dir für heute noch zu leihn;


  Denn freilich kannst du ihn nicht wohl entbehren.


  Nur mußt du anerkennen, daß er mein


  Und dir geliehen sei auf dein Begehren.


  Sonst wähne nicht, der Gaul verbleibe dir,


  Es sei denn, du erföchtest ihn von mir.«
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  Der Afrikaner, dem an Hochmut keiner


  Im ganzen Ritterstand und sicherlich


  An Kraft und an Verwegenheit nicht einer


  Von allen altberühmten Helden glich,


  Versetzte: »Sacripant, wenn so statt deiner


  Ein andrer spräch’ und unterstünd’ es sich,


  Zu seinem Schrecken hätt’ er wahrgenommen,


  Er wäre besser stumm zur Welt gekommen.
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  »Weil aber, wie du sagst, seit kurzem wir


  In Waffenbrüderschaft verbunden waren,


  Will ich so weit dir nachsehn, daß ich dir


  Freundschaftlich rate, deine Müh zu sparen,


  Bis du den Kampf sehn wirst, der zwischen mir


  Sogleich entbrennen wird und dem Tartaren.


  Ich hoffe, daß der Anblick dich belehrt


  Und daß du sagen wirst, behalt das Pferd.«
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  Darauf versetzte zornig Sacripant:


  »Bei dir heißt Höflichkeit sich grob betragen.


  Vernimm denn deutlicher, wie ich’s verstand:


  Du mußt der Absicht auf das Pferd entsagen;


  Denn ich verwehr’ es dir, so lang’ die Hand


  Dies rächerische Schwert vermag zu tragen.


  Ja, meine Zähn’ und Nägel setz’ ich dran,


  Wenn ich’s nicht anders dir verwehren kann.«
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  So kam’s von Worten zu Feindseligkeiten,


  Zu Wutgeschrei, zu Drohungen, zur Schlacht,


  Und schneller als ein Brand in trocknen Scheiten


  Ward sie vom Zorn zu heller Flamm’ entfacht.


  Geharnischt war der Mohr auf allen Seiten,


  Kein Panzer war an des Circassers Tracht,


  Jedoch so trefflich focht er mit dem Schwerte,


  Daß ihm die Klinge Schutz genug gewährte.
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  Des Afrikaners Ungestüm und Stärke


  Sind unermeßlich, doch sie scheitern jetzt


  An dem Geschick und sichren Augenmerke,


  Wodurch sein Widerpart die Stärk’ ersetzt.


  Nie hat so schnell ein Rad im Mühlenwerke


  Den Stein, der Korn zermalmt, in Schwung gesetzt,


  Wie der Circasser beides Fuß und Hand


  Hierhin und dorthin, wo er’s nötig fand.
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  So stand’s, als Ferragu und Serpentin


  Die Schwerter zogen und dazwischen kamen.


  Auch Isolier und auch Grandon erschien


  Und viele Mohren von berühmtem Namen.


  Dies war der Lärm, den unterm Baldachin


  Des andren Zelts die andren Herrn vernahmen,


  Wo mit Gradasso und mit Mandricard


  Und Rogern fruchtlos noch verhandelt ward.
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  Bald kam zum Agramant von jener Seite


  Die Botschaft, wie der König von Algier


  Sich um das Pferd mit Sacripant entzweite


  Wutschnaubend und voll wilder Kampfbegier.


  Der König, ganz betäubt von all dem Streite,


  Sprach zu Marsil: »Du acht’ auf diese hier,


  Daß unter ihnen schlimmres nicht entstehe,


  Indeß ich drüben nach dem rechten sehe.«
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  Wie Rodomont den Herrn erblickte, stand


  Er ruhig, Zwang anthuend seinem Grimme,


  Und ehrfurchtsvoll zurück trat Sacripant,


  Als ob im Augenblick sein Zorn verglimme.


  Der König fragte, wie der Streit entstand,


  Mit Herschermien’ und ernster, tiefer Stimme


  Und suchte, nach Vernehmung ihres Falles,


  Sie zu versöhnen; doch umsonst war alles.
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  Daß Rodomont auf seinem Pferde ritte,


  Sprach der Circasser, geb’ er nimmer zu,


  Wofern nicht jener ihn bescheiden bitte,


  Daß er den Dienst ihm zu Gefallen thu’.


  Und Rodomont, stolz, wie es seine Sitte,


  Rief: »Dahin bringt kein Gott mich noch auch du,


  Daß etwas, was ich leicht im Kampf gewänne,


  Ich andren als mir selber zuerkenne.«
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  Der König fragte, was denn Sacripante


  Für Anrecht hab’ und wer das Pferd ihm nahm.


  Und der erzählt’ ihm alles und bekannte,


  (Und dies bekennend ward er rot vor Scham,)


  Daß er zerstreut war, als man’s ihm entwandte,


  In tiefem Sinnen, als der Gauner kam,


  Vier Pfähl’ ihm untern Sattel pflanzt’ und sachte


  Sich mit dem nackten Gaul von dannen machte.
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  Im Kreise, der die hadernden umringt,


  Hört auch Marfisa zu und spitzt die Ohren,


  Weil dieser Streit ihr ins Gedächtniß bringt,


  Daß sie desselben Tags ihr Schwert verloren.


  Und sie erkennt das Pferd, das wie beschwingt


  Vor ihr entflohn war mit dem schlauen Mohren,


  Und auch den guten König Sacripant


  Erkennt sie, den sie anfangs nicht erkannt.
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  Nun hatte sich Brunel oft selbst gepriesen


  Und laut geprahlt mit seiner Schelmerei,


  Und die es wußten, sahn ihn an und wiesen


  Mit Fingern auf ihn hin, daß er es sei.


  Darob stieg ein Verdacht auf in Marfisen


  Und sie befragte ihrer zwei und drei,


  Bis sie erkundet hatt’ und klar erkannte,


  Daß es Brunel sei, der das Schwert entwandte.
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  Und sie erfuhr, daß für den Schelmenstreich,


  Statt den verdienten Strick ihm anzulegen,


  Der König Agramant ihm Thron und Reich


  Der Tingitaner gab, dem Recht entgegen.


  Der alte Zorn erwacht’ in ihr und gleich


  Beschloß Marfisa ein Gericht zu hegen,


  Den Schimpf und Spott zu strafen, den der Dieb


  Noch unterwegs mit der beraubten trieb.
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  Vom Knappen ließ sie ihren Helm sich geben;


  Die andre Rüstung trug sie ohnehin;


  Denn ohne Harnisch sah man sie im Leben


  Nicht zehnmal, wenn ich recht berichtet bin,


  Seit jenem Tag, wo ohne Scheu und Beben


  Sie sich gewöhnt ans Kleid der Kriegerin.


  Behelmt jetzt lenkt sie zum Balkon die Schritte,


  Woselbst Brunel saß in der Fürsten Mitte.
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  Kaum ist sie droben, greift sie nach der Schnalle


  Vor seiner Brust und hebt ihn vom Altan,


  Wie in die Luft mit der gekrümmten Kralle


  Der räuberische Adler hebt den Hahn,


  Und trägt ans Zelt ihn, wo mit lautem Schalle


  Der Zank tobt vor dem Sohne des Trojan.


  Brunel, der einsieht, daß er nicht gerade


  In sanfte Hände fiel, schreit laut um Gnade.
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  Und über alles Lärmen, Schrei’n und Streiten,


  Davon der ganze Kampfplatz widerhallt,


  Hört man Brunel, wie er nach allen Seiten


  Bald Mitleid fleht, bald Schutz vor der Gewalt.


  Das ganze Volk strömt zu ihn zu begleiten,


  Wie sein Gekreisch und Jammerruf erschallt.


  Marfisa tritt zum König mit dem Wichte


  Und redet so mit stolzem Angesichte:
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  »Ich will den Dieb hier, deinen Lehensmann,


  Aufhängen am Genick mit eignen Händen,


  Weil er am selben Tag dies Pferd und dann


  Mir meine Waffe stahl. Falls andre fänden,


  Daß ich dabei im Unrecht sei, wohlan,


  Man trete vor! was hat man einzuwenden?


  Beweisen werd’ ich’s jedem im Gefecht,


  Daß er ein Lügner ist und ich im Recht.
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  »Damit man aber nicht böswillig sage,


  Daß ich gewartet hätt’ aus Hinterlist,


  Bis alle tapfersten durch andre Klage


  Behindert wären und durch eignen Zwist,


  So wart’ ich mit dem Hängen noch drei Tage.


  Bis dahin komme, wer sein Gönner ist;


  Wenn niemand kömmt, mein Urteil zu erschüttern,


  So werd’ ich tausend Vögel mit ihm füttern.


  93


  »Drei Stunden Wegs zum Thurme werd’ ich reiten,


  Der dort die kleine Holzung überragt;


  Da werd’ ich ihn verwahren, und begleiten


  Wird nur ein Diener mich und eine Magd.


  Wenn jemand Neigung hat mit mir zu streiten


  Um diesen Schelm, ich warte, wie gesagt.«


  So sprach Marfisa, und noch sprechend schlug sie


  Den Weg schon ein, und nicht nach Antwort frug sie.
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  Sie hat Brunel vor sich aufs Pferd gesetzt


  Und hält ihn immer fest bei seinen Haaren.


  Der ärmste schreit und ruft bei Namen jetzt


  Die Männer an, die sonst ihm günstig waren.


  Der König Agramant bleibt starr zuletzt


  In diesem Wirrwarr; alles scheint verfahren;


  Das schlimmste aber, was ans Herz ihn rührt,


  Ist, daß Marfisa so Brunel entführt.
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  Nicht, daß er ihm Lieb’ oder Achtung zollte;


  Er war vielmehr seit längrer Zeit ihm gram


  Und frug sich oft, ob er ihn hängen sollte,


  Seit Bradamante jenen Ring ihm nahm.


  Doch dies ging wider seine Ehr’; er grollte


  Und seine Wangen wurden rot vor Scham;


  Er war entschlossen selber aufzubrechen,


  Ihr nach, und sich mit aller Macht zu rächen.
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  König Sobrin jedoch war auch zugegen


  Und mahnt’ ihn ab von solcher Heftigkeit.


  Der Würde seiner Majestät entgegen,


  So sprach der kluge Greis, sei solcher Streit.


  Denn hätt’ er auch vielleicht des Sieges wegen


  Den besten Mut und volle Sicherheit,


  So wär’ es Schimpf statt Ehre, wenn man finde,


  Daß er ein Weib mit Mühsal überwinde.
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  Groß sei nur die Gefahr, die Ehre klein,


  Die solch ein Unternehmen mit sich bringe,


  Und darum, mein’ er, werd’ es besser sein,


  Man ließe den Brunel in seiner Schlinge.


  Ja, wenn den Mann vom Galgen zu befrein


  An einem Zucken seiner Wimpern hinge,


  So sollten sie nicht zucken; denn den Lauf


  Des Rechtes hielt’ er dann unziemlich auf.
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  »Du könntest jemand schicken, der sie bäte


  (So sprach er) dir den Spruch zuzugestehn,


  Mit dem Versprechen, daß, wenn sie es thäte,


  Er baumeln soll’ und volles Recht geschehn.


  Und wenn sie dann hartnäckig dies verschmähte,


  Gönn’ ihr den Mann und laß die Sache gehn.


  Entzieht sie uns nur nicht Freundschaft und Liebe,


  So hänge sie Brunel und alle Diebe.«
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  Der König folgte gern dem bessern Licht


  Des weiseren Sobrin, und so beruhte


  Die Sach’ auf sich; er hielt kein Strafgericht


  Und wehrt’ auch anderen von heißrem Blute.


  Und auch sie bitten lassen wollt’ er nicht;


  Er duldete, – Gott weiß mit welchem Mute, –


  Um desto leichter größern Streit zu dämpfen


  Und seines Heers Verwirrung zu bekämpfen.
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  Die tolle Zwietracht lacht, da sie es schaut:


  Nun fürchtet sie nicht mehr, daß Friede drohe.


  Sie fährt beinah vor Freuden aus der Haut,


  Durchs ganze Lager läuft die siegesfrohe.


  Der Übermut tanzt mit und jubelt laut


  Und schüttet Holz und Reisig in die Lohe


  Und sendet bis zum Sternenreich empor


  Sein Siegsgeschrei Sanct Michael ins Ohr.
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  Paris erbebt, die Seine rauscht und wallt


  Bei diesem graus’gen Schrei, und die Ardennen


  Durchbraust der Widerhall, daß durch den Wald


  Die wilden Thier’ aus ihrem Neste rennen.


  Von Blaie und von Rouen die Küste hallt,


  Die Alpen hören es und die Cevennen;


  Die Rhone hört’s, Garonne und Rhein nicht minder;.


  Die Mütter pressen an die Brust die Kinder.
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  Fünf Ritter sind es, deren jeder drängt,


  Als erster seinen Streitfall auszufechten;


  Ein Knäuel ist es, Streit mit Streit vermengt,


  Das selbst die Götter nicht ins reine brächten.


  Beim ersten Streit, den er gehört hat, fängt


  Der König an, den Knoten aufzuflechten,


  Beim Streit, den um die Tochter Stordilans


  Sein Mohr hat mit dem Erben Agricans.
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  Der König ging zu beiden, hin und her,


  Um ihren Zwist zu schlichten, unverdrossen.


  Bald als gerechter Lehnsherr redet’ er


  Und bald als treuer Freund zum Kampfgenossen.


  Doch als er fand, sie hörten beide schwer,


  Hartnäckig, jedem guten Rat verschlossen,


  Und als er sah, daß keiner der sein wollte,


  Der auf das schöne Weib verzichten sollte,
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  Kam er zu guter Letzt zu dem Bescheide,


  Und die Verliebten willigten darein:


  Der Mann, für den das Mädchen sich entscheide


  Von ihnen beiden, soll’ ihr Gatte sein;


  Ihr Ausspruch aber gelte dann für beide,


  Und keiner wend’ ein Wort dawider ein.


  Mit dem Vertrag sind beide wohl zufrieden,


  Denn jeder denkt, es wird für ihn entschieden.
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  Der Held von Sarza liebte Doralißen


  Vor dem Tartaren seit geraumer Zeit


  Und jene ließ ihn jede Gunst genießen,


  Die sich vertrug mit Sitt’ und Ehrbarkeit.


  So denkt er denn, sie wird sich so entschließen,


  Daß ihm der Spruch das höchste Glück verleiht,


  Und darauf hätte nicht bloß er geschworen;


  Dasselbe denkt das ganze Heer der Mohren.
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  Ein jeder weiß, was er für sie vollbrachte


  In Spiel und Ernst, Turnier und Kriegsgefahr,


  Und blind und thöricht war, wie jeder dachte,


  Den Vorschlag anzunehmen, der Tartar.


  Der aber, der Bekanntschaft mit ihr machte


  Oftmals und näher, wann es dunkel war,


  Und wußte, was ein sichres Pfand bedeute,


  Verlachte ruhig das Geschwätz der Leute.
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  Ein jeder der berühmten Freier schwor


  Dem König, festzuhalten am Vertrage.


  Dann traten vor die Dame Scyth’ und Mohr.


  Die schlug die Augen nieder bei der Frage


  Und sprach, sie ziehe den Tartaren vor.


  Da stehn denn alle wie gerührt vom Schlage


  Und Rodomont von Schrecken so gelähmt,


  Daß er emporzublicken schier sich schämt.
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  Als aber dann vor dem gewohnten Grimme


  Das Rot der Scham von seiner Stirn verfliegt,


  Nennt er das Urteil falsch; mit lauter Stimme


  Ruft er, indeß die Faust am Schwerte liegt,


  In Gegenwart des Königs: »Dies bestimme,


  Wer von uns beiden hier verliert und siegt,


  Nicht Weiberlaunen, die ja nie verfehlen


  Das, was am wenigsten sich ziemt, zu wählen.«
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  Auch Mandricard war wieder aufgestanden


  Und sprach: »Wie du es willst, mag es geschehn.«


  Und also sollte jetzt, anstatt zu landen,


  Das Schiff noch einmal durch die Wogen gehn.


  Indeß der König war nicht einverstanden:


  Nie könne Rodomont auf Kampf bestehn


  Mit Mandricard, was diesen Fall betreffe,


  Und zwang die Wut, daß sie die Segel reffe.
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  So mußte Rodomont im Angesicht


  Der andren Herrn zwiefachen Schimpf erfahren,


  Von seinem König, den zu ehren Pflicht,


  Und von der Braut, der Beute des Tartaren,


  Und länger dort verweilen wollt’ er nicht.


  Von allen Reisigen, die um ihn waren,


  Erwählt’ er sich zwei Diener, keinen mehr,


  Und ritt hinweg vom Saracenenheer.
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  Wie der besiegte Stier dem Überwinder


  Die Färse überläßt und nun nicht ruht,


  Bis er den Wald, fern von der Flur der Rinder,


  Erreicht hat oder eines Flusses Flut,


  Und brüllt bei Tag und Nacht und drum nicht minder


  Gepeinigt wird von wilder Liebeswut,


  So weicht von hinnen jetzt in bittrem Grame


  Der stolze Mohr, verschmäht von seiner Dame.
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  Schon folgt’ ihm Roger, der gerüstet stand,


  Um sein geliebtes Roß sich zu erstreiten:


  Da fiel ihm ein, daß er sich auch verband


  Mit Mandricard den Kampfplatz zu beschreiten.


  So ließ er jenen ziehn und kam gerannt,


  Mit dem Tartaren ins Geheg zu reiten;


  Denn sonst, so dacht’ er, föchte seinen Strauß


  Gradasso erst um Durindane aus.
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  Daß man Frontin ihm wegnimmt, thut ihm leid,


  Vor seinen Augen und er kann’s nicht wehren.


  Indeß nach dem Turnier wird er die Zeit


  Schon finden und das Pferd zurückbegehren.


  Dagegen Sacripant, der keinen Streit


  Wie Roger hat, die Sache zu erschweren,


  Und kein Geschäft als dieses eine nur,


  Setzt Rodomonten nach und folgt der Spur.
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  Er holte bald ihn ein, wenn kurz vor Schluß


  Ihm nicht ein böser Zeitverlust entstände


  Und so zu seinem Ärger und Verdruß


  Der Tag verstrich’ und jede Spur entschwände.


  Er sieht ein Weib, das in den Seinefluß


  Gefallen ist und seinen Tod da fände,


  Wenn er nicht rasch herbei zur Hilfe flöge,


  Ins Wasser spräng’ und sie ans Ufer zöge.
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  Dann, als er weiter will, in Eile sehr,


  Erwartet ihn sein Pferd nicht am Gestade


  Und führt ihn meilenweit die Kreuz und Quer;


  Es einzufangen ist nicht leicht gerade.


  Er fängt es endlich, aber weiß nicht mehr,


  Wie man zurückgelangt zum ersten Pfade.


  Wohl funfzig Meilen ritt er durch das Land,


  Eh er den Rodomont am Ende fand.
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  Wie er ihn fand, wie es zum Kampfe kam,


  Wie Sacripant dabei gar schlimm gefahren,


  Wie man sein Pferd ihm und die Freiheit nahm,


  Verschweig’ ich noch; denn erst müßt ihr erfahren,


  Wie ganz entflammt von Zorn und bittrer Scham,


  Dem König grollend und der undankbaren,


  Fürst Rodomont das Heer verließ und wie


  Er Reden führte wider ihn und sie.
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  Wohin er kam, da schien er allerwärts


  Die Luft mit heißen Seufzern anzuzünden,


  Und Echo dann, gerührt von seinem Schmerz,


  Antwortet’ ihm aus hohlen Felsenschlünden.


  Und also redet’ er: »O Weiberherz,


  Wer könnte deinen Wankelmut ergründen!


  O rechtes Widerspiel der Redlichkeit,


  Wer dir vertraut, der ist vermaledeit.


  118


  »Nicht langer Ritterdienst noch große Liebe,


  Die sich in tausend Proben ächt erwies,


  Vermocht’ es über dich und deine Triebe,


  Daß wenigstens der Wechsel Zeit sich ließ.


  Nicht weil dir schien, daß ich im Nachtheil bliebe,


  Verglichen mit dem Scythen, duld’ ich dies,


  Noch find’ ich andren Grund für meine Pein


  Als den, daß du ein Weib bist, den allein.
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  »Dich, tückisches Geschlecht, hat die Natur


  Erschaffen, uns das Leben zu erschweren,


  Als eine Last und schmerzliche Tortur


  Den Männern, die sonst froh und glücklich wären.


  Schuf sie doch auch zu solchem Zwecke nur


  Die argen Schlangen und die Wölf’ und Bären


  Und sät ins Reich der Luft Schmeißfliegen, Wespen


  Und ins Getreide Raden, Lolch und Trespen.
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  »Weshalb ruft die Natur, die alles schafft,


  Nicht auch den Menschen ohne dich ins Leben,


  Wie, Holz auf Holz geimpft, durch eignen Saft


  Der Birnbaum wächst, der Kirschbaum und die Reben?


  Zu weiser Einrichtung fehlt ihr die Kraft,


  Und merk’ ich, welchen Namen wir ihr geben,


  So weiß ich, daß sie nichts vollkommnes kann:


  Sie ist ein Weib, der Name zeigt es an.
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  »Doch brüstet euch nur nicht mit eurem Loose,


  Prahlt nicht, ihr Frau’n, der Mann sei euer Kind:


  Denn auf dem Dornenbusche wächst die Rose,


  Wie Lilien faulem Kraut entsprossen sind;


  Hoffärt’ge, überläst’ge, sittenlose,


  Der Lieb’ und Treue bar, leichtsinnig, blind,


  Frech, ungerecht, grausam und undankbar,


  Die Pest der Welt von je und immerdar!«
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  Dergleichen und unzähl’ge andre schlimme


  Anklagen häufend ritt der König fort,


  Bald leise redend mit gedämpfter Stimme,


  Bald daß man es vernahm an fernem Ort,


  Die Weiber schmähend, und in seinem Grimme


  Sprach er gewiß manch ungerechtes Wort;


  Denn daß auf zwei, die sich zuviel erlauben,


  Es hundert gute Fraun giebt, darf man glauben.
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  Von allen, die ich liebte, fand ich zwar


  Nicht eine einz’ge treu, das muß ich sagen;


  Doch nenn’ ich drum nicht alle undankbar;


  Mein böses Schicksal scheint die Schuld zu tragen.


  Sehr häufig ist und noch viel häuf’ger war


  Das Weib, das niemals Anlaß gab zu Klagen;


  Mein Unglück will nur, daß, wenn eine Schlange


  Unter den hundert ist, just die mich fange.
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  Doch werd’ ich suchen, eh das Leben weicht,


  Das heißt, eh mir die Haare grauer werden,


  Bis eines Tags ich sagen kann vielleicht,


  Auch ich fand eine sonder Falsch auf Erden.


  Noch nicht verzweifl’ ich ganz, und ist’s erreicht,


  So scheu’ ich keine Arbeit noch Beschwerden,


  Sie weltberühmt zu machen fort und fort,


  In Versen und in Prosa, Schrift und Wort.
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  Nicht glimpflicher verfuhr der Saracen


  Mit seinem König als mit Doralißen,


  Und wie er die gescholten, schalt er den,


  Nicht minder eifrig, übers Ziel zu schießen.


  Sein Königreich wünscht’ er zerstört zu sehn;


  Tod und Verderben sollten sich ergießen,


  Ein einzig Trauerhaus das ganze Reich


  Und jede Stadt und Burg der Erde gleich,
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  Daß Agramant, wenn so sein Glanz zerrinne,


  Als Bettler leb’ in Elend und in Leid,


  Und er dann alles ihm zurückgewinne


  Und setz’ ihn in die alte Herrlichkeit.


  Dann, dacht’ er, werde sein Gebieter inne,


  Daß man den wahren Freund zu jeder Zeit


  Im Unrecht wie im Recht vorziehen solle,


  Ob auch die ganze Welt es hindern wolle.
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  Und so dem König bald, bald Doralißen


  Sein zornig Herz zuwendend, trabt er fort


  Und läßt Frontin nur wenig Ruh genießen;


  In starken Ritten geht’s von Ort zu Ort.


  Am dritten Tag sieht er die Saone fließen;


  Denn gradesweges nach dem nächsten Port


  In der Provence wollt’ er und am Strande


  Einschiffen sich nach seinem Heimatlande.
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  Von Barken und von leichten Kähnen waren


  Des Stroms Gewässer voll von Rand zu Rand;


  Die brachten für die Saracenenscharen


  Von vielen Orten her den Proviant.


  Denn alles war besetzt von den Barbaren,


  Wenn von Paris man kömmt ins schöne Land


  Von Aiguesmortes und gen Spanien biegt,


  Die ganze Gegend, die zur Rechten liegt.
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  Die Schiffer mußten dort ihr Frachtgut landen,


  Und Pferd’ und Wagen standen schon bereit,


  Dorthin wo Schiffe keinen Weg mehr fanden,


  Es fortzuschaffen unter Schutzgeleit.


  Von Ost und West herangetrieben standen


  Am Ufer fette Herden aufgereiht,


  Und ihre Treiber hatten am Reviere


  Des Stromes bei den Bauern Nachtquartiere.
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  Als nun der Saracen auf seiner Reise


  Den Fluß erreichte, brach die Nacht herein,


  Und weil ein Gastwirt ihn zufäll’ger Weise


  Erblickt’ und anrief, kehrt’ er bei ihm ein.


  Das Pferd besorgt, kam mannichfache Speise


  Und Wein aus Corsika und Griechenwein.


  Denn Rodomont, im übrigen ein Mohr,


  Zog doch beim Trinken fränk’sche Sitte vor.
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  Mit gutem Tisch und mit noch bessrer Miene


  Den Gast zu ehren war der Wirt bedacht,


  Denn daß er einen großen Mann bediene,


  Erkannt’ er deutlich an Gestalt und Tracht.


  Der aber, der, betäubt noch vom Ruine,


  Sein Herz nicht bei sich hatt’ in dieser Nacht,


  (Das ihm zum Trotze sich zurückverirrte


  Zur weiland Herrin,) sprach kein Wort zum Wirte.
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  Der brave Gastwirt, einer der gewandten,


  Die je in Frankreich blühten und gediehn,


  (Denn als die Heiden alles niederrannten,


  Verstand er es den kürzren nicht zu ziehn,)


  Hatt’ als Gehilfen von den Anverwandten


  Herbeigeholt, was ihm anstellig schien;


  Doch keiner wagt’ ein Wörtchen, als sie drinnen


  Den Gast erblickten, stumm, vertieft in Sinnen.
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  Gedanken in Gedanken wild verwebend


  Schien er sich selbst entrückt, der fremde Mann.


  Das Haupt gesenkt, die Augen nie erhebend,


  Blickt’ er von all den Leuten keinen an.


  Dann plötzlich seufzt’ er, einen Ruck sich gebend,


  Als lös’ er sich von tiefen Schlafes Bann,


  Und richtete das Haupt empor und wandte


  Die Augen jetzt auf Wirt und Wirts Verwandte.
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  Dann sprach er, und mit etwas sanftren Mienen


  Und nicht mehr ganz so finstrem Angesicht


  Fragt’ er den Wirt nebst Vettern, wer von ihnen


  Ein Weib zur Seite hab’ und welche nicht.


  Der Wirt und alle Vettern drauf: zu dienen,


  Sie hätten eins, so lautet’ ihr Bericht.


  Was jeder denn (so fragt’ er sie aufs neue)


  Von seinem Weibe halt’ im Punkt der Treue.
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  Und jeder (nur der Wirt nicht) sprach, er meine,


  Sein Weib sei keusch und allen Lastern feind.


  Der Wirt versetzte: »Jeder denkt das seine,


  Ich aber weiß, ihr irrt, wenn ihr das meint.


  Eu’r dummer Glaube kostet euch das eine,


  Daß ihr mir samt und sonders Gimpel scheint,


  Und auch dem gnäd’gen Herrn, soviel ich weiß,


  Wenn er nicht etwa schwarz ausgiebt für weiß.
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  »Denn wie’s nur einen Phönix geben kann,


  Nie mehr als einen auf der ganzen Erde,


  So sagt man, geb’ es auch nur einen Mann,


  Der nicht von seiner Frau betrogen werde.


  Ein jeder sieht sich für den einen an,


  Der dies Juwel besitzt an seinem Herde.


  Ist’s möglich, daß ein jeder das erhält,


  Was doch nur einmal da ist in der Welt?
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  »Einst war die Zeit, wo ich so dumm wie ihr


  Von mehr als einem Weib das beste dachte,


  Bis ein venezian’scher Cavalier,


  Den einst mein gutes Glück ins Haus mir brachte,


  Durch seine bündigen Exempel mir


  Den Wahn, worin ich lebte, deutlich machte.


  Valerio – Gian Franzesco – hieß der Mann,


  Den ich mein Lebtag nicht vergessen kann.
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  »Die Kniff’ und Pfiffe, so die Frauenzimmer


  Anwenden, hatt’ er sämtlich an der Schnur,


  Und dazu wußt’ er auch Geschichten immer,


  Aus Büchern oder die er selbst erfuhr.


  Und so bewies er mir, daß nie und nimmer


  Ein Weib gelebt hat, ehrbar von Natur,


  Und zählt man dennoch ein’ge zu den keuschen,


  So thut man’s, weil sie schlauer sind im Täuschen.
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  »Von allen den Geschichten groß und klein


  Ist kaum ein Drittel mir im Kopf geblieben,


  Indessen eine prägte so sich ein,


  Als hätt’ er sie in Marmor eingeschrieben;


  Wer die vernimmt, wird meiner Meinung sein,


  Daß dies Geschlecht verrucht ist und durchtrieben.


  Wenn’s nicht zuwider ist dem gnäd’gen Herrn,


  Erzähl’ ich sie, den Frau’n zum Schimpfe, gern.«
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  Der Saracen versetzt’: »Ich wüßte nicht,


  Was mir zur Stunde mehr Vergnügen machte


  Als solch ein Beispiel oder ein Bericht,


  Der das bestätigt, was ich selber dachte.


  Setz’ dich hieher und schau’ mir ins Gesicht,


  Damit ich besser auf dein Reden achte.«


  Was aber Rodomont vom Wirt vernommen,


  Das wird im folgenden Gesange kommen.


  


  Achtundzwanzigster Gesang.


  Geschichte des Astolf und des Jucund (1–84). Rodomont läßt sich in der Provence nieder, trifft dort Isabella, die mit dem Klausner die Leiche Zerbins geleitet, und wird von Liebe zu ihr entflammt (85–102).
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  Ihr Frau’n und alle, die ihr Frauen schätzt,


  Leiht kein Gehör der folgenden Geschichte,


  Die zu erzählen jener Gastwirt jetzt


  Sich anschickt, euch zum Hohn und Schandgerichte;


  Obschon, was so gemeine Zunge schwätzt,


  Dem Schatten nichts hinzufügt noch dem Lichte,


  Und dummer Pöbel, wie ihr täglich seht,


  Je lieber schimpft, je wen’ger er versteht.
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  Laßt den Gesang beiseit; ihr könnt ihn streichen,


  Und die Geschichte bleibt nicht minder klar.


  Nur weil Turpin ihn bringt, thu’ ich desgleichen,


  Und nicht aus Vorwitz oder Bosheit gar.


  Daß ich euch liebe habt ihr tausend Zeichen,


  Weil ich nie karg euch Lob zu spenden war


  Und täglich Proben und Beweis’ erneure,


  Daß ich nichts bin und sein kann als der eure.
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  Wer will, der überschlag’ ein Dutzend Seiten


  Und lese nicht, und wenn ihr lesen wollt,


  So zollt den folgenden Begebenheiten


  Den Glauben, den man losen Fabeln zollt.


  Um aber jetzt zur Sache selbst zu schreiten:


  Als er den Gast so gnädig fand und hold


  Und sich ihm gegenüber setzen mußte,


  Erzählt’ er ihm den Schwank, so gut er’s wußte.
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  »Astolf, der König, dem die Lombardei


  Von seinem Bruder Mönch ward abgestanden, –


  Man sagt, daß er so schön gewesen sei,


  Daß seines gleichen sich nur wenig fanden.


  Der machte des Apelles Malerei


  Und Zeuxis und noch größere zu Schanden.


  Schön war er und schön fand ihn männiglich,


  Noch schöner aber fand er selber sich.
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  »Und nicht so sehr an Rang und an Gewalt


  Fand er sich über andre Leut’ erhaben,


  Nicht weil er reich war und für stärker galt


  Denn alle Fürsten, die sein Land umgaben,


  Als wegen seiner Schönheit und Gestalt


  Glaubt’ er den höchsten Ehrenplatz zu haben.


  Dies Lob zu hören zog er allem vor,


  Was lieblich klingt für eines Menschen Ohr.
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  »Ein Römer, dem er große Gunst erwiesen,


  Lebt’ an dem Hof, Fausto Latin genannt,


  Vor welchem sich der König oft gepriesen,


  Sein schönes Antlitz, seine schöne Hand,


  Und einmal im Gespräche fragt’ er diesen,


  Ob je er einen Sterblichen gekannt,


  Den die Natur gleich ihm vollkommen machte.


  Die Antwort lautet’ anders als er dachte.
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  »Mir sagt mein Aug’ und aller Leute Mund,


  Versetzte Faustus, Schönheit gleich der deinen


  Besitzen wenig’ auf dem Erdenrund,


  Und diese wen’gen schränk’ ich ein auf einen.


  Mein Bruder ist der ein’ und heißt Jucund.


  Den ausgenommen, glaub’ ich, giebt es keinen,


  Den du nicht überträfest; er jedoch


  Ist dir an Schönheit gleich und schöner noch.
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  »Dem König deucht’ es allzu wundersam,


  Daß jemand ihm die Palme sollt’ entringen,


  Und den gepriesenen zu sehn bekam


  Er große Lust und ließ nicht ab zu dringen,


  Bis Faustus die Verpflichtung übernahm,


  Den Bruder an des Königs Hof zu bringen,


  Obwohl er meint’, es koste Müh, Jucund


  Zu holen, und er sagt’ ihm auch den Grund.
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  »Sein Bruder sei ein Mann, der nie den Gassen


  Der Vaterstadt den Rücken noch gekehrt,


  Der, ohne sich mit Sorgen zu befassen,


  Verzehre, was das Schicksal ihm beschert.


  Das Erbgut, das sein Vater ihm gelassen,


  Hab’ er vermindert nicht und nicht vermehrt,


  Und sicher werd’ ihm, nach Pavia wandern


  Viel weiter scheinen als der Indus andern.
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  »Vor allem aber sei dann zweitens schwer,


  Daß er sich von der Gattin trennen solle;


  Denn seine Liebe fessel’ ihn zu sehr.


  Und wollen könn’ er nicht, wenn sie nicht wolle.


  Doch wollt’ er thun, was möglich sei, und mehr,


  Aus Ehrfurcht, die er seinem Gönner zolle.


  Astolf verband mit seiner Bitte Spenden


  Genug, um jeden Widerspruch zu enden.
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  »So reist’ er ab und kam auch glücklich hin


  Nach Rom ins Vaterhaus, und dort durch Flehen


  Erweicht’ er schließlich seines Bruders Sinn,


  Daß der versprach mit ihm an Hof zu gehen.


  Und, was noch schwerer fiel, die Schwägerin


  Bewog er, still und schweigend zuzusehen,


  Indem er ihr den Vortheil klar bewies,


  Der folgen werd’, und ew’gen Dank verhieß.
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  »Bevor Jucund sich trennte von den seinen,


  Sorgt’ er für Pferde, Diener, reiche Tracht,


  Um wohlgeschmückt am Hofe zu erscheinen,


  (Weil Schönheit oft im Putz sich besser macht).


  Die Frau indessen ließ nicht ab zu weinen,


  So oft sie um ihn war bei Tag und Nacht,


  Und sprach, sie wisse nimmer, wenn er gehe,


  Wie sie die Trennung lebend überstehe;
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  »Schon der Gedanke mach’ ihr Blut zu Eise,


  Und in der Brust das Herz zerspringe schier.


  Ach weine nicht, mein Leben, sagte leise


  Jucund und weinte selber dann mit ihr;


  So wahr ich Glück mir wünsche zu der Reise,


  Bin ich in zwei Monaten wieder hier,


  Und keinen Tag darüber werd’ ich weilen,


  Wollt’ auch Astolf die Herrschaft mit mir theilen.
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  »Dies alles flößte wenig Trost ihr ein;


  Sie fand die Frist zu lang, die er sich nehme;


  Er werde bei der Heimkehr Witwer sein,


  Wenn nicht ein Wunder noch dazwischen käme.


  Sie aß und schlief nicht mehr vor lauter Pein;


  Man sah, daß sie bei Tag und Nacht sich gräme,


  Und oft bereute schon der arme Gatte,


  Daß er dem Bruder nachgegeben hatte.
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  »Sie nahm von ihrem Nacken eine Kette;


  Ein Kreuz mit Edelsteinen hing daran,


  Und auch Reliquien, die an heil’ger Stätte


  Gesammelt hatt’ ein böhm’scher Pilgersmann


  Und ihrem Vater auf dem Sterbebette


  Vermachte, weil er, krank von Kanaan


  Heimkehrend, Pfleg’ und Rast bei ihm gefunden


  Dies Kleinod nahm sie ab und gab’s Jucunden
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  »Und bat, er mög’ es tragen alle Zeit,


  Damit er immer sie im Sinn behalte.


  Es anzunehmen war Jucund bereit,


  Nicht weil er solch ein Pfand für nötig halte,


  Denn niemals könn’ Entfernung oder Zeit


  Noch Glück noch Schmerz, wie auch das Schicksal walte,


  So sein Gedächtniß trüben, daß er sie


  Vergäße; selbst im Grabe werd’ er’s nie.
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  »Die letzte Nacht vor jenem Morgenrot,


  Das der Termin war für das bittre Scheiden,


  Da schien es fast, als ob die Frau den Tod


  In ihres Gatten Armen sollt’ erleiden.


  Sie schliefen nicht. Es dämmerte zur Not,


  Da kam’s zum letzten Abschied zwischen beiden.


  Er stieg zu Pferd; sie sah ihn wirklich ziehn


  Und ging zu Bette wieder ohne ihn.
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  »Jucund war keine Stund’ auf seiner Fahrt,


  Da plötzlich dacht’ er an die goldne Kette.


  Nachts hatt’ er unterm Kissen sie verwahrt


  Und hatte sie vergessen dann im Bette.


  O wehe, dacht’ er, wer auf gute Art


  Jetzt einen Grund sich zu entschuld’gen hätte,


  Damit sie nur nicht glaubt, daß ich das Pfand


  Der größten Liebe nicht sehr schmackhaft fand!
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  »Ihm schien, indem er hin und wider sann,


  Daß er die Frau durch einen Boten kränke,


  Sei’s nun ein Diener, sei’s ein andrer Mann,


  Und besser selbst die Schritte heimwärts lenke.


  Er hielt und sprach zum Bruder: reit voran


  Bis nach Baccano, bis zur ersten Schenke;


  Ich muß zurück nach Rom; es muß so sein,


  Doch hol’ ich unterwegs dich wieder ein.


  20


  »Kein andrer kann’s besorgen, außer ich;


  Doch zweifle nicht, daß ich dich wiederfinde. –


  So trabt’ er fort und rief Gott schütze dich


  Und nahm auch keinen mit sich vom Gesinde.


  Als er den Fluß hinüber ritt, entwich


  Schon vor dem Sonnenlicht die Nacht, die blinde.


  Am Hause steigt er ab, geht ins Gemach,


  Tritt an das Bett; die Frau ist noch nicht wach.
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  »Er hob den Vorhang auf, ganz sacht und schlau,


  Und sah, was sonst unglaublich wär’ erschienen:


  Im Bette lag bei seiner keuschen Frau


  Ein Jüngling und das Deckbett über ihnen.


  Den Ehebrecher kannt’ er ganz genau,


  Denn schon seit langem pflegt’ er ihm zu dienen,


  Ein Bursche niedren Standes, den der Gatte


  Erzogen und als Knecht behalten hatte.
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  »Ob er erstarrte wie vom Blitz gerührt,


  Das denkt ihr besser euch und laßt’s euch sagen,


  Als daß ihr solch ein Unheil selbst erführt,


  Wie er’s erfuhr, und mußt’ es doch ertragen.


  Im ersten Jähzorn hatt’ er Lust verspürt,


  Das Schwert zu ziehn und beide todtzuschlagen,


  Jedoch die Liebe, die er noch empfand


  Für diese falsche, fesselt’ ihm die Hand.
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  »Und die verwünschte Liebe wehrt’ ihm nun,


  (So willenlos war er ihr Knecht und Knappe,)


  Sie zu erwecken und ihr weh zu thun,


  Wenn sie gewahre, wie er sie ertappe.


  Er schlich sich leise fort und ließ sie ruhn,


  Verließ das Haus, am Thore stand sein Rappe,


  Er steigt hinauf und spornt, gespornt von Pein,


  Den Renner an und holt den Bruder ein.


  24146


  »Wohl merkten alle sein verändert Wesen;


  Daß er nicht fröhlich sei, war offenbar;


  Doch keiner konnte das Geheimniß lesen


  In seinen Mienen oder raten gar.


  Sie glaubten all’, er sei in Rom gewesen,


  Da er in Horneberg gewesen war.


  Daß Lieb’ im Spiel sei, zweifelte wohl keiner,


  Jedoch auf welche Art, das riet nicht einer.
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  »Der Bruder denkt, der ganze Kummer gilt


  Der Gattin, die er zwingt allein zu leben,


  Und er im Gegentheil ist krank und wild,


  Weil ihr zuviel Gesellschaft ward gegeben.


  Er zieht die Stirne kraus, die Lippe schwillt,


  Er wagt die Augen nicht emporzuheben,


  Und was auch Faustus, ihn zu trösten, spricht,


  Weil er den Grund nicht kennt, so hilft es nicht.
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  »Er salbt die Wunde mit verkehrten Säften


  Und mehrt den Schmerz, statt ihn herauszuziehn;


  Er bohrt und öffnet, statt den Riß zu heften,


  Denn immer an die Frau gemahnt er ihn.


  Er leidet Tag und Nacht und kömmt von Kräften,


  Der Schlaf und der Geschmack am Mahle fliehn,


  Und sein Gesicht, das schönste dieser Erde,


  Verwandelt sich, als ob’s ein andres werde.


  27


  »Die Augen sinken in die Höhlen ein,


  Die Nase wächst aus den entfleischten Wangen;


  Von seiner Schönheit bleibt ein Rest, zu klein


  Um noch den Preis am Hofe zu erlangen.


  Zuletzt kam noch ein Fieber obendrein


  Und hielt am Strand des Arno ihn gefangen,


  Und was an ihm noch schön blieb, das verschwand


  Wie die gepflückte Ros’ im Sonnenbrand.


  28


  »Dem Faustus that es leid, das glaub’ ich gern,


  Den Bruder krank zu sehn und ganz gebrochen,


  Doch mehr verdroß es ihn, vor seinem Herrn


  Als Lügner dazustehn, weil er versprochen,


  Den schönsten aller Männer nah und fern


  Zu bringen, – und nun bracht’ er Haut und Knochen.


  Indeß was half es? weiter ging der Ritt,


  Und Faustus schleppt’ ihn nach Pavia mit.
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  »Erst wollt’ er doch den König vorbereiten,


  Um nicht als unvernünftig dazustehn;


  Er meldet’ also brieflich ihm bei Zeiten,


  Jucund sei im Begriff daraufzugehn,


  Und seiner Schönheit sei durch Traurigkeiten


  Des Herzens solcher Abbruch jüngst geschehn


  Und außerdem durch schlimme Fieberplage,


  Daß er sein eignes Antlitz nimmer trage.
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  »Astolf empfing den Römer im Palast,


  Als ob ein alter Freund empfangen werde;


  Denn ihn zu sehen wünscht’ er heißer fast


  Als irgend etwas auf der ganzen Erde.


  Auch war es ihm nicht unlieb, daß der Gast


  Durch Schönheit nicht den Vorrang ihm gefährde,


  Obwohl er sah, daß, wär’ er fieberfrei,


  Jucund ihm gleich, wenn nicht noch schöner sei.
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  »Er räumt im Schloß ihm eine Wohnung ein,


  Besucht ihn täglich, will stets von ihm wissen,


  Kehrt alles vor, um ihm bequem zu sein,


  Ist ihn zu ehren immer froh beflissen.


  Hinwelkt Jucund; denn ihn zernagt die Pein


  Um seine falsche Frau mit scharfen Bissen,


  Und nicht Musik noch Augenweide nahm


  Ein Gränchen nur hinweg von seinem Gram.
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  »Er hatte nächst dem Dach die letzten Zimmer,


  Und vor den Zimmern war ein alter Saal;


  Dort pflegt’ er, weil Gesellschaft, Lärm und Schimmer


  Ihm unerträglich schien, aus eigner Wahl


  Einsam zu hausen, in Gedanken immer


  Sich peinigend mit stets erneuter Qual,


  Und dort (wer sollt’ es glauben?) fand der arme,


  Was ihn erlöste von dem bittren Harme.
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  »Im Saale hinten, wo es dunkler war,


  (Denn immer vor den Fenstern blieb die Blende,)


  Nahm er am Boden einen Lichtschein wahr


  Und fand, die Planke schloß nicht an die Wände.


  Er blickt hindurch und sieht, was er fürwahr,


  Wenn er’s von andren hört’, unglaublich fände.


  Er hört es nicht, er kann’s mit Augen schauen,


  Und selbst den Augen wagt er nicht zu trauen.


  34


  »Er sieht von dort der Königin Quartier,


  Ihr schönstes Zimmer und vor allen Dingen


  Ihr heimlichstes; denn Zutritt ließ sie hier


  Nur denen, die am treusten an ihr hingen.


  Er blickt, und einen Zwerg sieht er mit ihr


  Verwickelt in gar sonderbarem Ringen,


  Und dieser Knirps ist so im Kampf gewiegt,


  Daß bald die Königin ihm unterliegt.


  35


  »Verdonnert steht Jucund und rührt sich nicht;


  Er glaubt zuerst, er träume diese Scene;


  Doch da er merkt, es sei kein Traumgesicht,


  Sei Wirklichkeit, glaubt er das selbstgeseh’ne.


  Was! diesem Unhold, diesem garst’gen Wicht


  (So sagt er bei sich selbst) ergiebt sich jene,


  Der Gott den schönsten, feinsten Mann beschied,


  Den besten König? welch ein Appetit!
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  »Und er besann sich, ob er wohl mit Recht


  Sein eignes Weib vor allen andren rüge,


  Weil sie sich einließ mit dem jungen Knecht;


  Verzeihlich schien ihm, daß sie ihn betrüge.


  Nicht sie sei schuldig, sondern ihr Geschlecht,


  Das niemals sich mit einem Mann begnüge,


  Und habe jede ihren Dintenklex,


  So liebe sie denn doch kein Misgewächs.
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  »Den nächsten Tag ist er am selben Ort


  Zur selben Stund’ und sieht das Paar erscheinen,


  Und wieder wird der arme König dort


  Beschimpft von seiner Frau und jenem Kleinen.


  Am dritten Tage geht die Arbeit fort,


  Am vierten Tag, kurzum sie feiern keinen.


  Und seltsam! immer klagt die hohe Frau,


  Das Ungeheuer liebe sie zu lau.
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  »Und eines Tages unter andren Tagen


  Sieht er sie ernst, mit traurigem Gesicht.


  Sie hat der Zofe zweimal aufgetragen


  Den Zwerg zu rufen, dennoch kommt er nicht.


  Sie schickt zum dritten Mal: was läßt er sagen?


  Er spielt, Madonna, lautet der Bericht;


  Ein Groschen könnt’ ihm leicht verloren gehen,


  Drum weigert sich der Rüpel aufzustehen.
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  »Dies Schauspiel wirkt so seltsam auf Jucund,


  Daß Stirn und Aug’ und Antlitz sich verklären.


  Er führt den heitren Namen jetzt mit Grund,


  Und fröhlich Lachen folgt den bittren Zähren.


  Er wird wie früher lustig, frisch und rund,


  Schön wie ein Cherub aus den sel’gen Sphären.


  Der König und der Hof und jedermann


  Sieht voll Erstaunens die Verwandlung an.
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  »Und ist Astolf begierig ihn zu fragen,


  Was ihn mit einem Mal getröstet hat,


  So ist Jucund begierig ihm zu sagen


  Was er entdeckt an Frevel und Verrat;


  Nur soll der König seiner Frau Betragen


  Nicht härter ahnden als er selber that.


  Der König also, wollt’ er alles hören,


  Mußt’ ihm zuvor aufs agnus dei schwören.
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  »Der König mußt’ ihm schwören und versprechen,


  Was er auch hören werd’ und arges sehn,


  Selbst wenn er find’, es sei durch ein Verbrechen


  Ein Raub an seiner Majestät geschehn,


  Nicht jetzt noch künftig jemals sich zu rächen


  Und sich zu ew’gem Schweigen zu verstehn,


  So daß der Frevler nie aus Wort und Thaten


  Erkennen könn’, er sei dem Herrn verraten.
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  »Der König schwor es gern; er hätt’ an alles


  Viel eher als gerad’ an dies gedacht.


  Jucund erklärt’ ihm die Natur des Falles,


  Der ihn so lange Zeit betrübt gemacht,


  Wie er mit einem Knechte seines Stalles


  Sein Weib betroffen hab’ in jener Nacht


  Und wie der Kummer ihn getödtet hätte,


  Wär’ nicht der Trost gekommen, der ihn rette.


  43


  »Jetzt hab’ er unter seiner Hoheit Dache


  Etwas gesehn, das lindre seine Pein;


  Denn ob ihm seine Frau gleich Schande mache,


  So wiss’ er doch, er leide nicht allein.


  So bringt er ihn zum Spalt in dem Gemache


  Und zeigt ihm jenes garst’ge Zwergelein,


  Das just die fremde Stute hat bestiegen


  Und galoppirt, daß sich die Balken biegen.
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  »Daß nun dem Herrn Astolf die Galle schwoll,


  Das glaubt ihr, eh ich euch mein Wort verpfände.


  Er will schon wütend werden, rasend, toll,


  Er will schon mit dem Kopfe durch die Wände,


  Will schrein, will, daß der Pact nicht gelten soll,


  Indeß verbeißen muß er’s doch am Ende.


  Verschlucken muß er, was so grimmig brennt,


  Weil er’s geschworen hat aufs Sacrament.


  45


  »Was soll ich thun? was rätst du, Bruder? sprich!


  (Fragt er Jucund) dir hab’ ich’s zuzuschreiben,


  Daß mein gerechter Zorn und Kummer sich


  Der Rach’ enthalten, ungesättigt bleiben. –


  Jucund versetzt: Die falsche laß im Stich


  Und laß uns sehn, wie es die andren treiben.


  Was andre uns gethan, das laß uns nun


  An Weibern andrer andren wieder thun.
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  »Wir sind noch beide jung, und unsres gleichen


  An Schönheit giebt es nirgend auf der Welt:


  Muß da nicht jedes Weib die Segel streichen,


  Wenn es den garst’gen schon zur Beute fällt?


  Was Jugend und was Schönheit nicht erreichen,


  Erreichen wir doch wenigstens durch Geld.


  Du sollst mir nicht nach Haus, eh deinen Siegen


  Nicht tausend Weiber andrer Leut’ erliegen.
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  »Die neuen Länder, die Abwesenheit,


  Die Schönen, die man unterwegs gefunden,


  Das ließ schon manch verliebtes Herzeleid


  Erst milder werden und hernach gesunden. –


  Der König lobt den Rat, und keine Zeit


  Will er verlieren; schon nach wenig Stunden,


  Zwei Knappen hinter sich und an der Seite


  Des röm’schen Edelmanns, sucht er das Weite.


  48


  »Verkleidet durch Italien, Frankreich, Flandern


  Reisten die beiden bis nach Engelland,


  Und stets gefällig fand man, was beim Wandern


  Sich unterwegs an schönen Weibern fand.


  Sie gaben Trinkgeld, nahmen’s auch von andern


  Und strichen wieder ein, was sie verwandt,


  Und wie sie selbst bei mancher Dame flehten,


  So wurden sie von mancher auch gebeten.
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  »Bald einen Monat rastend, bald auch zwei,


  Erkannten sie aus bündigsten Beweisen,


  Die Treu’ und Keuschheit andrer Frauen sei


  Nicht mehr als die der ihrigen zu preisen.


  Zuletzt verdroß sie doch das Vielerlei


  Und die beständ’ge Jagd nach neuen Speisen,


  Zumal in fremde Häuser man nicht leicht


  Ohn’ einige Gefahr des Todes schleicht.


  50


  »Viel besser ist’s, man nimmt ein Mädchen an,


  Die beid’ erfreut durch Schönheit und Benehmen


  Und beiden im Verein genügen kann,


  Ganz ohne Neid und Eifersucht und Grämen.


  Warum, so sagt Astolf, als Nebenmann


  Nicht lieber dich als einen andren nehmen,


  Da einmal feststeht, daß in dieser Welt


  Nicht eine ruhig sich an einen hält?
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  »An einer könnten wir, ohn’ uns zu plagen


  Und übermäßig angestrengt zu sein,


  Uns beid’ erfreun in friedlichem Behagen;


  Wir werden ihrethalb uns nicht entzwein.


  Auch jene, glaub’ ich, hätte nicht zu klagen;


  Denn könnte jede Frau zwei Gatten frein,


  Sie wäre zweien treuer als dem einen,


  Und vieles stünde besser, sollt’ ich meinen.


  52


  »Dem jungen Römer schien dies wohlgethan,


  Er war mit allem völlig einverstanden,


  Und so, auf dieses Ziel gerichtet, sahn


  Sie im Gebirg sich um und flachen Landen,


  Bis sie zuletzt geeignet für den Plan


  Die Tochter eines Wirts in Spanien fanden,


  Der in Valencia sein Geschäft betrieb,


  Ein schönes Mädchen, artig auch und lieb.
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  »Der blüh’nde Frühling hatt’ erst angefangen


  In ihrem Leben, zart, noch herbe fast.


  Der Vater hatt’ ein ganzes Haus voll Rangen,


  Und Armut war ihm wie der Tod verhaßt.


  Von ihm daher die Tochter zu erlangen


  Hatten die beiden wenig Müh und Last:


  Sie möchten sie mitnehmen, wenn sie wollten,


  Nur daß sie glimpflich mit ihr umgehn sollten.
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  »So nehmen sie das Mädchen und versehn


  Abwechselnd ihren Dienst in Lieb’ und Frieden,


  So wie die Blasebälg’ umschichtig wehn,


  Bald der, bald jener, in die Glut der Schmieden.


  Sie reisen fort sich Spanien anzusehn


  Und wollen dann ins Land der Hesperiden.


  Am ersten Tag geht’s von Valencia


  Bis nach Xativa, und sie rasten da.
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  »Die Stadt zu sehen, gehn die Herren aus,


  Paläste, Märkte, Straßen, heil’ge Stätten;


  Denn eine Regel machten sie daraus,


  Das anzuschaun, wozu sie Muße hätten.


  Das Mädchen bleibt bei dem Gesind’ im Haus,


  Das für die Pferde sorgt und für die Betten


  Und für die Mahlzeit, daß, wenn jene zwei


  Nach Hause kämen, alles fertig sei.
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  »Nun diente dort im Haus’ ein junger Wicht,


  Der war ihr Schatz gewesen schon vor Jahren.


  Er stand bei ihrem Vater einst in Pflicht


  Und hatte manche Gunst von ihr erfahren.


  Nun sahn sie sich, doch grüßten sie sich nicht,


  Aus Furcht, die andren möchten es gewahren;


  Als aber alles dann den Rücken wandte,


  Sahn sie sich in die Augen als Bekannte.


  57


  »Der Bursche fragte sie, wohin es geh’


  Und welcher von den Herrn sie bei sich habe.


  Flammetta sagt’ ihm, wie die Sache steh’.


  (Sie hieß Flammetta, Greco hieß der Knabe.)


  Darauf versetzte Greco: Ach und Weh!


  Just da ich an der Hoffnung mich erlabe,


  Mit dir, mein Herz, den Hausstand zu beginnen,


  Gehst du auf Nimmerwiedersehn von hinnen.
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  »Die süßen Pläne sind mir nun vergällt,


  Da du mit andren schon dich abgefunden.


  Mein Plan war, – denn ich hatt’ ein wenig Geld


  Beiseit gelegt in vielen sauren Stunden,


  Theils von dem Lohn, den unsereins erhält,


  Und theils von den Geschenken vieler Kunden, –


  Mein Plan war, nächstens schon bei euch zu sein,.


  Bei deinem Vater, und um dich zu frein.
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  »Das Mädchen zuckt die Achseln und versetzt,


  Es sei zu spät, um davon anzufangen.


  Er seufzt und weint und heuchelt etwas jetzt


  Und sagt: Soll ich den Todesstreich empfangen?


  Dann nimm mich wenigstens zu guter Letzt


  In deine Arm’ und stille mein Verlangen;


  Denn jeder Augenblick, den ich bei dir


  Verweilen kann, versüßt das Sterben mir.


  60


  »Das gute Kind antwortet ihm: Ich hätte


  Nicht minder Lust, als du hast, sicherlich;


  Hier aber find’ ich weder Zeit noch Stätte;


  Zu viele Augen richten sich auf mich. –


  Dagegen wendet Greco ein: Ich wette,


  Liebtest du mich ein Drittel wie ich dich,


  Du fändest wenigstens zur Nacht ein Plätzchen,


  Wo man sich gütlich thäte mit dem Schätzchen.
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  »Ich weiß nicht, wie ich’s könnte, sagt die Kleine,


  Denn zwischen zweien lieg’ ich jede Nacht.


  Und immer so, daß bald mit mir der eine


  Und bald der andre sich zu schaffen macht. –


  Ach, sagt der Bursch, die Schwierigkeit ist keine,


  Und leicht befreist du dich aus ihrer Wacht.


  Wenn du nur willst, bist du zuletzt die schlaure,


  Und wollen mußt du es, wenn ich dich daure.
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  »Sie denkt ein Weilchen nach und sagt sodann,


  Wenn alles schlafe, mög’ er’s immer wagen,


  Und wie er kommen, wie er gehen kann,


  Das weiß sie aufs genauste ihm zu sagen.


  Der Greco führt’ es aus, was sie ersann:


  Sobald er fand, daß all’ im Schlafe lagen,


  Kam er vor ihre Thür, die Thür gab nach,


  Und leise, leise schlich er ins Gemach.


  63


  »Er streckt die Bein’ und läßt nach jedem Schritt


  Das hintre ruhn, das andre vorwärts gleiten,


  Wie einer, der nicht gern in Scherben tritt,


  Oder als müss’ er über Eier schreiten,


  Und vorn die Hand macht die Bewegung mit.


  Er tappt ans Bett sich ohne Fährlichkeiten,


  Und wo die andern liegen mit den Sohlen,


  Da, Kopf voran, schlüpft er hinein, verstohlen.


  64


  »Und ihr, die auf dem Rücken liegt im Bette,


  Naht er sich leise, zwischen Knie und Knie,


  Und wie er oben ist, nimmt er Flammette,


  Und fast bis an den Tag behält er sie.


  Scharf ritt er zu und ritt doch nicht Staffette;


  Das Pferd zu wechseln, daran dacht’ er nie.


  Bei solchem Trab, wie seinem Rößlein eigen,


  Wünscht’ er die ganze Nacht nicht abzusteigen.
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  »Wohl hat Jucund, wohl hat Astolf gespürt,


  Wie das Gestampf ihr Bett ins Schwanken brachte,


  Doch jeder, von demselben Wahn verführt,


  Glaubte, daß sein Genoß den Lärmen machte.


  Als Greco endlich seinen Ritt vollführt,


  Kehrt er zurück, wie er gekommen, sachte.


  Flammetta springt beim ersten Morgenschein


  Vom Lager auf und läßt die Pagen ein.
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  »Der König sprach scherzweise zu Jucunden:


  Bruder, du hast ein gut Stück Wegs gemacht


  Und solltest jetzt ausruhen ein’ge Stunden,


  Da du zu Pferde warst die ganze Nacht. –


  Jucund antwortet’ ihm kurz angebunden:


  Denselben Rat hatt’ ich dir zugedacht;


  Das Ruhen ist an dir, das laß dir sagen;


  Du rittest ja die ganze Nacht zum Jagen.


  67


  »Ich hätte, warf Astolf dagegen ein,


  Auch meinen Hund einmal aufs Wild getrieben;


  Ich konnte nur das Pferd von dir nicht leihn


  Und mußte mein Geschäft daher verschieben. –


  Jucund versetzte: Herr bist du allein


  Und kannst verfügen völlig nach Belieben;


  Weshalb denn solche Umschweif’ und wozu?


  Sag’ mir doch lieber, laß die Dirn’ in Ruh.


  68


  »So giebt ein Wort das andre, bis die beiden


  In ernstem Streit sich gegenüber stehn.


  Den Späßen folgen Stichelein, die schneiden,


  Denn beide wurmt es, sich verhöhnt zu sehn.


  Flammetta wird geholt, um zu entscheiden,


  Die schon besorgt, entdeckt sei ihr Vergehn.


  Zusagen soll sie’s auf dem Kopf dem einen,


  Der lügend leugnet, wie sie beide meinen.
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  »Sag’ an, beginnt Astolf mit finstren Brauen,


  Und fürchte nichts von dem da noch von mir:


  Wer war der Held, der dich bis Morgengrauen


  Wach hielt und keinen andren ließ zu dir? –


  Der Antwort harren beide voll Vertrauen,


  Daß nun der andre werd’ entlarvt von ihr.


  Flammetta wirft dem König sich zu Füßen;


  Sie meint sie sei entdeckt und soll’ es büßen.


  70


  »Sie fleht um Gnade, denn sie habe bloß


  Aus Liebe zu dem Greco, den sie kannte,


  Und aus Erbarmen mit dem herben Loos


  Des jungen Manns, der lange für sie brannte,


  Begangen diesen Fehltritt und Verstoß;


  Worauf sie ehrlich dann den Streich bekannte,


  Den sie den beiden in der Hoffnung spielte,


  Daß jeder Greco für den andren hielte.


  71


  »Der König und der Römer schaun sich an,


  Sprachlos vor Staunen über diese Kunde,


  Und beide denken, niemals ward ein Mann


  So hinters Licht geführt, so aus dem Grunde.


  Und sie erheben ein Gelächter dann


  Mit dichtgeschlossnen Augen, offnem Munde,


  Daß sie den Atem fast verloren hätten


  Und hintenüber fallen auf die Betten.


  72


  »Die Rippen thaten ihnen weh vom Lachen,


  Die Thränen liefen ihnen ins Gesicht.


  Dann sprachen sie: was kann ein Gatte machen?


  Was er auch thut, man führt ihn hinters Licht,


  Da wir mit zweien diese hier bewachen


  In unsrer Mitt’, und hilft doch alles nicht.


  Wenn einer Augen mehr als Haare hätte,


  Betrogen würd’ er doch, was gilt die Wette?


  73


  »Wir prüften tausend hübsche Frauenzimmer,


  Und unter allen sagt’ uns keine nein.


  Prüft man die andren, bleibt’s dasselbe immer,


  Daher mag dies die letzte Probe sein;


  Denn sicher scheint, daß unsre Fraun nicht schlimmer


  Als andre sind, nicht minder keusch und rein,


  Und wenn sie sind wie alle, ist’s gescheiter,


  Man geht nach Haus und lebt mit ihnen weiter.


  74


  »Und als beschlossen war, so sei’s am besten,


  Riefen sie auch des Mädchens Schatz herein


  Und gaben vor dem Wirt und vor den Gästen


  Sie ihm zur Frau und Mitgift obendrein.


  Dann stiegen sie zu Pferd’, und statt nach Westen


  Schlugen sie jetzt den Weg gen Osten ein


  Und ließen sich bei ihren Frauen nieder


  Und grämten ihrethalb sich niemals wieder.«


  75


  Hier endete der Gastwirt die Geschichte,


  Der aufmerksam Gehör ein jeder lieh.


  Der Saracene folgte dem Berichte


  Bis an den Schluß und unterbrach ihn nie.


  Dann sprach er: »Weiberränke, die dem Lichte


  Verborgen blieben, ja, wer zählte die?


  Um nur ein Tausendtheil davon zu schreiben,


  Wär’ nicht Papier hinreichend aufzutreiben.«


  76


  Ein Graukopf, dem’s an Witz und Mut nicht fehlte


  Und der gerechter dachte, stand dabei


  Und hörte, wie man alle Frauen schmälte,


  Und fand, daß solches nicht zu dulden sei.


  Er trat zu dem, der die Geschicht’ erzählte,


  Und sprach: »Man hört im Leben mancherlei,


  Woran kein wahres Wort ist, und ich denke,


  Von dieser Sorte sind auch deine Schwänke.
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  »Ihm, der sie dir erzählt, ist nicht zu trauen,


  Und wär’ er sonst auch ein Evangelist.


  Nicht auf Erfahrung scheint er mir zu bauen,


  Nur auf Gerüchte von der Weiber List.


  Weil eine ihm misfällt, haßt er die Frauen


  Und tadelt alle mehr als billig ist.


  Du mußt ihn hören, wann sein Zorn verweht ist,


  Wie, statt zu schmähn, er dann im Lob beredt ist.


  78


  »Und will er loben, hat er weitres Feld,


  Als wenn er böses nachsagt dem Geschlechte.


  Auf hundert, welche Ruhm verdienen, fällt


  Kaum eine tadelswürdige und schlechte.


  Nicht alle tadeln, sondern vor der Welt


  Zahllose gute schützen, ist das rechte,


  Und dein Valerio, wenn er anders spricht,


  Redet im Zorn und glaubt es selber nicht.


  79


  »Sagt doch, ist hier in eurer Mitte keiner,


  Der, ungetreu der Pflicht, die er beschwor,


  Mit andren Frau’n sich einließ als mit seiner


  Und noch sein gutes Geld dazu verlor?


  Glaubt ihr, es leb’ in dieser Welt so einer?


  Wer’s sagt, der lügt; wer’s glaubt, der ist ein Thor.


  Kennt ihr ein Weib, das euch anruft zu kommen,


  Die öffentlichen Dirnen ausgenommen?


  80


  »Kennt ihr den Mann, der nicht sein Weib verschmähte,


  So schön sie wär’, um andren nachzugehn,


  Wofern er hoffte, wenn er zärtlich thäte,


  Sich von der andren bald erhört zu sehn?


  Was würd’ er thun, wenn gar ein Weib ihn bäte


  Und böt’ ihm Lohn? was würde wohl geschehn?


  Ich glaube, solchem Mädchen oder Weibe


  Zu Liebe gäben wir die Haut vom Leibe.


  81


  »Die Frau, die ihrem Mann nicht treu geblieben,


  Hat in den meisten Fällen Grund dazu:


  Er hat sich draußen wohl umhergetrieben


  Und sucht bei andren statt zu Hause Ruh.


  Willst du geliebt sein, Freund, so mußt du lieben,


  Und wie man messen soll, so miß auch du.


  Hätt’ ich zu messen nur, Gesetze wollte


  Ich machen, die kein Mann mir brechen sollte.
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  »Zum Beispiel so: wenn sich ein Weib vergehe


  Durch Ehebruch, so sterbe sie am Pfahl,


  Wenn sie nicht zeigen könne, daß die Ehe


  Bereits gebrochen sei vom Herrn Gemal,


  Und könne sie’s, dann thu’ ihr keiner wehe,


  Der Gatte nicht noch auch das Tribunal.


  Wir haben Christi Lehre, welcher spricht:


  Was ihr nicht leiden wollt, thut andren nicht.
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  »Sie seien unenthaltsam, kann man sagen


  Im schlimmsten Fall, und auch nicht allgemein.


  Wie aber muß man dann erst uns verklagen?


  Denn keiner, glaub’ ich, wird enthaltsam sein,


  Und müssen ferner an die Brust uns schlagen,


  Weil Gotteslästerungen, Räuberein,


  Mord, Wucher und noch schlimmre Ding’ auf Erden


  Fast von den Männern nur begangen werden.«


  84


  Zu jedem Ausspruch hatte dieser weise


  Und wackre Mann ein Beispiel auch zur Hand


  Von Frauen, die in Wandel, Wort und Weise


  Sich niemals von der Tugend abgewandt.


  Der Mohr jedoch sah grimmig nach dem Greise,


  Weil er die Wahrheit stets unschmackhaft fand,


  Und schreckt’ ihn ab von weitren guten Lehren,


  Doch ohne darum jenen zu bekehren.
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  Als er dem Streit ein Ende hat gemacht,


  Erhebt der Heidenkönig sich vom Tische


  Und legt ins Bett sich, nur darauf bedacht


  Recht auszuschlafen bis zur Morgenfrische.


  Doch minder Schlaf als Seufzer bringt die Nacht,


  Um die Geliebte, die verräterische.


  Beim ersten Schimmer eilt’ er aufzustehn


  Und nahm sich vor zu Schiff stromab zu gehn.
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  Er zollte jede Rücksicht, die mit Fug


  Die guten Reiter gutem Pferde zollen,


  Dem schönen Rappen, der so weit ihn trug,


  (Um den ihm Sacripant und Roger grollen,)


  Und weil er sah, der hab’ auf einen Zug


  Weit mehr gethan, als gute Renner sollen,


  So bracht’ er ihn, damit er ruh’, an Bord


  Auf eine Barke; denn es trieb ihn fort.
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  Die Schiffer spornt’ er dann, in voller Hast


  Die Ruder einzuschlagen, weg vom Strande.


  Das Schiff, nicht groß und unbefrachtet fast,


  Treibt schnell die Saone abwärts am Uferrande.


  Die Sorge weicht nicht von ihm; dieser Last


  Wird er nicht los zu Wasser noch zu Lande;


  Sie sitzt am Steuer, wann im Boot er fährt,


  Und wann er reitet, steigt sie mit aufs Pferd,
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  Ja, nistet sich im Kopf und Herzen ein,


  Verjagt den Trost und läßt ihn draußen liegen.


  Der arme Mann weiß nicht mehr aus noch ein,


  Der Feind hat ja die Festung schon erstiegen.


  Wer soll ihm beistehn, wer ihm gnädig sein,


  Wenn seine eignen Leut’ ihn so bekriegen?


  Und der ihm helfen sollte, der Tyrann,


  Greift Tag und Nacht ihn unermüdlich an.
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  Er fährt die nächsten vierundzwanzig Stunden


  Mit schwerem Herzen südwärts seine Bahn.


  Das bittre Unrecht ist noch nicht verwunden,


  Das ihm der König und die Braut gethan.


  Die Qualen, die er erst zu Roß empfunden,


  Dieselben Qualen fühlt er auch im Kahn.


  Kein Wasser löscht den Brand in seinem Herzen;


  Die Orte wechseln, aber nicht die Schmerzen.
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  Und wie ein Kranker in der Fieberglut


  Sich hin und her wälzt, hundertmal am Tage,


  Und immer hofft, Veränderung sei gut,


  Sei’s nun in dieser, sei’s in jener Lage,


  Und doch, wie er auch liege, niemals ruht


  Und stets gequält wird von der gleichen Plage,


  So kann sich Rodomont von seiner Pein


  Zu Lande nicht, zu Wasser nicht befrein.
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  Im Schiffe kann er’s länger nicht ertragen;


  Er steigt ans Land und reitet nach Lyon,


  Nach Vienne, nach Valence, in wenig Tagen,


  Und sieht die stolze Brück’ in Avignon.


  Denn alle Städte, die im Lande lagen


  Vom Fluß bis ans Gebirg von Aragon,


  Gehorchten Agramant und den Barbaren,


  Die im Besitz des flachen Landes waren.
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  Gen Aiguesmortes hatt’ er sich gewandt,


  Um heimzugehn mit einem Schiff der Flotte,


  Und traf ein Dörfchen an des Flusses Rand,


  Der Ceres theuer und dem Traubengotte,


  Das aber jetzt wie ausgestorben stand


  Nach Plünderungen mancher Heidenrotte.


  Jenseits das Meer und diesseits, hellbesonnt,


  Sah er die Aehren wogen, reif und blond.
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  Er findet dort ein kleines Gotteshaus,


  Erst jüngst erbaut auf einem Hügel droben.


  Die Priester waren vor dem Kriegsgebraus


  Geflüchtet und in alle Welt zerstoben.


  Dies sucht sich Rodomont zur Wohnung aus;


  Denn weil es einsam liegt und er hier oben


  Nicht hören wird vom Heere, das er haßt,


  Vertauscht er gern Algier mit dieser Rast.
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  Nach Afrika zu segeln gab er auf,


  So angenehm fand er es hier zu weilen.


  Pferd, Diener und Gepäck schickt’ er hinauf,


  Um das Quartier mit ihnen dort zu theilen.


  Das Dorf lag unten hart am Flusseslauf,


  Von Monpellier nur wen’ge kurze Meilen


  Und nah bei reichen Schlössern; also fand


  Man jegliche Bequemlichkeit zur Hand.
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  Der Mohr stand eines Tags vor seinem Bau,


  Nachdenklich, wie jetzt meistens seine Art war,


  Da sah er unten, wo durch grüne Au


  Ein schmaler Pfad dem Rasen abgespart war,


  Des Wegs daherziehn eine holde Frau,


  An deren Seit’ ein Mönch mit langem Bart war,


  Und hinter ihnen schritt, am Zaum gefaßt,


  Ein großes Pferd mit schwarzverhängter Last.
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  Ihr habt die Frau und auch den Mönch erkannt


  Und wißt, weshalb dies Pferd mit ihnen schreitet;


  Ihr habt schon selber Isabel genannt,


  Die ihres Prinzen theuren Staub geleitet.


  Wir sahn zuletzt in das Provencer Land


  Sie wandern, von dem würd’gen Greis begleitet,


  Der sie beredet hatt’ ihr reines Leben


  Fortan in Gottes Dienst dahinzugeben.
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  Obwohl die Dame mit verhärmten Wangen


  Daherkam, bleich, mit ungepflegtem Haar,


  Und aus der heißen Brust nur Seufzer drangen


  Und jedes Aug’ ein Wasserbrunnen war


  Und andre Zeichen einer schweren, bangen


  Trübsal an ihr sich zeigten offenbar,


  Doch blieb ihr soviel Schönheit noch, als wohne


  Der Grazien Chor darin mit Venus’ Sohne.
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  Kaum hatte sich die holde blicken lassen,


  So schrumpfte der Entschluß des Mohren ein,


  Sein Leben lang die reizenden zu hassen,


  Die doch der Welt so hohen Schmuck verleihn,


  Und Isabelle scheint ihm recht zu passen,


  Um seine zweite Liebe ihr zu weihn,


  Die erste so austilgend, nach der Regel,


  Daß man aus Brettern Nägel treibt durch Nägel.
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  Er ging entgegen ihr und trat zum Pferde


  Und fragte sie, so sanft ihm möglich war,


  Nach ihrem Weg, mit freundlichster Geberde,


  Und offen legte sie ihm alles dar,


  Daß sie der eitlen Welt entsagen werde,


  Um nur noch Gott zu dienen am Altar.


  Der Heide lacht; er glaubt an keinen Gott;


  Gesetz und Frömmigkeit sind ihm ein Spott.
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  Er nennt den Vorsatz Wahn und Narretei


  Und sagt, daß sie den Kopf verloren habe


  Und wie der geizige zu tadeln sei,


  Der in der Erde seinen Schatz vergrabe;


  Ein Vortheil für ihn selbst sei nicht dabei,


  Er hindre nur, daß sich ein andrer labe;


  Leu’n, Bären, Schlangen halte man im Zwinger,


  Doch keineswegs unschuld’ge, hübsche Dinger.
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  Das hört der Mönch, und rasch ergreift der weise


  Das Ruder als erfahrner Steuermann,


  Weil leicht die Jugend in die alten Gleise


  (So fürchtet er) zurückverfallen kann.


  Er richtet also rasch geistlicher Speise


  Ein wahres Gastmahl, reich und köstlich, an;


  Der Mohr jedoch war nie ein feiner Schmecker


  Und fand die Speise schlecht, geschweige lecker.
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  Da er den Mönch vergebens unterbrach,


  Und als er sah, daß jener gar nicht ende,


  Und weil der Zügel der Geduld zerbrach,


  Gebraucht’ er wütend wider ihn die Hände.


  Ihr könntet auch, daß ich zu lange sprach,


  Behaupten, wenn ich jetzt den Schluß nicht fände;


  Drum mach’ ich Halt; als Warnung dient mir ja,


  Was Redens halber jenem Mönch geschah.


  


  Neunundzwanzigster Gesang.


  Rodomont tödtet den Klausner. Isabella’s List, in Folge deren Rodomont sie tödten muß (1–30). Er baut ihr zu Ehren ein Grabmal und eine enge Brücke, auf der alle Ankommenden mit ihm turnieren müssen (31–39). Roland und Rodomont ringen daselbst (40–49). Roland zerreißt einen Holzknecht (50–56) und überfällt Angelica, deren Stute er fängt und zu Tode schleift (57–74).
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  O unbeständ’ges Herz der Menschenkinder!


  Wie sind doch unsre Pläne wandelbar!


  Alle Gedanken wechseln schnell, geschwinder


  Als alle die, so Liebeszorn gebar.


  Ich sah vorhin den Mohren in so blinder


  Wut gegen alle Weiber, daß fürwahr


  Ich nimmer glaubt’, er werde je sein Hassen


  Lau werden oder gar verlöschen lassen.
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  Theuerste Frauen, daß er euch zur Scheibe


  Des Hohns gewählt, werd’ ich ihm nie verzeihn,


  Bis ich so hart ihn in die Enge treibe,


  Daß er gesteht auf falschem Weg zu sein.


  Mit Dint’ und Feder rück ich ihm zu Leibe,


  Bis jeder sieht, er hätte besser fein


  Geschwiegen, ja die Zunge sich zerbissen


  Im eignen Mund, als euch herabgerissen.
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  Zwar daß er wie ein Narr sich aufgeführt hat,


  Das ist so deutlich, daß ein Kind es sieht:


  Nachdem er erst das Schwert des Zorns geführt hat


  Wider die Weiber all’ ohn’ Unterschied,


  Singt, da ihn Isabellens Blick berührt hat,


  Er augenblicklich ein ganz andres Lied.


  Kaum sieht er sie, noch ist ihm fremd ihr Name,


  Und schon ersetzt sie ihm die andre Dame.
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  Und angespornt von neuer Liebesglut,


  Will er mit Gründen, die ihm wenig nützen,


  Dies Herz erschüttern, das so sicher ruht,


  Seit es gelernt sich nur auf Gott zu stützen.


  Jedoch der Mönch, ihr Schild und starke Hut;


  Um ihre keusche Seele zu beschützen,


  Errichtet Schanzen ihr und Festungswerke


  Mit Argumenten von ganz andrer Stärke.
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  Der Heide hört dem kühnen Mönche zu


  Mit großer Langmut und verhaltnem Grolle


  Und rät ihm, daß in seine Waldesruh


  Er ohne sie auf nächstem Weg sich trolle;


  Doch als er sieht, daß jener gradezu


  Ihm schaden und nicht Frieden halten wolle,


  Greift er ans Kinn ihm wütend mit der Hand


  Und reißt heraus, soviel die Faust umspannt,
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  Und wird nur immer wütender und hält


  Ihn fest am Halse wie mit einer Zange


  Und dreht ein paarmal ihn im Kreis’ und schnellt


  Ihn durch die Luft seewärts vom Bergeshange.


  Was daraus ward, lass’ ich dahingestellt;


  Verschiedene Gerüchte sind im Schwange:


  Man sagt, er sei zerschmettert am Granit,


  So daß man Kopf und Fuß nicht unterschied;
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  Man sagt, er sei bis in die See geflogen,


  Fünftausend Schritt weit von dem Hügelrand,


  Und Betens ungeachtet in den Wogen


  Ertrunken, weil er’s Schwimmen nicht verstand;


  Ein Heiliger hab’ ihn herausgezogen,


  Behaupten andre, mit sichtbarer Hand;


  Gleichviel indeß was man davon berichte,


  Er kömmt nicht weiter vor in der Geschichte.
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  Nachdem der Saracen, der wutentbrannte,


  Beseitigt hatte den geschwätz’gen Wicht,


  Trat er an die betrübte Unbekannte,


  Jedoch mit minder grimmigem Gesicht,


  Und nun, wie bei Verliebten Brauch ist, nannte


  Er sie sein theures Herz, sein Augenlicht,


  Sein Glück, sein Leben und noch andre Namen,


  Die schon so häufig mit einander kamen.
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  Und ganz gesittet hatt’ er es gemacht,


  Und von Gewalt war keine Spur zu sehen;


  Vor dieser Schönheit, die sein Herz entfacht,


  Schien sein gewohnter Hochmut zu vergehen.


  Die Frucht herauszuholen hätt’ er Macht,


  Doch blieb er lieber bei der Schale stehen;


  Ihm deuchte, daß die Frucht nicht gut sein könne,


  Wenn er sie nicht als ihr Geschenk gewönne,
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  Und daß sie schließlich, wenn auch nicht sofort,


  Freigebig werde sein mit ihrem Schatze.


  Sie, die an diesem fremd-einsamen Ort


  Sich fühlte wie die Maus im Griff der Katze,


  Sie möcht’ im Feuer lieber sein als dort


  Und dachte nach, ob nicht von diesem Platze


  Ein Weg, ein heimlich Thor ins Freie führt,


  Daß sie entkomme rein und unberührt.
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  Schon war sie des Entschlusses sich bewußt,


  Daß sie mit eigner Hand sich tödten wolle,


  Ehe der blut’ge Mörder seine Lust


  Büßen und zum Verrat sie zwingen solle,


  Verrat an ihm, den, ach, von ihrer Brust


  Das Schicksal hatt’ entführt in seinem Grolle,


  Dem sie gelobt mit heiligen Gedanken,


  Die Keuschheit zu bewahren sonder Wanken.
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  Sie sieht die blinde Lust den Sieg gewinnen


  In seiner Brust und weiß nicht aus noch ein;


  Sie weiß, er will die schnöde That beginnen,


  Und all ihr Kämpfen wird vergeblich sein.


  Doch wie sie fortfuhr hin und her zu sinnen,


  Fand sie das Mittel, selbst sich zu befrein,


  Die Keuschheit zu bewahren, und die Weise


  Werd’ ich erzählen, ihr zu ew’gem Preise.
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  Zum wüsten Mohren, der mit keckrem Schritte


  Und dreistren Worten nun schon in sie drang,


  Entkleidet jenes Scheins ehrbarer Sitte,


  Den er zuerst zur Schau trug, sprach sie bang:


  »Wüßt’ ich, daß ich von euch nichts arges litte


  Und sicher wäre vor Gewalt und Zwang,


  So würd’ ich euch dafür etwas bescheren,


  Was mehr euch wert ist als mich zu entehren.
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  »Für ein geringes flüchtiges Vergnügen,


  Das reichlich überall zu finden ist,


  Verschmähet nicht ein dauerndes Genügen,


  Mit dem so leicht kein andres Glück sich mißt.


  Ihr findet hundert Frau’n mit hübschen Zügen,


  Auch tausend, wo ihr wollt, zu jeder Frist;


  Von ihnen allen aber kann wohl keine


  Euch das Geschenk verschaffen, das ich meine.
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  »Ich weiß ein Kräutlein hier und find’ es leicht,


  Wenn man’s an einem Feuer von Cypressen


  Mit Raut’ und Eppich siedet und erweicht


  Und läßt es von unschuld’gen Händen pressen,


  So macht der Saft, der aus dem Kraut entweicht,


  Vom Wirbel bis zur Zeh den Körper dessen,


  Der dreimal sich damit die Glieder badet,


  So hart, daß Feuer nicht noch Stahl ihm schadet.
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  »Ich sage, wer damit dreimal sich netzt,


  Wird unverwundbar sein vier volle Wochen.


  Dann wird der Kessel wieder aufgesetzt,


  Sonst ist nach Monatsfrist der Bann gebrochen.


  Ihr sollt die Probe sehn, noch heute, jetzt;


  Denn ich verstehe diesen Saft zu kochen,


  Den ihr gewiß für euch wertvoller fändet,


  Als wenn ihr ganz Europa überwändet.


  17


  »Dies aber ist der Lohn, um den ich bitte,


  Daß ihr bei eurer Ritterehre schwört,


  Ihr wollt nichts thun, mit keinem Wort und Schritte,


  Was meine Keuschheit ärgert oder stört.«


  So redend brachte sie zu guter Sitte


  Den Rodomont zurück; denn wie er hört,


  Er könnte hiebfest werden, wenn er’s wollte,


  Verspricht er mehr, als er versprechen sollte.
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  Und bis er diesen Zaubersaft erhalten,


  Wird er befolgen auch, was er verspricht,


  Und mittlerweil sich jedes Schritts enthalten,


  Der dem beschwornen Pacte widerspricht.


  Doch denkt er nicht daran den Pact zu halten;


  Gott und die Heil’gen fürchtet er ja nicht;


  Was Wortbruch angeht, hat er seines gleichen


  Selbst nicht in Afrika’s verlognen Reichen.


  19


  Der Heide schwört ihr Schwüre, tausendfache,


  Daß er sie ferner nicht beläst’gen will,


  Wofern sie ihn so unverwundbar mache,


  Wie Cygnus einst gewesen und Achill.


  Sie liest am Felsen, am verborgnen Bache,


  In Thälern, wo es einsam ist und still,


  Vielfält’ge Kräuter, und an ihrer Seite


  Bleibt stets der Mohr und giebt ihr das Geleite.
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  Nachdem sie reichlich Kräuter weit und breit


  Theils abgepflückt, theils völlig ausgestochen,


  Kehrten sie ins Quartier zur Abendzeit,


  Und nun die ganze Nacht ununterbrochen


  Saß dieses Vorbild keuscher Sittsamkeit


  Am Feuer aufmerksam beim Kräuterkochen,


  Und bei dem ganzen Werk und Zaubersegen


  Blieb stets der König von Algier zugegen.
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  Beim Spiel mit seinen wenigen Gefährten


  Verkürzt’ er sich die Stunden neben ihr.


  Das Feuer brannte heiß, und sie entbehrten


  Der frischen Luft; denn eng war das Quartier.


  Daher von großem Durst gepeinigt, leerten


  Sie nach und nach zwei Fässer Malvasier,


  Das Eigentum gewisser Handelsleute,


  Das seine Knappen eingebracht als Beute.
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  Der Saracen war nicht gewöhnt an Wein,


  Denn sein Gesetz verdammt und straft den Zecher,


  Und göttlich schien ihm dieser Trunk zu sein;


  Manna und Nectar, meint’ er, seien schwächer.


  Er fand das maurische Gesetz gemein


  Und goß hinunter volle Krüg’ und Becher.


  Der gute Wein trieb, eh sie sich’s versehn,


  Die Köpfe rundum, wie sich Kreisel drehn.
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  Die Jungfrau hob indeß die wunderbare


  Mixtur vom Feuer auf und sagte dann


  Zu Rodomont: »Damit sich offenbare,


  Daß ich nicht leere Fabeln erst ersann,


  Soll sie, die von der Lüge trennt das Wahre


  Und die den Dummen weise machen kann,


  Dir eine Probe liefern, nicht an deinem


  Und andrer Leibe, sondern hier an meinem.
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  »Ich will die erste sein ihn zu erproben,


  Den wundervollen Saft aus diesem Kraut;


  Denn so wird jeder Argwohn leicht gehoben,


  Als hätt’ ich dir ein tödtlich Gift gebraut.


  Benetzen werd’ ich mir vom Scheitel oben


  Bis auf den Hals und auf die Brust die Haut;


  Versuche du an mir dann Kraft und Schwert,


  Ob jene wirkt, ob dieses mich versehrt.«
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  Als sie benetzt sich hatt’ und lächelnd stand,


  Hielt sie den Hals dem thörichten entgegen,


  (Thöricht und auch vom Wein noch übermannt,


  Vor dem die Panzer nicht zu schützen pflegen).


  Das Unthier glaubt’ ihr alles, und die Hand


  Fuhr durch die Luft mit dem grausamen Degen:


  Der schöne Kopf, noch jüngst ein Sitz der Liebe,


  Fiel von den Schultern bei dem ersten Hiebe.
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  Drei Sprünge macht’ er noch, und deutlich kamen


  Die Worte von den Lippen »mein Zerbin!«


  Ihm folgend, hatte sie so wundersamen


  Ausweg erdacht, dem Heiden zu entfliehn.


  Du reine Seele, die den heil’gen Namen


  Der Treue heißer hat geliebt und ihn,


  Den heute fast vergessnen Ruhm der Tugend,


  Als Leib und Leben und die blüh’nde Jugend,
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  Fahr hin in Frieden, heil’ge, schöne Seele!


  Besäß’ ich nur die Kraft, wie sollt’ in mir


  Sich jene Kunst entfalten, die der Kehle


  Wohllaut verleiht und unsern Worten Zier,


  Damit der Nachwelt nie die Kunde fehle


  Des hellen Ruhms, der ausgestrahlt von dir!


  Fahr hin ins höhre Reich, fahr hin in Frieden,


  Ein leuchtend Vorbild allen Frau’n hienieden.
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  Auf die erhabne, beispiellose That


  Sah der Allmächtige vom Himmel droben


  Und sprach: »Die den Tarquin vertrieben hat


  Durch ihren Tod, ist nicht wie du zu loben.


  Drum ein Gesetz zu geben ist mein Rat,


  Zu denen, die im Wandel nie zerstoben,


  Und bei dem Höllenfluß schwör’ ich den Eid,


  Daß nichts dran ändern soll die Ewigkeit.
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  »So sei es: jede Frau in künft’gen Tagen,


  Die deinen Namen führt, soll schön und rein,


  Klug, hohen Geistes, sittsam von Betragen


  Und Vorbild jeder wahren Ehre sein.


  So wird der Stoff den Dichtern nie versagen,


  Dem ruhmgekrönten Namen Lob zu weihn,


  Bis alle Berg’ und Haine der Camönen


  Vom Echo Isabella widertönen.«
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  Gott sprach es, und ringsum ward Sonnenschein,


  Und Stille senkte sich aufs Meer hernieder.


  Sie aber ging zum dritten Himmel ein,


  Und ihr Zerbin umschlang die theure wieder.


  Auf Erden blieb zurück in Scham und Pein


  Der mörderische, blutige Numider;


  Vom Übermaß des Weins ernüchtert jetzt,


  Verflucht’ er seinen Wahn und stand entsetzt.
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  Ihm deucht’, er thue theilweis’ ihr genug


  Und daß er den verklärten Geist beschwichte,


  Wenn er, der tödtlich ihren Leib erschlug,


  Nun ihr Gedächtniß leben lass’ im Lichte.


  Dies war der Plan, mit welchem er sich trug,


  Daß er das Kirchlein ihr zum Grab’ errichte,


  Das nämliche, wo er sie umgebracht,


  Worin er wohnt’, und hört, wie er es macht.


  32


  In Güte theils und theils durch Furcht gewann


  Er Meister aus den nah gelegnen Gauen,


  Und als er so vereint sechstausend Mann,


  Ließ er aus dem Gebirg Steinblöcke hauen


  Und drauf ein mächtiges Gebäude dann,


  Das neunzig Ellen hoch war, auferbauen.


  Der Bau umschloß die Kirche, die den Sarg


  Der beiden Liebenden im Innern barg.
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  Er glich der stolzen Burg, möcht’ ich fast sagen,


  Die einst am Tiber baute Hadrian.


  Ein hoher Thurm sollt’ an dem Grabmal ragen,


  Und in dem Thurm zu wohnen war sein Plan.


  Auch eine schmale Brücke ließ er schlagen


  Quer durch den Fluß, zwei Ellen breit die Bahn.


  Lang war die Brücke wohl, doch bot sie kaum


  Zwei Pferden in der Breite knappen Raum,
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  Zwei Pferden, mochten sie beisammen schreiten


  Oder einander dort entgegengehn;


  Und fallen konnte man nach allen Seiten,


  Denn mit Geländern war sie nicht versehn.


  Die Krieger sollen, die hinüber reiten,


  Schwer dafür zahlen, Christ wie Saracen,


  Denn er gelobt mit tausend Beutestücken


  Besiegter Ritter ihre Gruft zu schmücken.
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  In kaum zehn Tagen stand auf ihren Pfosten


  Die Brücke fertig zwischen Strand und Strand.


  Das Grabmal mußte längre Arbeit kosten,


  Und auch der Thurm, eh er vollendet stand;


  Doch war er hoch genug schon, daß ein Posten


  Dort oben Wache hielt und lugt’ ins Land,


  Damit, wenn sich ein Ritter zeig’ im Felde


  Er mit dem Horn es Rodomonten melde.
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  Der waffnete sich dann und ritt hinaus,


  Am rechten oder linken Strand, zum Streite;


  Denn kam der Fremde selber an das Haus,


  So kam der Heide von der andern Seite.


  Das Brücklein war das Feld für ihren Strauß,


  Und wenn das Pferd fehl trat um Zolles Breite,


  So mußt’ es in den tiefen Fluß hinab:


  Das war Gefahr, wie’s keine zweite gab.
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  Der Saracene bildete sich ein,


  Wenn er sich oft in die Gefahr begebe


  Hinabzufallen, in den Fluß hinein,


  Woselbst es Wassers viel zu schlucken gebe,


  Daß er alsdann die Schuld, in die der Wein


  Verlockt ihn hatte, gänzlich tilg’ und hebe,


  Als lösche Wasser, wie des Weines Stärke,


  Auch die vom Wein erzeugten Wort’ und Werke.
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  Viel Ritter kamen an in kurzer Zeit;


  Die einen ritten dieses Weges eben,


  Denn keine bessre Straße weit und breit


  Nach Spanien und Italien konnt’ es geben;


  Die andren führte kühner Mut zum Streit


  Und Ehre, theurer ihnen als das Leben.


  Ein jeder ließ, wo er auf Sieg gehofft,


  Die Waffen, auch die Seele nur zu oft.
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  War es ein Heide, den er niederstieß,


  So ließ er’s bei dem Waffenraub bewenden,


  Schrieb auf die Rüstung, wie der Gegner hieß,


  Und hing sie auf an seinen Marmorwänden.


  Die Christen bracht’ er in das Thurmverlies,


  Ich glaub’, um nach Algier sie dann zu senden.


  Noch unvollendet war der Bau, da traf


  Am Flusse Roland ein, der tolle Graf.


  40


  Der tolle Graf, geführt vom blinden Glücke,


  Kam an den breiten Fluß, wo der Barbar,


  Wie schon gesagt, die großen Felsenstücke


  Aufmauern ließ und noch nicht fertig war


  Mit Thurm und Grabmal, kaum erst mit der Brücke.


  In voller Rüstung, nur des Helmes bar,


  Befand der Heidenkönig sich, gerade


  Als Roland eintraf, an des Stroms Gestade.
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  Über den Schlagbaum springt der Graf im Nu


  Und läuft die Brück’ entlang, dem Thurm entgegen.


  Der Mohr jedoch, der just in aller Ruh


  Am Thurm gestanden, findet das verwegen


  Und droht ihm schon von fern und ruft ihm zu,


  (Weil er zu schlecht ihn hält für seinen Degen):


  »Fort von der Brücke, Schlingel! hörst du nicht?


  Tollkühner, unverschämter, frecher Wicht!
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  »Für Herren und für Ritter überbrückten


  Den Fluß wir, nicht für dich hirnloses Rind.«


  Roland jedoch, gleich einem tief verzückten,


  Lief weiter, für die Drohung taub und blind.


  »Ich werd’ ihn zücht’gen müssen, den verrückten,«


  Sprach Rodomont und kam herbei geschwind,


  Um ihn hinabzustoßen in die Fluten,


  Ohn’ irgend Widerstand sich zu vermuten.
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  Jetzt eben traf ein holdes Mädchen ein


  Am Fluß, um sich der Brück’ anzuvertrauen.


  Zierlich gekleidet war sie, schüchtern-fein


  Von Anstand und gar lieblich anzuschauen.


  Das war – es wird euch nicht entfallen sein –


  Dieselbe, die durch Frankreichs weite Gauen


  Nach dem Geliebten sucht, nach Brandimart,


  Nur in Paris nicht, wo er ihrer harrt.
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  Zur Brücke kam die schöne Flordelis,


  (Ihr wißt ja, daß sie Flordelis sich nannte,)


  Als Roland eben auf den Heiden stieß,


  Der jenen in den Fluß zu werfen brannte.


  Das Mädchen wußt’ im Augenblicke, dies


  Sei Roland, den sie ja seit langem kannte,


  Und sah erstaunt den großen Wahnsinn jetzt,


  Der ihn so nackt durch Feld und Fluren hetzt.
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  Sie wartet, um zu sehen, welcher Schluß


  Den Kampf der beiden mächtigen entscheide.


  Der eine sucht den andern in den Fluß


  Zu werfen, alle Kraft aufbieten beide.


  »Daß solche Kraft ein Narr besitzen muß!«


  Knirscht in die Zähne der ergrimmte Heide


  Und dreht und schwenkt sich auf dem schmalen Holz,


  Das Herz voll Übermut und Zorn und Stolz.
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  Mit beiden Händen will er ihn umschlingen,


  Stets neue Griffe suchend, festren Halt,


  Und schiebt den Fuß, um ihn zu Fall zu bringen,


  Bald vor die Bein’ ihm und dazwischen bald.


  Der zorn’ge Heide gleicht bei solchem Ringen


  Dem dummen Bären, der den Baum im Wald,


  Von dem er fiel, umreißen will und glaubt,


  Der Baum sei Schuld, und grollt und Rache schnaubt.
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  Roland, deß Witz sich Gott weiß wo befand,


  Gebrauchte bloß die Stärke seiner Glieder,


  Die ungeheure Stärke, – solche fand


  Man in der ganzen Welt so leicht nicht wieder.


  Von Rodomont umschlungen, wie er stand,


  Warf er sich rücklings von der Brücke nieder.


  Im Strom verschwindet er, mit ihm der Mohr;


  Das Ufer stöhnt, die Welle springt empor.
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  Nun lassen sie sich los im kalten Bade.


  Der nackte Graf kann schwimmen wie ein Fisch


  Und regt die Arm’ und Füß’, und ans Gestade


  Gelangt er bald und rennt von neuem frisch


  Drauf los und schaut nicht um auf seinem Pfade,


  Ob er Applaus geerntet, ob Gezisch.


  Der Mohr dagegen mit den schweren Waffen


  Braucht längre Zeit und macht sich mehr zu schaffen.
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  Furchtlos inzwischen, während dies geschah,


  Ritt Flordelis hinüber auf der Brücke


  Und musterte das Grab, ob etwa da


  Ein Zeichen Brandimarts die Wände schmücke.


  Da sie von ihm nicht Rock noch Rüstung sah,


  Hoffte sie, daß ihr Suchen sonstwo glücke.


  Zurück zu Roland aber, der im Sturm


  Dahinten ließ die Brücke, Fluß und Thurm.
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  Toll würd’ es sein, von all den tollen Dingen


  Euch zu erzählen, die er jetzt begann;


  Zu viele sind’s, um alle vorzubringen,


  Doch wähl’ ich ein’ges aus und führ’ es an,


  Ausbünd’ges, was ich leicht und gut besingen


  Und gut für die Geschichte brauchen kann,


  Wie jenes wunderbare, was am Fuße


  Der Pyrenäen vorfiel, bei Toulouse.
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  Durch viele Lande war der Graf gekommen,


  Wie er gejagt ward von der schlimmen Wut,


  Und war zuletzt den Berg emporgeklommen,


  Der Taracon abgrenzt vom Frankenblut.


  Er hatte stets den Weg dahin genommen,


  Woselbst die Sonn’ erlischt mit ihrer Glut,


  Und kam allda auf einen Weg, der schmal


  Dahinlief über einem tiefen Thal.
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  Zwei Burschen traf er auf dem Felsenstege,


  Holzhauer, und ein Esel schritt voran,


  Mit Holz beladen, auf dem schmalen Wege,


  Und weil sie merkten, daß der nackte Mann


  Nicht viel gesundes Hirn im Kopfe hege,


  So schrien sie ihn mit droh’nden Worten an,


  Daß rückwärts oder seitwärts aus dem Passe


  Er weg sich scher’ und frei die Straße lasse.
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  Roland versetzte nichts auf all ihr Toben;


  Er hob den einen Fuß, und fürchterlich


  Traf er die Brust des Esels dieser groben


  Mit jener Kraft, der keine andre glich,


  Und warf so hoch ihn, daß der Esel droben


  Ein Vöglein schien, das durch die Lüfte strich.


  Der Esel flog dreitausend Schritt und drüber


  Nach einem Berg jenseits des Thals hinüber.
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  Der Tolle warf sich auf die beiden Jungen.


  Der eine, der mehr Glück hatt’ als Verstand,


  War flugs den Felsenhang hinabgesprungen,


  Voll dreißig Ellen, und im Sprunge fand


  Er einen Strauch Bromberen, dichtverschlungen,


  Halbweges an der steilen Klippenwand;


  Der kratzte zwar die Haut ihm ziemlich wund,


  Ließ aber übrigens ihn ganz gesund.
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  Der andre Bursche hielt sich in der Schwebe


  An einem Felszack, der ihm sicher schien;


  Wenn er mit einem Schwung hinauf sich hebe,


  Hofft er dem Grimm des Tollen zu entfliehn.


  Der aber, der nicht will, daß jener lebe,


  Packt, wie er klettert, bei den Füßen ihn


  Und spreizt mit aller Macht die Arme dann,


  Und mitten durch reißt er den ganzen Mann,
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  Wie wir’s von Jägern sehn, daß sie bisweilen


  Den Reiher öffnen oder auch ein Huhn,


  Damit sich an den warmen innren Theilen


  Die Falken oder Sperber gütlich thun.


  Ein Glück nur, daß der andre Bursch mit heilen


  Gliedmaßen ihm entkömmt und andren nun


  Das Wunder melden und Turpin sodann


  Es hören und für uns aufschreiben kann.
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  Dies und noch vielerlei zu glauben schweres


  Vollbracht’ in dem Gebirg des Grafen Hand,


  Und vom Gebirg, nachdem er hin und her es


  Durchlaufen, kam er in hispanisch Land


  Und wählte seinen Weg am Saum des Meeres,


  Das brandend schäumt an Tarragona’s Strand.


  Der Wahnsinn wollte, der des Wegs ihn führte,


  Daß er im Sand zu rasten Lust verspürte.
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  Schutz suchend vor der Sonne grub er sich


  Tief in den Sand, den ausgedörrten, glatten.


  Zufällig kam an diesen Küstenstrich


  Angelica mit ihrem jungen Gatten,


  Die beide, wie euch wohl erinnerlich,


  Den Weg nach Spanien eingeschlagen hatten.


  Auf Armeslänge fast kam sie ihm nah,


  Weil sie sich eher seiner nicht versah.
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  Daß der da Roland sei, der oft gesehne,


  Fiel ihr nicht ein; er war zu sehr entstellt;


  Denn seit die Wut ihn forttrieb von der Seine,


  Lief Tag und Nacht er nackend durch die Welt.


  Wär’ er zu Haus’ im sonnigen Syene


  Oder wo vom Gebirg der Nilstrom fällt,


  Oder wo Libyer dem Ammon dienen,


  Verbrannter wäre kaum sein Fleisch erschienen.
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  Im Kopf versunken war der Augen Licht,


  Das Antlitz wie ein Knochen dürr und trocken,


  Der Bart verwildert, grauenhaft und dicht,


  Zerzaust und struppig die verworrnen Locken.


  Kaum sieht Angelica dies Schreckgesicht,


  Fährt sie zurück, bis auf den Tod erschrocken;


  Erschrocken auf den Tod, schwenkt sie und kreischt


  Und sucht Medor, von dem sie Hilfe heischt.
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  So wie der blöde Roland sie gewahrt,


  Springt er im Nu empor und will sie fangen;


  So reizt das Antlitz ihn, lieblich und zart,


  So auf der Stelle kömmt ihm das Verlangen.


  Daß er geliebt sie hat nach Ritterart,


  Daran war die Erinnrung ihm vergangen.


  Er läuft ihr nach und folgt mit heißer Gier,


  Wie auf der Jagd der Hund dem flücht’gen Thier.
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  Der Jüngling, der die Liebste von dem Tollen


  Verfolgt sieht, treibt den Renner hinterdrein.


  Der Graf kehrt ihm den Rücken, und im vollen


  Galoppe haut Medor von hinten ein.


  Er hofft, daß Kopf und Rumpf sich trennen sollen,


  Doch findet er die Haut so hart wie Stein,


  Wie Stahl vielmehr, unmöglich zu durchbohren;


  Denn unverwundbar war Roland geboren.
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  Wie Roland nun die Schläge spürte, schnellt’ er


  Im Kreis herum und ballt’ im Sprung die Hand


  Und traf mit seiner Faust des Jünglings Zelter


  Mit jener Kraft, vor welcher nichts bestand.


  Er traf den Kopf, und den wie Glas zerschellt’ er,


  Daß todt der Gaul dahinfiel in den Sand.


  Dann macht’ er wieder Kehrt und setzte so


  Der Dame nach, die eilig vor ihm floh.
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  Wie treibt Angelica ihr Pferd zur Eil!


  Sporen und Gert’ arbeiten um die Wette,


  Und flög’ ihr Roß auch wie vom Strang der Pfeil,


  Ich glaube, daß sie’s träg gescholten hätte.


  Da fällt der Ring ihr ein zu ihrem Heil:


  Sie steckt ihn in den Mund, daß er sie rette,


  Und weil er treu blieb seinem alten Brauch,


  Verschwand sie wie ein Licht vor einem Hauch.
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  Ob es die Furcht war oder ob die gute


  Den Ring zu heftig zog von ihrer Hand,


  Ob es ein Stolpern war der wackren Stute, –


  Die Ursach’ ist mir nicht genau bekannt:


  Genug, als kaum der Ring im Munde ruhte


  Und so ihr schönes Angesicht verschwand,


  Hob sie die Beine hoch und flog vom Pferde


  Und lag im Sande rücklings auf der Erde.
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  Sie flöge stracks dem Tollen an den Hals,


  Wenn dieser Sprung zwei Zoll nur kürzer wäre,


  Und stürbe sicher an der Wucht des Pralls.


  Sie dankt ihr Leben nur dem Ungefähre


  Und mag nun zusehn, ob sie abermals


  Ein Rößlein stehlen kann wie diese Mähre;


  Denn diese fängt sie nimmer wieder ein;


  Die flieht vor Roland über Stock und Stein.
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  Sorgt nicht, daß sie sich nicht zu helfen wüßte,


  Und folgt mit mir dem Grafen von Anglant.


  Ihr denkt, daß seine Wut nachlassen müßte,


  Weil ja Angelica dem Blick entschwand?


  O nein, er folgt dem Thiere längs der Küste,


  Stets näher, näher durch den nackten Sand;


  Jetzt faßt er’s an, und schon die Mähne hält er,


  Und jetzt den Zaum, und endlich steht der Zelter.
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  Der Paladin freut sich an seinem Fange


  Wie ein verliebter Bursch an seinem Schatz.


  Er ordnet erst der Stute Zaum und Stange


  Und ist im Sattel dann mit einem Satz.


  Nun jagt er sie durch Strecken, meilenlange,


  Und gönnt ihr nirgend einen Ruheplatz;


  Nicht Zaum noch Sattel lockert er ihr je,


  Und niemals kostet sie Gras oder Klee.
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  Auch über einen Graben muß sie springen,


  Und über Kopf schießt er hinab mit ihr.


  Er fühlt es nicht, noch wird’s ihm Schaden bringen,


  Die ärmste aber liegt zerschlagen schier.


  Ihr aufzuhelfen will ihm nicht gelingen,


  Und auf die Schultern lädt er sich das Thier


  Und klimmt empor und wandert mit der Bürde


  Dreimal so weit als Pfeilschuß reichen würde.
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  Doch weil er fühlt, daß sie ihn sehr beschwere,


  Wirft er sie ab und will am Zaum sie ziehn.


  Langsam und hinkend folgt die lahme Mähre.


  Lauf! sagt er, doch sie hört nicht mehr auf ihn.


  Und wenn sie im Galopp gelaufen wäre,


  Zu langsam wär’s dem tollen Paladin.


  Zuletzt nimmt er den Halfter ab und flicht


  Ums rechte Hinterbein ihn fest und dicht
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  Und schleift sie fort und tröstet sie noch gar,


  Daß sie ihm so bequemer folgen werde.


  Hier läßt sie ihre Haut und dort ihr Haar


  An all den Steinen auf der rauhen Erde,


  Bis schließlich todt die arme Stute war,


  Gestorben an Erschöpfung und Beschwerde.


  Roland bemerkt es nicht, denkt nicht daran


  Und läuft des Wegs fürbaß, so schnell er kann.


  72


  Stets hinter sich die todte Stute schleifend,


  Rennt er gen Westen immer über Feld,


  Gehöft’ und Häuser räuberisch durchstreifend,


  Wann die Begier nach Speis’ ihn überfällt.


  Nach Brot und Fleisch und Früchten blindlings greifend,


  Raubt er und übt Gewalt an aller Welt,


  Schlägt todt die einen, krüppellahm die andern


  Und bleibt nicht lang’ und läßt nicht ab zu wandern.
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  Auch seine Dame würd’ er bald zerreißen,


  Wär’ sie nicht unsichtbar durch ihren Ring.


  Er unterschied das schwarze nicht vom weißen,


  Unheil und Heil schien ihm dasselbe Ding.


  Verwünschter Ring! verwünscht auch muß ich heißen


  Den Mann, von dem sie weiland ihn empfing.


  Wär’ dieser Ring nicht, Roland hätte heute


  Sich selbst gerächt und tausend andre Leute.
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  Nicht ihr allein, – in Rolands Hand zu fallen,


  Gönnt’ ich, o Weiber, euch, so viel’ ihr seid;


  Denn nicht ein gutes Haar ist an euch allen,


  Hart seid ihr sämtlich, ohne Dankbarkeit.


  Eh aber allzu unharmonisch schallen


  Die schlaff gewordnen Saiten, ist es Zeit,


  Für heute den Gesang zum Schluß zu bringen.


  Ein andermal wird’s minder schlecht euch klingen.


  


  Dreißigster Gesang.


  Tollheiten Rolands (1–15). Rogers Zweikampf mit Mandricard (16–75). Bradamante empfängt Rogers Brief (76–89). Rinalds Ankunft in Montalban (90–95).
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  Wenn die Vernunft sich, ohne sich zu wehren,


  Besiegen läßt von Ungestüm und Wut


  Und läßt die Hand, die Zunge blind gewähren,


  Gleichviel ob sie den Freunden wehe thut,


  Da helfen Seufzer nicht hernach noch Zähren,


  Sie machen das Vergehn nicht wieder gut.


  Gott, wie mich reut und schmerzt, was ich, gestochen


  Vom Zorn, im vorigen Gesang gesprochen!
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  Mir geht es aber wie dem kranken Mann,


  Der erst den Schmerz verbeißt, den allergrößten,


  Bis er vor Pein sich nicht mehr bergen kann


  Und rasend wird und flucht, um sich zu trösten.


  Der Schmerz vergeht, der Zorn hält auch nicht an,


  Die ihm zur Lästerung die Zunge lösten;


  Dann kömmt er zu sich, schilt sich selbst und klagt,


  Doch, was er sagte, wird nicht ungesagt.
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  Ich hoff’, o Frauen, euer milder Sinn


  Gewährt Verzeihung mir, um die ich flehe.


  Ihr werdet einsehn, daß ich rasend bin


  Und fasel’, übermannt von herbem Wehe.


  Werft alle Schuld auf meine Quälerin,


  Um derentwillen ich vor Schmerz vergehe


  Und Dinge schreibe, die ich sonst nicht schriebe.


  Wie hart sie ist, weiß Gott, – sie, wie ich liebe.
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  Ich bin nicht minder toll als Roland ist,


  Nicht minder würdig, daß man frei mich spreche,


  Als er, der jetzt das Reich Marsils durchmißt,


  Bald auf den Bergen, bald in ebner Fläche,


  Und nie die Stute nachzuziehn vergißt,


  Todt wie sie ist, durch Wälder, Sümpf’ und Bäche,


  Bis er zuletzt sie liegen lassen muß,


  Wo sich ins Meer ergießt ein breiter Fluß.
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  Und weil er schwimmt wie eine Wasserratte,


  Springt er hinein und kömmt jenseits ans Land.


  Dort ritt ein Hirt zu Pferde von der Matte


  Hinab zur Tränk’ an des Gestades Rand,


  Der Rolands wegen keine Sorgen hatte,


  Weil er ihn so allein und nackend fand.


  »Ich möchte,« sprach der Narr, »du gäbest mir


  Im Tausch für meine Stute dieses Thier.
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  »Willst du sie sehn, so hab’ ich nichts dagegen;


  Jenseits des Flusses liegt sie todt im Feld.


  Du kannst hernach gesund sie wieder pflegen.


  Sonst hat sie keinen Fehl, der mir misfällt.


  Mit etwas Aufgeld ist dir’s wohl gelegen?


  Steig ab, mein Freund, weil mir dein Gaul gefällt.«


  Der Hirte schweigt und lacht ob solcher Schwänke


  Und läßt den Narren stehn und will zur Tränke.
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  »Ich will dein Pferd, kannst du nicht hören, Bauer?«


  Schrie Roland und lief wütend gegen ihn.


  Der Hirt hatt’ einen derben Stock voll rauher


  Astknoten, und er schlug den Paladin.


  Da brach der Zorn los wie ein Hagelschauer,


  Nie war er wilder, als er heut erschien.


  Er traf des Hirten Kopf mit einem Streiche;


  Der Schädel brach, zu Boden sank die Leiche.
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  Er springt aufs Pferd und läßt Galopp es gehn


  Und jagt durchs Land und plündert auch daneben.


  Der Gaul bekömmt nie Heu und Korn zu sehn,


  Und hat denn auch den Geist bald aufgegeben.


  Doch wollte Roland nicht zu Fuße gehn;


  Was Pferde anlangt, liebt’ er’s flott zu leben,


  Er nahm sie weg, soviel sich ihrer bot,


  Die Eigentümer aber schlug er todt.
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  Am Ende kam er auch nach Malaga


  Und trieb es ärger, als er’s je getrieben;


  Denn nicht nur plündert’ er die Leute da


  So schrecklich, daß die meisten Bettler blieben


  Und man nach Jahren noch den Schaden sah,


  Er bracht’ auch Menschen um mit seinen Hieben,


  Riß Häuser nieder, steckte viel’ in Brand,


  So daß der dritte Theil der Stadt verschwand.
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  Dann ging er, als die Stadt verwüstet war,


  Nach einem Ort Zizera an dem Sunde


  Von Zibelterra oder Zibeltar,


  (Denn beide Namen führt das Volk im Munde).


  Am Ufer nahm er eine Barke wahr,


  Voll lust’ger Leute, die in früher Stunde,


  Die kühle Luft des Morgens zu genießen,


  Ins spiegelglatte Meer sich rudern ließen.
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  Der Tolle schrie mit lauter Stimme Halt,


  Denn gar zu gern wär’ er mit eingestiegen;


  Doch ungehört schien sein Gebrüll verhallt;


  An solcher Fracht pflegt Schiffern nichts zu liegen.


  Durchs Wasser strich das Schiff ohn’ Aufenthalt,


  Hurtig wie durch die Luft die Schwalben fliegen.


  Roland zerbläut das Pferd und stößt und schwingt


  Den Knittel, bis er es ins Wasser bringt.
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  Ins Wasser muß das Pferd trotz aller Tücken;


  Es hilft ihm nichts, daß es sich sträubt und stemmt.


  Es taucht die Knie’ ein, dann den Bauch, den Rücken,


  Zuletzt den Kopf; fast scheint es überschwemmt.


  Nie hoff’ es mehr, die Rückkehr werd’ ihm glücken,


  Solang’ ihm dieser Stock die Ohren kämmt!


  Ach, wenn es nicht zum maurischen Gestade


  Hinüberschwimmt, ersäuft es ohne Gnade.
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  Roland verliert das Schiff, das ihn bewogen


  Hinwegzusteuern von dem trocknen Strand;


  Der Seegang hatt’ es seinem Blick entzogen,


  Als er sich mitten in der Flut befand.


  Doch treibt er seinen Gaul durch hohe Wogen,


  Er will hinüber jetzt ans andre Land.


  Das Pferd, voll Wassers und an Luft zu leer,


  Gab’s endlich auf und lebt’ und schwamm nicht mehr.
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  Das Pferd versank, und Roland auch verschwände,


  Trüg’ er sich auf den eignen Armen nicht.


  Er rührt die Beine, rührt zugleich die Hände


  Und schnauft und wirft die Flut aus dem Gesicht.


  Zum Glücke ging es mit dem Wind zu Ende,


  Die Luft war still, das Wasser glatt und schlicht;


  Denn wär’ ein wenig nur die See gestiegen,


  So würd’ er bald am Grund des Meeres liegen.
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  Das Glück, das ja die Narren nie verläßt,


  Zog ihn am Strand von Setta aus der Welle,


  Und die Entfernung war, wenn ihr sie meßt,


  Zwei Bogenschüsse von Setta’s Castelle.


  Das Meer entlang, auf gutes Glück, von West


  Gen Osten lief er mit der größten Schnelle.


  Bis eines Tages er am Meeresstrand


  Zahlloses schwarzes Volk gelagert fand.
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  Hier lassen wir für jetzt den Grafen fahren;


  Wir werden später sehn, was er beginnt.


  Wie, gnäd’ger Herr, Angelica gefahren,


  Die seiner Wut zu rechter Zeit entrinnt,


  Und wie sie, um nach Indien heimzufahren,


  Ein gutes Schiff antraf und bessren Wind


  Und dem Medor das Reich gab der Kataier,


  Das sing’ ein andrer euch mit bessrer Leier.
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  Denn zu erzählen hab’ ich noch so viel,


  Daß ich die beiden nicht nach Haus begleite.


  Fürs erste wend’ ich jetzt den schönen Stil


  An Mandricard, der nach entschiednem Streite


  In dem Besitz der Schönheit sich gefiel,


  Der in Europa gleichkam keine zweite,


  Seitdem Angelica gen Osten zog,


  Die keusche Isabel gen Himmel flog.
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  Wohl triumphiren mag der stolze Mann,


  Für den die Braut den Schiedspruch abgegeben,


  Doch voll genießt er nicht, was er gewann,


  Solange noch die zwei Streitfälle schweben.


  Der junge Roger rührt’ ihm einen an,


  Um nicht den weißen Adler preiszugeben;


  Den andren, um den Degen Durindane,


  Der weltberühmte Fürst von Sericane.
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  Sehr müht sich Agramant, Marsil desgleichen,


  Den Streit zu schlichten, doch es will nicht gehn.


  Unmöglich ist’s nicht nur das zu erreichen,


  Daß jene drei zur Freundschaft sich verstehn,


  Nein Roger will auch nicht das Adlerzeichen


  Dem Mandricard so lange zugestehn,


  Noch gönnt Gradasso ihm das Schwert so lange,


  Bis eins der zwei Turnier’ ans Ziel gelange.
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  Denn Roger will nicht, daß in fremdem Streite


  Man seinen Schild führt, und Gradasso nicht,


  Daß man mit Rolands Degen an der Seite


  Mit jemand außer mit ihm selber ficht.


  »Das beste scheint mir, daß das Loos uns leite,«


  Sagt Agramant; »was nützt es daß man spricht?


  Loost also drum; der Zufall mag entscheiden;


  Der gehe vor, den er vorzieht von beiden.
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  »Und möchtet ihr mir noch gefäll’ger sein,


  Wofür ich dankbar wär’ zu allen Zeiten,


  So kämet ihr beim Loosen überein,


  Daß wer zuerst berufen wird zu streiten,


  Die beiden Fäll’ entscheide, der allein,


  So daß, wenn er gewinnt, er für den zweiten


  Gleich mitgewinnt und ebenso für ihn


  Auch mitverliert, sollt’ er den kürzren ziehn.
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  »Ich glaub’, es ist kein großer Unterschied


  Zwischen Gradasso’s Ruhm und Rogers Proben;


  Wer auch das Loos von diesen beiden zieht,


  Ich bin gewiß, man wird sein Fechten loben.


  Der Sieg wird dann, wie alles was geschieht,


  Abhangen von dem höhern Ratschluß droben.


  Die Schuld wird keinenfalls der Ritter tragen,


  Und nur das Schicksal hat man anzuklagen.«
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  Gradasso hörte schweigend diese Rede,


  So Roger auch, und beide stimmten bei,


  Daß der die eine wie die andre Fehde


  Ausfechten solle, wer der erste sei.


  Man schrieb die Namen auf zwei Rollen, jede


  Der andren gleich, und legte dann die zwei


  Papiernen Loos’ in eine Urne nieder,


  Und schüttelte die Urne hin und wider.
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  Ein junger Knabe dann griff in den Krug


  Und zog ein Loos, und sieh, der Zufall wollte,


  Daß es im Innern Rogers Namen trug


  Und daß im Topf Gradasso bleiben sollte.


  Denkt euch, wie Rogers Herz vor Freude schlug,


  Als man den Zettel auseinander rollte,


  Und andrerseits wie schwarz Gradasso blickte;


  Doch mußt’ er nehmen, was der Himmel schickte.
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  Mit allem Eifer und mit allem Fleiß


  Beginnt Gradasso ihn zu unterstützen,


  Weil Roger siegen soll um jeden Preis.


  Wie Schild und Schwert man führt, um sich zu schützen,


  Und was er sonst von Fechterkünsten weiß,


  Die Hiebe, wie sie trügen, wie sie nützen,


  Wann man das Glück versuchen soll und wann


  Es scheuen, – Punkt für Punkt mahnt er daran.
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  Den Rest des Tages bis zum Abendgrauen


  Verwenden dann die Freunde beiderseits,


  Den Kämpfern, wie es Brauch ist, im Vertrauen


  Rat zu ertheilen für den Gang des Streits.


  Das Volk, begierig solchen Kampf zu schauen,


  Eilt um die Wette nach dem Platz bereits,


  Und statt in aller Früh’ sich aufzumachen,


  Zieht mancher vor, die Nacht dort zu durchwachen.
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  Der dumme Pöbel wartet schon im Kreise,


  Erpicht darauf, solch ein Gefecht zu sehn.


  Er sieht ja und begreift auf seine Weise


  Die Dinge nur, die ihm vor Augen stehn.


  Marsil jedoch, Sobrin und andre Weise,


  Die auf Gewinn und Schaden sich verstehn,


  Tadeln den Kampf und können es nicht fassen,


  Daß Agramant so weit es kommen lassen,
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  Und rechnen es ihm vor, wie viel Gefahr


  Daraus erwachsen müsse für die Heiden,


  Gleichviel ob Roger fällt, ob der Tartar,


  Wie auch das finstre Schicksal mag entscheiden:


  Im Kampfe wider Kaiser Karl, fürwahr,


  Sei ihnen einer nöt’ger von den beiden


  Als zehnmaltausend andren Volks, wobei


  Ein einz’ger guter kaum zu finden sei.
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  Der König weiß, es ist nur allzu wahr,


  Sein Spruch jedoch ist nicht mehr aufzuheben.


  Wohl bittet er das zorn’ge Kämpferpaar,


  Ihm die Genehmigung zurückzugeben,


  Zumal es Streit um nichts sei, ganz und gar


  Unwürdig eines Kampfs auf Tod und Leben,


  Und wollten sie ihm nicht die Liebe thun,


  So möge doch für jetzt die Sache ruhn.
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  Fünf Monat’ oder sechs, so mein’ er, schiebe


  Man leicht den Zweikampf auf und lasse Zeit,


  Daß man aus seinem Reiche Karl vertriebe


  Und nähm’ ihm Diadem und Purpurkleid.


  Doch jeder von den beiden, trotz der Liebe


  Zum König, stand verstockt und taub beiseit,


  Denn jeder meinte, daß es schimpflich wäre,


  Wenn er zuerst für Aufschub sich erkläre.
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  Mehr aber als der König, mehr als alle,


  Die fruchtlos flehn zum Erben Agricans,


  Wehklagt und weint und fleht bei diesem Falle


  Die schöne Tochter König Stordilans:


  Gefallen mög’ ihm, was dem Herrn gefalle,


  Und fügen mög’ er sich dem Sohn Trojans.


  Sie weint und jammert, daß sie um das Leben


  Des Gatten immer müss’ in Ängsten schweben.


  32


  »Ich allerärmste! (sprach sie) wo ist hier


  Hilfe für mich, um meine Angst zu stillen,


  Wenn waffenrasselnd stets zum Fechten ihr


  Euch führen laßt von immer neuen Grillen?


  Was half die Freud’ in meinem Herzen mir,


  Als jener Kampf erlosch, den meinetwillen


  Ihr mit dem andren eingegangen wart,


  Wenn neuer jetzt entbrennt, nicht leichtrer Art?
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  »Weh mir! ich triumphirte viel zu frühe,


  Daß ein so großer Fürst und starker Held


  Dem Tode, weil sein Herz für mich erglühe,


  Trotz bieten woll’ auf mörderischem Feld.


  Jetzt seh’ ich ja, ihr gebt euch gleiche Mühe


  Um die geringste Kleinigkeit der Welt.


  Nicht Liebe war’s zu mir, euch spornte nur


  Die angeborne Wildheit der Natur.
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  »Liebt ihr mich wirklich, ist euch so zu Mute,


  Wie ihr es stündlich mir zu schwören pflegt,


  Dann – bei der Liebe, bei der scharfen Rute,


  Die meine Seele martert und zerschlägt,


  Fleh’ ich zu euch, ertragt’s mit kaltem Blute,


  Daß jener Roger euren Vogel trägt.


  Vortheil und Schaden könnt ihr nicht verspüren,


  Mag er das Zeichen abthun oder führen.
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  »Wenig Gewinn und Schaden viel verheißt


  Der Zweikampf, dessen ihr euch unterfangen.


  Ihr werdet, wenn ihr ihm den Schild entreißt,


  Für große Arbeit kleinen Lohn empfangen.


  Wenn aber euch das Glück den Rücken weist,


  Das ihr doch auch noch nicht beim Schopf gefangen,


  So stiftet ihr ein Unheil, daß mein Herz


  Bei dem Gedanken schon zerspringt vor Schmerz.
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  »Ist euch an eurem Leben nichts gelegen


  Und theurer ein gemalter Wappenaar,


  So liebt das Leben meines Lebens wegen;


  Denn meins und eures hängt am selben Haar.


  Nicht würd’ ich Scheu, mit euch zu sterben, hegen;


  Ich bin geschürzt für Tod und für Gefahr;


  Doch litt’ ich ungern, was ich leiden müßte,


  Wenn sterbend ich von eurem Tode wüßte.«


  37


  Mit solchen Worten, die von Thränen immer


  Begleitet sind, von Seufzern ohne Zahl,


  Fleht sie die ganze Nacht und rastet nimmer


  Zum Frieden zu bereden den Gemal.


  Er aber schlürft der Thränen feuchten Schimmer


  Von holden Augen, küßt die holde Qual


  Von Lippen, röter als die frischen Rosen,


  Und weinend selbst spricht er zur Fassungslosen:
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  »Ihr müßt euch nicht in solche Angst verlieren,


  Mein theures Herz, bei Gott um Kinderein.


  Wenn Karl und Agramant mit all den ihren,


  Mohr und Franzose, wider mich allein


  Ausrückten mit vereinigten Panieren,


  Ihr dürftet dennoch ohne Sorge sein.


  Ich sehe wohl, daß ihr mich wenig schätzt,


  Da schon ein Roger euch in Furcht versetzt.
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  »Erinnert euch, mit einem Lanzensplitter


  (Denn ohne Säbel war ich, ohne Schwert)


  Hab’ ich allein dem ganzen Haufen Ritter


  Den Paß genommen, den sie mir gewehrt.


  Gradasso hat – und er erzählt, so bitter


  Der Fall ihm war, es jedem, der’s begehrt, –


  Im Thurm als mein Gefangner einst gesessen,


  Und Roger kann sich doch mit dem nicht messen.
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  »Wie auch Gradasso mir bezeugen muß


  Und euer Isolier und Sacripante,


  Ich meine Sacripant vom Caucasus,


  Nicht minder auch Grifon und Aquilante


  Und hundert mehr, die hinter den Verschluß


  Desselben Kerkers ihr Verhängniß sandte,


  Mahomedanisch Volk und Christenheit,


  Daß ich sie all’ an einem Tag befreit.
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  »Noch kömmt es ihnen wie ein Wunder vor,


  Was ich geleistet bei dem Unternehmen,


  Ein größres, als wenn heute Christ und Mohr


  Von allen Seiten auf den Leib mir kämen.


  Und nun soll Roger gar, ein junger Thor,


  Mann wider Mann mich schlagen und beschämen?


  Jetzt, da ich Durindan’ und Hectors Wehr


  Besitze, macht dir Angst ein Feind wie der.
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  »O hätt’ ich’s doch vorhin durch Kampf bewährt,


  Daß ich um euch zu fechten wohl verstehe!


  Ihr hättet Proben dann von meinem Wert


  Und wüßtet, wie es Rogern schlimm ergehe.


  Trocknet die Thränen und, bei Gott, beschwert


  Mich nicht mit Ahnungen von Tod und Wehe.


  Und wisset auch, daß es der Ehre gilt,


  Nicht dem gemalten Vogel auf dem Schild.«
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  So redet’ er, sie aber hielt ihm Stand,


  Und wie sie sprach in ihrem tiefen Leide,


  Da hätte schließlich eine Felsenwand


  Gewankt, geschweige der verliebte Heide.


  Viel fehlte nicht, daß sie ihn überwand,


  Ob er schon Eisen trug und sie nur Seide,


  Und schon versprach er ihr, wenn von Vertragen


  Der König nochmals rede, ja zu sagen.
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  Er hätt’ es auch gethan, wenn jetzt nur nicht


  Aurora an ihr täglich Amt gedächte


  Und Roger schon – auf den Beweis erpicht,


  Daß er den Adler führ’ aus eignem Rechte,


  Und ungeduldig auf das Kampfgericht,


  Eh neuen Aufschub man zur Sprache brächte, –


  Sein Horn erschallen ließ’ und durch die Mitte


  Des Volks geharnischt nach den Schranken ritte.
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  Kaum hörte dies der übermüt’ge Scythe


  Den stolzen Schall, der ihn zum Kampfe lud,


  Wollt’ er nichts wissen mehr vom Weg der Güte


  Und sprang vom Bett und rief in heller Wut


  Nach Waffen, und wie jetzt sein Auge sprühte,


  Verlor auch Doraliß sogar den Mut,


  Um Frieden oder Aufschub noch zu flehen,


  Und endlich muß die Schlacht nun vor sich gehen.
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  Er rüstet sich alsbald und wartet kaum


  Auf die gewohnten Dienste seiner Knappen.


  Dann schwingt er sich aufs Pferd, auf Güldenzaum,


  Des großen Paladins berühmten Rappen,


  Und galoppirt nach dem umhegten Raum


  Zu endigen den Kampf um Schwert und Wappen.


  Bald kam der König auch mit seinem Hause,


  Und bis zum Angriff war nur kurz die Pause.
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  Die blanken Helme werden festgeschnallt,


  Die Ritter lassen sich die Lanze reichen,


  Und nun, wie der Trompetenstoß erschallt,


  Sieht man zehntausend Wangen rings erbleichen.


  Jetzt geben sie dem Speer den rechten Halt,


  Drücken die Sporen in des Rosses Weichen,


  Und aufeinander prallt der Sturm der Pferde;


  Man denkt, der Himmel fällt, es birst die Erde.
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  Der weiße Vogel kam von beiden Seiten,


  Der einst den Donnrer durch die Wolken trug.


  So sah Thessalien ihn in frühern Zeiten,


  Mit andern Federn, doch denselben Flug.


  Wie stark die beiden sind, wie kühn im Streiten,


  Der Stoß der Lanzen zeigt es klar genug,


  Am klarsten, als sie nach dem Stoß der Speere


  Wie Thürm’ im Winde sind, wie Fels im Meere.
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  Die Stümpfe fliegen bis ans Firmament,


  So schreibt Turpin, und das ist nicht gelogen;


  Denn mancher Splitter fällt herab und brennt,


  Weil er die Feuersphäre hat durchflogen.


  Die Ritter, deren Seele Furcht nicht kennt,


  Haben gewendet und das Schwert gezogen,


  Und wie sie sich begegnen, treffen beide


  Vorn das Visier mit ihres Degens Schneide.
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  Sie treffen das Visier beim ersten Schlag,


  Und keiner zielt, damit er leichter siege,


  Erst nach dem Pferde, was kein wackrer mag,


  Dieweil die Pferde schuldlos sind am Kriege.


  Wer meint, sie unterließen’s laut Vertrag,


  Kennt alten Brauch nicht; besser, wenn er schwiege.


  Auch ohne weitren Pact war’s ein Verbrechen


  Und ew’ger Makel, nach dem Gaul zu stechen.
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  Sie treffen das Visier, das doppelt war


  Und dennoch kaum Stand hielt dem Grimm der Ritter.


  Schlag folgt auf Schlag, die Hiebe, Paar um Paar,


  Hageln herab wie Schlossen beim Gewitter,


  Das Äste, Laub und Saaten ganz und gar


  Zerschmettert und die Hoffnung raubt dem Schnitter.


  Wie Durindan’ und Balisarde saust,


  Das wißt ihr wohl, zumal in solcher Faust.
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  Doch ihrer würd’ges war noch nicht geschehn,


  Denn beide deckten sich bei jedem Schritte.


  Der Scythe that den ersten Schlag, durch den


  Der gute Roger fast den Tod erlitte,


  So einen großen Schlag, wie sie’s verstehn.


  Der fährt gerad’ ihm durch des Schildes Mitte,


  Zerschlägt den Brustharnisch, und weiter fährt


  Hinab ins Fleisch das mörderische Schwert.
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  Vor Sorg’ um Roger war bei diesem Hiebe


  Dem Volk umher das Herz zu Eis erstarrt.


  Der meisten, wenn nicht aller, Gunst und Liebe


  War mehr für Roger als für Mandricard,


  Und wenn Fortuna ihr Geschäft betriebe,


  Wie von der Mehrzahl dort erbeten ward,


  So wäre der Tartar schon eine Leiche.


  Drum that er allen weh mit jenem Streiche.
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  Ich glaub’, ein Engel war beim Kampf zugegen,


  Und Rogers Leben stand in dessen Hut.


  Der Jüngling war um Antwort nicht verlegen,


  Und schrecklicher denn je in seiner Wut


  Traf er den Kopf des Feindes mit dem Degen;


  Doch war sein Zorn so wild, so heiß sein Blut,


  So groß die Hast, daß ich mir leicht erkläre,


  Weshalb er flacher schlug, als richtig wäre.


  55


  Wär Balisarde scharf herabgefahren,


  So hielte Hectors Zauberhelm nicht Stand.


  Der Hieb betäubt indessen den Tartaren;


  Der Zügel fällt ihm plötzlich aus der Hand;


  Er wackelt mit dem Kopf, um abzufahren,


  Indeß umher auf dem umhegten Sand


  Der edle Gaul, den ihr von Namen kennt,


  Traurig ob seiner neuen Bürde, rennt.
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  Getretne Schlange kann so arg nicht wüten,


  Der Löwe nicht, wann seine Wunde klafft,


  Wie jetzt der Zorn des königlichen Scythen,


  Als er von diesem Schlag empor sich rafft.


  Es wuchsen Stolz und Grimm, die in ihm glühten,


  So wuchsen auch, und mehr noch, Mut und Kraft.


  Er spornte Güldenzaum zu mächt’gem Sprunge


  Auf Roger los und hob das Schwert zum Schwunge.
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  Er hob sich in den Bügeln, und das Schwert


  Flog auf den Helm, und diesmal, dacht’ er, sitze


  Der Hieb gewiß und spalt’ ihn bis aufs Pferd.


  Doch Roger kam zuvor mit raschrem Witze:


  Denn eh der Arm zum Hiebe niederfährt,


  Jagt er darunter ihm die Degenspitze


  Und reißt ins Panzerhemd, das eben noch


  Die Achselgrube barg, ein großes Loch.
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  Und Balisard’ auf ihrem Rückweg zog


  Das Blut heraus, das scharlachrote, laue,


  Und wehrte Durindanen, die schon flog,


  Daß sie zu schädlich und gefährlich haue.


  Gleichwohl zurück bis auf die Kruppe bog


  Sich Roger, schmerzlich zuckend mit der Braue,


  Und wär’ aus gröbrem Stoff sein Helm gemacht,


  So hätt’ er ewig an den Hieb gedacht.
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  Er läßt nicht ab, den Rappen spornt der Held


  Und sucht den Scythen auf der rechten Seite.


  Da hilft nicht trefflichstes Metall der Welt,


  Kein noch so feiner Stahl hilft in dem Streite


  Mit diesem Schwert, das nie vergebens fällt,


  Das man zu diesem Zweck ausdrücklich feite,


  Damit der Hieb hindurchfahr’ ungehemmt


  Durch Zauberpanzer und durch Zauberhemd.
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  Weg haut es, was es faßt, und plötzlich klafft


  Im Fleische Mandricards die breite Wunde.


  Er lästert Gott und brüllt; so grauenhaft


  Brüllt nicht das Meer mit dem Orkan im Bunde.


  Zusammen nimmt er jetzt all seine Kraft;


  Den Schild, den weißen Aar auf blauem Grunde,


  Wirft er hinweg, und, um mit eins zu enden,


  Faßt er das mächt’ge Schwert mit beiden Händen.
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  »Ha,« ruft ihm Roger zu, »’s ist klar genug,


  Daß du nicht wert bist solchen Schild zu führen.


  Wer jetzt es wegwirft und es erst zerschlug,


  Dem kann hinfort dies Wappen nicht gebüren.«


  Noch als er sprach, sollt’ er schon Zug um Zug,


  Wie wütend Durindane kam, verspüren.


  Sie fiel ihm auf die Stirn mit solcher Schwere,


  Als ob ein Berg darauf gefallen wäre,
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  Und spaltet’ in der Mitte das Visier,


  (Zum Glücke blieb sie fern von Nas’ und Wange,)


  Fuhr in den Sattelbug, der hilflos ihr


  Nachgeben mußte trotz der Eisenstange,


  Flog endlich ihm ins Zeug, das wie Papier


  Zerriß mit allem schützenden Behange,


  Und schlug in Rogers Schenkel noch so tief,


  Daß, bis er heilte, mancher Tag verlief.
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  Dem einen wie dem andren Kämpfer wallt


  Das Blut vom Harnisch in zwei roten Bächen,


  So daß für zweifelhaft es allen galt,


  Wer besser fahre bei dem Hau’n und Stechen.


  Doch löste Rogers Schwert den Zweifel bald,


  Das schon so oft gezüchtigt hat die frechen.


  Dorthin führt’ er den Stoß und zielte scharf,


  Wo seinen Schild der Gegner von sich warf.
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  Links fuhr er durch den Küraß des Tartaren,


  Und gradeswegs zum Herzen drang er vor.


  Zwölf Zoll tief in die Brust war er gefahren,


  So daß der Scythe jedes Recht verlor,


  Das er besitzen mocht’ am weißen Aaren


  Und an dem Schwert Rolands zu haben schwor,


  Dazu das liebe Leben, das ihm werter


  Und theurer war als alle Schild’ und Schwerter.
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  Doch ohne Rache stürb’ er nimmermehr.


  Kaum war der Stoß ihm durch die Brust gegangen,


  Zückt’ er den Stahl, – noch war er sein, – und der


  Hätt’ Rogers Kopf zerspalten, Stirn und Wangen,


  Wär’ ihm von Roger nicht die Kraft vorher


  Gebrochen und die Macht ihm abgefangen.


  Zuviel der Macht und Kraft schwand hin und brach,


  Als Roger in die Achselgrub’ ihn stach.
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  Gerad’ als er den Todesstreich empfing,


  Schlug Mandricard zurück nach Rogers Kopfe.


  Die Stahlhaub’ und der dicke Eisenring


  Zersprangen gleich, als ob man Scherben klopfe.


  Durch Haut und Knochen Durindane ging


  Und saß zwei Finger tief in Rogers Schopfe.


  Hin stürzte Roger, wie wenn Blitz ihn träfe,


  Und strömend lief das Blut von Stirn und Schläfe.
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  Er war der erste, der am Boden lag.


  Der andre fiel so langsam, daß man dachte,


  Der Scythenkönig sei’s, den jener Schlag


  Des Sieges und Triumphs theilhaftig machte.


  Und seine Doraliß, die an dem Tag


  Verschiedne Male weint’ und wieder lachte,


  Irrte mit allem Volk und hob die Hände,


  Gott dankend, daß er so den Zweikampf ende.
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  Doch als an klaren Zeichen man erkennt,


  Daß der lebend’ge lebt, der todte todt ist,


  Da wechseln Leid und Lust das Regiment,


  Hier herscht der Jubel, während drüben Not ist.


  König und Herrn und Ritter, alles rennt


  Zu Roger hin, der ganz vom Blute rot ist


  Und kaum sich aufrafft; alles preist und drückt


  Ihn an die Brust und jauchzt und ist entzückt.
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  Mit Roger freut sich jeder, und der Mund


  Verrät nur das, was sie im Herzen hegen.


  Gradasso’s Zung’ allein thut andres kund


  Als die Gedanken, die in ihm sich regen.


  Sein Antlitz lächelt, doch im Hintergrund


  Rührt sich der Neid auf den gepriesnen Degen.


  Er flucht dem Schicksals- oder Zufallsspiel,


  Durch dessen Gunst das Loos auf Roger fiel.
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  Was soll ich sagen von der Zärtlichkeit,


  Der Lieb’ und Huld, der innigen und wahren,


  Die König Agramant nun Rogern weiht?


  Einst wollt’ er nicht ohn’ ihn nach Frankreich fahren,


  Noch sein Panier entfalten für den Streit,


  Noch sich verlassen auf so viele Scharen.


  Jetzt, da er Agricans Nachfolger fällt,


  Schätzt er ihn höher als die ganze Welt.
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  Und nicht allein der Männer Gunst besaß


  Der gute Roger, nein, auch Gunst der Frauen,


  Die mit Hispaniens Heer und Afrika’s


  Versammelt waren in den fränk’schen Gauen.


  Und Doraliß sogar, die weinend saß,


  Betrübt, den Bräutigam so bleich zu schauen,


  Stünd’ auch vielleicht mit jenen auf vom Sessel,


  Wäre die Scham nicht eine harte Fessel.
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  Vielleicht sag’ ich, weil ich’s nicht sicher weiß;


  Indeß es würde mich nicht Wunder nehmen:


  So schön war Roger, so gekrönt mit Preis,


  So ritterlich sein Anstand und Benehmen.


  Auch fiel es ihr – ihr habt ja den Beweis –


  Nicht eben schwer zum Tausch sich zu bequemen,


  Und um der Liebe nicht ganz quitt zu gehn,


  Könnte sie schon zu Roger sich verstehn.
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  Der Mandricard gefiel ihr, der lebend’ge,


  Was fängt sie aber mit dem Todten an?


  Sie braucht doch jemand, der ihr das notwend’ge


  Rüstig bei Tag und Nacht besorgen kann.


  Inzwischen trat zu Roger der verständ’ge


  Chirurg, der beste Arzt des Hofs, heran


  Und untersucht’ aufmerksam jede Wunde


  Und gab sein Wort darauf, daß er gesunde.
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  Behutsam ließ der König Agramant


  In seinem Zelt den Jüngling niederlegen,


  Um stets ihm nah zu bleiben und zur Hand:


  So liebt’ er ihn und sorgte seinetwegen.


  Den Schild des Scythen hängt’ er an die Wand


  Vor Rogers Bett und, abgesehn vom Degen,


  Die Waffen Mandricards; das Schwert allein


  Händigte man dem Sericaner ein.
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  Die Rüstung und die andren Kostbarkeiten


  Gab man dem guten Roger, und dabei


  War Güldenzaum, das Schlachtroß, das vor Zeiten


  Roland besaß, vor seiner Raserei.


  Doch Roger sprach, der König soll’ es reiten,


  Wohl merkend daß es ihm willkommen sei.


  Genug davon! ich muß zurück zu einer,


  Die sich um Roger härmt, und hilft ihr keiner.
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  Von Liebesharm, der Bradamante’s Glück


  Zu stören drohte, hab’ ich euch zu sagen.


  Hippalca kam nach Montalban zurück,


  Botschaft von ihrem Schatz ihr zuzutragen,


  Wie Rodomont erst jenes Bubenstück


  Übt’ an Frontin und wie nach wenig Tagen


  Sie Roger und den jungen Richard fand


  Und dessen Vettern an dem Brunnenrand.
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  Und wie sie mit ihm fortritt in dem Wahn,


  Den Saracenen schleunig einzuholen


  Und ihn zu strafen, der die That gethan,


  Der einem Weibe Rogers Pferd gestohlen,


  Und wie gescheitert war der ganze Plan,


  Weil sie die kürzre Straße hatt’ empfohlen.


  Auch von dem Grunde, weshalb Roger nicht


  Ins Schloß gekommen sei, gab sie Bericht.
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  Und Wort für Wort vermeldete sie ihr,


  Wie Roger bitte, daß sie ihm vergebe,


  Und zog den Brief hervor und sagte: »Hier,


  Er gab mir dies, damit ich’s weitergebe.«


  Das Fräulein nahm, dann las sie das Papier


  Mit einer Mien’, als ob das Herz ihr bebe.


  Hätte sie nicht sich’s in den Kopf gesetzt,


  Ihn selbst zu sehn, sie wäre froher jetzt.
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  Daß sie den theuren selbst erwartet hatte


  Und daß es nun beim bloßen Briefe blieb,


  Das war der Grund, weshalb des Kummers Schatte


  Die Freude von der schönen Stirn vertrieb.


  Zehn Küss’ und wieder zehn gab sie dem Blatte,


  Im Herzen sein gedenkend, der es schrieb,


  Und nur die Thränen wehrten, die es netzten,


  Daß ihre Seufzer nicht in Brand es setzten.
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  Fünfmal und sechsmal las sie voll Begier,


  Und auch was mündlich er der Magd befohlen,


  Ließ sie nicht minder häufig sich von ihr,


  Die Brief und Gruß gebracht hat, wiederholen,


  In Thränen aufgelöst. Ich glaube schier,


  Es wär’ ihr nicht geglückt sich zu erholen,


  Wär’ nicht der eine Trost bei allem Leid,


  Daß Roger kommen will in kurzer Zeit.


  81


  Zwei Wochen bis zur Rückkehr oder drei


  Bedang er sich, und dann mit heil’gen Schwüren


  Bat er Hippalca, daß sie ruhig sei;


  Er lasse sich zum Wortbruch nicht verführen.


  »Wer bürgt mir, (sprach sie) daß nicht allerlei


  Zufälle, deren Macht wir täglich spüren,


  Zumal im Krieg, ihm so im Wege sind,


  Daß er die Zeit zur Rückkehr nicht gewinnt?
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  »Weh mir! weh mir! wer konnt’ es jemals denken?


  Mehr als mich selber, Roger, liebt’ ich dich;


  Du aber (andrer gar nicht zu gedenken)


  Liebst deine ärgsten Feinde mehr als mich.


  Du hilfst, wo es viel besser wär’ zu kränken;


  Hier, statt zu helfen, kränkst du bitterlich.


  Ich weiß nicht, dünkt’s dir häßlich oder fein,


  Beim Züchtigen und Lohnen blind zu sein?
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  »Dein Vater starb (ich weiß nicht, ob du’s weißt,)


  Starb durch Trojan, das wissen selbst die Steine.


  Der Sohn Trojans ist’s, dem du Hilfe leihst,


  Damit er ja nicht Schaden nehm’ und weine.


  Ist das die Rache, daß du den befreist?


  Und ist für sie, die einst ihn rächten, deine


  Belohnung dies, daß ich, ihr Fleisch und Blut,


  Umkommen muß in Pein und Flammenglut?«
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  So rief sie in die Ferne Rogers Namen


  Mit Worten und mit Thränen ohne Zahl,


  Die einmal nicht, die zehnmal wiederkamen.


  Hippalca sprach ihr zu in ihrer Qual:


  Die Treue Rogers werde nie erlahmen;


  Sie solle warten in Geduld, zumal


  Nichts andres übrig bleibe, bis zum Tage


  Der Wiederkehr, wie Roger selbst es sage.
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  Dem Trost der Magd und jenem starken Glauben,


  Der selten ein verliebtes Herz verläßt,


  Glückt es, der Furcht und Pein die Macht zu rauben,


  Die Bradamanten Thränen abgepreßt.


  Doch fortzugehn von Montalban erlauben


  Die beiden nicht; im Schlosse sitzt sie fest,


  Abwartend, bis die kurze Frist verrinne,


  Die er beschwor. Doch hielt er schlecht sie inne.
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  Wenn Roger aber schlecht einhielt die Frist,


  So werd’ ihm darum nicht der Stab gebrochen.


  Bedenkt, wie er gezwungen worden ist,


  Das zu versäumen, was er ihr versprochen.


  Er mußt’ ins Bett sich legen, wie ihr wißt,


  Und lag danieder länger als vier Wochen


  In tödtlicher Gefahr: so heftig ward


  Der Schmerz nach dem Gefecht mit Mandricard.
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  Die Jungfrau wartet’, als der Tag erschien,


  Vergebens, daß er in das Schloßthor reite.


  Auch war’s nicht möglich Nachricht einzuziehn


  Als von der Magd und dann von Richards Seite,


  Der ihr erzählte, wie der Ritter ihn


  Und Malagis und Vivian befreite.


  Die Nachricht hatt’ ihr zwar das Herz erfrischt,


  Doch war ein Tröpfchen Wermut beigemischt,
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  Weil Richard im Gespräch Marfisa nannte


  Und ihre Tapferkeit und Schönheit pries.


  Sie wußte nun, wohin sich Roger wandte


  Und jene mit ihm, die ihn nicht verließ,


  Dorthin, wo Agramant, der schwer berannte,


  In großen Nöten schwebte vor Paris.


  So würdige Gesellschaft lobt die gute,


  Doch ist ihr nicht sehr leicht dabei zu Mute.
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  Auch ist’s kein leichter Argwohn, der sie plagt;


  Denn wenn sie stets beisammen sind, die beiden,


  Und wenn Marfisa schön ist, wie man sagt,


  So wird sich Rogers Herz für sie entscheiden.


  Doch glauben will sie’s nicht; sie hofft und zagt


  Und harrt des Tags, der Glück bringt oder Leiden,


  In bangem Kummer, seufzend für und für,


  Und setzt den Fuß nicht vor des Schlosses Thür.
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  Noch war sie dort, wo ihre Brüder waren,


  Da kam der Brüder Oberhaupt und Held,


  Ihr erster (nach der Ehre, nicht an Jahren


  Denn vor ihm kamen zwei auf diese Welt,)


  Rinald, der wie das Sonnenlicht die Scharen


  Der Sterne, so mit Glanz sein Haus erhellt.


  Zu Mittag kam er eines Tags geritten,


  Mit einem Pagen, sonst mit keinem dritten.
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  Er war auf seinem Wege nach Paris


  Von Brava her, (ihr wißt, daß er die Strecke


  Den guten Bajard oft durchmessen ließ,


  Hoffend, daß er Angelica entdecke,)


  Als er von Vivian und Malagis


  Die Hiobspost vernahm zu seinem Schrecke,


  Daß man verkauft sie hab’ an Bertolag,


  Und ritt nach Agrismont den selb’gen Tag.
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  Als er da hörte, daß der schnöde Plan


  Vereitelt sei und beide frei von Ketten,


  Und daß Marfis’ und Roger es gethan,


  Was nötig war, um jene zu erretten,


  Und seine Brüder dann nach Montalban


  Mit ihren Vettern sich begeben hätten,


  Schien jede Stund’ ein Jahr ihm, bis er alle


  Umarmen könn’ in der bekannten Halle.
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  So kam er und umfing voll Freudigkeit


  Mutter und Weib und Kind und all die seinen


  Und auch die Vettern, die der Kampf befreit.


  Und als er kam, da konnt’ es wahrlich scheinen,


  Die Schwalbe komme nach der Hungerzeit,


  Den Mund voll Futters, zu den lieben Kleinen.


  Zwei Tage blieb er oder drei; dann ritt


  Er weiter und nahm andre Reiter mit.
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  Guiscard, der erstgeborne, und Alard


  Und Richard und der jüngre Richard reiten


  Dem Helden nach, der ganz in Waffen starrt,


  Und auch die Vettern wollen ihn begleiten.


  Die Schwester aber, die des Tages harrt,


  Der allzu langsam scheint heran zu schreiten,


  Sagt ihren Brüdern, sie sei krank und schwach,


  Und bleibt daheim und folgt der Schar nicht nach.
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  Auch war sie krank, sie konnt’ es wohl bejahn.


  Nicht leiblich Weh, nicht Fieber im Geblüte,


  Die Sehnsucht war’s, die es ihr angethan,


  Das Herz war krank, das heiß von Liebe glühte.


  Rinald blieb also nicht in Montalban


  Und führte mit sich seines Hauses Blüte.


  Wie nach Paris er zog und Sieg errang


  Für Karl, das lehrt der folgende Gesang.


  


  Einunddreißigster Gesang.


  Von der Eifersucht (1–7). Zusammentreffen der Söhne Haimons mit ihrem Halbruder Guidon (8–36), mit Aquilant und Grifon und mit Flordelis, welche Rolands Wahnsinn meldet (37–48). Angriff Rinalds und der seinen auf das Mohrenlager (49–59). Brandimart wird von Rodomont gefangen genommen (60–78). Niederlage und Rückzug Agramants nach Arles (79–89). Gradasso’s Streit mit Rinald um den Besitz Bajards (90–110).
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  Wem wär’ ein schönres, süßres Loos beschieden


  Als denen, die ihr Herz der Liebe weihn?


  Wo gäb’ es stillres Glück und tiefren Frieden,


  Als in dem Joch der Liebe Sklav zu sein,


  Wenn nicht der Mensch gestachelt würd’ hienieden


  Von jenem bösen Argwohn, jener Pein,


  Von jener Angst, von jener Sorgenwucht,


  Von jener Raserei, der Eifersucht.
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  Denn jede andre Bitterkeit, die einer


  Zu dieser wonnevollsten Süße thut,


  Ist eine Steigerung, macht Liebe feiner,


  Macht nur vollkommner noch dies höchste Gut.


  Das Wasser wird wohlschmeckender und reiner


  Durch Durst, und Speise wird durch Hunger gut;


  Den Frieden kennt nur der und wird ihn ehren,


  Wer sich zuvor vom Kriege läßt belehren.
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  Wenn wir mit unsren Augen das nicht sehn


  Was unser Herz sieht, das läßt sich verwinden.


  Die Trennung macht, daß wir das Wiedersehn,


  Je länger jene, desto süßer finden.


  Auch ohne Lohn in Dienstbarkeit zu stehn


  (Wenn nur nicht alle Hoffnungen verschwinden)


  Erträgt sich; denn getreuer Dienst erreicht


  Zuletzt sein Ziel, wenn auch erst spät vielleicht.
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  Verschmähung, Sprödigkeit, jedweden Schmerz


  Und jedes Unheil, das die Liebe stiftet,


  Verwandelt die Erinnerung in Scherz,


  Wann ihr erst glücklich in den Hafen schifftet.


  Wenn aber des Verliebten krankes Herz


  Die Höllenpest ansteckt, zerfrißt, vergiftet,


  Und folgt auch Freud’ und Jubel hinterdrein,


  Er schätzt das Glück nicht mehr noch achtet sein.
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  Das ist der böse, gift’ge Wundenbrand,


  Den keine Säfte heilen, keine Pflaster,


  Kein Ausschaun nach der Sterne günst’gem Stand,


  Kein Sprüchemurmeln, kein Gebet der Faster,


  Nicht alle Kunst, Erfahrung und Verstand


  Des Vaters der Magie, des Zoroaster, –


  Die böse Wunde, über allem Schmerz,


  An der verzweifelnd stirbt das Menschenherz.
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  O hoffnungslose Wunde, über Nacht


  Aufbrechend in der Brust, die Lieb’ empfindet,


  Auf falschen wie auf richtigen Verdacht!


  O Wunde, die der Mensch so grausam findet,


  Daß sie Vernunft und Geist ihm finster macht,


  Daß sein natürlich Aussehn ganz verschwindet!


  O arge Eifersucht, wie raubtest du


  Durch Lügen Bradamante’s Trost und Ruh!
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  Nicht das, was sie aus ihres Bruders Munde


  Und von Hippalca sorgenvoll vernahm,


  Jetzt mein’ ich eine bittre, gift’ge Kunde,


  Die etwas später ihr zu Ohren kam,


  Und nichts war jene gegen diese Wunde.


  Ich sag’ euch mehr von diesem neuen Gram,


  Erst aber meld’ ich von Rinalden weiter,


  Der gen Paris hinführte seine Reiter.
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  Am nächsten Tag begegnet’ ihrem Zug


  Ein Ritter, eine Dam’ an seiner Seite,


  Der schwarzen Schild und schwarze Kleidung trug,


  Mit weißem Streifen durch des Schildes Breite.


  Da Richard vorne ritt, mannhaft genug,


  So forderte der Fremdling ihn zum Streite,


  Und er, der nie sich lange bitten ließ,


  Nahm Feld alsbald, wie ihn der andre hieß.
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  Und ohne Frag’ und Antwort und Bescheid,


  Wer sie denn seien, spornten sie die Pferde.


  Rinald hielt mit den übrigen beiseit,


  Um zuzusehn, was aus dem Rennen werde.


  »Renn’ ich nach meiner Art ihm fest aufs Kleid,


  So wird er bald daliegen an der Erde.«


  So denkend, rannte Richard an den Feind.


  Ganz anders aber kam’s als er gemeint.
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  Denn unter dem Visiere traf so hart


  Mit solchem Stoß ihn jener fremde Reiter,


  Daß er vom Sattel fortgeschleudert ward


  Zwei Lanzenlängen weit, wenn nicht noch weiter.


  Um ihn zu rächen, nahm sogleich Alard


  Den Zweikampf auf und lag im Sand als zweiter,


  Betäubt, schlimm zugerichtet; jener stach


  Mit solcher Kraft, daß ihm der Schild zerbrach.
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  Als Guiscard sah, wie der zu Boden prallte,


  Legt’ er die Lanze flugs zum Rennen ein,


  Obwohl Rinald ihm zurief: »Halte, halte!


  Ich muß sein Mann beim dritten Gange sein.«


  Denn während noch Rinald am Helme schnallte,


  Flog Guiscard im Galopp schon querfeldein.


  Er saß nicht fester als die andren saßen,


  Und lagen sie, so lag er gleichermaßen.
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  Richard und Vivian und Malagis


  Wollten nun alle nächster sein und stritten,


  Bis dann Rinald zur Ruhe sie verwies.


  In voller Rüstung war er vorgeritten


  Und sprach: »Wir müssen weiter nach Paris.


  Ich fürchte, daß wir zu viel Aufschub litten,


  Wofern ich warten wollte, bis ihr alle


  Der eine nach dem andren kämt zu Falle.«


  13


  Er sprach für sich, kein andrer hat’s vernommen,


  Sonst hätt’ es sie beleidigt und entehrt.


  Schon hatten beide Gegner Feld genommen


  Und machten nun, um loszurennen, Kehrt.


  Rinald war ohne Fall davongekommen;


  Er war so viel wie all die andren wert.


  Die Lanzen sprangen zwar wie Glas in Splitter,


  Doch keinen Zollbreit bogen sich die Ritter.
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  Die Pferde trafen sich mit voller Kraft


  Und stürzten beid’ auf ihre Keulen nieder.


  Bajard hatt’ aber flugs sich aufgerafft,


  Im nächsten Augenblick lief er schon wieder.


  Er stieß das andre Pferd so schauderhaft,


  Daß ihm der Rücken brach und auch die Glieder.


  Der Ritter, der das Pferd verloren sieht,


  Springt aus den Bügeln auf den Sand und zieht
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  Und spricht zum Gegner, der schon Kehrt gemacht


  Und zu ihm kömmt, das Schwert noch in der Scheide:


  »Dies gute Pferd, Herr, das du umgebracht,


  Und ich wir waren gute Freunde beide.


  Die Pflicht des Freundes ließ’ ich außer Acht,


  Erlaubt’ ich, daß es ungesühnt verscheide.


  Komm denn heran und zeig’, was du verstehst;


  Denn wähne nicht, daß du dem Kampf entgehst.«
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  Rinald versetzt: »Wenn nur dein todter Hengst


  Und weiter nichts uns nötigt uns zu schlagen,


  Nimm eins von meinen Pferden; du empfängst


  Kein schlechtres Thier und darfst dich nicht beklagen.«


  Der andre drauf: »Du irrst dich, wenn du denkst,


  Ich würde viel nach einem Pferde fragen;


  Indeß wenn du mein Absehn nicht entdeckst,


  So will ich klar auslegen meinen Text.
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  »Dies mein’ ich: ich verfehle Zweck und Ziel:


  Wenn wir uns nicht versuchen mit dem Degen,


  Damit ich weiß, ob du in diesem Spiel


  Mir gleich bist, schwächer oder überlegen.


  Ob du zu Roß bist, ob zu Fuß, gleichviel,


  Wenn du nur nicht verschmähst die Hand zu regen,


  Sei jeder Vortheil gerne dir gewährt:


  So brenn’ ich dich zu prüfen mit dem Schwert.«
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  Rinald hielt ihn nicht lang mit Worten hin.


  Er sprach: »Ich bin bereit zu dem Gefechte.


  Weil aber mein Gefolge deinen Sinn


  Vielleicht auf Argwohn und Bedenken brächte,


  Soll es vorangehn, bis ich fertig bin,


  Und ich allein bleib’ hier mit einem Knechte,


  Mein Pferd zu halten.« So mit kurzem Wort


  Schickt’ er die übrige Gesellschaft fort.
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  Mit großem Lobe ward vom andren Streiter


  Die Höflichkeit des Ritters anerkannt.


  Aus seinem Sattel schwang sich Bajards Reiter


  Und gab dem Knecht die Zügel in die Hand,


  Und als die Feldstandarte der Begleiter


  Dann in der Ferne seinem Blick entschwand,


  Faßt’ er den Schild und zog den mächt’gen Degen


  Und rief dem Gegner zu sich auszulegen.
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  Und eine fürchterliche Schlacht begann.


  Nie machten zwei das Leben sich so sauer.


  Erst dachte jeder wohl, der andre Mann


  Könn’ ihm nicht widerstehen auf die Dauer,


  Doch als die Probe selbst die beiden dann


  Gleichstellte, gleich vertheilte Freud’ und Trauer,


  Da ließen sie Hoffart und Wut beiseit


  Und brauchten alle Kunst im heißen Streit.
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  Man hört die Streich’ erbarmungslos und wild


  Rings widerhallen mit graunhaftem Klange.


  Die Kanten fliegen ab vom dicken Schild,


  Vom Harnisch fliegen Nägel, Schnall’ und Spange.


  Es gilt zu treffen, aber mehr noch gilt


  Es zu pariren hier, wenn man die Stange


  Dem Gegner halten will. Verderben schon


  Könnt’ ihnen hier der erste Fehler drohn.
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  Schon eine Stund’ und eine halbe hatten


  Sie so gekämpft; die Sonne sank ins Meer,


  Und finster breiteten die Abendschatten


  Bis an den Horizont sich rings umher;


  Doch ohne Rast und Ruh und ohn’ Ermatten


  Flogen die wucht’gen Hiebe hin und her


  Der beiden Krieger, die nicht Zorn und Hassen,


  Nur Ehre hat zum Schwerte greifen lassen.
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  Inzwischen hat Rinald sich schon gefragt,


  Wer dieser Fremdling ist, der ihm entgegen


  Nicht nur das Feld behauptet unverzagt,


  Nein, nah daran ist oft, ihn zu erlegen,


  Der ihm so heiß gemacht, so schwer ihn plagt,


  Daß Zweifel schon am Sieg in ihm sich regen.


  Wenn er’s mit Ehren könnte, hätt’ er jetzt


  Am liebsten dem Gefecht ein Ziel gesetzt.
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  Der fremde Ritter auf der andren Seite,


  Der gleichfalls noch nicht weiß, wie ihr es wißt,


  Daß es der Herr von Montalban, der zweite,


  Wo nicht der erste Ritter Frankreichs ist,


  Mit dem er nackten Schwertes sich im Streite


  Um so geringer Feindschaft halber mißt,


  Er schwört nicht minder, daß kein überlegner,


  Kein bessrer Kriegsmann lebt als dieser Gegner.
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  Gern säh’ er von dem Handel sich befreit,


  Auf den er einging, um sein Pferd zu rächen,


  Und könnt’ er’s ohne Schimpf, wär’ er bereit


  Den allzuscharfen Tanz nun abzubrechen.


  Die Welt lag schon in solcher Dunkelheit,


  Daß ganz vergeblich war ihr Hau’n und Stechen.


  Treffen und gar Pariren war ein Wahn,


  Da sie das Schwert in ihrer Hand nicht sahn.
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  Rinald war’s, der zuerst den Antrag stellte,


  Daß man nicht weiterkämpf’ auf dunkler Flur,


  Und daß viel besser Waffenstillstand gelte,


  Bis sich gedreht der träge Stern Arctur.


  Inzwischen mög’ er mitgehn nach dem Zelte;


  Dort find’ er volle Sicherheit nicht nur,


  Sondern auch Willkomm, Ehre, Pfleg’ und Labe,


  Wie er sie jemals nur gefunden habe.
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  Lange zu bitten war unnötig hier;


  Der Fremde willigt’ ein mit frohem Mute.


  Gemeinsam ritten sie zum Nachtquartier,


  Wo wohlgeschützt Rinalds Gefolge ruhte.


  Er nahm des Knappen Pferd, ein schönes Thier,


  Vortrefflich aufgeschirrt, von edlem Blute,


  Zu Speer und Schwertkampf tüchtig und gelenk,


  Und gab es seinem Gegner als Geschenk.
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  Dem fremden Ritter ward inzwischen klar,


  Daß es Rinald sei, der ihn mitgenommen.


  Zufällig macht’ er selbst es offenbar


  Und nannte sich, eh sie ans Ziel gekommen.


  Und weil der Fremde nun sein Bruder war,


  Fühlt’ er von süßer Wonne sich beklommen,


  Vor Rührung schmolz das Herz in seiner Brust;


  Er weinte schier vor Lieb’ und lauter Lust.
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  Der unbekannte nämlich war Guidon,


  Der mit Marfis’ und Samson war gegangen


  Und auch mit Aquilant und mit Grifon,


  Wie ich erzählt, nach Frankreich zu gelangen.


  Gesehen hätt’ er längst die seinen schon,


  Wenn Pinabel ihn nicht durch List gefangen


  Und festgehalten hätt’ in seinem Netz


  Als Kämpen für sein schändliches Gesetz.
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  Als er vernimmt, Rinald sei dieser Mann,


  Berühmt vor allen Helden der Geschichte,


  Nach dem er sich, solang’ er denken kann,


  Gesehnt hat wie ein Blinder nach dem Lichte,


  Spricht froh er: »O mein Herr, was ficht mich an,


  Daß gegen euch ich meine Waffen richte,


  Euch, den ich stets geliebt und lieben werde


  Und höher ehr’ als alles auf der Erde.
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  »Mich hat Constanz’ am Strom des fernen Ister


  Zur Welt geboren; wißt, ich bin Guidon,


  Aus hohem Heldenstamm; derselbe ist er,


  Der euch gezeugt, des edlen Haimon Sohn.


  Um euch zu sehn und Vettern und Geschwister,


  Kam ich hieher; ich wünschte lang’ es schon;


  Statt aber euch zu ehren, wie ich wollte,


  Seh’ ich, daß ich euch kränkte, ja, euch grollte.
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  »Entschuldigen mag mich in dieser Sache,


  Daß ich von Angesicht euch niemals sah,


  Und läßt es sich noch sühnen, sprecht, wie mache


  Ich’s wieder gut? ich sag’ im voraus ja.«


  Nachdem der Zärtlichkeit durch mannichfache


  Umarmungen ihr volles Recht geschah,


  Antwortet’ ihm Rinald: »Des Kampfes wegen


  Euch zu entschuld’gen könnt ihr euch entlegen.
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  »Denn um uns darzuthun, daß ihr ein Reis


  Vom alten Stamme seid, ein wahres, ächtes,


  Konntet ihr keinen besseren Beweis


  Beibringen als die Probe des Gefechtes.


  Wär’ eure Art friedfertiger, wer weiß?


  Wir hielten kaum euch unseres Geschlechtes,


  Maßen die Hindin keine Löwen säugt,


  Noch auch die Taube Falk und Adler zeugt.«
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  Ohn’ um den Weg auf ihr Gespräch Verzicht


  Zu leisten, noch um das Gespräch aufs Reiten,


  Gelangten sie ans Zelt, woselbst Bericht


  Rinald den andern giebt, die ihn begleiten:


  Daß dies Guidon sei, den von Angesicht


  Zu sehn sie oft gewünscht seit langen Zeiten.


  Und alle zeigen herzliches Vergnügen


  Und finden ihn dem Vater gleich an Zügen.
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  Ich sage nicht, wie man ihn ehrt’ und pries,


  Wie Richard und Alard ihn anerkannten,


  Und auch die andren zwei und Malagis


  Und Vivian, als Bruder und Verwandten,


  Wie jeder Ritter ihn willkommen hieß,


  Wie er zu ihnen, sie zu ihm sich wandten;


  Ich will nur sagen, daß die Sippschaft ihn


  In ihrer Mitte gern zu sehen schien.
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  Daß sie zu jeder Zeit ihm Willkomm böte


  Und gern empfinge, das bezweifl’ ich nicht,


  Jetzt aber, in der Zeit so großer Nöte,


  War ihnen doppelt wert sein Angesicht.


  Als aus dem Meer, gekrönt mit Morgenröte,


  Die Sonn’ emporstieg mit dem neuen Licht,


  Zog auch Guidon vereint mit dem Paniere


  Der Brüder und der Vettern als der ihre.
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  Der erste Tag verfloß und noch ein zweiter,


  Da war man dem belagerten Paris


  Bis auf drei Meilen nah, und eh man weiter


  Vorrückte, da zur guten Stunde stieß


  Zu ihnen jenes Paar berühmter Streiter,


  Das man »den weißen und den schwarzen« hieß,


  Grifon und Aquilant, das Zwillingspaar,


  Das Frau Gismunde Olivern gebar.
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  Ein junges Fräulein redete mit ihnen,


  Anscheinend nicht von niedrem Stand und Rang,


  In seidnen Kleidern, die schneeweiß erschienen,


  Verbrämt mit Gold den ganzen Saum entlang.


  Anmutig war sie von Gestalt und Mienen,


  Obschon verweint und kummervoll und bang,


  Und wohl verrieten Antlitz und Geberde,


  Daß wichtiges von ihr verhandelt werde.
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  Die Brüder kennt Guidon, wie sie auch ihn,


  Denn kürzlich erst war er vereint mit jenen.


  »Seht diese zwei,« sprach er zum Paladin,


  »Nicht viele Krieger messen sich mit denen.


  Wenn die mit uns für Karl zu Felde ziehn,


  Dann ist kein Bleibens für die Saracenen.«


  Rinald bestätigt’ es und stimmt’ ihm bei,


  Daß dies ein Paar vollkommner Ritter sei.
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  Denn er erkannte sie von ferne schon,


  Weil stets sie im gewohnten Waffenkleide


  (Im schwarzen Aquilant, schneeweiß Grifon)


  Zu gehen pflegten und mit viel Geschmeide.


  Sie ihrerseits erkannten auch Guidon


  Und grüßten ihn und allesamt, und beide


  Umarmten den Rinald voll Zärtlichkeit


  Und ließen ihren alten Groll beiseit.
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  Sie hatten sich entzweit um Truffaldin,


  Was hier zu weit führt, wenn ich’s melden wollte;


  Doch hier begrüßten sie wie Brüder ihn,


  Vergessend, daß man einst einander grollte.


  Als etwas später Samson auch erschien,


  Da wandte sich Rinald zu ihm und zollte


  Ihm jede Achtung, welche dem gebürt,


  Der solch ein Schwert wie dieser tapfre führt.
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  Als nun das Fräulein auch die Blicke wandte,


  Sah sie Rinald und kannt’ ihn auch sofort,


  Da sie die Paladine sämtlich kannte,


  Und sprach zu ihm ein gar betrübend Wort.


  Sie sagte: »Herr, dein Vetter von Anglante,


  Des hohen Reiches und der Kirche Hort,


  Roland, der hochgeehrte weise Held,


  Ist toll geworden und durchirrt die Welt.
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  »Wie solch entsetzlich Unglück mocht’ entstehn,


  Das weiß ich nicht und kann es dir nicht sagen.


  Sein Schwert und Waffenkleid hab’ ich gesehn,


  Wie sie verstreut auf dem Gefilde lagen,


  Und einen frommen Ritter sah ich gehn


  Und alles sammeln und zusammentragen,


  Um es an einem Bäumchen aufzuhöhn


  Wie eine Siegstrophäe, stolz und schön.
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  »Desselben Tages aber hat der Sohn


  Des Agrican das Schwert davongenommen.


  Bedenke selbst, was für Gefahren drohn


  Der ganzen Christenheit und allen Frommen,


  Seit Durindane jetzt, wie einmal schon,


  In die Gewalt des Heidentums gekommen!


  Auch Güldenzaum, der los und ledig dort


  Umherlief, nahm der Heide mit sich fort.
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  »Was Roland selbst angeht, ich sah ihn neulich:


  Nackt, aller Scham und der Vernunft beraubt,


  Rannt’ er vorbei und schrie und brüllte greulich;


  Kurz, er ist toll, kein Zweifel ist erlaubt,


  Und hätten diese Augen nicht getreulich


  Es mir bezeugt, ich hätt’ es nie geglaubt.«


  Und dann erzählte sie, wie er, umschlungen


  Von Rodomont, ins Wasser sei gesprungen.
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  »Mit jedem red’ ich hievon,« fuhr sie fort,


  »Wenn ich nicht glaube, daß er Roland hasse,


  Damit vielleicht, gerührt von meinem Wort,


  Jemand mit dem Versuche sich befasse,


  Ob nicht der Graf an einen sichren Ort


  Sich bringen und sein Hirn sich heilen lasse.


  Das weiß ich, wüßte Brandimart Bescheid,


  So wär’ ihm keine Müh und Arbeit Leid.«
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  Dies Mädchen war die schöne Flordelis,


  Der Brandimart so große Liebe weihte,


  Und ihn zu suchen kam sie nach Paris.


  Auch wußte sie das neuste von dem Streite,


  Wie um das Schwert, das Roland liegen ließ,


  Gradasso sich mit Mandricard entzweite,


  Und wie das Schwert hernach, als Mandricard


  Im Kampfe fiel, Gradasso’s Beute ward.
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  Fragt nicht, ob bei dem kläglichen Bericht


  Rinald bestürzt sei und sich gräm’ und härme.


  Das Herz im Leibe schmilzt ihm, anders nicht


  Als Eis zu schmelzen pflegt vor Sonnenwärme,


  Und unverbrüchlich macht er’s sich zur Pflicht,


  Roland zu suchen, wo er immer schwärme,


  Voll Hoffnung, wann er erst gefunden sei,


  Ihn bald zu heilen von der Raserei.


  49157


  Doch weil die Freund’ einmal beisammen waren,


  (Mocht’ es nun Fügung oder Zufall sein,)


  Wollt’ er zuerst die Saracenenscharen


  Vertreiben und die Stadt Paris befrein.


  Er riet indeß den Angriff aufzusparen


  Für nächste Nacht, (der Vortheil sei nicht klein,)


  Bis um die dritte oder vierte Wache


  Der Schlaf die Tropfen spreng’ aus Lethe’s Bache.
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  Er ließ die ganze Schar im Walde liegen


  Und hielt sie über Tag zurück vom Feld.


  Als aber Phöbus dann, hinabgestiegen


  Zur alten Mutter, dunkel ließ die Welt


  Und man giftlose Schlangen, Bären, Ziegen


  Und andre Thiere sah am Sternenzelt,


  Die vor dem größren Licht zu schwinden pflegen,


  Da ließ er schweigend sich sein Heer bewegen.
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  Und Aquilant, Grifon und Vivian,


  Guidon, Alard und Samson, diese drangen


  Vor mit Rinald, den übrigen voran,


  Und suchten leis’ ans Lager zu gelangen.


  Man traf des Königs Feldwacht schlafend an,


  Schlug alle todt, nahm keinen erst gefangen,


  Und kam ins Mohrenlager ungestört,


  Eh einer sie gesehn hatt’ und gehört.
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  Im ersten Anlauf warf sich jetzt Rinald


  Auf die bestürzten ahnungslosen Wachen


  Und schlug sie und zerschmiß sie dergestalt,


  Daß keinem Zeit blieb sich davon zu machen.


  Den Heiden, deren erste Spitze bald


  Zerbrochen ward, verging dabei das Lachen.


  Schlaftrunken, waffenlos, voll Angst und Zittern,


  Schirmten sie sich nur schlecht vor solchen Rittern.
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  Damit das Herz den Saracenen sinke,


  Ließ jetzt der Paladin zum Überfall


  Die Kriegstrompete blasen und die Zinke


  Und seinen Namen schrein mit lautem Schall.


  Dann spornt’ er Bajard, der beim ersten Winke


  Dahinflog über Palisad’ und Wall


  Und Reiter umwarf, Fußvolk niederkrachte


  Und Hütten und Gezelt zu Falle brachte.
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  So kühn war in dem Heer kein Veteran,


  Daß ihm die Haare nicht zu Berge stiegen,


  Als er den Ruf »Rinald und Montalban!«


  So furchtbar hörte durch die Lüfte fliegen.


  Von dannen stob das Heer vor seinem Nahn,


  Und das Gepäck blieb in der Eile liegen.


  Nicht warten mochten sie auf jene Wut,


  Die allen schon bekannt war, nur zu gut.
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  Stets folgt Guidon ihm, der nicht minder schafft,


  Die Söhne Olivers, sie folgen beide,


  Richard, Alard, die ganze Brüderschaft.


  Bahn bricht sich Samson mit des Degens Schneide;


  Aldigers, Vivians furchtbare Kraft


  Erprobt zu seinem Schaden mancher Heide.


  Wer heute mit Rinalds Panier ins Feld


  Geritten ist, der zeigt sich auch als Held.
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  Auf seinen Dörfern und dem Herrensitze


  Hielt siebenhundert Reiter Haimons Sohn,


  Jeder des Kriegs gewohnt bei Kält’ und Hitze,


  Nicht schlechter als Achilles’ Myrmidon;


  Die boten, wenn es galt, dem Feind die Spitze,


  Daß ihrer hundert nicht vor tausend flohn,


  Und viele fand man unter diesen Leuten,


  Die mit berühmten den Vergleich nicht scheuten.
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  Und war Rinald an Städten und an Gold


  Nicht eben reich, so war er doch mit Mienen


  Und Worten gegen sie stets gut und hold,


  Und was er hatte, theilt’ er auch mit ihnen;


  Daher kein einziger durch höhern Sold


  Jemals verlockt ward andren Herrn zu dienen.


  Rinald entfernte nie dies Aufgebot


  Von Montalban als nur im Fall der Not.
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  Doch jetzt, damit Paris gerettet werde,


  Ließ er die eigne Veste schwach besetzt,


  Und auf die Mohren fiel dies Fähnlein Pferde,


  Dies Fähnlein, das ich rühmte eben jetzt,


  Sie hetzend, wie der Wolf die woll’ge Herde


  Am Phalanteïschen Galesus hetzt


  Oder der Leu den bärt’gen Schwarm am Strande


  Des Cynips anfällt im Barbarenlande.
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  Dem Kaiser war’s durch Boten hinterbracht,


  Daß Haimons Söhne vor Paris erschienen


  Und einen Angriff planten für die Nacht.


  Er stand bereit, um einzuhaun mit ihnen,


  Und als es Zeit war, führt’ er in die Schlacht


  Die Paladin’, und mit den Paladinen


  Zog auch der Sohn des Monodant ins Feld,


  Der Freund der Flordelis, der weise Held,
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  Auf den sie Monde lang umsonst geharrt,


  Den sie gesucht durch Wälder und Gefilde.


  Jetzt plötzlich sah sie ihren Brandimart


  Und kannt’ ihn schon von fern am Helm und Schilde.


  Als er der theuren auch ansichtig ward,


  Verließ er Schlacht und Mord und ward voll Milde


  Und fiel ihr um den Hals und gab ihr dann


  Küsse wohl tausend oder nah daran.
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  Man hatte zu den Frau’n und jungen Damen


  Sehr viel Vertraun in jener alten Zeit.


  Man ließ allein sie ziehn in Gottes Namen


  Durch Berg und Thal und Länder noch so weit


  Und nahm für voll sie, wann sie wiederkamen,


  Und niemals gab es Argwohn oder Streit.


  Als Brandimart und Flordelis sich trafen,


  Hört’ er die Kunde von dem tollen Grafen.


  62160


  Nie hätt’ er es geglaubt, Unglück wie dies,


  Wenn er von andren solche Kund’ empfinge,


  Doch glaubt’ er es der schönen Flordelis,


  Der er schon mehr geglaubt und größre Dinge.


  Sie sagt, daß sie sich’s nicht erzählen ließ,


  Nein, daß sie selbstgesehnes hinterbringe,


  Sie, die den Grafen kenn’ und oft gesehn,


  Und sagt ihm, wo und wann das Leid geschehn.
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  Und sie erzählt ihm von der schlimmen Brücke,


  Wo Rodomont den Übergang bewacht,


  Wie er ein Grabmal mit Trophäen schmücke,


  Mit der Besiegten Schild und Waffentracht.


  Sie sagt ihm auch von Rolands tollem Stücke,


  Das er vor ihren Augen dort vollbracht,


  Wie er ins Wasser stürzte mit dem Heiden


  Auf die Gefahr hin selbst den Tod zu leiden.
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  Und Brandimart, der Roland liebte, wie


  Wir Brüder nur und Söhne lieben können,


  Beschloß dem Grafen nachzugehn und nie


  Gefahr zu meiden noch sich Rast zu gönnen,


  Bis Ärzte oder Meister der Magie


  Ein Mittel gegen jene Wut ersönnen,


  Und so geharnischt, wie er ging und stand,


  Ritt er mit der Geliebten über Land.
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  Sie nahmen ihren Weg nach jenem Thale


  Wo Roland in den Strom hinunter schoß,


  Bis sie die Brück’ erreichten, jene schmale,


  Wo Rodomont den Weg den Reitern schloß.


  Der Wächter blies vom Thurme die Signale,


  Die Knappen brachten Waffen ihm und Roß,


  So daß der Heide schon gerüstet harrte,


  Als Brandimart eintraf vor seiner Warte.
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  Der Heide ruft in seiner trotz’gen Weise,


  Mit einer Stimme, die voll Drohens ist:


  »Wer du auch sein magst, der sich dieser Reise


  Aus Irrtum oder Aberwitz vermißt,


  Steig ab, entwaffne dich und Ehr’ erweise


  Der hohen Gruft, eh du des Todes bist,


  Ein Opfer für die Schatten; denn erschlagen


  Werd’ ich dich sonst und keinen Dank dir sagen.«
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  Der Ritter wollte diesem Übermut


  Nicht Rede stehn als nur mit Lanz’ und Degen.


  Er spornt Batold, sein edles Roß, aufs Blut


  Und wirft so herzhaft sich dem Feind entgegen,


  Daß wohl man sieht, ihm ist an kühnem Mut


  Kein andrer, wer’s auch sein mag, überlegen.


  Auch Rodomont mit eingelegtem Speer


  Fährt im Galopp auf schmaler Bahn daher.
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  Sein Renner, der die Sache schon verstand,


  In steter Übung solches Kampfes lebend,


  Und der schon manchen wegstieß von dem Rand,


  Lief ohne Bangen, leicht die Füße hebend.


  Dem andren war die Rennbahn unbekannt;


  Er kam daher unsicher, scheu und bebend.


  Auch bebt die Brück’; als lösten sich die Bänder,


  Und nun der schmale Weg und kein Geländer!
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  Die Ritter, beide Meister im Turniere,


  Mit Lanzen wie die Balken, dick und groß,


  Wie sie gewachsen sind im Forstreviere,


  Treffen einander nicht sehr lind und los.


  Die Stärk’ und die Gewandtheit ihrer Thiere


  Hilft wenig gegen solchen Lanzenstoß;


  Sie stürzen beide hin im vollen Laufen


  Und ihre Herren mit, auf einen Haufen.
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  Und wie sie hastig sich aufraffen wollen,


  Wie es der scharfe Sporn im Bauch begehrt,


  Finden sie nicht, wo sie Fuß fassen sollen,


  Weil keinen Raum der Brückenweg gewährt,


  Und beide, durch ein gleich Verhängniß rollen


  Ins Wasser, daß der Braus gen Himmel fährt,


  Wie unser Fluß auffuhr, als in die Wogen


  Des Lichts unkund’ger Lenker kam geflogen.
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  Die Pferde sanken unter dem Gewicht


  Der Reiter, welche beid’ im Sattel blieben,


  Bis auf den Grund und sahn sich um, ob nicht


  Reizende Nymphen dort umher sich trieben.


  Der Heide hatte, der verwegne Wicht,


  Den Sprung ins Wasser, den ich euch beschrieben,


  Schon öfter ausgeführt mit seinem Hengst,


  Und wie es unten aussah, wußt’ er längst.
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  Er kennt die festen, kennt die weichen Stellen,


  Weiß, wo das Wasser tief ist oder seicht.


  Kopf, Brust und Gürtel hebt er aus den Wellen,


  Und gegen Brandimart hat er es leicht.


  Der andre wirbelt in des Stromes Schnellen;


  Im Schlamm, der unter seinen Hufen weicht,


  Steckt fest der Gaul und droht ganz einzusinken,


  Und in Gefahr sind beide zu ertrinken.
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  Dann werden sie vom Strom emporgehoben


  Und über Kopf gestürzt und treiben fort,


  Der Reiter unten und der Renner oben,


  Und Flordelis sieht es vom Uferbord


  Und weint und fleht und jammert nun da droben:


  »O Rodomont, bei jener Todten dort,


  Die du verehrst, sein grausam Schicksal wende,


  Daß solch ein Ritter nicht so schmählich ende!
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  »O edler Herr, wenn je du Lieb’ empfandest, –


  Ich liebe jenen, – so erbarm’ dich mein!


  Mach’ zum Gefangnen ihn, wenn du ihn landest,


  Und zier’ mit seinem Wappen jenen Stein.


  Von den Trophä’n, die andren du entwandest,


  Wird dies die schönste, ehrenvollste sein.«


  Und sie verstand ihr Wort so gut zu führen,


  Daß ihr gelang sein wildes Herz zu rühren.
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  Sie setzt’ es durch, daß er den Liebsten rette,


  Der ganz verdeckt lag unter seinem Pferd


  Und dort das Leben bald verloren hätte


  Und Wasser trank, mehr als sein Durst begehrt.


  Eh aber Rodomont aus feuchtem Bette


  Ihm aufhalf, nahm er Helm ihm ab und Schwert.


  Er zog ihn aus dem Fluß halbtodt und stieß


  Zu vielen andern ihn ins Thurmverlies.
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  Das arme Fräulein wollte schier verzagen,


  Als in den Thurm ihn schloß der Saracen.


  Indeß es war doch eher zu ertragen,


  Als sähe sie im Fluß ihn untergehn.


  Nicht andre, sich begann sie anzuklagen;


  Denn sie war Schuld an allem was geschehn,


  Weil sie erzählte, daß sie hier am Grabe


  Der Isabel Roland getroffen habe.
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  So ritt sie fort und sann schon nach im Geiste,


  Wie jemand, sei’s Rinald der Paladin,


  Sei’s Samson, sei’s Guidon ihr Hilfe leiste,


  Irgend ein Held vom Hofe des Pipin,


  Zu Land und Wasser stark, der sich erdreiste


  Wider den Rodomont ins Feld zu ziehn,


  Mit bessrem Glück, wenn nicht mit größrer Stärke


  Als Brandimart, bei diesem schweren Werke.
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  Schon ritt sie weit und traf noch keinen an,


  Wie sie ihn wünschte, keinen starken Degen,


  Der hoffen ließ’, er werd’ aus seinem Bann


  Den Freund befrein und Rodomont erlegen.


  Sie suchte lang’ umsonst den rechten Mann,


  Zuletzt jedoch kam einer ihr entgegen;


  Der trug ein reiches köstliches Gewand,


  Rings mit Cypressenlaub gestickt am Rand.
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  Ich werd’ euch später sagen, wie er hieß;


  Jetzt aber hab’ ich euch erst vorzutragen,


  Wie in der Schlacht Rinald und Malagis


  Das Saracenenheer aufs Haupt geschlagen.


  Wie viele man zum Styx hinunter stieß,


  Wie viele flohn, vermag ich nicht zu sagen;


  Obschon Turpin des Zählens sich befliß,


  Entging die Zahl ihm in der Finsterniß.
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  Der König Agramant schlief im Gezelte


  Den ersten Schlaf, da weckt’ ihn ein Trabant


  Und sagt’ ihm, daß es schnell zu fliehen gelte,


  Wenn er nicht fallen woll’ in Feindes Hand.


  Der König sah sich um; Verwirrung stellte


  Dem Blick sich dar; rings ohne Widerstand


  Flohn seine Leute, nackt und ohne Waffen,


  Zu eilig, um den Schild nur aufzuraffen.
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  Bestürzt und völlig ratlos ließ der Sohn


  Trojans den Harnisch um die Brust sich schnallen.


  Da kamen Balugant und Falsiron,


  Grandon erschien, und er vernahm von allen,


  Er werde, wenn er bleibe, nächstens schon


  Gefangen werden oder hilflos fallen,


  Und daß von großem Glück zu sagen sei,


  Wenn er mit heiler Haut entkomm’ und frei.
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  So sprach Marsil, so sprach der Greis Sobrin,


  So sprachen alle wie mit einer Stimme:


  Ganz nah bedrohe das Verderben ihn,


  Weil schon Rinald den nächsten Wall erklimme,


  Und wenn er warte, bis der Paladin


  Hier sei, mit solchem Volk, mit solchem Grimme,


  So werd’ er selbst und jeder Saracen


  Gefangen werden oder untergehn.
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  Leicht aber sei es noch sich mit dem Reste


  Nach Arles, nach Narbonne durchzuhau’n.


  Man könn’ in jener wie in dieser Veste


  Sich lange halten und dem Glück vertrau’n.


  Wenn er nur lebe, hofften sie das beste


  Und einen Tag der Rache noch zu schau’n,


  Falls man das Heer in Ordnung wieder bringe,


  Wodurch gewiß der Sieg zuletzt gelinge.
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  Der Rat erschien dem König gut und klug,


  So hart es war den Rückzug zu beschließen.


  Es ging nach Arles wie im Sturmesflug


  Auf Straßen, wo sie nicht auf Feinde stießen.


  Nächst dieser Führung kam es ihrem Zug


  Zu statten, daß sie Nachts das Feld verließen.


  Es war ein Rest von zwanzigtausend Mann,


  Der so Rinalden aus dem Garn entrann.
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  Die er und seine Brüder umgebracht,


  Die Olivers zwei Söhne überwanden,


  Die als furchtbare Gegner in der Schlacht


  Die siebenhundert des Rinald erfanden,


  Die Samson niederschlug, die in der Nacht


  Flüchtend ins Wasser stürzten und verschwanden, –


  Wer diese zählen kann, der zählt wohl auch


  Die Blüten im April auf Baum und Strauch.
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  Von ein’gen wird behauptet, Malagis


  Hab’ auch zu diesem Siege beigetragen;


  Nicht daß mit Blut er Feld und Uferkies


  Gerötet und viel Schädel eingeschlagen,


  Wohl aber daß er Geister kommen ließ


  Durch Zauber, die am Styx gefesselt lagen,


  Mit mehr Standarten, Schwertern, Lanzen, Spießen,


  Als sich in zwei Frankreichen finden ließen,
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  Und daß er Lärm vielfältiger Metalle


  Erschallen ließ und wildes Kriegsgetön


  Pferdegeschnauf mit dumpfem Trommelschalle


  Und Lärm von Fußvolk, Stampfen und Gedröhn,


  Daß meilenweit vom mächt’gen Widerhalle


  Die Fluren rauschten und die Bergeshöhn.


  Auf diese Art, sagt man, hab’ er die Mohren


  So sehr erschreckt, daß sie den Kopf verloren.
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  Der König hatt’ an Roger wohl gedacht,


  Der wund im Zelte lag, wo man ihn pflegte.


  Vorsichtig hob man ihn in jener Nacht


  Auf einen Zelter, der sich sanft bewegte,


  Und führt’ auf sichrem Weg ihn aus der Schlacht,


  Bis man zuletzt ihn in ein Fahrzeug legte,


  Das ihn bequem stromab nach Arles trug,


  Dem Sammelplatze für den ganzen Zug.


  89


  Der Rest, der vor Rinald und Karl entrann,


  (Wohl hunderttausend Mann, wie ich gelesen,)


  Lief durch Gefild und Berg und Thal und Tann,


  Um vor dem Schwert der Franken zu genesen,


  Traf aber meist gesperrte Straßen an


  Und färbte rot, was grün und weiß gewesen.


  So macht es nicht der Sericaner Held,


  Der mehr abseits aufpflanzte sein Gezelt.
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  Vielmehr, als er vernimmt, es sei Rinald


  Von Montalban, der einbrach in die Schanze,


  Schwillt ihm das Herz vor Jubel dergestalt,


  Daß er zu hüpfen anfängt wie beim Tanze.


  Er preist den Herrn der Welt, sein Dank erschallt,


  Daß ihm das seltne Glück wird, mit der Lanze


  Den Bajard zu gewinnen, jenes Pferd,


  Dem keins auf Erden gleicht an hohem Wert.
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  Zwei Dinge wünschte längst der mächt’ge Recke,


  (Wie euch ein andrer hat erzählt vor mir,)


  Daß Durindan’ in seiner Scheide stecke


  Und daß er reit’ auf diesem edlen Thier.


  Schon einmal war er ja zu diesem Zwecke


  Mit hunderttausend Mann im Lande hier


  Und hatte mit Rinald sich schon vertragen,


  Um Bajard eine grimme Schlacht zu schlagen,
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  Und hatte schon, begierig nach dem Preise,


  Am Meer gewartet auf den Waffengang;


  Da störte Malagis ihm seine Kreise,


  Der seinen Vetter wider Willen zwang


  Zu Schiff zu gehn auf eine große Reise.


  Dies zu erzählen währt mir hier zu lang,


  Gradasso aber hielt seit jenem Tage


  Den edlen Paladin für feig und zage.
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  Jetzt also hört er es mit frohem Mute,


  Daß es Rinald ist, der sie überfällt.


  Er legt den Harnisch an, nimmt seine Stute


  Und reitet suchend übers dunkle Feld.


  Wer ihm begegnet, schwimmt gar bald im Blute;


  Denn im Tumult verwundet er und fällt


  Was in den Wurf ihm kömmt, Mohr oder Franze;


  Nicht nach der Herkunft fragt die gute Lanze.
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  Und wie er suchend hin und wider fährt,


  Läßt er, so laut er kann, den Namen schallen,


  Und immer dahin leitet er das Pferd,


  Wo ihm die größte Menge scheint zu fallen.


  Am Ende trifft er ihn, Schwert wider Schwert;


  Denn beide Lanzen sind beim Gegenprallen


  In tausend Splitter bis zum Griff zerkracht


  Und fliegen bis zum Sternensitz der Nacht.
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  Sobald er seinen Gegner konnt’ erkennen,


  (Und nicht an Schmuck und Farben kannt’ er ihn,


  Nur am gewalt’gen Hieb und Bajards Rennen,


  Der ganz allein das Feld zu halten schien,)


  Da säumt’ er nicht feldflüchtig ihn zu nennen,


  Unwürdig seines Rangs als Paladin,


  Weil damals er nicht auf dem Platz am Meere


  Zu dem versprochnen Kampf erschienen wäre.
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  »Du mochtest (sagt’ er) wohl der Hoffnung leben,


  Daß, kämest du mir nur aus dem Gesicht,


  Wir uns nicht wiedersähn in diesem Leben;


  Jetzt siehst du aber, du entgehst mir nicht.


  Glaub’ mir, wenn ihr bis zu den tiefsten Gräben


  Des Styx entflöht, zum Himmel selbst entwicht,


  Ich folgt’ euch beiden, dir und deinem Pferde,


  Bis in den Himmel, bis zum Kern der Erde.
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  »Indeß, wenn du das Kämpfen gern verschiebst


  Und siehst, daß du umsonst dich widersetzest,


  Und mehr das Leben als die Ehre liebst,


  So kannst du’s, ohne daß du dich verletzest,


  Abmachen, wenn du Bajard friedlich giebst,


  Und leben, wenn du so das Leben schätzest.


  Nur lebe dann zu Fuß; unwürdig ist


  Zu reiten, wer die Ritterpflicht vergißt.«
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  Der junge Richard war und auch Guidon


  War bei Gradasso’s Prahlerei zugegen,


  Und um ihn zu belehren, daß sein Hohn


  Nicht allzu klug sei, zogen sie den Degen.


  Jedoch im selben Augenblicke schon


  Verbot Rinald, Hand an den Feind zu legen,


  Und sprach: »Bin ich so hilflos, daß ihr denkt,


  Ich könne den nicht strafen, der mich kränkt?«
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  Dann sprach er zu Gradasso: »Hör’ mich an;


  Ich möchte, wenn es dir gefällig wäre,


  So klar dir machen, wie ich irgend kann,


  Daß ich mich einfand zu dem Kampf am Meere,


  Und mit dem Schwert erhärten werd’ ich dann,


  Daß alles wahr ist, wie ich’s dir erkläre,


  Und jeder, der’s von mir behauptet, lügt,


  Daß ich der Ritterpflicht je nicht genügt.
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  »Nur bitt’ ich dich, daß vor dem Kampf du erst


  Die Gründe, die mich jeder Schuld entschlagen,


  Vernehmen möchtest, eh du mich entehrst


  Mit Schmähungen und ungerechten Klagen.


  Und dann um Bajard, wie du es begehrst,


  Will ich mich gern mit dir zu Fuße schlagen,


  Mann wider Mann und in der Einsamkeit,


  Wie du es festgesetzt hast seiner Zeit.«


  101


  Gradasso war so höflich und so fein,


  Wie Heldenmut es meistens in der Art hat;


  Er will sehr gern Gehör den Gründen leihn,


  Weshalb Rinald sich jenen Kampf erspart hat.


  Sie gingen nach dem Flusse, beid’ allein,


  Wo Haimons Sohn mit schlichten Worten darthat,


  Wie die Geschicht’ in Wirklichkeit verlief,


  Und Gott im Himmel deß zum Zeugen rief.
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  Dann rief er seinen Vetter Malagis,


  Den Mann, der alles wußt’ und aus dem Grunde,


  Und von dem Zauber, den er wirken ließ,


  Gab dieser Punkt für Punkt genaue Kunde.


  Dann sprach Rinald: »Was ich dir jetzt bewies


  Durch Zeugniß, davon mag zu jeder Stunde,


  Gleich oder wann es dir beliebt, das Eisen


  Die Wahrheit dir noch bündiger beweisen.«


  103


  Gradasso, der nicht gern um diesen zweiten


  Den ersten Streit aus dem Gesicht verlor,


  Nahm alles hin und wollt’ es nicht bestreiten,


  Behielt sich aber seine Zweifel vor.


  Zum Kampfplatz wählte man sich nicht den weiten


  Strand Barcelona’s, den man einst erkor,


  Vielmehr beschied man sich an eine Stelle


  Auf morgen früh bei einer nahen Quelle,
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  Wohin Rinald den Bajard mit sich bringe,


  Ihn aufzustellen zwischen den Partei’n.


  Wenn dann der König ihn, Rinald, bezwinge,


  So nenn’ er Bajard ohne weitres sein.


  Wenn es Gradasso aber schlecht erginge,


  Und litt’ er dort des Lebens letzte Pein,


  Oder er gäb’ aus Ohnmacht sich gefangen,


  Sollte Rinald Schwert Durindan’ empfangen.
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  Mit großem Staunen und noch größrem Grame


  Hatte Rinald, wie euch bereits bekannt,


  Von Flordelis gehört die wundersame


  Nachricht, sein Vetter sei nicht bei Verstand.


  Auch von den Waffen wußt’ er durch die Dame


  Und von dem Streite, der dadurch entstand,


  Und wie Gradasso jenes Schwert erlangte,


  Das von unzähl’gen Lorbern Rolands prangte.
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  Nachdem sie sich verständigt hatten, kehrte


  Zu seinen Leuten heim der Saracen,


  Obwohl Rinald ihn einlud und begehrte,


  Er solle mit nach seinem Zelte gehn.


  Der König greift, sobald es tagt, zum Schwerte,


  So auch Rinald, und an der Quelle stehn


  Sich gegenüber die gewalt’gen Männer,


  Zu kämpfen um das Schwert und um den Renner.
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  Daß mit Gradasso diese Schlacht zu wagen


  Rinald sich unterfing, Mann wider Mann,


  Erschreckte seine Freunde so, daß Klagen


  Und Trauern vor dem Unglück schon begann.


  Viel Mut, viel Stärke, hohe Kunst im Schlagen


  Besaß Gradasso schon, und nun gewann


  Er vollends noch Rolands berühmten Degen;


  Drum waren alle blaß Rinaldens wegen.
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  Vor allen fürchtete des Vivian


  Gelehrter Bruder Unheil von dem Streite


  Und hätt’ auch diesmal gern dazu gethan,


  Daß er dem Kampf ein Hinderniß bereite,


  Wenn er nur nicht mit dem von Montalban


  Durch solchen Vorwitz tödtlich sich entzweite;


  Der grollte noch, weil er die andre Schlacht


  Vereitelt hatt’ und ihn zu Schiff gebracht.
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  Gleichviel ob andre zweifeln, trauern, beben,


  Getrost und fröhlich kömmt der Paladin.


  Jetzt hofft er jenen Makel ganz zu heben,


  Der unverdient war, doch ihm hart erschien,


  So daß die Mainzer nie in ihrem Leben


  Den Mund mehr aufthun sollen wider ihn.


  In kühner Hoffnung kömmt er, ohne Bangen,


  Die Ehren des Triumphs heut zu erlangen.


  110


  Als nun die Kämpfer auf dem Platz erschienen,


  Beinah gleichzeitig, an der klaren Flut,


  Umarmten beide sich, und ihre Mienen


  Waren so heiter, freundschaftlich und gut,


  Als sei ein innig Bündniß zwischen ihnen


  Geknüpft durch alte Lieb’ und nahes Blut.


  Wie aber dann sie auf einander hieben,


  Das will ich auf ein ander Mal verschieben.


  


  Zweiunddreißigster Gesang.


  Marfisa kömmt nach Arles (1–9). Bradamante, eifersüchtig auf Marfisa, sucht diese und Roger auf (10–49). Sie trifft die Gesandtschaft aus Island (50–60). Ihr Abenteuer in Tristans Schloß (61–110).
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  Jetzt fällt mir ein, ich hätte singen sollen


  (Denn ich versprach es und vergaß es dann)


  Von einem Argwohn, der sich unheilvollen


  Eingang in Bradamante’s Herz gewann.


  Er fiel mit scharfem Zahn und giftgeschwollen


  Weit schlimmer sie als jener andre an,


  Der bei den Worten, welche Richard sagte,


  In ihre Brust schlich und am Herzen nagte.
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  Anstatt von dem zu singen, schweift’ ich ab,


  Weil mich Rinald auf andre Dinge brachte


  Und dann Guidon mir viel zu schaffen gab,


  Der unterwegs ihn etwas schwitzen machte.


  Wie eins dann aus dem andren sich ergab,


  Kam’s, daß ich nicht an Bradamante dachte.


  Nun fällt’s mir ein, und gleich will ich’s vermelden,


  Eh ich den Kampf erzähl’ der beiden Helden.
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  Doch erst bedarf’s, um alles recht zu deuten,


  Noch eines kurzen Worts von Agramant,


  Der sich nach Arles zog mit seinen Leuten,


  Den Überresten aus dem großen Brand.


  Die Festung lag zum Sammeln der zerstreuten


  Günstig, für Nachschub auch und Proviant:


  Sie liegt am Fluß im Seegebiet, und leicht


  Ist Afrika, und Spanien auch, erreicht.
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  Aus seinem ganzen Reich verschrieb Marsil


  Fußvolk und Reiterei, theils gut, theils kläglich.


  In Barcelona macht’ er jeden Kiel


  Durch Zwang und Güte für den Krieg beweglich.


  Dem Agramant war keine Müh zuviel,


  Zu hoch kein Aufwand; Kriegsrat hielt er täglich.


  Inzwischen drückten Steuern ohne Maß


  Zu Boden fast die Städte Afrika’s.
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  Umsonst bot Agramant dem Rodomont,


  Damit er ihn an seiner Seite habe,


  Die eigne Muhme, Tochter des Almont,


  Und Orans schönes Reich als Morgengabe.


  Den stolzen rühren hatt’ er nie gekonnt;


  Der blieb an seiner Brücke bei dem Grabe,


  Wo schon die Sättel der in Staub gestreckten


  Und Rüstungen die ganze Wand bedeckten.
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  Marfisen lag es fern ihm nachzuahmen.


  Sobald sie hörte von des Königs Not


  Und von dem Schaden, den die Mohren nahmen,


  In Flucht zerstreut, gefangen oder todt


  Bis auf die wen’gen die nach Arles kamen,


  Da brach sie auf, bevor man sie entbot,


  Und bracht’, um von dem Fall ihn aufzuraffen,


  Ihm ihre Habe dar und ihre Waffen.
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  Sie bracht’ ihm auch Brunel und schenkt’ ihm den


  Und hatt’ ihn nicht gekränkt in ihrem Grolle.


  Sie hatt’ ihn eingesperrt zehn Tag’ und zehn


  Angstvolle Nächt’, als ob er baumeln solle;


  Doch als sie sah, daß keiner für ihn flehn


  Und keiner ihm zu Liebe fechten wolle,


  Da fand sie, daß sein Blut zu schmutzig sei


  Für ihre stolzen Händ’, und ließ ihn frei.
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  Sie nahm ihn mit zum König Agramant


  Und sprach ihn los von allen alten Sünden.


  Denkt euch des Königs Freude, da er fand,


  Marfisa wolle sich mit ihm verbünden;


  Und wie sie bei ihm angeschrieben stand,


  Das wollt’ er durch Brunel ihr selbst verkünden:


  Was sie gedroht nur hatt’ ihm anzuthun,


  Ihn aufzuknüpfen, that er wirklich nun.
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  Zum Schmaus der Raben hing er ein’ge Zeit


  An einer abgelegnen wüsten Stätte.


  Roger, der ihn ein ander Mal befreit


  Und jetzt vom Galgen ihn gezogen hätte,


  Lag, Dank der göttlichen Gerechtigkeit,


  Unfähig ihm zu helfen, krank im Bette,


  Und alles war vorbei, als er’s vernahm,


  So daß Brunel um Rogers Hilfe kam.
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  Inzwischen klagt’ und grollte Bradamante,


  Daß jene Frist sich gar so lang erwies,


  Die zwanzig Tage, welche Roger nannte,


  Nach deren Ablauf er Rückkehr verhieß.


  Langsamer findet schwerlich der Verbannte


  Die Zeit, und der Gefangne im Verlies,


  Die ihm die Freiheit bringen, die den theuern


  Anblick der Vaterstadt ihm soll erneuern.


  11163


  Oft hatte sie beim Harren schon gedacht,


  Lahm sei Aeetes und Pyroïs träge,


  Oder der Wagen schadhaft, der so sacht


  Und langsam rolle, wie er sonst nicht pflege.


  Wie jener Tag, den durch des Glaubens Macht


  Josua stillstehn hieß auf seinem Wege,


  Wie jene Nacht, wo Hercules entstand,


  So schienen Tag’ und Nächt’ ihr festgebannt.


  12


  Wie oft erfüllte sie mit stillem Neid


  Der Bär, der Dachs und die verschlafne Ratze!


  Wie wünschte sie, daß sie die ganze Zeit


  Verträumen könnt’ an einem sichren Platze,


  Bis sie aus ihrer Schlummertrunkenheit


  Geweckt sich säh’ von ihrem Herzensschatze!


  Doch nicht allein, daß dies ihr nicht gelang,


  Sie schlief auch Nachts kaum eine Stunde lang.
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  Sie warf sich hin und her auf ihrem Kissen,


  Und immer floh der Schlaf ihr Angesicht.


  Oft öffnet sie das Fenster, um zu wissen,


  Ob immer noch Tithonus’ Gattin nicht


  Die Rosen und die Lilien und Narzissen


  Ausstreue vor dem jungen Morgenlicht.


  Und wenn es Tag wird, wünscht sie voll Verlangen,


  Der Himmel mög’ im Schmuck der Sterne prangen.
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  Am fünften oder vierten Tage vor


  Ablauf der Frist erwartet sie voll Hoffen


  Von Stund’ auf Stunde, daß ein Bot’ ins Thor


  Die Kunde bringe: er ist eingetroffen!


  Oft steigt sie zu dem hohen Thurm empor,


  Wo vor den Blicken Wald und Fluren offen


  Dalagen und die Straße nach Paris


  Auf weite Strecke sich erkennen ließ.
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  Und wenn sie Waffen blitzen sieht von fern


  Und etwas, was so ausschaut wie ein Reiter,


  So glaubt sie gleich, sie sieht den theuren Herrn,


  Und Stirn und schöne Augen werden heiter.


  Ist es ein Mann zu Fuß, so hofft sie gern,


  Er schick’ als Boten einen der Begleiter,


  Und wird sie dann enttäuscht, so tröstet sie


  Mit neuem Trug sich und ermüdet nie.
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  Bisweilen, um ihm zu begegnen, schreitet


  Sie selbst ins Feld, mit Waffen angethan,


  Und weil sie ihn nicht trifft, denkt sie, er reitet


  Indeß auf andrem Weg nach Montalban,


  Und mit dem Wunsch, der sie hinausgeleitet,


  Durchmißt sie dann zurück dieselbe Bahn


  Und trifft ihn weder hier noch dort und findet,


  Daß die ersehnte Frist indeß entschwindet.
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  Die Frist verstrich, zwei Tage mehr verliefen,


  Drei Tage, sieben, zehn und zweimal zehn.


  Kein Roger kam, kein Bote, nichts von Briefen,


  Und Jammerklage ließ sie nun ergehn, –


  Die schlangenhaar’gen Furien in den Tiefen


  Der Nacht hätt’ es gerührt, dies anzusehn.


  Sie schändete das holde Augenpaar,


  Die weiße Brust, das krause goldne Haar.
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  »Ist es denn wahr? (so rief sie aus) ich sollte


  Den suchen, der mir ausweicht und mich flieht?


  Den ehren, der von mir nichts wissen wollte?


  Den bitten, der mir Antwort nie beschied?


  Der soll mein Herz besitzen, der mir grollte?


  Der in sich selbst so hohe Tugend sieht,


  Daß eine Göttin niedersteigen müßte,


  Eh sein Gemüt etwas von Liebe wüßte!
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  »Der stolze weiß, daß ich um Liebe flehe,


  Und will mich nicht als Braut und nicht als Magd.


  Der harte weiß, daß ich in Qual vergehe,


  Doch stürb’ ich auch, sein Trost bleibt mir versagt.


  Und daß er meine Pein nicht hör’ und sehe,


  Die vor ihm selber seinen Trotz verklagt,


  Verbirgt er sich vor mir: so flieht die Schlange,


  Um falsch zu bleiben, vor dem Zaubersange.
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  »O halt ihn, Amor, der so weit gerannt,


  So unerreichbar meinen schweren Schritten!


  Wo nicht, versetz’ mich in den vor’gen Stand,


  Eh ich von dir und andren Schmach erlitten.


  Ach eitle Hoffnung, blinder Unverstand,


  Um Mitleid einen Wüterich zu bitten,


  Der sich ergetzt, ja davon lebt und zehrt,


  Wenn aus den Augen Flut von Thränen fährt!
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  »Wen aber, ach, kann ich deshalb verdammen


  Als meine unvernünftige Begier?


  Die trägt mich hoch und schwingt sich in die Flammen


  Des Himmels, und die Flügel brennen ihr,


  Und sie und ich wir stürzen dann zusammen


  Herab, doch endet nicht der Schmerz in mir:


  Die Flügel wachsen nach und brennen wieder,


  Und ewig in den Abgrund fall’ ich nieder.
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  »Nein, die Begier nicht, mich sollt’ ich verklagen;


  Ich gab ihr ja in meinem Busen Raum


  Und ließ sie die Vernunft vom Thron verjagen,


  Und jetzt bezwänge sie der stärkste kaum.


  Sie wird mich hilflos ins Verderben tragen,


  Kein Zügeln nützt, sie hat ja keinen Zaum,


  Und deutlich zeigt sie mir, wohin es gehe,


  Damit ich meinen Tod vor Augen sehe.
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  »Doch warum hab’ ich mich der Schuld geziehn?


  Ich liebte dich, das war mein Frevel alle.


  War es ein Wunder denn, daß wider ihn


  Ein schwaches Weib erlag dem Überfalle?


  Sollt’ ich denn Wall und Schanzen um mich ziehn,


  Damit mir höchste Schönheit nicht gefalle,


  Das edle Haupt, der klugen Rede Fluß?


  Weh dem, der Sonnenlicht vermeiden muß!
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  »Erst trieb mein Schicksal mich, und mächt’ger trieben


  Die Worte dessen, der allwissend schien.


  Die höchste Seligkeit ward mir beschrieben,


  Die meiner Liebe werd’ als Lohn verliehn.


  Wenn unerfüllt nun die Orakel blieben,


  Wenn trügerisch der Rat war, den Merlin


  Mir damals gab, so mag ich ihn verklagen,


  Doch meiner Liebe kann ich nicht entsagen.
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  »Er und Melissa sind der Schuld zu zeihen,


  Ja, und verstummen soll mein Klagen nie,


  Die meiner Enkel ungeborne Reihen


  Mir zeigten durch ein Blendwerk der Magie,


  Um ihrem Sklavendienste mich zu weihen


  Durch falschen Wahn. Was aber reizte sie,


  Wenn nicht der Neid vielleicht, weil ich hienieden


  Hinlebt’ in süßem, sichrem, reinem Frieden?«
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  Der Gram erfüllt’ ihr Herz und hatte dort


  Für Trost und Mut kein Plätzchen frei gelassen.


  Trotzdem erscheint die Hoffnung, um sofort


  Mitten im Busen festen Fuß zu fassen,


  Auffrischend die Erinnrung an das Wort,


  Das Roger gab, bevor er sie verlassen,


  Und heischt, daß sie trotz Argwohn, Furcht und Groll


  Von Stund’ auf Stunde seiner harren soll.
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  Vier Wochen noch, seitdem die Frist vergangen,


  Richtete diese Hoffnung sie empor,


  Und minder stark hielt sie der Schmerz gefangen,


  Die schwerbedrückte Seele, denn zuvor.


  Jetzt aber, als sie, Roger zu empfangen,


  Wie sie gewohnt war, ausritt vor das Thor,


  Vernahm das arme Mädchen eine Kunde,


  Daß auch die Hoffnung floh zur selben Stunde.
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  Draußen kam ein Gascogner ihr entgegen,


  Der eben erst dem Mohrenheer entrann.


  Als Kriegsgefangner hatt’ er dort gelegen,


  Seit vor Paris der große Kampf begann.


  Viel Fragen wußte sie ihm vorzulegen,


  Bis sie den vorgemerkten Punkt gewann,


  Bis sie auf Roger kam. Da blieb sie stehen,


  Ohn’ über dieses Ziel hinauszugehen.
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  Der Fremde gab von Roger gute Kunde;


  Denn jener ganze Hof war ihm bekannt.


  Und Bradamant’ erfuhr aus seinem Munde,


  Wie Roger den Tartaren überwand


  Und einen Monat lang an seiner Wunde


  Daniederlag und kaum es überstand.


  Und hätt’ er den Bericht hier abgebrochen,


  Hätt’ er für Rogers Unschuld gut gesprochen.
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  Dann aber sprach er von der Dame, die


  Im Lager sei und sich Marfisa nenne,


  Und wie sie schön und tapfer sei und wie


  Sie alle Kriegskunst aus dem Grunde kenne,


  Und wie sie Roger lieb’ und Roger sie


  Und er von ihr, sie sich von ihm kaum trenne,


  Und wie ein jeder glaube, daß die zwei


  Verlobt und alles abgeschlossen sei,
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  Und daß man nur, weil er noch nicht genas,


  Für kurze Zeit noch von der Sache schweige,


  Und jeder Fürst und König Afrika’s


  Die größte Freude dieserhalb bezeige;


  Denn weil der beiden Tapferkeit das Maß


  Des Menschlichen gewaltig übersteige,


  So hoffe man, es werd’ ein Stamm entstehn


  Von Kriegern wie die Welt noch nicht gesehn.
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  Der Fremde glaubte selbst, nicht ohne Grund,


  Was er erzählte; denn im Mohrenheere


  Ging die Geschichte schon von Mund zu Mund,


  Und alle meinten, daß es Wahrheit wäre.


  Die Freundschaft, die sie für einander kund


  Gegeben hatten, war Anlaß der Märe;


  Denn wird ein solch Gerücht, ob schön, ob häßlich,


  Erst einmal laut, so wächst es unermeßlich.
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  Daß sie mit ihm den Mohren Hilfe brachte


  Und immer dann an seiner Seite blieb,


  Das gab den ersten Anlaß zum Verdachte;


  Was aber ihn zu größrem Wachstum trieb,.


  War dies, daß auch nachdem die aufgebrachte


  Hinwegritt mit Brunel, wie ich beschrieb,


  Sie dennoch, ehe jemand es begehrte,


  Um Roger zu besuchen, wiederkehrte.
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  Allein um ihn zu sehn, der schwer danieder


  An seiner Wunde lag, erschien sie dort,


  Nicht etwa einmal, sondern immer wieder.


  Sie blieb den Tag und ritt am Abend fort.


  Und mehr noch fuhr’s den Leuten in die Glieder,


  Daß sie, die stolze, die kein freundlich Wort


  Für andre hab’ und alle Welt verschmähe,


  Bescheiden sei und hold in Rogers Nähe.
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  Als der Gascogner dies für wahr erzählte,


  Kam über Bradamante große Pein,


  Und wilder Schmerz ergriff sie, wenig fehlte,


  So würde sie vom Pferd gefallen sein.


  Ob Eifersucht und Zorn und Grimm sie quälte,


  Sie schwieg und ritt zurück ins Thor hinein,


  Und jede Hoffnung dann in ihrem Jammer


  Wegstoßend, kam sie wütend in die Kammer
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  Und warf sich lang aufs Bett, mit dem Gesicht


  Abwärts, ohn’ ihre Waffen abzulegen,


  Und nahm die Tücher in den Mund, um nicht


  Durch lautes Schreien Argwohn zu erregen.


  Und so, nachgrübelnd über den Bericht,


  Versank in solche Qual sie, seinetwegen,


  Daß sie zuletzt sich keinen Rat mehr wußte


  Und Luft sich machen und so reden mußte:
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  »Weh mir! wem glaub’ ich, daß er redlich ist?


  Für falsch und grausam halt’ ich künftig jeden,


  Wenn du, mein Roger, falsch und grausam bist,


  Der treu und gut mir schien in Thun und Reden.


  Die ärgste Grausamkeit und Hinterlist,


  Mit der sich Feind’ im Trauerspiel befehden,


  Muß klein dir dünken, wenn du je bedenkst,


  Was ich verdient’ und wie du nun mich kränkst.
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  »Warum denn, Roger, – da du ohne gleichen


  An Schönheit und an Tapferkeit dich weißt,


  Da keiner lebt, das Wasser dir zu reichen,


  Was Anmut anbetrifft und feinen Geist, –


  Warum verschmähn, daß unter deinen reichen


  Göttlichen Zierden man die Dauer preist,


  Die wandellose Treue, der in Schweigen


  Die andren Tugenden sich alle neigen?


  39


  »Weißt du denn nicht, daß, wo man sie vermißt,


  Die Tapferkeit nicht glänzt noch adlich Wesen,


  So wie man, wo kein Glanz des Lichtes ist,


  Kein Kleinod sieht, ob noch so auserlesen?


  Ein Mädchen täuschen war wohlfeile List,


  Dem du ein Herr, ein Fürst, ein Gott gewesen,


  Das gern geschworen hätt’ und auch gedacht,


  Wenn du gesagt es hättest, Tag sei Nacht.
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  »Grausamer, welche Frevel reuen dich,


  Wenn dich nicht reut, sie, die dich liebt, zu tödten?


  Wenn du des Treubruchs dich nicht schämtest, sprich,


  Vor welcher andren Schmach wirst du erröten?


  Was thust du deinen Feinden, wenn du mich,


  Die so dich liebt, verdammst zu Todesnöten?


  Wohl mag ich sagen, Gott sei ungerecht,


  Wenn es noch lange währt, bis er mich rächt.
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  »Wenn Undank ja vor allen Sünden hart


  Verurteilt wird und wenn um diesen Flecken


  Der schönste Engel aus der Gegenwart


  Gottes verbannt ist an den Ort der Schrecken,


  Wenn schwerer Schuld die schwere Geißel harrt,


  Wofern nicht Reu’ und Buße sie bedecken,


  Dann hüte dich, dann droht die Geißel dir.


  Der Undank übt und weigert Buße mir.
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  »Des Raubes auch, von andrem zu geschweigen,


  Erbarmungsloser, hab’ ich dich zu zeihn.


  Daß du mein Herz mir nahmst, will ich in Schweigen


  Begraben und dir diese Schuld verzeihn;


  Du gabst mir aber auch dich selbst zu eigen


  Und nimmst mir wieder weg, was nicht mehr dein.


  Gieb dich heraus, Verräter, denn du weißt,


  Nicht selig wird, wer fremdes an sich reißt.
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  »Du wandtest dich von mir, ich aber, nein,


  Will nicht noch könnt’ ich je von dir mich wenden.


  Zu fliehen aus der Qual und Herzenspein


  Kann ich und will ich meine Tage enden.


  Sterben von dir verschmäht – das schmerzt allein.


  Denn wenn die Götter das mir zugeständen,


  Zu sterben und geliebt zu sein von dir,


  Ein sel’ger Ende wünscht’ ich nimmer mir.«
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  So sprach sie, und voll Wut sprang sie zuletzt


  Von ihrem Lager auf, zum Tod’ entschlossen.


  Sie hatt’ ihr Schwert schon an die Brust gesetzt,


  Da sah sie sich vom Harnisch noch umschlossen.


  Ihr guter Geist trat ihr zur Seite jetzt


  Und sprach zu ihr: »O Jungfrau du, entsprossen


  So hohem Stamm, du wolltest, daß ein Ende


  Mit schwerem Makel so dein Leben schände?
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  »Ist es viel besser nicht, du gehst zum Heere,


  Wo einer stets mit Ehren sterben kann?


  Und stürbest du durch ihn, was möglich wäre,


  So rührt vielleicht dein Tod den harten Mann.


  Stürbest du so, durchbohrt von seinem Speere,


  Wer stürbe froher und zufriedner dann?


  Ihm käm’ es zu, dir auch den Tod zu geben,


  Denn er ist Schuld, daß du verschmähst zu leben.
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  »Vielleicht auch kannst du, eh dein Leben endet,


  Dich rächen an Marfisa in der Schlacht,


  Die durch Betrug dir Rogers Herz entwendet,


  Die Buhlerin, die dir den Tod gebracht.«


  Der Rat war an die Jungfrau nicht verschwendet;


  Sie fand ihn gut und wählte solche Tracht


  Und solche Zeichen, daß man sehen solle,


  Daß sie verzweifelt sei und sterben wolle.
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  Des Waffenrockes Farbe glich genau


  Dem Laube, dessen Grün verblaßt und schwindet,


  Weil man es abpflückt’ oder weil der Thau,


  Davon es lebt, den Weg zu ihm nicht findet.


  Gestickte Zweige trug der Saum zur Schau,


  Cypresse, die den Schaden nie verwindet,


  Wann einmal sie verwundet ward vom Erz:


  Wohl stimmte das Gewand zu ihrem Schmerz.
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  Sie zog das Pferd Astolfs aus ihrem Stalle,


  Und nahm den goldnen Speer, der jedermann


  Allein durch die Berührung bringt zu Falle.


  Weshalb Astolf den Speer ihr gab und wann,


  Das wiederhol’ ich nicht, ihr wißt es alle,


  Und auch, von wem er selber ihn gewann.


  Sie nahm den Speer, nicht wissend, daß die Spitze


  So staunenswürdige Gewalt besitze.
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  So ritt sie ohne Knappen von den Thoren


  Der Burg geradesweges gen Paris,


  Dorthin wo sich zuerst das Heer der Mohren


  Gelagert hatt’, eh es den Platz verließ.


  Denn noch kam ihr die Kunde nicht zu Ohren,


  Wie Karl und wie Rinald und Malagis


  Den Feind genötigt hatten ohne Säumen


  Das feste Lager vor Paris zu räumen.
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  Sie ließ im Rücken der Cadurcer Gauen,


  Die Stadt Cahors und das Gebirgsrevier,


  Wo die Dordogne entspringt, und durch die Auen


  Clermonts und Montferrants trug sie ihr Thier,


  Als eine Dame, freundlich anzuschauen,


  Des Weges kam, desselben Wegs mit ihr;


  Die hatt’ am Sattel einen Kampfschild hängen,


  Und neben ihr sah man drei Ritter sprengen.
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  Andere Frau’n und Knappen folgten dann


  In langem Zug vorbei, und Bradamante


  Frug, wer die Dame sei. Der Reitersmann,


  An den sie sich mit ihrer Frage wandte,


  Antwortete: »Sie will, so schnell sie kann,


  Zum Königshof der Franken als Gesandte.


  Vom Nordpol kam sie übers weite Meer,


  Von der verlornen Insel bis hieher.
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  »Verlornes oder Island ist der Name


  Des Reichs, von wo des Fräuleins Königin,


  Berühmt vor allen Frau’n durch wundersame


  Und hohe Schönheit, ihre Dienerin


  Zu Karl mit jenem Schilde schickt. Die Dame


  Bringt ihm den Schild mit der Bedingung hin,


  Daß Karl ihn nur dem besten Ritter gebe,


  Der seiner Schätzung nach auf Erden lebe.
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  »Denn wie mit Recht sie ihre Schönheit schätzt,


  Daß man auf Erden keine schönre fände,


  So wüßte gern sie einen Ritter jetzt,


  Der all’ an Kraft und Kühnheit überwände.


  Denn fest ist ihr Entschluß, der unverletzt


  Dem Stoß von tausend Stürmen widerstände,


  Daß keiner als der erste Held der Erde


  Je ihr Geliebter und ihr Gatte werde.
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  »Sie hofft in Frankreich in dem Heldenkreise


  Des großen Kaisers Karl, da lebe der,


  Der stärker sich durch tausend Siegespreise


  Und kühner hab’ erprobt als irgendwer.


  Die drei, die uns begleiten auf der Reise,


  Sind Könige; wenn du mich fragst woher?


  Aus Gothland, aus Norwegen und aus Schweden,.


  Berühmt wie wenige durch manche Fehden.
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  »Nicht nahe liegt ihr Land, doch minder weit


  Von dem verlornen Eiland, wie sie’s nennen,


  Weil wenig Schiffer die Belegenheit


  Der Insel und den Weg zur Küste kennen.


  Sie haben um die Königin gefreit,


  Für die sie brannten und noch heute brennen,


  Und haben Ding’ um ihre Gunst gewagt,


  Davon man noch in fernsten Zeiten sagt.
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  »Sie aber will sie nicht, will keinen freien


  Den sie nicht für den allerbesten hält.


  Was gelten Proben, sagte sie den dreien,


  Die ihr auf dieser Insel angestellt?


  Wenn euer einer zu den andren zweien


  Wie Sonnenlicht zu Sternen sich verhält,


  So lob’ ich ihn; nur daß er mir nicht sage,


  Er sei der beste Mann, der Waffen trage.


  57


  »An Kaiser Karl will ich um Rat mich wenden,


  Den weisesten Monarchen unsrer Zeit,


  Und einen goldnen Schild will ich ihm senden


  Mit der Bedingung, daß er sich bereit


  Erklären soll, demjen’gen ihn zu spenden,


  Der erster ist im Punkt der Tapferkeit.


  Ob er dem Kaiser dient, ob andrem Herrn,


  Gleichviel, dem Spruche Karls füg’ ich mich gern.
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  »Wenn also diesen Schild, wie ich’s erkläre,


  Ein Ritter dort empfängt, so heldenhaft,


  Daß Karl in seinem und in jedem Heere


  Ihn für den ersten hält an Mut und Kraft,


  Und einer dann von euch mit Schwert und Speere


  Den Schild ihm abnimmt und mir wiederschafft,


  Dem will ich meine Lieb’ und Minne weihn,


  Der soll mein Gatte, mein Gebieter sein.
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  »Als dies die Könige vernahmen, gingen


  Sie mit zu Schiff und kamen hier ans Land,


  Entschlossen, ihr den Schild zurückzubringen


  Oder zu sterben durch des Gegners Hand.«


  Die Tochter Haimons hörte diesen Dingen


  Aufmerksam zu, und als ihr der Trabant


  Auskunft gegeben hatte, sprengt’ er weiter


  Und schloß sich wieder an die andren Reiter.
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  Sie sprengt nicht hinterdrein, sie zieht gemach


  Des Weges fort, und allerlei Gedanken


  Von dem, was folgen werde, hängt sie nach.


  In Summa denkt sie, daß im Reich der Franken


  Der goldne Schild maßlosen Hader wach


  Zu rufen droht und Eifersucht und Zanken


  Der Paladin’ und andrer, wenn es gilt


  Den besten auszuwählen für den Schild.
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  Dies macht’ ihr Sorgen, aber wieder kam


  Der andre Schmerz dann, der sie tiefer kränkte,


  Daß Roger seine Liebe wieder nahm


  Und wankelmütig sie Marfisen schenkte.


  So tief versunken war sie in den Gram,


  Daß sie den Weg nicht sah, das Pferd nicht lenkte;


  Sie hatt’ an Ziel und Herberg nicht gedacht,


  Wo Unterkunft sich finde für die Nacht.
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  Wie wenn ein Windstoß oder sonst ein Schade


  Ein Schiff vom Ufer in die Strömung reißt


  Und nun das steuerlose vom Gestade


  Hinabtreibt, wie die Flut den Weg ihm weist,


  So folgt die Liebende blindlings dem Pfade,


  (Denn nur an ihren Roger denkt ihr Geist,)


  Wie Rabican es will. In ferne Weiten


  Schweift ihr Gedanke, statt den Zaum zu leiten.


  63


  Dann endlich blickt sie auf: die Sonne trennte


  Nur noch ein schmaler Streif vom Himmelsrand,


  Bis plötzlich sie wie eine Taucherente


  Im Schooß der alten Mutter See verschwand.


  Zu Bett zu gehen unterm Firmamente


  Im freien Felde, wär’ ein Unverstand;


  Denn kalte Winde bliesen, und ein grauer


  Nachthimmel drohte Schnee und Regenschauer.
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  Nun ließ sie hurtiger ihr gutes Thier


  Anspringen, und sie war nicht weit geritten,


  Da von den Feldern kam entgegen ihr


  Mit seiner Herd’ ein Hirt herangeschritten.


  Den fragte sie mit eifriger Begier,


  Wo sie ein Nachtquartier sich könn’ erbitten,


  Gut oder schlecht. So schlecht ist nie ein Zimmer,


  Daß man nicht denkt, im Regen stehn sei schlimmer.
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  Der Hirt versetzte: »Obdach weiß ich keines,


  Wohin ihr nicht vier Stunden weit ins Land


  Von hier zu reiten hättet, – außer eines,


  Und dieser Ort wird Tristans Burg genannt.


  Doch da zu übernachten ist kein kleines,


  Weil ihr es mit den Waffen in der Hand


  Erst euch erobern, dann behaupten müßtet,


  Wenn euch nach dem Quartier daselbst gelüstet.
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  »Sobald ein Gast kömmt und das Haus ist leer,


  Nimmt ihn der Burgherr auf an seinem Herde,


  Falls er verspricht, daß, kämen ihrer mehr,


  Alsdann er zum Turnier sich stellen werde.


  Wenn niemand kömmt, so hat er es nicht schwer;


  Kömmt einer an, so muß der Gast zu Pferde


  Und mit ihm rennen. Wer dann von den zweien


  Verliert, der trolle sich und schlaf’ im Freien.
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  »Wenn zwei, drei oder vier zugleich erscheinen


  Als erste, finden friedlich sie Quartier.


  Kömmt einer dann hinzu, so sollt’ ich meinen,


  Ist’s schlimm für ihn und schwerer das Turnier.


  Desgleichen, wenn der Burgherr erst nur einen


  Beherbergt und dann zwei, drei oder vier


  Anpochen und er fechten muß mit ihnen.


  Dann, wenn er stark ist, kann es ihm nur dienen.
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  »So auch wenn Frauen kommen, sei’s allein,


  Sei’s ihrer mehrere zur selben Stunde.


  Kömmt eine schönre nach, die läßt er ein


  Und jagt die andern fort von seinem Grunde.«


  Wo, fragt die Jungfrau mag dies Obdach sein?


  Und jener sagt es nicht nur mit dem Munde,


  Auch mit dem Finger zeigt er ihr den Ort;


  Zwei Stunden Weges noch, so sei sie dort.
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  Trotz Rabicans berühmter Schnelligkeit


  Wollt’ ihr die schlamm’ge Straße nicht gestatten,


  (Weil Regengüss’ in dieser Jahreszeit


  Alles durchweicht und aufgerissen hatten,)


  Ans Ziel zu kommen, ehe weit und breit


  Die Nacht sich lagerte mit finstren Schatten.


  Sie fand das Thor gesperrt und sprach zur Wache,


  Sie wünsche Herberg’ unter diesem Dache.
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  Der Wächter sprach: »Und draußen bleibt ihr doch;


  Es sind schon Gäste da, die früher kamen.


  Am Feuer sitzen sie und warten noch


  Aufs Abendessen, Rittersleut’ und Damen.« –


  »Nicht ihnen, glaub’ ich, kocht dies Mahl der Koch,


  Es sei denn, daß sie schon es zu sich nahmen,«


  Sprach Bradamante; »geh und ruf die Herrn;


  Ich weiß den Brauch und füge mich ihm gern.«


  71


  Der Wächter geht und überbringt die Kunde


  Den Rittern, die sich’s schon bequem gemacht.


  Es scheint nicht, daß die Botschaft ihnen munde,


  Die sie hinaus ruft in die kalte Nacht;


  Auch fing’s zu regnen an um diese Stunde.


  Doch stehn sie auf und legen mit Bedacht


  Die Waffen an und kommen, nicht sehr munter,


  Zu Bradamanten vor das Thor herunter.


  72


  Drei Ritter sind es, von so starker Hand,


  Daß ihnen Widerstand nur wen’ge leisten,


  Dieselben sind’s, die Haimons Tochter fand,


  Wie sie vorhin mit der Gesandtin reisten,


  Die heim nach Island aus dem Frankenland


  Den goldnen Schild zu bringen sich erdreisten.


  Vor Bradamanten waren sie im Schlosse,


  Denn besser spornten sie vorhin die Rosse.
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  Nur wen’ge hielten diesen Herrn die Stange,


  Doch sie wird eine dieser wen’gen sein;


  Denn draußen hungrig und durchnäßt die lange


  Nacht zu verbringen, leuchtet ihr nicht ein.


  Die drinnen schaun am Fenster und im Gange


  Dem Lanzenrennen zu bei Mondenschein.


  Denn trotz der Wolken schien der Mond und klärte


  Die Gegend auf, so stark der Regen währte.
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  Wie es das Ohr des Liebenden ergetzt,


  Der vorhat süßem Raube nachzugehen,


  Wann er nach langer Wartezeit zuletzt


  Den leisen Schlüssel hört im Loch sich drehen,


  So freut sich Bradamant im stillen jetzt,


  Voll Eifers Kampf mit jenen zu bestehen,


  Als sie sich öffnen hört des Thores Gitter,


  Die Brücke fallen, kommen sieht die Ritter.


  75


  Kaum sieht sie die drei Ritter vor der Brücke,


  Durch kurze Zwischenräume nur getrennt,


  Nimmt sie sich Feld, und nun kömmt sie zurücke,


  So schnell der schnelle Rabican nur rennt,


  Und senkt die Lanze, die zu gutem Glücke


  Astolf ihr gab, die keinen Fehlstoß kennt;


  Denn jeder Krieger muß vor diesem Speere


  Den Sattel räumen, wenn’s der Kriegsgott wäre.
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  Der Schwede war der erste zum Turnier


  Und war zuerst vom Sattel auch geflogen;


  Mit solchem Ungestüm traf am Visier


  Ihn diese Lanze, die noch nie getrogen.


  Der Gothe folgt’ und fuhr von seinem Thier,


  Die Füß’ in Lüsten und in weitem Bogen.


  Der dritte dann, kopfüber hingestreckt,


  Lag halb von Wasser und von Schlamm bedeckt.


  77


  So, mit drei Stößen schickt sie diese fort,


  Den Kopf nach unten und die Sohlen oben.


  Dann geht sie in die Burg und fordert dort


  Quartier zur Nacht; doch erst muß sie geloben,


  Auf jedes neuen Gastes erstes Wort


  Hinauszugehn zu neuen Waffenproben.


  Der Schloßherr drinnen, der von ihrem Speere


  Genug gesehn, erweist ihr große Ehre.
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  So auch die Dame, die, wie ihr vernommen,


  Mit jenen dreien sich im Schloß befand,


  Die aus dem fernen Island war gekommen,


  Als Botin an den Kaiser abgesandt.


  Auf Bradamante’s Gruß sprach sie willkommen,


  Trat ihr entgegen, nahm sie bei der Hand


  Und führte sie mit heiter froher Miene


  Anmutig nach dem Sessel am Kamine.
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  Als nun die Diener ihr die blanke Wehr


  Abnahmen und den Helm vom Kopfe schnallten,


  Fiel eine goldne Mütze, die vorher


  Die langen Haar’ am Scheitel festgehalten,


  Mit ihrem Helm ab, daß die Locken schwer


  Und dicht herab auf Brust und Schulter wallten,


  Und alle sahn, daß sie ein Mädchen war,


  Nicht minder schön als stark in der Gefahr.
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  Wie wenn der Vorhang von der Bühne rollt


  Und tausend Lampen plötzlich Helle spenden


  Und nun Arkaden, Prachtpaläste, Gold,


  Gemälde, Statuen das Auge blenden,


  Wie ans Gewölk die Sonne licht und hold


  Ihr heitres Antlitz pflegt uns zuzuwenden,


  So, als die Jungfrau sich enthelmen ließ,


  War es, als blicke man ins Paradies.
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  Schon nachgewachsen war das schöne Haar,


  Das vor des Mönches Schere war geschwunden,


  Und wenn es kürzer auch als vormals war,


  Ward es doch leicht zum Knoten aufgebunden.


  Daß Bradamant’ es sei, schien offenbar;


  Der Schloßherr hatte sie in frühern Stunden


  Am Hof gesehn, und doppelt sucht’ er nun


  Ihr alle Lieb’ und Ehre anzuthun.
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  Sie saßen vor dem Feuer jetzt und gaben


  Mit heitren Reden einen Schmaus dem Ohr,


  Und um die andren Glieder auch zu laben,


  Bereitete der Koch die Mahlzeit vor.


  Nun wünschte Bradamant’ Auskunft zu haben,


  Ob alt, ob neu der Brauch sei vor dem Thor,


  Und wer ihn vorschrieb und aus welchem Grunde,


  Und also gab der Herr der Burg ihr Kunde:
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  »Zur Zeit, da König Faramund regierte,


  Hielt Clodion der Prinz ein Liebchen sich,


  Das jeder Reiz und jede Anmut zierte,


  Und kaum ein Mädchen gab’s, das diesem glich.


  Die liebt’ er so, daß er sich einquartierte,


  Wo sie verweilt’, und niemals von ihr wich,


  Wie von dem Hirten Io’s steht geschrieben;


  Denn ohne Eifersucht konnt’ er nicht lieben.
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  »Er hielt sie hier und wich nicht von der Stelle;


  Denn Faramund hatt’ ihm dies Schloß verliehn.


  Zehn Ritter waren mit ihm im Castelle,


  Und wen’ge waren diesen vorzuziehn.


  Hier saß er also, als an seiner Schwelle


  Der gute Tristan eines Tags erschien,


  Mit ihm ein Mädchen, das er jüngst im Streite


  Aus eines wilden Riesen Hand befreite.
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  »Tristan erschien vor dieser Burg, als eben


  Jenseits Sevilla’s Flur die Sonne schwand,


  Und bat, man mög’ im Schloß ihm Obdach geben,


  Weil meilenweit kein andres Haus sich fand.


  Doch er, der so verliebt war und daneben


  So eifersüchtig, Clodion, befand,


  Daß nie ein Fremder, wer’s auch sei, solange


  Die Schöne drinnen sei, ins Haus gelange.
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  »Weil Tristan sah, daß ihm mit allem Flehn


  Herberge hier zu finden nicht gelinge,


  So rief er: Kann’s mit Bitten nicht geschehn,


  So wird’s geschehn vielleicht, wenn ich dich zwinge.


  Und fordert’ ihn heraus und auch die zehn,


  Die mit ihm waren, und mit Speer und Klinge


  Ihm zu beweisen bot er laut ihm an,


  Daß er ein Bauer sei, ein Grobian,
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  »Mit dem Beding, daß, wenn er ihn vom Rosse


  Zu Boden werf’, ihn selbst und seine Schar,


  Tristan allein herbergen soll’ im Schlosse,


  Aussperrend was von Rittern drinnen war.


  Den Schimpf zu wenden, stürzte sich der Sprosse


  Des Faramund in tödtliche Gefahr.


  Er lag am Boden schon nach kurzem Strauß,


  Die andren auch, und Tristan schloß sie aus.
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  »Im Schlosse fand er jene auserwählte,


  Die Clodion hier vor der Welt verbarg,


  Der keine Zierde, keine Schönheit fehlte,


  Womit Natur so sparsam ist und karg.


  Er sprach mit ihr; inzwischen brannt’ und quälte


  Marter des Herzens den Verliebten arg;


  Auch sandt’ er schon nach wenig Augenblicken


  Und ging den Sieger an, sie ihm zu schicken.
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  »Obwohl nun Tristan ihrer nicht begehrte


  Und keine lieben konnt’ als nur Isold,


  (Denn seit er jenen Zauberbecher leerte,


  Fand er nur diese liebenswert und hold,)


  So wollt’ er jenem doch für die verwehrte


  Herberge lohnen mit verdientem Sold


  Und sprach: Mich dünkt daß man nicht recht verführe,


  Wiese man solche Schönheit vor die Thüre.
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  »Schläft aber Clodion nicht gern allein,


  Wünscht er Gesellschaft draußen vor der Pforte,


  So hab’ ich hier ein Mädchen, jung und fein,


  Wenngleich nicht von der allerschönsten Sorte.


  Die geh’ hinaus, ich will’s zufrieden sein,


  Und sei gehorsam jedem seiner Worte.


  Die schönste aber muß mit Recht und Fug


  Bei dem verbleiben, der den andren schlug.
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  »Der Schloßherr lief, da man es ihm bestellte,


  Die ganze Nacht wutschnaubend hin und her,


  Als ob es alles zu bewachen gelte,


  Was drinnen schlief, und er Schildwache wär’.


  Und zehnmal mehr als Nässe, Wind und Kälte


  Fiel ihm die Trennung von der Liebsten schwer.


  Am Morgen drauf gab Tristan ihm die Dame


  Zurück und macht’ ein Ende seinem Grame.
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  »Er sagt’ ihm und bewies es zur Genüge,


  Er gebe sie zurück, wie er sie fand,


  Und wenn es schon sich mit dem Recht vertrüge,


  Hätt’ er noch ärgren Schimpf ihm zuerkannt,


  So sei er doch zufrieden und begnüge


  Sich mit der Wache, die er draußen stand;


  Doch leid’ er nicht, daß jener auf die Liebe


  Die Schuld des schimpflichen Betragens schiebe,
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  »Weil Liebe rohe Herzen zart und fein,


  Nicht edle Herzen bäurisch machen solle.


  Als Tristan fort war und der Prinz allein,


  Beschloß er, daß er hier nicht bleiben wolle,


  Und setzt’ als Burgherrn einen Ritter ein,


  Der tauglich ihm erschien für diese Rolle,


  Mit der Bedingung, wenn hier Fremde kämen,


  Sie nur nach dieser Regel aufzunehmen,
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  »Wonach der stärkre stets und gleicherweise


  Die schönre Frau Herberge hier erhält


  Und der besiegte abzieht auf die Reise


  Und schläft im Gras’ und wo es ihm gefällt.


  Kurz, er begründete Gebrauch und Weise,


  Wie man es hier noch heutzutage hält.« –


  So sprach der Wirt. Der Truchseß unterdessen


  Ließ alles rüsten für das Abendessen.
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  Im großen Saal hatt’ er den Tisch bereitet,


  Und schönrer Säle werden wenig sein.


  Dann trat er zu den Damen, und begleitet


  Von hellen Fackeln, führt’ er sie hinein.


  Wie Bradamante durch die Thüre schreitet,


  Die andre auch, schaun sie verwundert drein


  Und sehn umher die stolzen Wände prangen,


  Mit herrlichsten Gemälden rings behangen.
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  So schön ist alles, daß sie lange noch


  Bewundernd dastehn und den Tisch vergessen,


  Obwohl Erquickung ihrem Körper doch


  Sehr not that, der so lang zu Pferd gesessen.


  Der Truchseß klagt und mit ihm klagt der Koch,


  Daß in den Schüsseln kalt wird alles Essen.


  Doch endlich heißt es, besser sätt’ge man


  Zuerst den Magen und die Augen dann.
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  Als sie schon sitzen und zulangen wollen,


  Da fällt dem Wirt erst ein, daß hier im Haus


  Zwei Damen nie zugleich herbergen sollen;


  Die eine bleibt, die andre muß hinaus.


  Die schönre bleibt, die andre muß sich trollen


  Hinweg in Regenflut und Sturmgebraus.


  Sie kamen nicht zugleich, und von den beiden


  Muß eine rasten, muß die andre scheiden.
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  Er ruft zwei Greise her und ein’ge Frauen


  Des Hauses, die zu richten tüchtig sind,


  Worauf man sie betrachtet und genauen


  Vergleich der beiden Schönheiten beginnt.


  Einstimmig findet man nach dem Beschauen,


  Das schönre Weib sei Herzog Haimons Kind,


  Und daß nicht minder ihre Schönheit siege,


  Als erst ihr Speer gesiegt im Lanzenkriege.
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  Der Dam’ aus Island war dabei beklommen


  Zu Sinn, und nun begann der Wirt zu ihr:


  »Daß ich den alten Brauch, den ihr vernommen,


  Befolgen werde, das verzeiht ihr mir.


  Drum geht und sucht ein andres Unterkommen;


  Denn außer Zweifel scheint es allen hier,


  Daß jene, was Gestalt und Schönheit angeht,


  Obwohl sie ungeschmückt ist, euch vorangeht.«
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  Wie schwarz und plötzlich aus dem feuchten Thal


  Die Wolke steigt empor am Himmelszelte


  Und mit dem finstren Schleier nun den Strahl


  Der Sonn’ auslöscht, der erst die Flur erhellte,


  So ward das Fräulein, als man ihr befahl


  Hinauszugehn in Regen, Nacht und Kälte,


  Verwandelt. Keiner hätte sie erkannt,


  Die eben hier so schön und lachend stand.
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  Verwandelt stand sie plötzlich und erblassend;


  Das Urteil klang nicht lieblich für ihr Ohr.


  Da sagte Bradamante, schnell sich fassend,


  Weil es ihr leid that, daß man vor das Thor


  Die ärmste schicken wollte: »Herr, nicht passend


  Und nicht gerecht kömmt mir ein Urteil vor,


  Wenn man nicht anhört, ob die andre Seite


  Es billig’ oder mit Erfolg bestreite.
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  »Ich werde sie verteid’gen, und so sag’ ich:


  Wer schöner sei, das stehe ganz dahin;


  Ich kam nicht her als Weib, und gänzlich schlag’ ich


  Mir alles Weiberwesen aus dem Sinn.


  Wenn ich mich nicht entkleiden will, so frag’ ich,


  Wie ihr denn wißt, ob ich wie diese bin?


  Was man nicht weiß, soll man auch nicht entscheiden,


  Am wenigsten, wenn andre drunter leiden.
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  »Gar mancher trägt ja, ohn’ ein Weib zu sein,


  Die Haare ganz so lang, wie ich sie trage.


  Ob ich als Ritter oder Frau herein


  Ins Thor gekommen bin, liegt klar zu Tage.


  Weshalb mir also Frauenrang verleihn,


  Da ich mich doch durchaus als Mann betrage?


  Euer Gesetz verlangt, daß Weib dem Weibe


  Obsiege, nicht daß Mann die Frau vertreibe.


  104


  »Gesetzt sogar, ich wäre, was ich scheine,


  Ich wär’ ein Weib (ich sage nur gesetzt)


  Und ihr Gesicht wär’ schöner als das meine


  So würdet ihr mir die Belohnung jetzt


  Für meine Tapferkeit doch, wie ich meine,


  Nicht nehmen, weil ihr minder schön mich schätzt.


  Was ich gewann durch Waffen und Turnieren,


  Kann ich durch mindre Schönheit nicht verlieren.
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  »Und wär’ es auch Gesetz und Rechtens hier,


  Daß stets die minder schöne weich’ und gehe,


  Ich bliebe dennoch ruhig im Quartier,


  Was auch aus meinem Eigensinn entstehe.


  Der Kampf ist also ungleich zwischen mir


  Und dieser Dame; denn, so viel ich sehe,


  Kann sie im Kampf der Schönheit wohl erliegen,


  Nie aber mich im Waffenkampf besiegen.
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  »Und wo der Schade nicht mit dem Gewinn


  Sich ganz begleicht, hat ehrlich Spiel ein Ende.


  Drum wär’ es Unrecht, wenn das ohnehin


  Bereits gewährte Obdach ihr entstände.


  Wenn jemand etwa nicht nach seinem Sinn


  Und nicht gerecht und gut mein Urteil fände,


  So will ich ihm beweisen, wann’s ihm recht ist,


  Daß meine Meinung gut und seine schlecht ist.«
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  Die Tochter Haimons rührt’ es und verdroß es,


  Daß man die zarte Dame grausam fort


  Zu jagen dachte; denn vom Himmel goß es,


  Und nirgend war ein andrer Zufluchtsort.


  Darum bekehrte sie den Herrn des Schlosses


  Durch viele Gründ’ und manches kluge Wort,


  Zumal durch das, was sie am Schlusse sagte,


  Bis er mit Skrupeln sich nicht weiter plagte.
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  Wie in der schärfsten Glut der Sommerszeit,


  Wann längst das Gras zu trinken schon begehrte,


  Die Blume, die fast aller Feuchtigkeit


  Verlustig ging, davon sie sich ernährte,


  Den lieben Regen fühlt und neu gedeiht,


  So – als Verteidigung von solchem Werte


  Sich rüstete – blickt jene Dam’ empor,


  So schön und fröhlich wieder wie zuvor.
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  Jetzt endlich konnten sie an Speis’ und Wein,


  Die unberührt noch standen, sich erquicken,


  Und andre Ritter trafen auch nicht ein,


  Um läst’ge Störung in den Saal zu schicken.


  Froh schmausten alle, Bradamant’ allein


  Saß, wie gewöhnlich, mit betrübten Blicken;


  Der falsche Argwohn und die stete Qual


  Des Herzens raubten ihr die Freud’ am Mahl.


  110


  Beim Schluß des Mahls – und rasch zu Ende ging’s,


  Weil sich der Wunsch auf Augenweide wandte, –


  Erhob sich Haimons Tochter rechts, und links


  Zu gleicher Zeit erhob sich die Gesandte.


  Der Schloßherr hatte kaum gewinkt, als rings


  Unzählig Wachs an allen Wänden brannte,


  Und hell erleuchtet war der ganze Saal.


  Was folgt, erzähl’ ich euch das nächste Mal.


  


  Dreiunddreißigster Gesang.


  Prophetische Gemälde in Tristans Schloß, der Franzosen Niederlagen in Italien darstellend (1–58). Bradamante’s Traum, Weiterreise, Sieg über drei nordische Könige (59–77). Gradasso’s und Rinalds Zweikampf, unterbrochen durch Bajards Flucht (78–95). Astolfs Luftreise zum Senapus von Nubien (96–106), welcher von den Harpyien gepeinigt wird, die Astolf in die Hölle zurückjagt (l07–128).


  1167


  Timagoras, Parrhasius, Polygnot,


  Protogenes, Timanthes, jene Alten, –


  Apelles, der sie alle überbot,


  Und Zeuxis – die vordem alle Meister galten,


  Und deren Ruhm (mag immer Grab und Tod


  Sie selbst und auch ihr Werk gefangen halten)


  In dieser Welt, solang’ man liest und schreibt,


  Dank den Autoren stets am Leben bleibt;


  2


  Und die wir selbst gesehn in ihrem Flore,


  Mantegna, Leonardo, Gian Bellin,


  Zwei Dossi, Michael, der aus dem Chore


  Göttlicher Engel diesem Land’ erschien,


  Bastian, Rafael, Tizian, der Cadore


  Ehrt, wie die zwei Venedig und Urbin,


  Und andre, die wir sehn in solchem Ruhme,


  Wie man ihn liest und glaubt vom Altertume;


  3


  Die Maler, die wir heute sehn, und jene,


  Die man vor tausend Jahren trefflich fand,


  Malten das schon erlebte und gesehne,


  Vergangne Ding’, auf Mauer oder Wand.


  Den Meister aber, der das ungeschehne,


  Das künft’ge malte, hat man nie gekannt.


  Und dennoch giebt’s Geschichten, die seit Jahren


  Bereits gemalt, eh sie geschehen waren.


  4168


  Dergleichen aber zu vollbringen kann


  Kein Maler sich, alt oder neu, getrauen;


  Zu dieser Kunst gehört der Zauberbann,


  Der Teufel zittern macht vor Angst und Grauen.


  Den Saal, den zu beschreiben ich begann,


  Ließ eines Nachts Merlin von Geistern bauen,


  Kraft jenes Buches, das, soviel ich las,


  Die Weih’ empfing in Grotten Nursia’s.


  5


  Wenn unsre Alten Wunder noch vollbrachten


  Durch diese Kunst, bei uns verlor sie sich.


  Jetzt aber gilt’s die Bilder zu betrachten,


  Die Leut’ im Saale warten schon auf mich.


  Auf einen Wink, wie schon gesagt, entfachten


  Sich viele Kerzen, und besiegt entwich


  Vor dem gewalt’gen Glanz die Nacht von hinnen,


  Und hell, als wär’ es Mittag, ward es drinnen.


  6169


  Der Hausherr sprach: »Ihr seht abconterfeit


  Verschiedne Schlachten, laßt euch aber sagen,


  Daß sie noch nicht geschehen sind zur Zeit


  Und abgebildet früher als geschlagen.


  Der sie gemalt, hat sie auch prophezeit.


  Wann unsre Völker Sieg, wann Niederlagen


  Erleben werden in Italiens Gau’n,


  Das könnt ihr alles hier im Bilde schau’n.


  7


  »Denn alle Kriege, die ein fränkisch Heer


  Dort führen wird, ob gut, ob schlimm sie enden,


  Wußte Merlin auf tausend Jahr’ vorher


  Und brachte sie hier an auf diesen Wänden.


  Der Brittenkönig hatt’ ihn übers Meer


  Zum Faramund geschickt, Botschaft zu senden.


  Die Botschaft selbst und auch aus welchem Grund


  Merlin dies that, thu’ ich zugleich euch kund.


  8


  »Faramund hat die Franken übern Rhein


  Zuerst geführt, um Gallien zu erringen,


  Und als er es gewonnen, fiel ihm ein


  Das stolze Land Italia zu bezwingen.


  Er konnte merken, wie Jahr aus Jahr ein


  Die Römer dem Verfall entgegen gingen,


  Und hätte drum ein Bündniß gern geschlossen


  Mit König Arthur, seinem Zeitgenossen.


  9


  »Arthur jedoch, dem stets es ratsam schien,


  Bevor er etwas that, Merlin zu fragen,


  (Ich rede von des Teufels Sohn Merlin,


  Der viel voraussah von den künft’gen Tagen.)


  Weil der ihn warnte, warnt’ er auch durch ihn


  Die Franken vor den droh’nden schweren Plagen,


  Wenn sie in jenes Land sich locken ließen,


  Das Apennin theilt, Meer und Alpen schließen.


  10


  »In Zukunft würden alle Kön’ge fast,


  Die nach ihm kämen Frankreich zu regieren,


  (So hörte Faramund von seinem Gast)


  Durch Hunger, Schwert und Pest ihr Heer verlieren.


  Wenig Gewinn, endlose Not und Last


  Und langes Leid nach kurzem Jubiliren


  Würden sie ernten; denn die Lilie werde


  Nie Wurzel fassen in Italiens Erde.


  11


  »Faramund glaubt’ und folgte seinem Rat,


  Daß er das Heer nach andrer Seite richte.


  Dann schuf Merlin, der jede künft’ge That


  So deutlich sah, als ob man sie verrichte,


  In diesem Saal, weil Faramund ihn bat,


  Durch Zauber, glaubt man, bildliche Geschichte,


  Daß wir der Franken künft’ge Thaten sehn,


  Mit Augen, ganz als wären sie geschehn,


  12170


  »Damit ein jeder, der ihm folgt, erfahre,


  Daß Ruhm und Sieg ihm lohne, wenn sein Mut


  Die Grenz’ Italiens beschirm’ und wahre


  Vor jeder anderen Barbarenwut,


  Dagegen, wenn er gen Italien fahre,


  Ihm Knechtschaft aufzubürden und Tribut, –


  Damit er, sag’ ich, einseh’ und erkenne,


  Daß er ins Grab jenseits der Alpen renne.«


  13171


  So redend führt’ er sie zur ersten Wand,


  Wo Singibert, begierig nach den Schätzen,


  Die ihm Mauritius von Griechenland


  Zusichert, sich in Marsch beginnt zu setzen.


  Vom Jovisberg steigt er herab ins Land,


  Das offne, das Ticin und Lambro netzen.


  »Seht, wie Eutar nicht nur zurück ihn drängt,


  Nein, ihn besiegt, in Flucht schlägt und zersprengt.


  14172


  »Seht, Chlodwig zieht mit hunderttausend Lanzen


  Durch das Gebirg, das beide Länder trennt.


  Dort kömmt, um ihm sich in den Weg zu pflanzen,


  Mit kleiner Schar der Fürst von Benevent.


  Er räumt zum Schein das Lager und die Schanzen


  Und liegt auf Lauer, und der Franke rennt


  Dem welschen Weine nach und muß in schnöder


  Ohnmacht verenden wie der Barb am Köder.


  15173


  »Seht, mit wie vielem Volk und Feldherrn rückt


  Childibert an, Italien zu bekriegen,


  Dem es nicht besser als dem Chlodwig glückt


  Die Lombardei zu plündern und besiegen.


  Vom Schwert des Himmels wird sein Volk zerstückt,


  Daß alle Straßen voll der seinen liegen, –


  Dahin gerafft vom Sommer und der Ruhr;


  Nach Hause kommt von zehnen einer nur.«


  16174


  Er zeigt Pipin, zeigt ihnen Karl daneben,


  Die nacheinander gen Italien gehn


  Und beide fröhlichen Erfolg erleben.


  Sie haben’s nicht auf Unbill abgesehn;


  Sie nahn, vom Falle Stephan zu erheben


  Und Hadrian und Leo beizustehn,


  Den Trotz Aistulfs und seines Sohns zu dämpfen


  Und für des Papstes Ehr’ und Recht zu kämpfen.


  17175


  Dann sehn sie einen jüngeren Pipin


  Vom Padus bis zum Palestiner Strande


  Das Land mit seinen Franken überziehn.


  Die Brücke kömmt nach vieler Müh zu Stande


  Bei Malamocco, und nun sehn sie ihn,


  Als ob er fechtend am Rialto lande,


  Als ob er fliehe dann, ertränkt sein Heer,


  Sein Brückenbau zerstört von Sturm und Meer.


  18176


  »Seht Ludwig von Burgund, der hier im Streit,


  So scheint es, übermannt wird und gefangen


  Und dann Urfehde schwört für alle Zeit,


  Wie jene, die ihn fesselten, verlangen.


  Seht weiter nun: hier bricht er seinen Eid;


  Hier ist er abermals ins Netz gegangen;


  Hier endlich sticht man ihm die Augen aus,


  Und wie ein Maulwurf blind kömmt er nach Haus.


  19177


  »Hugo von Arles seht, an Thaten reich,


  Der aus Italien jagt die Berengare.


  Zweimal und dreimal glückt der kühne Streich,


  Ob Hunn’ und Baier in den Arm ihm fahre.


  Hernach zwingt stärkre Macht ihn den Vergleich


  Zu schließen, und gezählt sind seine Jahre,


  Und auch sein Erbe nach ihm hält nicht Stand


  Und überläßt dem Berengar das Land.


  20178


  »Ein andrer Karl hat neuen Brand entfacht,


  Das Herz des guten Hirten zu erlaben;


  Zwei Schlachten seht, zwei König’ umgebracht,


  Manfred zuerst, dann Conradin von Schwaben.


  Und seine Truppen, die mit roher Macht


  Das neue Reich schamlos mishandelt haben,


  Hier seht ihr die von Stadt zu Stadt zerstreuten


  Getödtet insgesamt beim Vesperläuten.


  21179


  »Ein Hauptmann Galliens kömmt herabgestiegen,


  (Doch manches Jahr, was sag’ ich? manch Jahrzehnt


  Liegt zwischen beiden Bildern,) der nach Kriegen


  Mit der Visconti edlem Stamm sich sehnt.


  Fußvolk und Pferde der Franzosen liegen


  Im Kreis’ um Alessandria gedehnt;


  Des Herzogs Truppen aber stehn im Platze,


  Er selber, nicht mehr fern, eilt zum Entsatze.


  22


  »Und der Franzosen schlechtberatnes Heer


  Wird hingelockt, wo schon das Netz gespannt ist,


  Zugleich Graf Armagnac, derselbe, der


  Des Unheilszuges Haupt und rechte Hand ist.


  Und auf den Feldern liegt nun todt umher,


  Was nicht gefangen und zur Stadt gesandt ist.


  Von Blut und Wasser sieht man hoch geschwollen


  Scharlachne Wogen den Tanaro rollen.«


  23180


  Ein de la Marche und dann drei Angoviner


  Erscheinen an der Wand. Der Schloßherr sagt:


  »Die Bruttier, Daunier, Marsen, Salentiner


  Werden – ihr seht’s – von diesen schlimm geplagt;


  Jedoch der Franken Hilf’ und der Latiner


  Verhindert nicht, daß man die vier verjagt.


  Hier treibt sie aus dem Reich mit starker Hand,


  So oft sie nahn, Alfons, hier Ferdinand.


  24181


  »Seht, wie der achte Karl vom Alpenpasse


  Mit Frankreichs Ritterschaft gen Süden rückt.


  Wohin er kömmt, da öffnet sich die Gasse;


  Das Reich ist sein, eh er das Schwert gezückt,


  Nur nicht die eine Klippe, deren Masse


  Brust, Bauch und Schultern des Typhoeus drückt;


  Denn da begegnet er dem Heldenmute


  Inigo’s aus Avalo’s edlem Blute.«


  25


  Der Herr der Burg wies mit dem Finger hier,


  Als sie ans nächste Bild gekommen waren,


  Auf Ischia, und dann sprach er: »Ehe wir


  Uns umsehn nach dem weitren wunderbaren,


  Vernehmet, was mein Urgroßvater mir


  Oft hat erzählt in meinen Kinderjahren


  Und was er ebenso, viel früher nur,


  Von seinem eignen Vater einst erfuhr,


  26


  »Und der von seinem Vater und so fort


  Von einem Ahn zum andren unsrer Sippe;


  Der erste aber hört’ es Wort für Wort


  Von des berühmten Zaubrers eigner Lippe.


  Als nämlich – ganz wie ich die Veste dort


  Euch heute zeig’ auf jener trotz’gen Klippe –


  Der Mann, der sie gemalt hat ohne Pinsel,


  Dem König zeigte diese Felseninsel,


  27182


  »Da sprach er: Dort, wo jener wackre Held


  So kühn sich wehrt und wenig scheint zu fragen,


  Ob um ihn her in Feuer steht das Feld


  Und bis Messina’s Sund die Flammen schlagen,


  Dort kömmt nicht lange nach der Zeit zur Welt


  (Auch Jahr und Tag wußt’ er genau zu sagen)


  Ein Ritter, dem die besten, so auf Erden


  Jemals gewesen sind, nachstehen werden.


  28183


  »So schön war Nireus nicht, so stark im Streit


  Achill nicht, noch Uliß so kühn im Wagen,


  So schnell nicht Ladas, Nestor so gescheit,


  Der so viel wußt’ und sah in seinen Tagen,


  Von Cäsars Großmut und Freigebigkeit


  Vermag der Ruhm so hohes nicht zu sagen,


  Daß gegen diesen Sohn von Ischia’s Küste


  Nicht ihrer aller Wert leicht wiegen müßte.


  29


  »Und wenn in Kreta so viel Rühmens war,


  Als dort der Rhea Sohn begann zu leben,


  Wenn Delos stolz ist auf sein Zwillingspaar,


  Und froh des Hercules und Bacchus Theben,


  Dann mag auch diese Insel einst fürwahr


  Sich preisen und sich himmelhoch erheben,


  Wann jenen großen Feldherrn sie gebiert,


  Den Gottes Huld mit jeder Tugend ziert.


  30


  »Merlin erklärte, daß der Himmel den


  Aufsparen werde für die schlimmsten Tage,


  Die übers röm’sche Reich jemals ergehn,


  Auf daß durch diesen es die Feinde schlage.


  Doch seiner Thaten sollt ihr ein’ge sehn,


  Daher nicht nötig ist, daß ich sie sage.«


  So sprach er, und das Bild mit Karls des achten


  Berühmten Thaten ließ er sie betrachten.


  31184


  »Seht Ludwig (fuhr er fort) der bald beweint,


  Daß er mit Karl das Bündniß eingegangen;


  Nur Aragon zu plagen, war’s gemeint,


  Ihn ganz zu stürzen war nicht sein Verlangen.


  Beim Rückmarsch hier entlarvt er sich als Feind,


  Schließt mit Venedig Freundschaft, will ihn fangen.


  Seht wie der tapfre Karl die Lanze senkt


  Und Bahn sich bricht und heimkehrt ungekränkt.


  32185


  »Ganz anders geht es seinem andren Heer,


  Das als Besatzung blieb im neuen Reiche.


  Denn Ferdinand kömmt stärker als vorher,


  Mit Hilfe Mantua’s, zu neuem Streiche.


  Und macht in kurzer Frist zu Land und Meer


  Den letzten Mann der ganzen Schar zur Leiche.


  Dann raubt Verrat ihm einen seiner Treuen,


  Und seines Siegs scheint er sich nicht zu freuen.«


  33186


  Ans Bild Alfonso’s von Pescara traten


  Sie nun, und er fuhr fort: »Nachdem das Lob


  Unzähliger von ihm vollbrachter Thaten


  Geleuchtet haben wird mehr denn Pyrop,


  Wird ihn durch doppelten Vertrag verraten


  Und morden der verruchte Aethiop.


  Zerfleischt vom Pfeil seht ihr den Ritter fallen,


  In jener Zeit den trefflichsten von allen.


  34187


  »Seht nun, wie mit italischem Geleite


  Der zwölfte Ludwig vom Gebirge rückt,


  Den Maulbeerbaum ausreißt und rings das weite


  Fruchtland Visconti’s mit den Lilien schmückt.


  Den Spuren Karls nachfolgend zieht zum Streite


  Sein Heer, der Gariglian wird überbrückt.


  Dann aber seht ihr die zersprengten Haufen


  Dem Schwert erliegen und im Strom ersaufen.


  35188


  »Hier könnt ihr in nicht minder blut’ger Schlacht


  Im Land Apulien die Franzosen schauen.


  Gonsalvo ist’s, der Spanier, der bei Nacht


  Sie zweimal fangen wird und niederhauen.


  Und wie es hier ihm grollt, so freundlich lacht


  Das Glück dem König in den reichen Auen,


  Die zwischen Apennin und Alpenrand


  Der Po durchschneidet bis zum Meeresstrand.«


  36189


  Wie er es sagte, klagt’ er selbst sich an,


  Daß er, was früher kam, noch nicht berichtet,


  Und ging zurück und wies auf einen dann,


  Der auf die Burg des Herrn um Gold verzichtet,


  Wies auf den falschen Schweizer, der den Mann


  Gefangen nimmt, der ihn durch Sold verpflichtet,


  Als welche beiden Frevel ohne Waffen


  Dem König Ludwig seinen Sieg verschaffen.


  37190


  Nun sehn sie Cäsar Borgia durch den Lohn,


  Den Ludwig zahlt, im Lande Macht gewinnen


  Und jeden Herrn und römischen Baron


  Von ihm bezwungen ins Exil entrinnen.


  Sie sehn Bologna, wie vor Ludwigs Drohn


  Die Säge weicht, die Eicheln bleiben drinnen.


  Dann wie er mit den Genuesern ringt,


  Die sich empörten, und die Stadt bezwingt.


  38191


  »Seht, (fuhr der Schloßherr fort) bedeckt von Todten


  Erblickt man Giaradadda’s blut’ges Feld.


  Seht jedes Stadtthor öffnet sich den Boten


  Des Königs; kaum daß sich Venedig hält.


  Hier, seht ihr, wird dem Papste Halt geboten,


  Der schon die Mark Romagna überfällt,


  Schon Modena entreißt dem Hause Este


  Und noch die Hände ausstreckt nach dem Reste,


  39


  »Und läßt statt deß Bologna wieder fahren,


  Und Bentivoglio zieht von neuem ein.


  Seht, wie zum zweiten Mal des Königs Scharen


  Bologna nehmen und der Plündrung weihn,


  Und wie sie fast zu gleicher Zeit zu Paaren


  Roms Völker treiben, Felsina befrein,


  Und wie von beiden Seiten nun die Heere


  Gen Chiassi sich hinabziehn nach dem Meere.


  40


  »Hier sammelt Frankreich sich, und drüben ballen


  Sich Spaniens Völker, und die Schlacht ist groß.


  Die Erde rötet sich, die Ritter fallen


  Auf beiden Seiten beim Zusammenstoß.


  Von Menschenblut sieht man die Gräben wallen,


  Und zaudernd nur zieht Mars das Siegerloos,


  Bis ein Alfons zuletzt mit Heldenstreichen


  Frankreich den Sieg giebt, Spanien zwingt zu weichen.


  41192


  »Nun wird der Plündrer in Ravenna hausen.


  Der Papst zerbeißt die Lippen sich aufs Blut,


  Und vom Gebirg läßt er wie Sturmessausen


  Herniederfahren eine deutsche Wut.


  Die jagt den Franken durch die Alpenklausen


  Fast ohne Kampf, und unter ihrer Hut


  Gedeiht ein Reis im Maulbeergarten wieder,


  Und all die goldnen Lilien rauft sie nieder.


  42193


  »Der Franke kehrt zurück, doch ihn verjagt


  Der falsche Schweizer, dessen Schwert zu mieten


  Der Jüngling allzu unbesonnen wagt,


  Die Banden, die den Vater doch verrieten.


  Seht hier dieselben Truppen unverzagt,


  Die eben unters Rad des Glücks gerieten,


  Zu Felde ziehn, dem neuen König nach,


  Rache zu nehmen für Novara’s Schmach.


  43194


  »Und hoffnungsvoller ziehn sie jetzt heran.


  Seht König Franz voran den Kriegspanieren;


  Den Schweizern bricht er so die Hörner dann,


  Daß sie beinah den letzten Mann verlieren


  Und nie der Titel mehr sie schmücken kann,


  Mit dem sich diese Bauern ausstaffiren.


  Denn Bändiger der Fürsten und Bewacher


  Der heil’gen Kirche nennen sich die Pracher.


  44


  »Trotz Liga nimmt er Mailand, und den Sohn


  Der Sforza’s weiß er sich zum Freund zu machen.


  Im Namen Frankreichs seht ihr hier Bourbon


  Die Festung vor der deutschen Wut bewachen.


  Dann, während Franz an andren Orten schon


  Beschäftigt ist mit Kriegs- und Friedenssachen,


  Nicht ahnend, was sein Heer sich frech erlaubt,


  Wie arg es haust, wird ihm die Stadt geraubt.


  45195


  »Hier ist ein andrer Franz, gleich seinem Ahnen


  An Tapferkeit und nicht an Namen nur.


  Zurück erobert er von Galliens Fahnen


  Mit Gunst der Kirche seine Heimatflur.


  Auch Frankreich kehrt zurück die alten Bahnen,


  Doch minder rasch, als sonst es niederfuhr;


  Denn Mantua’s guter Herzog zieht entgegen,


  Ihm am Ticin die Straße zu verlegen,


  46196


  »Friedrich von Mantua; ew’gen Ruhmes wert,


  Eh sich ums Kinn des Flaums Erstlinge ranken,


  Erweist er sich, weil er mit Lanz’ und Schwert,


  Mehr noch mit Fleiß und Weisheit der Gedanken


  Dem Leu’n des Meers die Raubanschläge wehrt


  Und schirmt Pavia vor dem Grimm der Franken.


  Seht zwei Markgrafen, beide unsrem Heere


  Furchtbare Schrecken, beid’ Italiens Ehre,


  47


  »Beid’ einem Blut entstammt, aus einem Neste,


  Der erst’ ein Sohn Alfonso’s, den ihr saht,


  Wie er mit seinem Blut das Erdreich näßte,


  Verraten durch des Negers feile That.


  Hier seht ihr, wie der Sohn die schlimmen Gäste


  Italiens oft vertreibt durch seinen Rat.


  Der zweite, der so fröhlich scheint und milde,


  Auch ein Alfons, beherscht Vasto’s Gefilde.


  48


  »Dies ist der gute Held von jenem Eiland,


  Von Ischia, dessen ihr schon kundig seid,


  Von dem Merlin dem Frankenkönig weiland


  Geredet hat und großes prophezeit,


  Der kommen wird dereinst als Hort und Heiland


  In Zeiten, wo, gebeugt von schwerem Leid,


  Italien, Reich und Kirche der Barbaren


  Verhöhnung bitterer als je erfahren.


  49197


  »Dem Vetter von Pescara folgt er hier


  Und Prospero Colonna’s weisem Steuer.


  Seht, vor Bicocca macht er das Quartier


  Dem Schweizer, mehr noch dem Franzosen theuer.


  Dort rüstet Frankreich nochmals, voll Begier


  Nach Rache für mislungne Abenteuer;


  Der König selbst rückt ins Lombardenland,


  Und gen Neapel wird ein Heer entsandt.


  50


  »Doch sie, die uns behandelt wie der Wind


  Den trocknen Staub, den er im Wirbel brausend


  Gen Himmel hebt und wieder dann geschwind


  Zur Erde jagt, – so gleich dem Winde hausend,


  Macht sie den König in dem Wahne blind,


  Er habe vor Pavia hunderttausend,


  Weil er nur zählt, was durch die Hand ihm läuft,


  Nicht ob sein Volk ihm wegschmilzt, ob sich häuft.


  51


  »So, durch die Schuld habgier’ger Unterthanen,


  Denen er mehr vertraut, als sich gebürt,


  Sammeln sich wen’ge nur um seine Fahnen,


  Als man im Lager Nachts die Trommel rührt,


  Als in die Schanzen schon den Weg sich bahnen


  Die klugen Spanier, die, wenn so geführt,


  Von zwei Avalo’s, wohl sich unterfingen


  Zu Höll’ und Himmel Einlaß zu erzwingen.


  52198


  »Seht, wie auf allen Feldern, allen Wegen


  Der Adel Frankreichs todt und sterbend liegt.


  Seht, wie die Schar der Lanzen und der Degen


  Zum Angriff auf den mut’gen König fliegt.


  Sein Roß fällt unter ihm; er streckt deswegen


  Die Waffen nicht und nennt sich nicht besiegt,


  Obwohl die Feinde keinen sonst berennen


  Als ihn, und Hilf’ ist nirgend zu erkennen.


  53


  »Der tapfre König kämpft zu Fuße weiter,


  Ganz rot von Feindesblut, um jeden Schritt.


  Zuletzt weicht Tapferkeit der Zahl der Streiter.


  Seht ihn gefangen, seht ihn in Madrid.


  Pescara aber jetzt und sein Begleiter,


  Der Herr von Vasto, der zur Seit’ ihm stritt,


  Empfangen hier den ersten Siegeskranz


  Für den gefangnen großen König Franz.


  54199


  »Das andre Heer, das südwärts zur Bedrängniß


  Neapels unterwegs ist, wie man sieht,


  Verfällt nach diesem Tage dem Verhängniß,


  Der Lampe gleich, der man das Oel entzieht.


  Franz läßt in dem iberischen Gefängniß


  Die Söhn’ und kehrt zurück in sein Gebiet.


  Seht, wie er selbst Italien, so desgleichen


  Greift ihn ein andrer an in seinen Reichen.


  55200


  »Seht nun, wie Plünderung und Metzelei


  Das ganze weite Rom in Trauer hüllen,


  Wie sie mit Schändung und Mordbrennerei


  So göttliches wie weltliches erfüllen.


  Das Heer der Liga schaut sich nahebei


  Die Greuel an, hört das Geschrei und Brüllen;


  Statt vorzurücken, weicht es, unbewegt,


  Ob man in Fesseln Petri Erben schlägt.


  56


  »Der König schickt Lautrec mit neuen Scharen;


  Nicht mehr der Lombardei gilt jetzt der Streit;


  Befrein soll er von Räubern und Barbaren


  Die Glieder und das Haupt der Christenheit.


  Doch säumt er lang’ und kann den Weg sich sparen;


  Denn als er kömmt, ist Clemens schon befreit.


  Sich nach dem Grabe der Sirene kehrend,


  Belagert er die Stadt, das Land verherend.


  57201


  »Die kaiserliche Flotte kömmt durchs Meer,


  Nach der bedrängten Stadt das Steuer lenkend.


  Doch sehet, Doria kömmt ihr in die Quer,


  Sie schlagend und verbrennend und versenkend.


  Nun seht Fortuna’s Launen! sie, bisher


  Dem Plane der Franzosen Beistand schenkend,


  Schlägt sie mit Fiebern statt mit Lanzen nieder;


  Kein Mann von tausend kömmt nach Frankreich wieder.«
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  Dies und noch vielerlei enthielt der Saal


  (Wollt’ ich’s erzählen, würd’ ich heut nicht enden,)


  In schönen Farben von erlesner Wahl;


  Denn Raum genug war an den hohen Wänden.


  Sie sahn es zweimal an, zum dritten Mal


  Und konnten nicht die Augen davon wenden


  Und überlasen mehrmals, was am Rand


  Des schönen Werks in Gold geschrieben stand.
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  Nachdem die Damen und wer sonst beim Feste


  Zugegen war, sich plaudernd noch ergetzt,


  Führt sie der Wirt zur Ruhe, der die Gäste


  Zu ehren niemals außer Augen setzt.


  Die andren schliefen alle schon aufs beste,


  Da legt auch Bradamante sich zuletzt


  Und kehrt sich bald zur Rechten, bald zur Linken


  Und kann nicht links noch rechts in Schlummer sinken.
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  Erst gegen Tag kann sie die Augen schließen,


  Und siehe, Roger tritt im Traum zu ihr


  Und spricht: »Wie thöricht, Thränen zu vergießen


  Um leere Fabeln, die du glaubst von mir!


  Eh siehst du zum Gebirg die Ströme fließen,


  Eh sich mein Sinn zu andren kehrt als dir.


  Hätt’ ich dich nicht mehr lieb und dich verlassen,


  Würd’ ich mein Herz und meine Augen hassen.«
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  Dann fuhr er fort im Traum: »Ich komme her,


  Die Taufe zu empfangen, wie ich sagte.


  Ich komme spät, weil eine Wunde schwer


  (Doch keine Liebeswunde war’s) mich plagte.«


  Der Schlaf entfloh und mit dem Schlaf auch er;


  Kein Roger ließ sich blicken, als es tagte;


  Sie aber weinte, nun das Bild entfloh,


  Und sprach bei sich in ihrem Herzen so:
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  »Ein falscher Traum ist’s, wenn ich glücklich bin,


  Und wahres Wachen, wenn ich Schmerz bestehe.


  Die Freude war ein Traum und schwand dahin,


  Kein Traum ist aber, ach, das bittre Wehe.


  Warum nicht hört und sieht mein wacher Sinn,


  Was ich im Geiste deutlich hör’ und sehe?


  Was habt ihr Augen, daß ihr wach und offen


  Das Unheil seht, geschlossen Glück und Hoffen.
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  »Der süße Schlaf versprach mir schon den Frieden,


  Das bittre Wachen bringt mir wieder Streit.


  Der süße Schlaf hat unwahr mich beschieden,


  Das bittre Wachen ist die Wirklichkeit.


  O säh’ und hört’ ich Wahrheit nie hienieden,


  Da Wahrheit schmerzt und Lüge Glück verleiht!


  Wenn Schlaf mich glücklich, Wachen elend macht,


  So wünsch’ ich Schlaf, aus dem man nie erwacht.
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  »Beglückte Thiere, die ein halbes Jahr


  Durchschlafen, ohne je den Blick zu heben!


  Daß solches Wachen Leben sei und gar


  Solch Schlafen Tod, scheint mir nicht zuzugeben.


  Mein Schicksal ist, wie noch kein andres war:


  Ich fühl’ im Wachen Tod, im Schlafe Leben.


  Ist aber Tod solch einem Schlafe gleich,


  Dann schließ, o Tod, die Augen mir sogleich!«
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  Am Horizont erglänzten wie Rubin


  Die tiefren Streifen schon, rings von der Erde


  War das Gewölk verschwunden, und es schien,


  Als ob der Tag dem vor’gen ungleich werde;


  Da eilte sie die Rüstung anzuziehn,


  Begierig auf den Weg, und stieg zu Pferde.


  Doch erst empfing der Schloßherr Dank von ihr


  Für die erwiesne Ehr’ und gut Quartier.
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  Die Dam’ aus Island war mit ihrem Trosse,


  Mit Zofen und mit Knappen schon vorher


  Zum Thor hinaus, und draußen vor dem Schlosse


  Harrten die Ritter ihrer Wiederkehr,


  Die drei, die Bradamante jüngst vom Rosse


  Geworfen hatte mit dem goldnen Speer,


  Und die nun traurig unterm Himmelszelte


  Die Nacht verlebt in Regen, Wind und Kälte.
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  Und obenein kam noch zu allen Plagen,


  Zum Zähneklappern, Waten im Morast,


  Für sie und für die Pferd’ ein leerer Magen.


  Doch sie verdroß fast mehr, und ohne fast


  Verdroß sie mehr; daß man es weiter sagen


  Und melden werde bis in den Palast


  Der Königin, daß sie im Reich der Franken


  Beim ersten Lanzenstoß vom Pferde sanken.
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  Sie wollen sterben oder bittren Lohn


  Dem Ritter zahlen, der sie niederrannte,


  Damit die Botin (die, wie mein Patron


  Noch nicht gehört hat, sich Ullania nannte)


  Das Urteil ändre, das vielleicht sie schon


  Abfällig wider jene drei erkannte;


  Und kaum verläßt die Kriegerin das Haus,


  So fordert man sie zum Turnier heraus.
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  Daß sie ein Mädchen sei, fiel keinem ein,


  Denn was sie that, war nicht nach Mädchenweise.


  Anfänglich sagte Bradamante nein;


  Sie hatte Eil’ und dacht’ an ihre Reise.


  Dann fand sie doch, es könnte schimpflich sein,


  Wenn sie zurück so heft’ges Drängen weise.


  So senkte sie den Speer, stieß dreimal zu,


  Warf alle drei vom Pferd’ und hatte Ruh.
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  Ohne sich umzuwenden, ritt sie fort


  Und zeigte nur von fern den Rücken ihnen.


  Die Ritter, die so weit vom hohen Nord


  Gekommen, um den Goldschild zu verdienen,


  Erhoben sich und sagten nicht ein Wort,


  Daß Sprach’ und Mut zugleich verloren schienen.


  Starr vor Erstaunen über ihr Geschick,


  Senkten sie vor Ullania den Blick.


  71


  Wie hatten sie sich einst berühmt und wie


  Ergangen sich in stolzen Prahlereien


  Als ob der Paladine stärkster nie


  Sich messe mit dem schwächsten von den dreien!


  Ullania nun, damit noch tiefer sie


  Sich bückten und fortan bescheidner seien,


  That ihnen kund, daß eines Weibes Hand


  Und nicht ein Paladin sie überwand.
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  »Wenn schon ein Mädchen (fuhr sie fort) euch fällt,


  Wie wird es euch mit Roland erst ergehen


  Und mit Rinald, die doch in dieser Welt


  Nicht ohne Grund in hohem Ansehn stehen?


  Wenn Roland, wenn Rinald den Schild erhält,


  Glaubt ihr, die seien leichter zu bestehen


  Als eine Frau? Die Frag’ ist wohl erlaubt.


  Ich glaub’ es nicht, wie ihr’s wohl selbst nicht glaubt.
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  »Mehr Proben braucht ihr nicht; was ihr im Stande


  Zu leisten seid, ist nun ja aufgeklärt,


  Und wer von euch leichtsinnig hier zu Lande


  Nach weiteren Erfahrungen begehrt,


  Der fügt nur noch den Schaden zu der Schande,


  Die gestern er erfuhr und heut erfährt,


  Es sei denn daß durch solche Paladine


  Zu sterben nützlich ihm und rühmlich schiene.«
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  Als ihnen dann Ullania noch zum Schluß


  Gewißheit gab, daß eine von den Damen


  Des Landes ihnen heute schwarz wie Ruß


  Gemacht hab’ allen Schimmer ihrer Namen,


  Und zwanzig Zeugen noch zum Überfluß


  Alles bestätigten, was sie vernahmen,


  Da waren sie daran ins eigne Herz


  Ihr Schwert zu stoßen, wild vor Wut und Schmerz.


  75


  Und plötzlich dann, von Zorn und Scham entbrannt,


  Ziehn sie die Rüstungen herab vom Leibe


  Und schleudern auch den Degen aus der Hand,


  Daß er versenkt im Festungsgraben bleibe,


  Und schwören, weil ihr Rücken auf den Sand


  Gefallen sei, besiegt von einem Weibe,


  So wollen sie zur Buß’ ein volles Jahr


  Das Land durchpilgern aller Waffen bar,
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  Und wollen immer nur zu Fuße schreiten,


  Der Weg mag flach sein oder Berg und Thal,


  Und wollen auch nach Jahresfrist nicht reiten


  Und nimmer Eisen anziehn oder Stahl,


  Es sei denn daß sie beides sich erstreiten


  Im Kampfe, Pferd’ und Rüstungen zumal.


  Zur Buß’ entwaffnet ziehn sie so vom Schlosse


  Zu Fuße fort, die übrigen zu Rosse.
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  Die Tochter Haimons war auf schnellem Thier


  Um Abendzeit an eine Burg gekommen


  Und hatte von der Niederlage hier,


  Die Karl den Mohren beigebracht, vernommen.


  Hier fand sie guten Tisch und gut Quartier,


  Doch das und alles konnt’ ihr wenig frommen.


  Sie aß nur wenig, schlief nur wenig; kaum,


  Anstatt zu ruhn, hielt sie sich selbst im Zaum.
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  Doch eh wir weiter von ihr hören, frage


  Ich, wie es mit den beiden Rittern stand,


  Die nach dem abgeschlossenen Vertrage


  Die Pferde fesselten am Quellenrand.


  Ihr Kampf, davon ich jetzt euch ein’ges sage,


  Gilt nicht der Herrschaft über Leut’ und Land;


  Die Frag’ ist, wer als tapferster im Streiten


  Soll Durindane führen, Bajard reiten?
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  Trompeten riefen nicht noch andre Zeichen


  Zum Kampfbeginn; kein Meister war zur Hand


  Mit gutem Rat von Deckungen und Streichen;


  Kein Zuspruch setzt’ ihr mutig Herz in Brand.


  Gradasso zog das Schwert, Rinald desgleichen,


  Und beide legten aus, flink und gewandt.


  Die raschen Hiebe fingen an zu schallen,


  Furchtbar und wuchtig, und der Zorn zu wallen.
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  Ich glaube nicht, daß sich zwei Schwerter fänden,


  Die man als hart und gut und sicher lobt,


  Die dreien ihrer Hiebe widerständen


  Bei diesem Kampf, der übermenschlich tobt.


  Sie aber hatten Klingen in den Händen,


  So tadellos, so häufig schon erprobt,


  Die würden, wenn sie auch mit tausend Hieben


  Einander träfen, dennoch nicht zerstieben.
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  Bald hier bald dorthin setzte flink und klug


  Rinald die Füße, wachsam und beflissen


  Zu fliehn vor Durindane’s scharfem Flug,


  Der Eisen trennt und theilt, das mußt’ er wissen.


  Wennschon Gradasso größre Hiebe schlug,


  Doch ward von ihnen nur die Luft zerrissen,


  Und traf einmal ein Streich, so traf er da,


  Wo dem Rinald nur wenig Leids geschah.


  82


  Der andre führt mit mehr Vernunft die Klinge


  Und lähmt dem Heiden mehrmals Arm und Hand.


  Er stößt ihm nach der Hüft’ und in die Ringe,


  Wo sich der Panzer mit dem Helm verband.


  Denkt aber nicht, daß eine Masche springe;


  Die Rüstung zeigt sich hart wie Diamant.


  Daß sie so hart war, sicher vor Zerstörung,


  Das kam von Zauberkünsten und Beschwörung.
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  So fochten sie bereits geraume Zeit


  Und ließen nimmer ab das Schwert zu schwingen


  Und wandten ihre Augen nie beiseit,


  Die fest am zorn’gen Blick des Gegners hingen.


  Da plötzlich störte sie ein andrer Streit


  Und zog sie ab von dem gewalt’gen Ringen.


  Ein Lärm erscholl, und als sie hinsahn, war


  Bajard bedrängt von größester Gefahr.
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  Mit einem Unthier focht er einen Strauß,


  Das größer war als er; ein Vogel war es,


  Von Ansehn ähnlich einer Fledermaus,


  Mit Rabenfedern aber statt des Haares.


  Drei Ellen lang streckt’ er den Schnabel aus;


  Wie Feuer war der Blick des Augenpaares;


  Die Klauen waren lang und krumm die Nägel,


  Und große Flügel hatt’ es wie zwei Segel.
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  Ein Vogel mocht’ es sein, nur kenn’ ich nicht


  Die Heimat solcher fürchterlicher Wesen.


  Ich sah dergleichen nie von Angesicht,


  Hab’ auch in Büchern nie davon gelesen,


  Nur bei Turpin, daher viel dafür spricht,


  Daß dies Geschöpf ein Höllengeist gewesen,


  Den Malagis in diesen Körper bannte


  Und, um den Kampf zu unterbrechen, sandte.
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  Rinald hat das geglaubt und nach der Zeit


  Den Vetter hart geschmält um die Geschichte;


  Doch Malagis schwor einen heil’gen Eid;


  Er schwor, um sich zu rein’gen, bei dem Lichte,


  Vom dem die Sonne selbst ihr Licht entleiht,


  Daß man ihn diesmal ohne Grund bezichte.


  War’s Vogel oder Teufel, jedenfalls


  Fuhr’s mit den Krallen Bajard an den Hals.
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  Sich loszureißen war der Hengst nicht faul,


  Denn er war stark, und außer sich vor Grausen


  Schlug er den Vogel ab mit Huf und Maul.


  Der flog empor und kam nach kurzen Pausen


  Zurück, um mit dem Krallenpaar den Gaul


  Zu schlagen und ihm um den Kopf zu sausen.


  Bajard, der nirgend Schutz fand, mittlerweil


  Auch blutete, sucht’ in der Flucht sein Heil.
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  Zum nahen Forste floh das Roß alsbald


  Ins tiefste Dickicht, aber seiner Fährte


  Folgt’ in der Luft die riesige Gestalt


  Und lugte scharf, so oft der Weg sich klärte.


  Das gute Roß lief aber in den Wald,


  Bis endlich eine Höhl’ ihm Schutz gewährte.


  Da stieg der Vogel, der die Spur verlor,


  Nach andrem Wild in das Gewölk empor.
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  Als nun Gradasso und Rinald gesehn,


  Daß ihnen ihres Kampfs Ursach entschwinde,


  Beschlossen sie vom Fechten abzustehn,


  Bis man das gute Pferd der Krall’ entwinde,


  Die es veranlaßt hatte durchzugehn,


  Und machten aus, daß, wer zuerst es finde,


  Zur Quelle kommen solle mit dem Pferde,


  Damit der Kampf dort ausgefochten werde.
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  So folgten sie vom Rande jener Quelle


  Den Spuren, wo das Gras zertreten schien.


  Bajard war weit vorauf; im Punkt der Schnelle


  Waren sie beid’ im Nachtheil gegen ihn.


  Gradasso’s Stute war jedoch zur Stelle;


  Er sprang hinauf und ließ den Paladin


  Weit hinter sich zurück in Gram und Sorgen,


  Die nie ihn so geplagt wie diesen Morgen.
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  Die Spur des Pferdes hatt’ er bald verloren,


  Denn Bajard schlug seltsame Bahnen ein;


  Flüsse, Gebüsch und Schlucht hatt’ er erkoren,


  Den tiefsten Wald, das wildeste Gestein,


  Um vor den Krallen, die ihm um die Ohren


  Gefahren waren, sicherer zu sein.


  Am Ende kam Rinald nach langem Wandern


  Zurück zur Quell’ und wartet’ auf den andern,
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  Ob der vielleicht ihn mitbring’ aus dem Wald,


  Wie sie ja übereingekommen waren.


  Doch wartet’ er umsonst und merkt’ es bald


  Und ging zu Fuß betrübt zu seinen Scharen.


  Ganz anders sollt’ inzwischen als Rinald


  Gradasso bei dem Abenteuer fahren:


  Durch Weisheit nicht, durch hohes Glück vernahm


  Er Bajards Wiehern, als er nahe kam,
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  Und fand ihn in der Höhle, so beklommen


  Von allen Ängsten, die er überstand,


  Daß er nicht wagt’ aus dem Versteck zu kommen,


  Und also fiel er in des Heiden Hand.


  Der wußte freilich, daß er’s übernommen


  Ihn mitzuführen nach dem Quellenrand,


  Doch hatt’ er große Luft den Pact zu brechen


  Und mit sich selbst begann er so zu sprechen:
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  »Krieg führen mag um ihn, wem’s so gefällt;


  Ich nehm’ ihn lieber ohne Kriegsbeschwerde.


  Von einem End’ ans andre dieser Welt


  Kam ich, bloß aus Begier nach diesem Pferde.


  Nun hab’ ich es. Ein Narr, wer dafür hält,


  Daß ich des Gauls mich jetzt entäußern werde!


  Verlangt Rinald ihn, ei, so fahr’ er nur


  Nach Indien, wie ich selbst nach Frankreich fuhr.
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  »Ich wüßte nicht, weshalb nicht Sericane


  So sicher ihm wie mir Europa wär’.«


  So redend und mit solchem neuen Plane


  Ritt er nach Arles, traf daselbst das Heer


  Und fuhr mit Bajard und mit Durindane


  Auf schwarzgetheerter Kriegsgaler’ ins Meer.


  Hier muß ich, statt mit ihm mich zu befassen,


  Ihn und Rinald und Frankreich selbst verlassen,
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  Und folg’ Astolfen, der mit Zeug und Zaume


  Das Flügelroß wie einen Zelter ritt


  Und so geschwind hinfuhr im luft’gen Raume,


  Kein Adler und kein Falke käme mit.


  Nachdem er Galliens Gebiet vom Saume


  Des Mittelmeers bis an den Rhein durchschnitt,


  Wandt’ er gen Westen sich nach Aquitanien


  Und dem Gebirg, das Frankreich trennt von Spanien.
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  Über Navarra ging’s nach Aragona,


  Zum Staunen jedes Menschen, der ihn sah.


  Fernab zur Linken ließ er Tarragona,


  Biscaya rechts. Nun lag Castilien nah


  Galizien dann und weiter Ulisbona.


  Über Sevilla ging’s nach Cordova,


  Und keine Stadt im Innern und am Strande


  Blieb unbesucht im ganzen span’schen Lande.
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  Er sah den Grenzstein, den vor grauen Jahren


  Den Schiffern setzte des Alciden Hand.


  Durch Afrika beschloß er dann zu fahren


  Vom Atlas bis Aegyptens Wüstenrand.


  So sah er die berühmten Balearen,


  Eviza hatt’ er unter sich erkannt,


  Und auch Arzilla sollt’ er bald erkennen


  Über den See’n, die es von Spanien trennen.
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  Marocco, Fez, Hippona sah er ragen,


  Algier, Buzea, Städt’ in hohem Glanz,


  Die Kronen vor den andren Städten tragen,


  Kronen von Gold, nicht grünen Blätterkranz.


  Biserta, Tunis und Capisse lagen


  Auf seinem Wege längs des Meeresstrands,


  Und Tripolis, Bernike, Tolomit,


  Bis an den Nil, wo man gen Asien zieht.
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  Er sah das ganze Land vom hohen Wald


  Des wilden Atlas bis zum Seegestade,


  Und von Carena’s Bergen flog er bald


  Über Cyrene hin, und schnurgerade


  Kreuzt’ er die Wüste sonder Aufenthalt


  Und kam an Nubiens Mark bei Albajade.


  Weit hinter ihm blieb Battus’ Grab, und weit


  Der große Tempel Ammons, heut entweiht.
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  Dort traf er auf ein andres Tremisen,


  Gleichfalls der Lehre Mahomeds ergeben;


  Doch wollt’ er auch die Aethiopen sehn,


  Die andren, so jenseits des Niles leben,


  Und wo Dobada und Coalle stehn,


  Mußte der Greif nach Nubiens Hauptstadt schweben.


  Jenseits sind Christen, diesseits Saracenen,


  Und auf dem Kriegsfuß diese stets mit jenen.
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  Von dort geht des Senapus Kaiserreich


  Bis zu des roten Meers entlegnen Enden,


  An Völkern, Städten und an Golde reich.


  Als Scepter trägt das Kreuz er in den Händen;


  Sein Glaub’ ist unsrem Glauben ziemlich gleich


  Und mag von ihm das ew’ge Elend wenden.


  Wenn ich nicht irre, herscht der Brauch bei ihnen,


  Zur Taufe sich des Feuers zu bedienen.


  103


  Da er den Kaiser gern gesehen hätte,


  Schwang sich Astolf im großen Hof vom Roß.


  Nicht eben fest, doch prächtig war die Stätte,


  Die Aethiopiens Herschersitz umschloß.


  An jeder Brücke, jedem Thor die Kette,


  Die Angeln, Riegel bis zum letzten Schloß,


  Kurz jedes Werkstück, das von Eisen wir


  Zu machen pflegen, war von Golde hier.
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  Trotz solcher Fülle köstlicher Metalle


  Verliert daselbst das Gold am Werte kaum.


  Auf Säulenreihn von leuchtendem Krystalle


  Ruht dort der offnen Hallen weiter Raum.


  Es bilden, rot, grün, blau und gelb, um alle


  Zierlichen Söller einen Funkensaum,


  Vertheilt in wundervollem Ebenmaß,


  Rubin, Smaragd und Safir und Topas.
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  Die Wänd’ und Dächer und das Estrich sah


  Man reich von Perlen und Juwelen prangen.


  Dort wächst der Balsam; Hierosolyma


  Hat gegen den nur kleinen Theil empfangen.


  Der Bisam, den wir kaufen, stammt von da,


  Von dort das Ambra, welches wir erlangen.


  Kurz alles ist daselbst im Überfluß,


  Was man bei uns so hoch bezahlen muß.
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  Aegyptens Sultan, so versichert man,


  Ist diesem König zinsbar und verpflichtet,


  Weil der den ganzen Nil ihm nehmen kann,


  Wenn er den Strom nach andrer Seite richtet,


  Und Kairo samt dem Reiche wär’ alsdann


  Mit einem Mal durch Hungersnot vernichtet.


  Der Kaiser wird Senapus dort genannt,


  Priester Johannes sagt das Abendland.
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  Nie war ein König Aethiopia’s


  Zu solchem Reichtum, solcher Macht geboren;


  Jedoch bei allem Glanz, den er besaß,


  Hatt’ er die Augen jämmerlich verloren.


  Und dies war noch des Leids geringstes Maß;


  Viel schlimmer war, viel tiefer mußte bohren,


  Daß ihn, den man als reichsten König pries,


  Ein Hunger quälte, der ihn nie verließ.
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  Kaum wollt’ er sich an Speis’ und Trank erfrischen,


  Getrieben von der höchsten Hungerqual,


  So drängte sich die Höllenbrut dazwischen,


  Der scheuslichen Harpyien wüste Zahl,


  Und vor den Krallen dieser räuberischen


  Stürzten die Becher um, verschwand das Mahl,


  Und was ihr Bauch nicht fähig war zu fassen,


  Das pflegten sie besudelt da zu lassen.
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  Und das, weil er in Tagen heißren Blutes,


  Als er so hohen Ehrenstand gewann


  Und außer dem Besitz des reichsten Gutes


  Stärker und kühner schien als sonst ein Mann,


  Stolz ward wie Lucifer, voll Übermutes,


  Und wider seinen Schöpfer Krieg begann.


  Er zog nach jenem Berg, vom Heer umringt,


  Auf dem Aegyptens großer Strom entspringt.
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  Auf jenem Hochgebirg, hatt’ er erfahren,


  (Das über Wolken himmelhoch sich hebt,)


  Sei heute noch wie vor sechstausend Jahren


  Das Paradies, wo Adam einst gelebt.


  So, mit Kamelen, Elefanten, Scharen


  Fußvolks war trotzig er hinangestrebt,


  Begierig, wenn ein Volk dort oben wohne,


  Es unterthan zu machen seiner Krone.


  111


  Gott aber strafte so vermessnes Wagen:


  Den Engel sandt’ er aus und gab ihm Macht


  Zehnmal zehntausend Nubier zu erschlagen,


  Und ihn verdammt’ er zu beständ’ger Nacht.


  An seinen Tisch dann ließ er jene Plagen


  Der Hölle kommen aus dem finstren Schacht,


  Die ihm die Speisen rauben und beflecken,


  Daß er sie nicht berühren kann noch schmecken.
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  Und vollends in Verzweiflung stürzte dann


  Ihn jemand, der hernach ihm prophezeite,


  Daß nimmer weichen werde dieser Bann,


  Der seinen Tisch mit Raub und Kot entweihte,


  Bis aus den Lüften ein berittner Mann


  Eintreffe, der ein Pferd mit Flügeln reite.


  Denn weil es, wie ihm schien, unmöglich war,


  So lebt’ er traurig, aller Hoffnung bar.
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  Als nun das Volk, starr vor Erstaunen dort


  Den Reiter sah, der über Thürm’ und Zinnen


  In ihre Stadt kam, lief ein Mann sofort


  Zum Schloß und meldet’ es dem König drinnen.


  Und der, gedenkend an das Seherwort,


  Vergaß, in seiner Freude halb von Sinnen,


  Den treuen Stab, und mit den Händen weiter


  Sich tastend, eilt’ er zu dem Luftdurchreiter.
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  Astolf indeß verließ den luft’gen Pfad


  Und senkt’ in weitem Kreise sich zur Erde.


  Da sprach der König, wie er näher trat,


  Die Händ’ erhebend, knieend vor dem Pferde:


  »Engel des Herrn und Heiland, meine That


  Verdient wohl nicht, daß sie verziehen werde,


  Doch weißt du, unsre Art ist, oft zu sünd’gen,


  Eure, dem Büßer Gnade zu verkünd’gen.
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  »Ich bin mir meiner Schuld bewußt und flehe


  Nicht um das Licht, das ich so lang’ entbehrt,


  Obwohl ich glaube, was du willst geschehe;


  Denn himmlisch ist dein Wesen und verklärt.


  Genüge dir die Pein, daß ich nicht sehe,


  Auch ohne daß noch Hunger mich verzehrt.


  Ach, nur vor dem Harpyiengeschmeiße


  Schütz’ mich, daß es mir nicht mein Brot entreiße.
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  »Und ich gelobe dir mit heil’gen Schwüren


  Aus Marmor einen Tempel dir zu bau’n,


  Mit einem Dach von Gold und goldnen Thüren,


  Voll von Juwelen, herrlich anzuschau’n,


  Und deinen heil’gen Namen soll er führen,


  Darin dein Wunder steh’ in Stein gehau’n.«


  So spricht er, der so schwer hat dulden müssen,


  Und sucht umsonst des Herzogs Fuß zu küssen.
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  Astolf versetzt: »Kein Engel steht vor dir,


  Kein Heiland, sondern nur ein Sohn der Erde.


  Ich bin ein Mensch und Sünder so wie ihr,


  Unwert daß ich der Gnade theilhaft werde.


  Ich will versuchen, ob ich das Gethier


  Verjagen mag von deinem Tisch und Herde,


  Und wenn es glückt, so preise Gott allein,


  Der mich hieher geführt, dich zu befrein.
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  »Ihm weihe, was du mir versprochen hast,


  Ihm magst du Kirchen und Altär’ errichten.«


  So redend sah man sie nach dem Palast,


  Umringt vom ganzen Hof, die Schritte richten.


  Der König nun gebot in aller Hast


  Der Dienerschaft, die Mahlzeit anzurichten.


  Denn diesmal, hofft’ er, werd’ ihm nicht das Brot


  Entführt vom Teller und beschmutzt mit Kot.
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  In einem schönen Saal des Königsbaus


  War das Bankett gerüstet, und sie gingen.


  Der König setzte sich allein zum Schmaus


  Mit seinem Gast und ließ die Speisen bringen.


  Da horch, erbebte plötzlich von Gebraus


  Die Luft, gepeitscht von schauderhaften Schwingen;


  Seht, die Harpyien stürzen aus der Luft,


  Scheuslich und wüst, gelockt vom Bratenduft.
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  Es waren sieben, all’ in einer Schar,


  Mit Köpfen wie verwelkte bleiche Frauen,


  Von langem Hungern alles Fleisches bar


  Und wie der Tod unheimlich anzuschauen.


  Und jede hatt’ ein garstig Flügelpaar,


  Raubgier’ge Hände, krummgebogne Klauen,


  Stinkenden großen Bauch und langen Schweif,


  Der zuckt’ und spielte wie ein Schlangenreif.
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  Kaum hört man in den Lüften sie, so rasen


  Sie schon heran, und nun mit einem Mal


  Rauben sie Speisen, stürzen Krüg’ und Vasen,


  Und aus den Bäuchen fließt der Kot ins Mahl.


  Flugs fahren alle Hände an die Nasen


  Vor unermeßlichem Gestank im Saal.


  Astolf, voll Zorns, mit dem gezückten Degen,


  Wirft den gefräß’gen Vögeln sich entgegen.
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  Wohl trifft er sie im Rücken und am Kropfe,


  Wohl schlägt er auf die Flügel, ins Gesicht,


  Jedoch als ob er auf Wollsäcke klopfe,


  Die Hieb’ erlahmen und verwunden nicht.


  Nichts auf den Tellern, nichts im letzten Topfe


  Bleibt unberührt; die wüste Bande bricht


  Nicht eher auf, als bis vom ganzen Feste


  Nur Scherben übrig sind und schmutz’ge Reste.
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  Der König hatt’ Astolfen fest vertraut,


  Als werd’ er sicher das Geschmeiß verjagen,


  Und als er sah, er hab’ auf Sand gebaut,


  Da seufzt’ und stöhnt’ er trostlos und zerschlagen.


  Jetzt dacht’ Astolf an seines Hornes Laut,


  Der ihm zu helfen pflegt’ in schlimmen Lagen,


  Und kam zum Schluß, um diese bösen Fresser


  Hinwegzujagen, sei kein Mittel besser.
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  Er ließ den König und die Großen alle


  Sich weiches Wachs eindrücken tief ins Ohr,


  Damit sie nicht, sobald das Horn erschalle,


  Weglaufen müßten und entfliehn vors Thor.


  Den Hippogryphen holt’ er aus dem Stalle,


  Schwang sich hinauf und zog das Horn hervor.


  Dann gab er einen Wink dem Kämmerlinge,


  Daß man aufs neue Tisch und Speisen bringe.
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  Ein neuer Tisch wird also aufgeschlagen


  Mit neuen Schüsseln, in der Galerie,


  Und flugs erscheinen auch die sieben Plagen.


  Da bläst Astolf die graus’ge Melodie.


  Die Vögel, ohne Wachs im Ohr, ertragen


  Die Probe nicht; den Schall vernehmen sie


  Und flüchten sich, von jäher Angst besessen,


  Und Fütterung und alles ist vergessen.
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  Nun spornt der Paladin zu voller Hast.


  Fliegend erhebt sein Roß sich vom Balkone.


  Dahinten läßt er Hauptstadt und Palast


  Und jagt die Scheusal’, und mit lautem Tone


  Bläst er in einem fort und macht nicht Rast.


  Die Rotte flüchtet nach der glüh’nden Zone,


  Bis sie der Flug nach jenem Berge bringt,


  Auf dem, wenn irgendwo, der Nil entspringt.
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  Beinah am Fuße dieses Berges senkt


  Sich unterirdisch eine tiefe Grotte,


  Und wer zur Unterwelt zu gehn gedenkt,


  Der findet dort den Weg zum Höllengotte.


  Gleichwie zu einem sichren Obdach lenkt


  Dorthin den Flug die räuberische Rotte


  Und fährt hinab zu des Cocytus Strand


  Und tiefer noch, wo jener Ton verschwand.
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  Am finstren Höllenschlund, der seine Wände


  Für solche öffnet, die ins Dunkel gehn,


  Macht seinem Zauberschall Astolf ein Ende


  Und bringt das flügelschnelle Roß zum Stehn.


  Ich will indeß, eh ich ihn weiter sende,


  Und um von meinem Brauch nicht abzugehn,


  Zumal ich alle Blätter vollgeschrieben,


  Für heute schließen und den Rest verschieben.


  


  Vierunddreißigster Gesang.


  Die Harpyien Italiens (1–3). Astolf dringt in die Unterwelt ein. Geschichte der Lydia und des Alcest (4–43). Astolf gelangt in das irdische Paradies, von wo St.Johannes ihn nach dem Monde bringt, um von dort Rolands verlornen Verstand zurückzuholen (44–72). Beschreibung der auf dem Monde verwahrten »verlornen Erdengüter« (73–87) und des Schlosses der Parcen (88–92).
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  O hungrige Harpyien, Geierkrallen,


  Die Gottes Zorn in dies verstockte Land,


  Vielleicht um alter Sünden willen, allen,


  Die heute leben, an den Tisch gesandt!


  Unschuld’ge Kinder, treue Mütter fallen


  Vor Hunger hin, indeß die Räuberhand


  Für eine Mahlzeit rafft hinweg, was ihnen


  Zum Unterhalt des Lebens könnte dienen.
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  Weh ihm, der jene Höhlen aufgeschlossen,


  Die einst verriegelt waren manches Jahr,


  Aus denen Stank und Freßgier sich ergossen,


  Bis ganz Italien verpestet war!


  Da ward ersäuft das Glück, das wir genossen,


  Der Friede ward verbannt so ganz und gar,


  Daß wir in Krieg und Armut, Angst und Beben


  Seitdem gelebt und lange werden leben;
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  Bis ihre Söhn’ Italia bei den Haaren


  Aufrütteln wird vom Schlaf und zürnend schrein:


  So kühn wie Calaïs und Zetes waren,


  Will keiner unter meinen Söhnen sein,


  Den Tisch vor Kot und Krallen mir zu wahren


  Und saubren Glanz ihm wieder zu verleihn,


  Wie sie den Tisch des Phineus einst befreiten,


  Astolf des Nubiers Tisch in spätren Zeiten?
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  Der Herzog jagte mit dem Horn am Munde


  Die scheuslichen Harpyien durch die Luft


  Und senkte sich hinab nach jenem Grunde,


  Wo sie verschwunden waren durch die Kluft.


  Aufmerksam nähert’ er das Ohr dem Schlunde,


  Und horch, es war als ob aus tiefer Gruft


  Geheul und Klag’ und ew’ger Jammer schölle,


  So daß er merkte, drinnen sei die Hölle.
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  Der Ritter wollte da hinuntergehn,


  Um die zu schaun, die keinen Tag mehr schauen,


  Und, um die Höllenbolgen anzusehn,


  Sich bis zum Mittelpunkt der Welt getrauen.


  Was (dacht’ er) kann mir schreckliches geschehn?


  Denn auf mein Horn kann ich ja immer bauen.


  Pluto und Satan werd’ ich fliehen machen


  Und auch den Hund mit dem dreifalt’gen Rachen.
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  Er schwingt sich hurtig von dem Hippogryphen


  Und bindet draußen ihn an einen Strauch.


  Dann wagt er mit dem Horn sich in die Tiefen,


  Das ihn beschützen soll nach seinem Brauch.


  Kaum ist er drinnen, als die Augen triefen,


  Und in die Nase beißt ein schwarzer Rauch


  Wie Qualm von Pech und Schwefel, nur noch schlimmer,


  Er aber schreitet aus und vorwärts immer.
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  Doch dicker wird bei jedem Schritt die Masse


  Des finstren Rauchs, und leicht ist einzusehn,


  Viel weiter geh’ es nicht in dieser Gasse,


  Und keine Wahl bleib’ als zurückzugehn.


  Da plötzlich sieht er über sich im Passe


  Ein dunkles etwas hin und wider wehn,


  Wie sich im Wind’ ein Leichnam mag bewegen,


  Der lang’ gehangen hat in Sonn’ und Regen.
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  Wenn überhaupt, ist doch so wenig Licht


  Auf diesem qualmigen und schwarzen Wege,


  Daß er nicht sehn kann, auch errät er nicht,


  Was droben in der Luft sich so bewege.


  Er führt daher, um Auskunft und Bericht


  Zu schaffen, mit dem Schwert zwei flache Schläge.


  Es muß ein Geist sein, das erkennt er gleich,


  Denn wie durch einen Nebel fährt der Streich.


  9


  Da hört er sprechen mit betrübtem Ton:


  »O steig hinab, ohn’ andren Leid zu bringen.


  Zu schmerzlich sind die schwarzen Wolken schon,


  Die von dem Höllenfeuer zu mir dringen.«


  Starr vor Erstaunen bleibt der Königssohn


  Und spricht: »Gott kürze so dem Rauch die Schwingen,


  Daß er fortan zu dir nicht steigen könne!


  Mir aber Kunde deiner Pein vergönne.
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  »Und wenn du willst, daß ich der Welt berichte


  Von deinem Schicksal, so gelob’ ich’s dir.«


  Da sprach der Geist: »Zum holden schönen Lichte


  Zurückzukehren dünkt so lieblich mir,


  Und wär’s auch nur im Munde der Geschichte,


  Daß mir die Wort’ abnötigt die Begier


  Und daß ich Namen und Geschick dir sage,


  Obwohl das Sprechen Mühsal ist und Plage.
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  »Vernimm zuerst denn, daß ich Lydia bin;


  Mein Vater saß in Lydien auf dem Throne.


  Durch Gottes Richterspruch fuhr ich dahin


  In ew’gen Rauch, mir zum gerechten Lohne,


  Weil ich auf Erden Lieb’ und treuen Sinn


  Vergalt mit Undank und mit hartem Hohne.


  Zahlloser andrer voll sind diese Schlünde,


  Die gleiche Qual ausstehn um gleiche Sünde.
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  »Anaxarete büßt in schlimmrem Grabe,


  Wo ärger noch der Rauch ist, unter mir.


  Ihr Leib ward Stein, wie ich vernommen habe,


  Und ihre Seele leidet Marter hier,


  Weil kalt sie zusah, wie der arme Knabe


  Erhängt sich hatte, hart gequält von ihr.


  Hier ist auch Daphne. Jetzt mag sie’s beklagen,


  Daß sie Apollo ließ vergebens jagen.
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  »Zu lange würd’ es währen, wenn ich sie,


  Die eine nach der andern nahmhaft machte,


  Die Seelen der verlornen Weiber, die


  Für Undank büßen in dem finstren Schachte.


  Nenn’ ich die Männer gar, so end’ ich nie,


  Die Männer, die Undank in Schaden brachte.


  Sie büßen ihre Straf’ an schlimmrem Ort,


  Wo Rauch sie blendet, Feuer sie verdorrt.
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  »Leichtgläub’ger ist das Weib, und härtren Lohn


  Verdient deshalb der Mann, der uns bethört hat.


  Das wissen Jason und des Aegeus Sohn


  Und der Latinus’ altes Reich zerstört hat.


  Auch weiß es jener, der den Absalon


  Um Thamar zu so blut’gem Zorn empört hat,


  Und andre noch, unzähl’ge dieser Schatten,


  Verräter an den Gattinnen und Gatten.
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  »Damit ich aber jetzt dir offenbare,


  Wofür ich duld’ und weß ich mich vermaß, –


  Ich war so schön und ward im Lauf der Jahre


  So stolz, daß nie ein Weib mit mir sich maß.


  Kaum weiß ich, was ich mehr von diesem Paare,


  Ob Schönheit mehr, ob Hochmut mehr besaß,


  Wennschon der Stolz und Dünkel erst entstanden,


  Weil meine Schönheit all’ entzückend fanden.
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  »In Thracien lebt’ ein Ritter dazumal,


  Der beste Mann in allen Waffenproben;


  Als der vernahm, wie Zeugen ohne Zahl


  Bis in den Himmel meinen Ruhm erhoben,


  Kam er zu dem Entschluß aus freier Wahl,


  Mir seine ganze Liebe zu geloben,


  Vertrauend, daß auch ich ihn schätzen müßte,


  Wenn ich von seinen Heldenthaten wüßte.
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  »Er kam, und seit er mich von Angesicht


  Gesehen, war er ganz in meinen Banden.


  Er trat in meines Vaters Dienst und Pflicht,


  Und bald erscholl sein Ruf in unsern Landen.


  Ich schweige, weil die Zeit dazu gebricht


  Von allen Kämpfen, die er kühn bestanden,


  Von der Verdienste Unermeßlichkeit,


  Hätt’ er sein Schwert dankbaren Herrn geweiht.
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  »Pamphilien, Carien, der Cilicier Land


  Gewann durch dieses Helden Kraft mein Vater;


  Denn nie ward unser Heer ins Feld gesandt


  Als nur mit diesem Führer und Berater.


  Wie er sich nun des Preises würdig fand,


  Da faßt’ er sich ein Herz, zum König trat er


  Und bat zum Dank für manch durchkämpften Strauß


  Und Preis der Siege meine Hand sich aus.


  19


  »Der König wies ihn ab; es war sein Plan,


  Ein fürstlich Haus der Tochter zu begründen,


  Und zu gering deucht’ ihm ein Unterthan,


  Dem nichts als Tugenden zur Seite stünden.


  Er war zu sehr dem Reichtum zugethan,


  Dem Geize, dieser Schule aller Sünden,


  Und schätzte Sitt’ und Tugend edler Ritter,


  So wie der Esel schätzt den Klang der Cither.
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  »Als nun Alcest, der Held von dem ich sage,


  (So nämlich hieß er,) sich verworfen fand


  Von dem, der zu weit höherem Betrage


  Sein Schuldner war, verließ er Hof und Land,


  Dem König drohend, daß er nächster Tage


  Bereuen solle seinen Widerstand.


  Zum Hof Armeniens ging der Selbstverbannte,


  Den er als unsern Erb- und Todfeind kannte,
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  »Und stachelte so lang’ ihn auf, bis der


  Gen Lydien auszog auf Eroberungen,


  Alcest ward Hauptmann über dieses Heer,


  Des Ruhmes halber, den er schon errungen.


  Was er erobre, so versichert’ er,


  Sei des Armeniers; nichts als meine jungen


  Und schönen Glieder woll’ er nach dem Krieg


  Für sich behalten als Gewinn und Sieg.
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  »Nicht könnt’ ich schildern, was uns nun Alcest


  Für Schaden that mit seinen Kampfgenossen.


  Vier Heere schlug er, und den letzten Rest


  Des Landes nahm er, eh das Jahr verflossen,


  Bis auf ein einzig Schloß, das stark und fest


  Auf hoher Klippe lag. Darein verschlossen


  Der König sich und eine treue Schar,


  Von Schätzen rettend, was zu retten war.
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  »Alcest belagert’ uns, und bald entfloh


  Die letzte Hoffnung, daß wir ihm entrönnen.


  Ich merkte bald, mein Vater wäre froh


  Mich ihm als Weib und auch als Magd zu gönnen,


  Dazu sein halbes Reich, hätt’ er sich so


  Vor weiterem Verlust bewahren können.


  Er sah voraus, daß er der Väter Erbe


  Bald ganz verlier’ und als Gefangner sterbe.
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  »Versuchen will er, ehe das geschehe,


  Was sich an Mitteln noch versuchen läßt,


  Und mich, die Schuld ist an dem ganzen Wehe,


  Schickt er hinunter von dem Felsennest.


  Ich, mit der Absicht mich zu opfern, gehe


  Ins Lager der Armenier zum Alcest,


  Um ihn zu bitten, daß er, was er wolle,


  Vom Reiche nehm’ und dann nicht länger grolle.
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  »Kaum hat Alcest von meinem Nahn Bericht,


  So kömmt er zu mir, zitternd und erblassend.


  Für den besiegten schien mir sein Gesicht


  Weit mehr als für den Triumphator passend.


  Ich sehe, daß er brennt, und spreche nicht


  So wie ich’s ausgedacht, vielmehr mich fassend


  Entwerf’ ich einen neuen Plan geschwinde,


  Dem Zustand angemessen, den ich finde,
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  »Und fluche seinem Lieben und beschwere


  Mich bitterlich ob seiner Grausamkeit,


  Der meines Vaters Land ruchlos verhere


  Und mich gewinnen woll’ in blut’gem Streit,


  Was ihm weit besser doch gelungen wäre,


  Wenn er dem König noch für kurze Zeit


  Die alte Treu’ und Ehrfurcht hätt’ erwiesen,


  Die wir am Hofe stets so hoch gepriesen.
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  »Und habe gleich mein Vater im Beginn


  Sein ehrenhaft Gesuch ihm abgeschlagen,


  (Er habe nun einmal den rauhen Sinn


  Und sage nicht gleich ja beim ersten Fragen,)


  So sei es sündlich doch, bloß darauf hin


  Im jähen Zorn den Dienst ihm aufzusagen,


  Statt durch erhöhten Dienst den sichren Lohn


  Zu ernten und in naher Zukunft schon.
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  »Hätt’ auch noch dann mein Vater sich bedacht,


  So hätt’ ich selbst so lang’ ihn bitten wollen,


  Bis er den Freier zum Gemal gemacht;


  Und hätt’ er sich verstockt in Trotz und Grollen,


  So hätt’ ich etwas insgeheim vollbracht,


  Daß er, Alcest, mich hätte loben sollen.


  Doch nun er einen andren Weg erprobt,


  Hätt’ ich ihn nie zu lieben fest gelobt.
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  »Und komm’ ich gleich zu ihm, weil meinen Mut


  Der Jammer um des Vaters Loos verzehre,


  Doch werd’ er lange nicht das Glück und Gut


  Genießen, das ich schaudernd ihm gewähre.


  Den Boden röten soll’ alsbald mein Blut,


  Sobald ich dem, was er von mir begehre,


  Genug gethan mit diesem meinem Leibe,


  Wozu allein Gewalt und Zwang mich treibe.
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  »Die Worte braucht’ ich, stärkre noch als die,


  Da seine Mienen meine Macht verrieten,


  Und machte so zerknirscht ihn, daß man nie


  Bußfert’ger sah den frommsten Eremiten.


  Er zog den Dolch hervor und sank ins Knie


  Und ließ nicht ab den Dolch mir darzubieten


  Und bat inständig, Rache mir durch den


  Zu schaffen für sein schmähliches Vergehn.
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  »Ihn so erblickend, wollt’ ich auch sogleich


  Den großen Sieg verfolgen bis ans Ende,


  Und ließ ihn hoffen, daß es im Bereich


  Der Hoffnung sei, daß ich ihn würdig fände,


  Wenn er, die Schuld gutmachend, unser Reich


  Zurückerstatt’ in meines Vaters Hände


  Und künftig sich bemüh’ um meine Hand


  Mit Dienst und Liebe statt mit Mord und Brand.
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  »Dies alles hatt’ er mir versprechen müssen


  Und dann mich unberührt zurückgesandt,


  Ohne den Mut mir nur den Mund zu küssen.


  Du siehst, ich hatt’ ihn gut ins Joch gespannt;


  Du siehst, daß Amor ihn anstatt mit Schüssen


  Durch mich allein hinlänglich überwand.


  Er ging zu dem Armenier, welcher glaubte,


  Daß ihm gehöre, was Alcest uns raubte,
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  »Und bat so freundlich ihn, wie er’s vermochte,


  Das Reich dem Lydier wieder abzustehn,


  Das er bereits verhext’ und unterjochte,


  Und friedlich nach Armenien heimzugehn.


  Der König, dem der Zorn im Herzen kochte,


  Antwortete, das werde nicht geschehn


  Und daß, so lange noch zwei Fußbreit Erde


  Mein Vater habe, nimmer Friede werde.
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  »Und wenn Alcest dem Kriegsgewinn entsage,


  Um Weibergunst, so sei der Schade sein;


  Er gebe das nicht preis an einem Tage


  Was ihm ein Jahr gewann mit Müh und Pein.


  Noch einmal bat Alcest, dann führt’ er Klage,


  Daß allem Bitten nichts antwort’ als Nein,


  Und schließlich droht’ er laut, der König solle


  Gern oder ungern thun, wie er es wolle.
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  »Und immer höher schwoll sein Zorn und trieb


  Von schlimmen Worten ihn zu schlimmren Dingen.


  Er traf den König mit dem Schwert und hieb


  Inmitten tausend hochgeschwungner Klingen


  Ihn nieder, daß er todt am Boden blieb.


  Dann wußt’ er die Armenier zu bezwingen;


  Die Thracier leisteten hilfreiche Hand,


  Und was noch sonst in seinem Solde stand.
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  »Auf eigne Kosten folgt’ er seinem Sieg,


  Ohn’ Aufwand meinem Vater zuzumuten,


  Der wieder bald den alten Thron bestieg.


  Dann gab er von der Beut’ uns einen guten


  Theil als Ersatz für den erlittnen Krieg,


  Erobert’ oder zwang doch zu Tributen


  Der Cappadocier und Armenier Land,


  Durchzog Hyrcanien auch bis an den Strand.
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  »Anstatt Triumph ihm bei der Wiederkehr


  Gedachten wir den Tod ihm zu bereiten;


  Jedoch aus Vorsicht eilten wir nicht sehr,


  Zu viele Freunde sahn wir ihn begleiten.


  Ich, Liebe heuchelnd, nährt’ ihm täglich mehr


  Die Hoffnung, bald das Brautbett zu beschreiten;


  Nur säh’ ich gern, so sagt’ ich ihm, sein Schwert


  An unsren andren Feinden erst bewährt.
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  »Und bald allein und bald mit wenig Knechten


  Schickt’ ich Alcest auf Abenteuer aus,


  Die tausend andren sichres Unheil brächten;


  Er aber kam als Sieger stets nach Haus


  Und wußte alles glücklich durchzufechten,


  Mit Ungetümen, mit verruchtem Graus,


  Mit Lästrygonen und mit wilden Riesen,


  Die unsrem Reich gefährlich sich erwiesen.
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  »Nicht vom Eurystheus ward noch auch von seiner


  Stiefmutter Hercules umhergesandt


  Nach Ländern der Aetolier, der Lateiner,


  Nemea, Lerna, Thracien, Erymanth,


  Numidien und noch weiter, wie von meiner


  Blutgier, die immer neue Wünsch’ erfand,


  Alcest umhergejagt ward auf der Erde,


  Damit ich seiner los und ledig werde.
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  »Als dies nicht half, sucht ich mit andern Ränken


  Ihm beizukommen und ich trieb ihn an,


  Die treusten seiner Freunde schwer zu kränken,


  Und macht’ ihn so verhaßt bei jedermann.


  Er, der gewohnt war nur an eins zu denken,


  Mir zu gehorchen, und nichts andres sann,


  Folgt’ ohne Zaudern blindlings meinen Winken


  Und schaute nicht zur Rechten noch zur Linken.
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  »Als nun die Feinde Lydiens ganz und gar


  Auf diese Weise ausgerottet schienen


  Und durch Alcest Alcest geschlagen war


  Und keiner mehr geneigt war ihm zu dienen,


  Da sagt’ ich endlich ihm ganz dürr und klar,


  Was ich vorher verhehlt mit falschen Mienen,


  Daß ich ihn stets gehaßt hab’ und verflucht


  Und immer sein Verderben nur gesucht.
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  »Nur fürchtet’ ich, wenn ich ihn selber tödte,


  Zu grausam vor den Menschen dazustehn;


  Denn allbekannt war, wie er uns erhöhte,


  Und große Schmach würd’ über uns ergehn.


  So schien’s genug mir, wenn ich ihm verböte


  Vor mich zu treten und mich anzusehn.


  Ich woll’ ihn nimmer sehn noch mit ihm sprechen,


  Noch Boten hören oder Brief’ erbrechen.
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  »So unerhörter Undank und Verrat


  Hatt’ ihm das Herz im Leibe umgewendet.


  Nachdem er um Erbarmen lange bat,


  Erkrankt’ er schwer und hatte bald geendet.


  Zur Strafe jetzt für meine Missethat


  Triefen die Augen mir, mein Antlitz schändet


  Der schwarze Rauch. So wird es ewig sein,


  Denn keine Gnade giebt’s für Höllenpein.«
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  Da Lydia nicht weiter zu ihm spricht,


  So sucht Astolf nach mehr Vermaledeiten;


  Die Finsterniß wird aber bald so dicht,


  Des Undanks Rächerin, auf allen Seiten,


  Nur einen Schritt zu thun erlaubt sie nicht.


  Zurückzuschreiten gilt’s – was sag’ ich? schreiten?


  In vollem Laufe muß der Paladin,


  Damit der Rauch ihn nicht ersticke, fliehn.


  45


  Der rasche Wechsel seiner Sohlen glich


  Mehr scharfem Rennen als gelindem Trabe.


  Dem Abhang stets entgegen hielt er sich


  Und sah die Oeffnung aus dem Felsengrabe,


  Als ob die Luft, jüngst noch so schauerlich,


  Schon einen Streifen Lichtes an sich habe.


  Am Ende kam er keuchend aus dem Bauch


  Des Bergs hervor und ließ zurück den Rauch.
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  Und um den Ausgang jenen zu verbau’n,


  Den grimmen Bestien, wenn sie wiederkommen,


  Schleppt er Gestein, eilt Bäume umzuhau’n


  (Das waren Pfefferbäum’ und Kardamommen)


  Und macht aus diesen eine Art von Zaun


  Am Loch der Höhl’ und macht ihn so vollkommen,


  Daß keine der Harpyien fortan


  Zur Oberwelt zurückgelangen kann.
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  Der schwarze Rauch von jenem finstren Peche


  Im ruß’gen Schachte hatt’ ihn nicht allein


  Besudelt auf der äußren Oberfläche,


  Auch unterhalb der Kleider drang er ein.


  So mußt’ er denn sich umthun, ob er Bäche


  Und Quellen find’, und unter einem Stein


  Fand er ein Brünnlein zwischen Kraut und Busch,


  Woselbst er sich am ganzen Leibe wusch.
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  Dann steigt er auf sein Flügelroß und schwebt,


  Zum Gipfel des Gebirgs empor sich wagend,


  Der fast zur Mondessphäre sich erhebt,


  (So glaubt man) alle Berge überragend.


  Von der Begier zu schaun entzündet, strebt


  Gen Himmel er, nichts nach der Erde fragend,


  Und höher steigt er, immer höher noch,


  Bis er erklommen hat des Berges Joch.
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  Rubinen, Chrysolithen, dem Safir,


  Topasen, Golde, Demant und Opalen


  Sind alle Blumen ähnlich, welche hier


  Die Lüft’ auf die beglückten Fluren malen.


  Der Rasen würde, wenn hienieden wir


  Ihn hätten, die Smaragden überstrahlen.


  Nicht minder herrlich ist der Bäume Grün,


  Die immer Früchte tragen, immer blühn.
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  Die Vögel singen in dem schatt’gen Reiche,


  Purpurn und gelb und grün und weiß und blau.


  Rauschende Wasserbäch’ und stille Teiche


  Zieren mit leuchtendem Krystall die Au.


  Ein leiser Windhauch, der wie immergleiche


  Musik dahinfließt, nimmer scharf und rauh,


  Schaukelt die Lüfte rings, damit am Tage


  Die Hitze nicht beschwerlich fall’ und plage;
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  Und jeder Blum’ und Frucht und jeder Pflanze


  Stiehlt er den Duft, wie er vorüberfährt,


  Und mischt die Wohlgerüche, daß das Ganze


  Mit Wonn’ und Süßigkeit die Seele nährt.


  Im Feld’ erhebt sich ein Palast, vom Glanze


  Lebend’ger Flamme wunderbar verklärt,


  Der solche Strahlen hellen Lichts entsendet,


  Wie ihr es nie auf unsrer Erde fändet.
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  Zu diesem Wunderbau, der stolz und prächtig


  Wohl sieben Meilen in die Rund’ umfaßt,


  Lenkt jetzt Astolf sein Luftroß fein bedächtig,


  Das Land bewundernd und den Lichtpalast,


  Und denkt bei sich, wie wüst und niederträchtig


  Und Gott und der Natur zugleich verhaßt


  Ist die von uns bewohnte garst’ge Welt!


  So schön ist’s hier, so hell und wohlbestellt.
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  Das Staunen aber wird zum heil’gen Schauer


  Als er den leuchtenden Palast erreicht:


  Ein einz’ger Edelstein die ganze Mauer,


  Vor dem Karfunkels rote Pracht erbleicht!


  O Wunder! o dädalischer Erbauer!


  Wo ist ein Menschenwerk, das diesem gleicht?


  Verstummen mag nur jeder, der die sieben


  Weltwunder uns so herrlich hat beschrieben.
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  Ein Greis trat aus dem lichten Säulengange


  Des sel’gen Hauses zu dem Paladin.


  Rot war der Mantel, weiß das Kleid, das lange,


  Der Milch gleich dieses, jener dem Karmin.


  Weiß war das Haupt und weiß vom Bart die Wange,


  Der bis zur Brust herabfloß, und es schien,


  Als komm’ ein Seliger des Paradieses.


  Nie sah Astolf ein würdig Haupt wie dieses.
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  Mit heitrem Antlitz war der Greis genaht,


  Und ehrerbietig stieg Astolf vom Pferde.


  Dann sprach er: »Prinz, der du nach Gottes Rat


  Emporsteigst in das Paradies der Erde,


  Obwohl du nicht das Ziel auf deinem Pfad


  Verstandest, noch was dir begegnen werde,


  Doch war’s ein hoch Geheimniß, das im Flug


  Dich nach des Südens Hemisphäre trug.
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  »Um zu erfahren, wie du helfen mußt,


  Karl und den heil’gen Glauben zu erretten,


  Kömmst du zu mir, des Zwecks dir unbewußt,


  Und suchest Rat an diesen heil’gen Stätten.


  Nicht glaube, Sohn, daß deine Wagelust,


  Dein Wissen dich hieher geleitet hätten.


  Dir hätte nicht dein Horn noch Flügelpferd


  Geholfen, hätt’ es Gott dir nicht gewährt.
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  »Wir werden später noch die Art und Weise


  Besprechen, wie wir Kirch’ und Reich befrein;


  Erst aber stärke dich mit Trank und Speise;


  Denn langes Fasten muß dir lästig sein.«


  So sprach er, und Astolf ging mit dem Greise,


  Und sein Erstaunen war gewiß nicht klein,


  Als er vernahm, er sei bei dem zu Gaste,


  Der einst das Evangelium verfaßte.
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  Des Heilands Liebling war es, Sanct Johann,


  Von dem in der Gemeinde ging die Sage,


  Daß er nicht sterben werde, was sodann


  Ursache ward, daß Gottes Sohn die Frage


  An Petrus that: was geht es dich denn an,


  Wenn ich ihn schone bis zum jüngsten Tage?


  Er sagte nicht, daß er nicht sterben sollte,


  Doch sieht man wohl, daß er es sagen wollte.
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  Hieher ward er entrückt und traf dort oben


  Henoch bereits, den Patriarchen, an;


  Auch der Prophet Elias weilte droben.


  Noch brach für die kein letzter Abend an,


  Und über unsre Seuchenluft erhoben,


  Genießen sie den ew’gen Lenz fortan,


  Bis die Posaun’ ankündigt allem Volke,


  Daß Christus wiederkomm’ auf weißer Wolke.
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  Freundlichen Willkomm fand bei diesen frommen


  Ehrwürd’gen Männern unser Paladin,


  Und auch der Gaul ward bestens aufgenommen,


  Und gutes Korn in Fülle gab’s für ihn.


  Man ließ dem Ritter Früchte Edens kommen,


  So köstlich von Geschmack, daß es ihm schien,


  Den ersten Eltern sei es ein’germaßen


  Zu gut zu halten, daß sie davon aßen.
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  Nachdem er der Natur auf alle Weise


  Den Zoll, den man ihr schuldet, dargebracht,


  Auch den der Ruhe, nicht nur den der Speise,


  (Denn alles war dort oben wohlbedacht,)


  Und als Aurora schied von ihrem Greise,


  Der trotz des Alters sie nicht mürrisch macht,


  Da trat ihm auch der Jünger schon entgegen,


  Der einst am Herzen Gottes hat gelegen,
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  Nahm bei der Hand ihn und gab ihm Bericht


  Von mancherlei des Schweigens würd’gen Dingen;


  Dann sprach er: »Sohn, du weißt vielleicht noch nicht,


  Was für Gericht’ im Abendland ergingen.


  Vernimm denn, euer Roland, der die Pflicht


  Verabsäumt hat, für’s heil’ge Kreuz zu ringen,


  Wird drob von Gott gestraft; denn Gott vergiebt


  Am schwersten dem, den er am meisten liebt.
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  »Roland, dem Gott die höchste Tapferkeit


  Und höchste Stärke zum Geschenke machte,


  Den er vor allen Menschen so gefeit,


  Daß ihm kein Eisen jemals Schaden brachte,


  Weil er zum Schützer seiner Christenheit


  Auf solche Art ihn zu bestellen dachte,


  Wie er den Simson gegen Philistäer


  Zum Schützer hat bestellt für die Hebräer,
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  »Roland, dem solche Gnade ward gespendet,


  Vergalt es seinem Herrn mit schlechtem Lohn.


  Er hat vom gläub’gen Volk sich abgewendet


  Da Christi Feind’ am ärgsten es bedrohn.


  Fluchwürd’ge Liebe hat ihn so verblendet,


  Zu einer Heidin, daß er zweimal schon


  Und öfter nah daran war, des getreuen


  Leiblichen Vetters Leben zu bedräuen.
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  »Darum hat Gott mit Wahnsinn ihn geschlagen


  Und hat verdunkelt seines Geistes Licht,


  Daß nackt er seine Scham zur Schau getragen


  Und keinen kennt, zumal sich selber nicht.


  So traf ja auch in den vergangnen Tagen


  Nebukadnezar Gottes Strafgericht,


  Der sieben Jahre lang von sich nicht wußte


  Und Heu und Gras, gleich Ochsen, fressen mußte.
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  »Weil aber Rolands Schuld geringer ist


  Als die, womit Nabuko sich beladen,


  So setzte Gott der Strafe kürzre Frist,


  Und nach drei Monden will er ihn begnaden.


  Zu keinem andren Zweck hat Jesus Christ


  Dich hergeführt zu uns auf weiten Pfaden,


  Als daß du hören sollst durch unsren Mund,


  Wie Roland wieder klug wird und gesund.


  67


  »Du mußt nun freilich eine neue Reise


  Mit mir antreten, fern von dieser Welt.


  Entführen muß ich dich zum Mondeskreise,


  Der von Planeten uns zunächst sich hält.


  Denn dort ist die Arznei, durch die er weise


  Wie früher werden wird und hergestellt.


  Sobald der Mond uns wird zu Häupten stehen,


  Soll heute Nacht die Fahrt von statten gehen.«
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  So und noch mancherlei sprach der erlauchte


  Apostel mit dem edlen Paladin.


  Als aber nun ins Meer die Sonne tauchte


  Und hoch im Blau des Mondes Horn erschien,


  Ließ er den Wagen rüsten, den man brauchte,


  Um durch die Himmel dort umherzuziehn,


  Auf dem Elias einst vor tausend Jahren


  Von Juda’s Bergen war emporgefahren.
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  Vier Rosse, röter als glutrote Blitze,


  Spannt’ er ins Joch; dann ließ der heil’ge Mann


  Sich mit dem Herzog nieder auf dem Sitze


  Und nahm die Zügel und fuhr himmelan.


  Der Wagen stieg empor und durch die Hitze


  Des ew’gen Feuers flog das Viergespann.


  Der Greis indessen, durch ein Wunder, kühlte


  Das Feuer so, daß man die Glut nicht fühlte.
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  So durch die Feuersphäre ging’s in einer


  Geraden Linie weiter nach dem Mond;


  Der nahm sich aus, als wär’ es fleckenreiner


  Polirter Stahl, vom Roste ganz verschont,


  Etwa so groß, vielleicht ein wenig kleiner


  Als diese Kugel, die der Mensch bewohnt,


  Die letzte Sphäre, die man Erde heißt,


  Mit ihrem Meere, das sie rings umkreist.
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  Zwei Wunder hatt’ Astolf beim ersten Schauen;


  Daß in der Näh’ so groß erschien dies Land,


  Das uns, wenn wir es ferne sehn im Blauen,


  Klein wie ein Teller scheint mit rundem Rand;


  Dann daß er nur mit eingekniffnen Brauen


  Die Erde mit dem Meer, das sie umspannt,


  Erkennen konnte; denn ohn’ eignes Licht


  Wirft sie ihr Bild in weite Fernen nicht.
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  Andre Gefilde, andre See’n und Bäche


  Sind dort als unsre Felder, Bäch’ und Seen,


  Andre Gebirg’ und anders Thal und Fläche,


  Auf denen ihre Städt’ und Burgen stehn


  Und Häuser, wie der Held, von dem ich spreche,


  Sie auf der Erde nie so groß gesehn.


  Auch hohe Wälder sieht man einsam ragen,


  Wo Nymphen stets die wilden Thiere jagen.
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  Zu langer Umschau hat Astolf nicht Frist;


  Der Zweck, weshalb er kam, würd’ es nicht dulden.


  Ihn führt der heilige Evangelist


  In eins der Thäler oder tiefen Mulden,


  Wo alles wunderbar beisammen ist,


  Was je ein Mensch verlor, sei’s durch Verschulden,


  Sei es durch Zufall oder Zeitenlauf.


  Was hier verloren geht, dort hebt man’s auf.
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  Nicht Herrschaft nur und Reichtum, Heer’ und Flotten,


  Darüber stets sein Rad der Wechsel schwingt,


  Ich mein’ auch Güter, die Fortuna’s spotten,


  Die uns der Zufall weder nimmt noch bringt.


  Auch Ruhm ist droben, welchen wie die Motten


  Die Zeit hier unten allgemach verschlingt;


  Dort oben sind Gebete, die wir baten,


  Gelübde zahllos, die wir Sünder thaten.
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  Die Thränen und die Seufzer heißer Liebe,


  Die leeren Stunden, die beim Spiel vergehn,


  Die lange Muße roher Tagediebe,


  Die eitlen Pläne, die wie Wind verwehn,


  Die nicht’gen Wünsch’ und unfruchtbaren Triebe,


  Dies alles ist in Fülle dort zu sehn.


  Kurz, alle Dinge, die euch hier entschwinden,


  Dort könnt ihr sie, wenn ihr hinaufsteigt, finden.
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  Astolf begann die Haufen zu durchspähen;


  Sein Führer, wann er frug, belehrte ihn.


  Da war ein Berg von Blasen, die sich blähen,


  Daraus Geschrei und Lärm zu tönen schien,


  Und er vernahm, das seien die Trophäen


  Der Griechen, Perser, derer vom Euxin,


  Der Lydier und Assyrer, großer Leute


  Zu ihrer Zeit und fast vergessen heute.
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  Angeln von Gold und Silber sah er dann


  Und hörte, daß es die Geschenke seien,


  Die einem Fürsten oder mächt’gen Mann


  Die Menschen, auf Belohnung hoffend, weihen.


  Auch Schlingen unter Blumen traf er an,


  Und er vernahm, dies seien Schmeicheleien.


  Die Lobgedicht’ auf ein regierend Haus


  Sehn droben wie geplatzte Heimchen aus.
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  Goldketten mit Juwelenschmuck bedeuten


  Schlimm ausgelaufne Liebeszärtlichkeit,


  Und Adlerklau’n die Macht, die seinen Leuten


  Ein König oder hoher Herr verleiht.


  Die Blasebälge mit gefüllten Häuten


  Sind Gunstbezeugungen, wie sie auf Zeit


  Die Fürsten ihren Ganymeden spenden,


  Die aber mit dem Lenz der Jugend enden.
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  Da waren Städt’ und Burgen in Ruin


  Und obendrauf viel Beutel voll Ducaten.


  Verträge sind’s, belehrt Johannes ihn,


  Und die Complotte, die ein Freund verraten.


  Schlangen mit Mädchenköpfen sah er ziehn;


  Das sind der Dieb’ und Münzer Missethaten.


  Dann sah er allerlei zerbrochne Flaschen;


  Das ist der Dienst bei Herrn mit leeren Taschen.
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  In Massen sah er ausgelaufnen Brei,


  Und als er fragte, was denn der bedeute,


  Erfuhr er, daß es das Almosen sei,


  Das einer hinterläßt für arme Leute.


  Er kam an einem Blumenberg vorbei,


  Der gut gerochen hat, doch stinkt er heute;


  Dies (mit Verlaub) war Land, das Constantin


  Dem guten Papst Sylvester hat verliehn.
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  Er sah unzähl’ge Ruten voller Leim,


  Und das sind eure Reize, schöne Frauen.


  Unmöglich wüßt’ ich das in Vers und Reim


  Zu bringen, was er sah in jenen Auen;


  Denn nichts, was hier geschieht, bleibt dort geheim,


  In tausend Proben konnt’ Astolf es schauen,


  Nur nicht die Narrheit; nirgend sah er die;


  Die bleibt hier unten und verläßt uns nie.
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  Es traf sich, daß er viele Tag’ und Thaten,


  Die er verloren hatte, droben fand.


  Daß sie es seien, hätt’ er nicht erraten,


  Ging’ ihm der kund’ge Deuter nicht zur Hand.


  Dann sah er, was wir nie von Gott erbaten,


  Weil jeder es zu haben glaubt: Verstand;


  Von diesem war ein Berg da, eine Menge


  Größer als alles sonstige Gepränge.
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  Er war wie eine feine Flüssigkeit,


  Die man verschließt, damit sie nicht verrauche,


  Und ward verwahrt in Krügen, schmal und weit,


  Hoch oder niedrig, je nach dem Gebrauche.


  Der größte dieser Krüge trug zur Zeit


  Rolands gewaltigen Verstand im Bauche;


  Leicht war es zu erkennen; denn es stand


  Daran mit klarer Schrift »Rolands Verstand.«
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  An jedem Kruge stand der Name dessen,


  Der einst auf Erden den Verstand besaß.


  Astolf sah ein’gen, den er selbst besessen,


  Am meisten aber staunt’ er, als er las,


  Wie viele, denen nach Astolfs Ermessen


  Auch nicht ein Quentchen fehlt am vollen Maß,


  Zu wenig hatten, wie er jetzt gewahrte,


  Weil man den größren Theil im Mond verwahrte.
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  Der büßt’ aus Liebe, der um Ruhm ihn ein,


  Der auf den Meeren bei der Jagd nach Schätzen,


  Der hinter magischen Alfanzerein,


  Auch manche die Vertraun auf Fürsten setzen,


  Der um Gemäld’, um köstliches Gestein,


  Kurz all’ um das, was sie vor allem schätzen.


  Sophisten, Astrologen und Poeten


  Waren daselbst in großer Zahl vertreten.
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  Astolf nahm seinen mit; denn gern gewährt’ es


  Er, der die dunkle Offenbarung schrieb.


  Er roch am Krug, und nicht sehr lange währt’ es,


  So stieg der Geist ins Hirn. Und lange blieb


  Seit dieser Stund’ Astolf (Turpin erklärt es)


  Vernünftig, und die Weisheit hatt’ er lieb,


  Bis dann ein Fehltritt, den er sich erlaubte,


  Zum zweiten Male den Verstand ihm raubte.
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  Den größten, vollsten Krug, wo der Verstand


  Darin war, der einst Roland weise machte,


  Ergriff Astolf, und schwerer in der Hand


  Wog das Gefäß, als er zuvor sich dachte.


  Eh er herabfuhr in das tiefre Land


  Von jener lichterfüllten Kugel, brachte


  Der heil’ge Greis ihn in ein herrlich Schloß,


  An dessen Seit’ ein Strom vorüberfloß.
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  Ganz voll von Flockenbündeln war der Bau,


  Baumwoll’ und Wolle, Seid’ und Flachs war drinnen,


  Die trugen Farben aller Art zur Schau.


  Beschäftigt diese Rocken abzuspinnen,


  Saß vorn am Eingang eine alte Frau,


  Wie man zur Sommerszeit die Bäuerinnen


  Den Würmern von dem angenetzten Kleide


  Abhaspeln sieht des Jahres neue Seide.
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  War dann ein Bündel fertig, kam ein Mann,


  Der neuen Vorrat bracht’ und niedersetzte.


  Ein andres Weib schied das, was jene spann,


  Grobes und feines, so wie sie es schätzte.


  »Welch Werk ist dies, das ich nicht deuten kann?«


  So frug der Herzog, und der Greis versetzte:


  »Die Weiber sind die Parzen, die das Leben


  Euch Sterblichen aus solchen Fasern weben.
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  »Solang’ ein Bündel währt, so lange nur


  Währt auch das Leben, bis auf die Secunde.


  Stets lauern hier der Tod und die Natur,


  Wann einer sterben soll, und holen Kunde.


  Die andre wählt jedwede schöne Schnur,


  Weil sie aus solchen nach der Todesstunde


  Schmuck für das Paradies und aus den schlechten


  Für die Verdammten scharfe Stricke flechten.«
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  Wann sie ein Bündel von dem Spindellauf


  Abnahmen und es so gesondert hatten,


  Band man ein kleines Namensschild darauf,


  Eiserne, silbern’ oder goldne Platten,


  Und legte dann in Schobern sie zuhauf,


  Von denen sie ein Alter ohn’ Ermatten


  Hinwegtrug sonder Ruh und sonder Rast,


  Und immer wieder holt’ er neue Last.
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  So schnell und flink ist dieser alte Mann,


  Als wär’ er nur geboren um zu rennen.


  Im Saum des Mantels schleppt er, was er kann,


  Von Schildern weg, die andrer Namen nennen.


  Wohin er ging und was er da begann,


  Das werdet ihr das nächste Mal erkennen,


  Wenn ihr nach alter Weise mir bekundet


  Durch freundliches Gehör, daß es euch mundet.


  


  Fünfunddreißigster Gesang.


  Astolf sieht auf dem Monde das künftige Leben Hippolyts von Este (1–9). Der Strom Lethe und die Schwäne, welche würdige Namen diesem Flusse entziehen (10–30). Bradamante läßt sich von Flordelis zur Brücke Rodomonts führen und besiegt ihn (31–57). Sie kömmt nach Arles und fordert Roger zum Zweikampf auf (57–80).
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  Wer, Herrin, wird für mich gen Himmel steigen


  Und holt mir den verlorenen Verstand?


  Seit jenem Tag ist er nicht mehr mein eigen,


  Wo eurer Augen Pfeil mich überwand.


  Indeß von diesem Schaden will ich schweigen,


  Wenn’s nur nicht schlimmer wird, so halt’ ich Stand;


  Doch fürcht’ ich, wenn ich jetzt noch mehr verwildre,


  Bald so zu werden, wie ich Roland schildre.
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  Um den Verstand mir wieder einzufangen,


  Wird’s, wie mir scheint, auch gar nicht nötig sein,


  Zum Paradies, zum Monde zu gelangen;


  So hoch quartirt sich mein Verstand nicht ein.


  Um eure schönen Augen, heitren Wangen


  Schneeweißen Hals und wallend Elfenbein


  Schweift er umher, und meine Lippe könnte


  Ihn haschen dort, wenn man ihn mir nur gönnte.
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  Astolf war durch das hohe Schloß gegangen,


  Bis er die künft’gen Menschenleben fand,


  Die sich zur Zeit noch nicht im Kreise schwangen,


  Noch nicht auf jenes Schicksalsrad gespannt.


  Und eins der Bündel sah er schöner prangen


  Als feines Gold; sogar der Diamant,


  Wenn wir in Fäden ihn zu ziehn verständen,


  Würde, vertausendfältigt, so nicht blenden.
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  Er staunte, daß er tausend Bündel dort


  Und doch nur eins von solcher Schönheit sehe,


  Und zu erfahren drängt’ es ihn sofort,


  Weß Leben dieses sei und wann’s entstehe.


  Und gern belehrt’ ihn des Apostels Wort:


  »Beginnen wird es zwanzig Jahre ehe


  Das Jahr des fleischgewordnen Wortes man


  Mit einem M und D bezeichnen kann.
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  »Und so wie hier dies Bündel ohne gleichen


  An hoher Schönheit ist und edlem Schein,


  So wird auch die beglückte Zeit desgleichen,


  Die ihm entspringt, auf Erden einzig sein.


  Denn was an Zierden, seltnen, ehrenreichen,


  Gunst der Natur und eigner Fleiß verleihn,


  Was gnäd’ge Sterne je dem Menschen gaben,


  Wird er als dauerndes Besitztum haben.
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  »Wo der Monarch der Ströme stolz und mächtig


  Die Hörner ausstreckt, liegt, noch arm und klein,


  Ein Städtchen, – vorn der Po, und Sümpfe trächtig


  Von Nebeln schließen es von hinten ein.


  Im Lauf der Jahre wird es reich und prächtig


  Vor allen Städten in Italien sein


  An Mauern und Palästen und daneben


  An schönen Künsten und vornehmem Leben.
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  »So hohen Aufschwung wird kein Ungefähr,


  Gott selbst wird ihn dem kleinen Städtchen schicken,


  Damit die Stätte würdig sei, wo er,


  Von dem ich rede, wird das Licht erblicken.


  Wo Frucht gedeihen soll, pfropft man vorher


  Und muß mit Sorgfalt das Gewächs erquicken,


  Und Gold sogar muß erst geläutert sein,


  Eh es als Fassung dient dem edlen Stein.
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  »Und nie auf Erden trug der Seelen beste


  Solch schönes, solch anmutiges Gewand;


  Nie stieg, nie steigt von dieser Himmelsveste


  Solch würd’ger Geist hinab auf irdisch Land


  Wie ihn für jenen Hippolyt von Este


  Erschaffen will der ewige Verstand;


  Denn Hippolyt von Este wird er heißen,


  Der Mann, dem solcher Reichtum ist verheißen.
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  »Die Zierden, welche, ausgetheilt an viele,


  Genügen würden, vielen Schmuck zu leihn,


  Die werden all’ in ihm, auf den ich ziele,


  Zur Zierde seines Haupts versammelt sein.


  Den Tugenden, der Kunst, dem Saitenspiele


  Wird er ein Hort, und wollt’ ich völlig sein


  Verdienst dir schildern, würd’ es lange währen


  Und Roland den Verstand noch lang’ entbehren.«
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  So schritt der Jünger redend und erklärend


  Mit seinem Gaste durch das Labyrinth


  Der Gäng’ und Säle, wo man immerwährend


  Die Menschenleben für die Erde spinnt,


  Und führt’ ihn an den Fluß, der trübe gährend,


  Vermischt mit Sand, durch das Gefilde rinnt.


  Hier trafen sie, als sie ans Ufer kamen,


  Den alten Mann, der Schilder schleppt und Namen.
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  Entsinnt ihr euch? ich rede von dem Alten,


  Den ich im vorigen Gesang verließ,


  Der trotz des Alters sich so flink gehalten,


  Daß er den schnellsten Hirsch dahinten ließ.


  Die Namen schleppt’ er in des Mantels Falten


  Vom Schober, der sich unerschöpflich wies,


  Zum Fluß, der Lethe heißt, und warf den Haufen


  Ins Wasser, ließ vielmehr ihn drin versaufen.
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  So wie er an den Fluß kömmt, dieser schnelle,


  So schüttelt der verschwenderische Mann


  Den Mantel aus, und in die trübe Welle


  Fallen die Tafeln mit den Namen dann.


  Unzählige versinken auf der Stelle,


  So daß man sie zu nichts gebrauchen kann;


  Auf hunderttausend, die im Schlamm gebettet


  Zu Grunde gehn, wird einer kaum gerettet.
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  Den Fluß entlang und um die Stelle flattern


  Raben und Kräh’n und Geier, allerlei


  Gefräß’ge Vögel, und von Lärm und Schnattern


  Ertönt die Luft, von Krächzen und Geschrei.


  Sie alle stürzen, Beute zu ergattern,


  Sobald der Greis den Schatz ausstreut, herbei


  Und greifen zu mit Schnäbeln und mit Krallen,


  Bald aber lassen sie die Beute fallen.
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  Denn wie der Vogel in die Höhe strebt


  Mit seiner Last, fühlt er die Kräfte weichen,


  Und Lethe raubt zuletzt doch und begräbt


  Die stolzen Namen dieser ehrenreichen.


  Ein Schwanenpaar allein, das droben schwebt,


  Schneeweiß, Herr, so wie euer Wappenzeichen,


  Trägt froh und sicher von des Flusses Bord


  Den Namen, der ihm zugefallen, fort.
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  So, gegen Wunsch des schadenfrohen Alten,


  Der gern den ganzen Raub dem Flusse weiht,


  Wird mancher durch die frommen Schwän’ erhalten;


  Die übrigen begräbt Vergessenheit.


  Bald schwimmend, bald mit mächtigem Entfalten


  Der Flügel ziehn die heil’gen Vögel weit


  Den schlimmen Strom hinab nach einem Hügel,


  Der einen Tempel trägt; da ruhn die Flügel.
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  Heilig ist der Unsterblichkeit der Ort,


  Und eine Nymphe tritt in solcher Stunde


  An der letheïschen Gewässer Bord


  Und nimmt die Namen aus dem Schwanenmunde


  Und reiht sie um das Bildniß, welches dort


  Auf einer Säule ragt, weitab vom Grunde,


  Und weihet sie und schirmt sie alle Zeit,


  Daß man sie schauen kann in Ewigkeit.
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  Wer ist der Greis? weshalb streut er ins Bette


  Des Stroms die schönen Namen nutzlos hin?


  Was sind die Schwäne? und die heil’ge Stätte?


  Wer ist des Tempels schöne Hüterin?


  Von diesen Rätseln und Mysterien hätte


  Astolf gar gerne den verborgnen Sinn,


  Und also bat er um des heil’gen Mannes


  Belehrung, und zur Antwort gab Johannes:
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  »Wisse, daß sich kein Blatt dort unten regt,


  Davon nicht hier Merkmale sichtbar werden.


  Zusammenstimmt, nur andre Formen trägt,


  Alles Geschehn im Himmel und auf Erden.


  Der Alte, dem der Bart den Busen fegt,


  Den man nicht einholt mit den schnellsten Pferden,


  Ist hier zu gleichem Werk und Dienst bestellt,


  Den dort die Zeit versieht in eurer Welt.
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  »Wann hier die Fäden an ihr Ziel gelangen,


  Dann endet stets ein Menschenleben dort.


  Dort bleibt der Ruf, hier bleibt das Schildlein hangen


  Und beide dauerten unsterblich fort,


  Beginge hier nicht der mit zott’gen Wangen


  Und dort die Zeit an ihnen täglich Mord.


  Der Alte wirft sie in den Strom, die Zeit


  Taucht sie in ewige Vergessenheit.
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  »Und ganz wie hier die Geier und die Raben,


  Die Krähen und die andre Vogelbrut


  Die Namen, die das schönste Aussehn haben,


  Entreißen möchten jener trüben Flut,


  So dort Schmarotzer, Kuppler, feile Knaben,


  Schalksnarren, Ohrenbläser, kurz und gut


  Die Leute, die an Höfen vorwärts kommen,


  Mehr als die Tugendhaften und die Frommen,


  21


  »Und die man als des Hoftons Muster preist,


  Weil sie wie Säu’ und Esel sich betragen, –


  Sobald den Faden ihres Herrn zerreißt


  Die Parce, (Venus, Bacchus sollt’ ich sagen,)


  Dann führt dies Hofgezücht, das träg und feist


  Nur lebt, um sich den Wanst recht vollzuschlagen,


  Den Namen ein Paar Tage noch im Munde,


  Läßt dann ihn fallen, und er sinkt zu Grunde.
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  »Wie aber jene Schwäne das Geschmeid


  Hell singend trugen und zum Tempel kamen,


  So schirmt der Dichter vor Vergessenheit,


  Die schlimmer ist als Tod, den würd’gen Namen.


  O weise Fürsten, die zu rechter Zeit


  Ihr euch befleißt dem Cäsar nachzuahmen


  Und die Autoren euch zu Freunden macht!


  Zu fürchten habt ihr nichts von Lethe’s Nacht.
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  »Wie Schwäne so sind auch die Dichter selten,


  Die mein’ ich, die mit Recht man Dichter heißt;


  Theils weil der Himmel solcher Hochgestellten


  Nie allzuviel dem Erdball überweist,


  Theils weil die Fürsten geizig sind zu schelten,


  Die betteln lassen den erlauchten Geist,


  Die Tugend drücken, ihre Huld den schlechten


  Zuwenden und die guten Künste ächten.
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  »Glaub’ mir, daß Gott die Thoren der Vernunft


  Beraubt und ihre Augen hat geblendet


  Und wider Poesie sie abgestumpft,


  Damit im Tod’ ihr ganzes Dasein endet.


  Denn böten sie den Musen Unterkunft,


  Sie würden, welches Laster sie auch schändet,


  Lebendig auferstehn aus ihrer Gruft,


  Wohlriechender als Nard’ und Myrrhenduft.
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  »So kühn war Hector nicht, so fromm und gut


  Aeneas nicht, wie wir in Büchern lesen.


  Mehr Tugenden besaßen, größren Mut


  Unzählige, die ungenannt verwesen.


  Weil aber mit Palästen, Hab’ und Gut


  Freigebig ihre Enkel sind gewesen,


  Hat hoher Ruhm sich jenen zugewandt


  Durch der Autoren hochberühmte Hand.
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  »So mild und heilig war auch nicht August,


  Wie die Posaunen des Virgil es tönen;


  Er fand an Poesie Geschmack und Lust,


  Das muß uns mit den Ächtungen versöhnen.


  Wir hätten nichts von Nero’s Schuld gewußt,


  Sein Ruf vielleicht wär’ einer von den schönen,


  Umsonst hätt’ Erd’ und Himmel ihm geflucht,


  Wenn er nur der Autoren Gunst gesucht.
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  »Homer läßt Agamemnon Siege feiern


  Und zeigt die Troer träg und kampfesscheu;


  Penelope erduldet von den Freiern


  Unbill und Raub und bleibt dem Gatten treu.


  Und willst du nun die Wahrheit, frei von Schleiern,


  Kehr’ die Geschichte um, schreib alles neu:


  Die Griechen flohn, es siegte Troja’s Fahne,


  Penelope war eine Courtisane.
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  »Dagegen höre, wie man Dido schilt,


  Die doch ihr Leben ganz der Tugend weihte,


  Wie sie für eine lockre Dirne gilt.


  Warum? Virgil stand nicht auf ihrer Seite.


  Wundre dich nicht, daß mir die Galle schwillt,


  Daß ich darüber mich so sehr verbreite;


  Natürlich hab’ ich die Autoren lieb,


  Da selbst ich einer war und Bücher schrieb.
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  »Und höhern Lohn hat es mir eingetragen


  Als allen sonst, den Zeit nicht raubt noch Tod,


  Würdig des Hochgelobten, darf ich sagen,


  Der solchen Ehrensold hernach mir bot.


  Leid thut mir, wer da lebt in bösen Tagen,


  Wann Milde ihre Thür verschließt der Not,


  So daß die ärmsten, dürr wie Haut und Knochen,


  Bei Tag und Nacht davor vergebens pochen.
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  »So – um zu schließen, wo ich erst begann, –


  Sind Poesie und Kunst auf Erden theuer;


  Denn wo es Weid’ und Schutz nicht finden kann,


  Da ist es selbst dem Wilde nicht geheuer.«


  So sprach er, und dem benedeiten Mann


  Flammten die Augen wie zwei helle Feuer;


  Ein weises Lächeln aber machte schnell


  Sein zornig Antlitz wieder sonnenhell.
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  Bei dem Apostel mag Astolf einstweilen


  Verziehn. Ich spring’ in einem Satze nun


  Vom Himmel auf die Erd’, unzähl’ge Meilen,


  Theils um vom hohen Flug etwas zu ruhn,


  Theils um mich nach der Jungfrau, die von Pfeilen


  Der Eifersucht bestürmt wird, umzuthun.


  Als wir zuletzt sie sahn, warf sie vom Pferde


  Drei Könige nach einander von der Erde


  32


  Und kam an eine Burg am selben Tage


  Auf ihrem Wege nach der Stadt Paris


  Und hörte, daß nach seiner Niederlage


  Sich Agramant in Arles niederließ.


  Daß Roger mit ihm sei, war außer Frage,


  Daher sie, als der Tag sich blicken ließ,


  Sich auf den Weg nach der Provence machte,


  Wohin auch Kaiser Karl die seinen brachte.
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  Geradeswegs nach der Provence wandte


  Die Jungfrau sich und holt’ ein Mädchen ein,


  Das traurig und verweint wie Bradamante


  Und auch so schön war und von Anstand fein.


  Sie war es, deren Herz so zärtlich brannte


  Für Brandimart und die in Herzenspein


  Am Brückenpasse Rodomonts den Ritter


  Verlassen hatte hinter Schloß und Gitter.
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  Sie hatte längst nach einem ausgeschaut,


  Der kämpfen könne, wie der Otter pflege,


  Mit festem Land und Wasser gleich vertraut,


  Damit er Rodomont das Handwerk lege.


  Wie also Rogers tiefbetrübte Braut


  Die andre tiefbetrübte traf am Wege,


  Bot sie ihr höflich Gruß und fragte dann


  Woher und wie so großer Schmerz begann.
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  Jetzt glaubte Flordelis den Mann zu sehn,


  Den richt’gen Helfer, wie sie ihn begehre,


  Und sie erzählte, wie der Saracen


  Den Reisenden den Brückenweg verwehre,


  Und wie er ihren Freund fast untergehn


  Im Flusse ließ: nicht daß er stärker wäre,


  Nein, bloß durch List, weil er sich an dem Passe


  Vom Fluß und von der Brücke helfen lasse.


  36


  »Wenn du so kühn bist und so ritterlich,«


  Sprach Flordelis, »wie deine Mienen sagen,


  Dann, beim Allmächt’gen, räch’ an jenem mich,


  Der meinen Herrn in Bande hat geschlagen;


  Wenigstens rate mir, wo findet sich


  Ein Ritter, um den Kampf mit ihm zu wagen,


  Ein in den Waffen so geübter Mann,


  Daß Brück’ und Fluß dem Feind nicht nützen kann?
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  »Du thätest nicht nur deine Schuldigkeit,


  Wie Ehr’ und Pflicht vom tapfren Mann begehren,


  Du würdest auch durch solchen frommen Streit


  Dem treusten aller treuen Schutz gewähren.


  Von seinen andren Tugenden Bescheid


  Zu geben ziemt sich nicht: zuviel sind deren,


  Und wem sie nicht bekannt geworden sind,


  Der ist, das kann man sagen, taub und blind.«
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  Die edelherzige, die immerdar


  Bereit war zur Vollführung großer Dinge,


  Wofern sie Ruhm versprachen und Gefahr,


  Verlangte, daß man sie zum Flusse bringe.


  Je lieber, je verzweifelter sie war,


  Ging sie dahin, wenn’s auch zum Sterben ginge;


  Denn seit die ärmste ihren Roger fast


  Verloren gab, war ihr die Welt verhaßt.
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  »Verliebtes Mädchen, (also fing sie an)


  Damit dies schwierige Geschäft geschehe,


  Will ich das meine thun, so gut ich kann,


  Zum Theil aus Gründen, die ich übergehe,


  Theils weil du etwas rühmst von deinem Mann,


  Was ich an wenigen zu rühmen sehe,


  Daß er im Lieben treu sei; denn bei Gott,


  Ich meinte, jeder treibt mit Schwüren Spott.«
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  Ein Seufzer folgte diesem letzten Wort,


  Ein Seufzer, der dem Herzen war entquollen.


  Dann sprach sie komm, und also an den Ort


  Am Fluß gelangten sie, den schreckensvollen.


  Der Wächter auf dem Thurme sah sie dort,


  Und kaum war das Signal des Horns erschollen,


  So waffnete sich Rodomont und trat,


  Wie er gewohnt war, auf den Brückenpfad.
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  Und als die Kriegerin geritten kam,


  Droht’ er sie umzubringen auf der Stelle,


  Wenn sie nicht Roß und Rüstung fördersam


  Darbring’ als Opfer für die Grabcapelle.


  Die Tochter Haimons, die bereits vernahm,


  Hier lieg’ enthauptet jene Isabelle,


  (Denn Flordelis erzählt’ ihr alles schon,)


  Antwortet’ auf des Saracenen Drohn:
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  »Weshalb, du Bluthund, soll die Unschuld hier


  Für Frevel büßen, die du selbst verbrochen?


  Dein Blut ihr darzubringen ziemte dir.


  Du schlugst sie todt; der Ruf hat schon gesprochen.


  Willkommner als die Schild’ und Sattelzier


  Der Reisigen, die du vom Pferd gestochen,


  Wird ihr das Opfer und die Spende sein,


  Wenn wir dein eignes Blut der Rache weihn.
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  »Und lieber nimmt sie wohl von mir die Spende,


  Weil ich, wie sie es war, ein Mädchen bin.


  Ich kam zu keinem andren Zweck und Ende


  Als sie zu rächen; danach steht mein Sinn.


  Doch wär’ es gut, wenn ein Vertrag bestände,


  Eh wir uns messen um den Kampfgewinn.


  Werd’ ich besiegt, so magst du nach Gefallen


  Mir gleiches thun wie den Gefangnen allen.
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  »Wenn aber, wie ich hoffe, ich dich schlage,


  Dann ist dein Roß und deine Rüstung mein,


  Und die allein widm’ ich dem Sarkophage;


  Die andren nehm’ ich fort vom Marmelstein,


  Und frei sind die Gefangnen heut am Tage.«


  Der Mohr antwortete: »So mag es sein;


  Nur die Gefangnen bin ich nicht im Stande


  Gleich zu befrein; sie sind nicht hier im Lande.


  45


  »Nach Algier schickt’ ich sie, in mein Gebiet;


  Doch schwör’ ich sonder Arglist und Gefährde,


  Wofern das unerwartete geschieht,


  Wenn ich zu Fuße bleib’ und du zu Pferde,


  Sie freizulassen ohne Unterschied


  In so viel Zeit als ich gebrauchen werde,


  Um durch den schnellsten Boten, den es giebt,


  Dort anzuordnen, wie es dir beliebt.


  46


  »Doch wenn du unterliegst, was offenbar


  Schicklicher ist und auch vorauszusehen,


  Werd’ ich dich nicht entwaffnen, am Altar


  Soll nicht dein Nam’ als der besiegten stehen,


  Nein, deinen schönen Lippen, Augen, Haar,


  Aus denen alle Liebeswonnen wehen,


  Will meinen Sieg ich schenken, und du sollst


  Alsdann mich lieben, wie du jetzt mir grollst.
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  »Kein Mann ist stärker und an Gliedern derber


  Als ich, und mir erliegen schändet nicht.«


  Sie lächelte: nie war ein Lächeln herber,


  Aus dem mehr Zorn als alles andre spricht.


  Kein Wort gab sie zurück dem stolzen Werber,


  Zur Brücke kehrte sie das Angesicht,


  Und mit dem goldnen Speer, die scharfen Sporen


  Eindrückend, flog sie auf den trotz’gen Mohren.
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  Auch Rodomont ist schon bereit zum Ritte.


  Er braust daher; von dem Getöse schallt,


  Die Brücke, daß der Donner eherner Schritte


  Im Ohre ferner Menschen widerhallt.


  Der goldne Speer bleibt treu der alten Sitte:


  Der Heide, der für unbesiegbar galt,


  Fährt aus dem Sattel, muß die Luft durchfliegen,


  Kopfüber gehn und auf der Brücke liegen.
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  Mit ihrem Roß vorbeizukommen war


  Nur äußerst wenig Platz für Bradamante.


  Es ging auf Tod und Leben; um ein Haar


  Fiel sie ins Wasser von der Brückenkante.


  Doch Rabican, den Flamm’ und Wind gebar,


  War zu behend und zu geschickt und rannte


  Am äußren Rande wie auf sichrer Bahn;


  Auf Schwertes Schneide hätt’ er’s auch gethan.
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  Sie wendet um und kömmt zurück sodann


  Zu ihm, der unfreiwillig abgestiegen,


  Und schelmisch fragt sie ihn: »Nun, wer gewann?


  Wer von uns beiden muß nun unten liegen?«


  Stumm vor Erstaunen war der trotz’ge Mann,


  Daß einem Weib gelang ihn zu besiegen.


  Antworten konnt’ er oder wollt’ er nicht


  Und war wie ein betäubter blöder Wicht.
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  Traurig und stumm erhob er sich vom Falle,


  That ein’ge Schritte, riß sich mit der Hand


  Den Helm, den Schild, die andren Waffen alle


  Vom Leib’ und warf sie an die Felsenwand.


  Einsam, zu Fuß verließ er Thurm und Halle;


  Erst aber ward ein Bote fortgesandt,


  Der Knappen einer, um den eingegangnen


  Pact zu vollziehen wegen der Gefangnen.
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  Er ging, und man erfuhr seitdem nur dies;


  Er haus’ in einer Felsschlucht in der Nähe.


  Die Jungfrau hängt’ indeß sein Drachenvließ


  Am hohen Grabmal auf als Siegstrophäe,


  Und all das andre Kriegsgeräte hieß


  Sie wegthun, wenn man aus der Inschrift sähe,


  Daß einem es vom Hofe Karl gehört;


  Was sonst noch da war, ließ sie ungestört.
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  Da hing die Wehr des Sohns des Monodant,


  Da hingen Olivers und Samsons Waffen.


  Die beiden hatten sich hieher gewandt


  Um sich von Roland Kunde zu verschaffen


  Und fielen in des stolzen Mohren Hand.


  Erst gestern ließ er nach Algier sie schaffen.


  Die Waffen dieser ließ die Siegerin


  Zum Thurme bringen und verschloß sie drin.
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  Am Grabe ließ sie all die andren hangen,


  Die Rodomont den Heidenrittern nahm,


  Auch eines Königs Rüstung, deß Verlangen


  Nach seinem Roß Milchstirn ihm schlecht bekam;


  Ich meine den Circasser, der nach langen


  Irrfahrten endlich an die Brücke kam,


  Um auch das zweite Pferd noch zu verlieren


  Und ohne Waffen weiter zu marschiren.
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  Zu Fuße hatt’ er und der Waffen bar


  Den unheilvollen Brückenpaß verlassen;


  Denn wenn der Gegner seines Glaubens war,


  Hatt’ immer Rodomont ihn frei entlassen;


  Jedoch der Mut gebrach ihm ganz und gar,


  Beim Mohrenheer sich wieder sehn zu lassen.


  Nachdem er so geprahlt, hätt’ er zu sehr


  Sich schämen müssen solcher Wiederkehr.
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  Neue Begier ergriff ihn, ihre Spur


  Zu suchen, der sein Herz so treu geblieben.


  Der Zufall wollte, daß er bald erfuhr,


  (Von wem er es erfuhr, steht nicht geschrieben,)


  Wie sie zurück in ihre Heimat fuhr.


  Daher er denn, gestachelt und getrieben


  Von Amor, sich alsbald gen Osten wandte.


  Ich aber wende mich zu Bradamante.
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  Nachdem auf ein Papier die Kriegerin


  Geschrieben, wie sie diesen Paß befreite,


  Fragte sie freundlich und aus mildem Sinn


  Die arme Flordelis, die scheu zur Seite


  Dastand und weint’ in ihrem Gram, wohin


  Sie wolle daß man ferner sie geleite.


  Da sagte Flordelis: »Ich will ans Meer


  Nach Arles und zum Saracenenheer.
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  »Ein Schiff, und auch Gesellschaft, hoff’ ich dort


  Zu finden, das mich übers Wasser bringe.


  Nie will ich ruhn, bis ich zu jenem Ort,


  Zu meinem theuren Herrn und Gatten dringe.


  Versuchen werd’ ich alles, fort und fort,


  Damit ihn zu befrein mir nicht mislinge


  Und, falls die Botschaft Rodomonts mich tröge,


  Ein zweiter, dritter Weg mir bleiben möge.«
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  »Wohl, mein Geleit will ich dir nicht versagen,«


  Antwortete die Schwester des Rinald,


  »Bis du die Thürme siehst von Arles ragen.


  Da drinnen mußt du mir zu Lieb’ alsbald


  Am Hof nach Agramants Vasallen fragen,


  Nach Roger, dessen Ruhm die Welt durchschallt,


  Um ihm das gute Pferd, von dem ich eben


  Den stolzen Mohren warf, zu übergeben.
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  »Und wiederhol’ ihm wörtlich diese Rede:


  Ein Ritter, der vor aller Welt erklärt


  Und will’s verfechten wider all’ und jede,


  Daß du dein Wort ihm brachst, und der begehrt


  Gerüstet dich zu finden für die Fehde,


  Gab, um es dir zu geben, mir dies Pferd.


  Daß du dich waffnen sollst, läßt er dir sagen,


  Und daß er wartet, sich mit dir zu schlagen.
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  »Dies sag’ und weiter nichts; wünscht er Bescheid,


  Wer dich geschickt, so brauchst du nichts zu wissen.«


  Die andre, mit gewohnter Freundlichkeit,


  Sprach: »Meinen Beistand sollst du nie vermissen.


  Nicht Worte bloß, mein Blut ist dir geweiht;


  Denn gleicher Hilfe fand ich dich beflissen.«


  Die Tochter Haimons dankt und führt Frontin


  Am Zaum herbei und überliefert ihn.
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  Die schönen jungen Pilgerinnen zogen


  Den Fluß entlang durch Wiese, Feld und Wald,


  Bis sie die Stadt erblickten und das Wogen


  Der Meerflut hörten, das am Ufer hallt.


  Am Saum der Vorstadt vor dem letzten Bogen


  Der Schanzen machte Bradamante Halt,


  Damit sie der Gefährtin Zeit vergönne,


  Daß sie den Gaul zu Rogern führen könne.
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  Ins Gatter, auf die Brücke, durch die Pforte


  Ritt Flordelis und nahm sich einen Mann,


  Der sie geleiten mußte nach dem Orte,


  Wo Roger war. Sie hält den Zelter an,


  Bestellt dem Jüngling Bradamante’s Worte,


  Giebt ihm das gute Roß Frontin, und dann,


  Bevor er fragen kann, läßt sie ihn stehen,


  Um ihrem Hauptgeschäfte nachzugehen.
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  Roger ist sehr verdutzt und grübelt lange


  Und bricht vergebens sich den Kopf entzwei,


  Wer ihn wohl fordre zu dem Waffengange


  Und Schmähung send’ und ein Geschenk dabei.


  Daß jener wegen Wortbruchs ihn belange,


  Daß irgendwer es thue, wer’s auch sei,


  Begreift er nicht; am wenigsten von allen


  Wär’ Bradamante’s Nam’ ihm eingefallen.
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  Noch eher als daß jemand sonst es wäre,


  Riet er auf Rodomont; der könnt’ es sein.


  Indeß weshalb der ihn für falsch erkläre,


  Sah er die Ursach keinesweges ein;


  Nur wußt’ er keinen Mann im ganzen Heere,


  Mit dem er Streit gehabt, als ihn allein.


  Die Jungfrau mittlerweil stieß vor dem Walle


  Kampffordernd in ihr Horn mit lautem Schalle.
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  Nun hörten auch Marsil und Agramant,


  Daß vor dem Thor ein Ritter Kampf begehre,


  Und Serpentin, der just bei ihnen stand,


  Erbat sich’s, daß man ihm den Kampf gewähre,


  Denn fangen woll’ er ihn mit eigner Hand.


  Das ganze Volk bestieg die Mauerwehre,


  Kinder und Greise, alles lief herbei,


  Um anzusehen, wer der bessre sei.
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  Im Waffenschmuck und reichen Oberkleid


  Schwang Serpentin sich mutig in die Bügel.


  Beim ersten Stoße flog er ellenweit,


  Und fliehend lief sein Pferd, als hätt’ es Flügel.


  Die Jungfrau fing in ihrer Höflichkeit


  Es wieder ein und bracht’ es ihm am Zügel


  Und sprach: »Steig auf und sage deinem Herrn,


  Statt deiner hätt’ ich bessre Gegner gern.«
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  Der König, der mit großem Hofgesinde,


  Den Kampf zu sehen, auf die Mauer kam,


  Erstaunte, daß sie jenen so gelinde


  Behandelt’, und er fand es wundersam,


  Daß sie ihn binden könnt’ und doch nicht binde.


  Dies sagt’ er laut, daß jeder es vernahm.


  Als Serpentin kam, sagt’ er, wie befohlen,


  Er komm’, um einen bessren Mann zu holen.
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  Volterna’s Herr, Grandon, der wilde Streiter,


  In Spaniens Heer der stolzeste Baron,


  Erwirkte, daß er kämpfen durft’ als zweiter.


  Er ritt ins Feld und rief mit dreistem Hohn:


  »Nun hilft dir deine Höflichkeit nicht weiter.


  Gefangen führ’ ich dich zum Königsthron,


  Wenn ich lebendig in den Staub dich lege.


  Doch stirbst du, wenn ich leiste was ich pflege.«
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  Die Jungfrau sprach: »Dein bäurisch Prahlen, Mohr,


  Treibt mir die Höflichkeit nicht aus dem Herzen,


  Und höflich rat’ ich, kehre heim, bevor


  Am harten Erdreich dir die Knochen schmerzen.


  Geh, sage deinem Herrn, daß ich ans Thor


  Nicht kam, mit Leuten deiner Art zu scherzen.


  Ich kam hieher und habe Kampf begehrt


  Mit einem Krieger, der der Mühe wert.«
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  Ihr beißend Wort, mit solchem Spott getränkt,


  Fährt zündend ihm ins Herz, und seinem Witze


  Will keine Antwort glücken. Hurtig schwenkt


  Er seinen Gaul, gespornt von Zorneshitze.


  Sie schwenkt zugleich und auf den Prahler lenkt


  Sie Rabican und goldne Lanzenspitze.


  Kaum rührt sie an den Schild, so fliegt der Mohr


  Und streckt zum Himmel beide Füß’ empor.
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  Die edelmüt’ge Heldin fing den Renner


  Ihm wieder ein und sprach: »Ich sagt’ es dir.


  Bestellungen ausrichten ist für Männer


  Von deinem Schlage besser als Turnier.


  Jetzt, bitte, sag’ dem König, daß er Kenner


  Des Kriegs mir sende, ebenbürtig mir,


  Anstatt mich mit euch andren zu behell’gen,


  So unbewanderten und unanstell’gen.«
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  Verwundert fragen sich die Saracenen:


  Wer ist’s, der sich so fest im Sattel hält?


  Man zählt berühmte Namen auf, bei denen


  Ein Frösteln selbst im Sommer sie befällt.


  Daß Brandimart es sei, scheint diesen, jenen


  Scheint es Rinald zu sein, der tapfre Held,


  Und viele würden gar auf Roland wetten,


  Wenn sie sein Unglück nicht erfahren hätten.
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  Den dritten Gang erbat Lanfusa’s Sohn.


  »Nicht (sprach er) hoff’ ich, daß der Sieg mir werde;


  Jedoch entschuldigen wird man Grandon


  Und Serpentin, fall’ ich nun auch zur Erde.«


  Was man zum Rennen braucht, das hatt’ er schon


  In fert’ger Ordnung, und der hundert Pferde


  In seinem Stalle bestes wählt’ er aus,


  Das flink und tüchtig war zu solchem Strauß.
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  So kam er gegen sie, doch vor dem Ritte


  Begrüßt’ er sie, und sie that ihm Bescheid.


  Das Fräulein sprach: »Wenn es die gute Sitte


  Erlaubt, so möcht’ ich fragen, wer ihr seid.«


  Sehr gern erfüllte Ferragu die Bitte,


  Denn sich zu nennen war er stets bereit.


  Sie dann fuhr fort: »Ihr seid nicht unwillkommen,


  Doch säh’ ich lieber einen andren kommen.«
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  »Und wen denn?« fragt’ er. Darauf Bradamante:


  »Roger.« Und mühsam brachte sie es vor,


  Und als sie diesen Namen sprach, da brannte


  Das schönste Antlitz wie ein Rosenflor.


  Dann sprach sie weiter: »Dessen weltbekannte


  Triumphe führten mich an euer Thor;


  Denn all mein Trachten ist, all mein Begehren,


  Zu sehn, wie er im Kampf sich mag bewähren.«
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  Die Worte sprach sie, ohne zu verstehen


  Welch argen Sinn die Bosheit ihnen leiht.


  Der Mohr versetzte: »Lasset erst uns sehen,


  Wer von uns beiden besser ist im Streit.


  Sollt’ es auch mir wie vielen schon ergehen,.


  Dann komm’ und heile meine Traurigkeit


  Der edle Ritter, gegen den zu rennen


  Du solchen heißen Wunsch giebst zu erkennen.«
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  Indeß sie redeten, schob Bradamante


  Vom Antlitz in die Höhe das Visier,


  Und als der Mohr die schönen Züg’ erkannte,


  Da fühlt’ er schon sich halb besiegt von ihr,


  Und leise sprach er: »Einen Engel sandte


  Das Paradies herab, und der steht hier,


  Und eh ich noch vom Speer getroffen werde,


  Strecken die schönen Augen mich zur Erde.«
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  Sie nahmen Feld, und wie es erst ergangen,


  So flog auch Ferragu vom Sattel fort.


  Die Jungfrau hatte bald sein Pferd gefangen


  Und sprach: »Nun reit nach Haus und halt dein Wort.«


  Zur Stadt ritt Ferragu mit roten Wangen


  Und suchte Roger auf und fand ihn dort


  Beim Agramant und säumte nicht dem Helden


  Des fremden Ritters Forderung zu melden.
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  Wer jener ist, der ihn zum Kampf entbeut,


  Davon hat Roger noch kein Wort vernommen;


  Drum ist er siegesfroh und hocherfreut


  Und läßt sich Eisenring’ und Panzer kommen.


  Auch daß er jene drei so jählings heut


  Entsattelt sah, es macht ihn nicht beklommen.


  Wie er zum Kampfe ritt und was darauf


  Erfolgte, spar’ für nächstes Mal ich auf.


  


  Sechsunddreißigster Gesang.


  Von barbarischer Kriegführung der Neueren (1–9). Bradamante’s Zusammentreffen mit Marfisa (10–23) und mit Roger (24–41). Roger, Marfisa und Bradamante treffen und entzweien sich am Grabe des Atlas (42–58). Der Geist des Atlas spricht aus dem Grabe und bewirkt ihre Versöhnung (59–68). Roger belehrt Marfisa über ihre Abkunft (69–75). Marfisa fordert Rache für ihres Vaters Tod (76–83).
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  Ein adlich Herz wird ritterlich sich zeigen,


  Wo es auch sei; es kann nicht anders sein;


  Natur und Übung giebt ihm das zu eigen,


  Was nie sich wieder ändert hinterdrein.


  Wo es auch sei, wird stets das Herz des Feigen


  Sich niedrig offenbaren und gemein;


  Zum Bösen neigt Natur; Gewohnheit dann


  Tritt noch hinzu, die nichts mehr ändern kann.
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  Des ritterlichen Edelmuts Exempel


  Trifft man gar oft bei Rittern alter Zeit


  Und selten bei den neuern; denn der Stempel


  Der Barbarei macht jetzt sich allzu breit.


  In jenem Kriege, Herr, als ihr die Tempel


  Mit Fahnen schmücktet und nach heißem Streit


  Eroberte Galeren, reichbeladen,


  Mitführtet nach den heimischen Gestaden,
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  Ward jede Frevelthat verübt, und schlimmer


  Als was der Türke that und der Tartar,


  Nicht auf Geheiß Venedig, das ja immer


  Ein Muster der gerechten Tugend war,


  Wohl aber von verruchten Händen grimmer


  Soldaten, von Venedigs Mietlingsschar.


  Das sag’ ich nicht, weil sie die schöngepflegten


  Gärten und Villen uns in Asche legten;
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  Obwohl es Rache war der rohsten Art,


  Vornehmlich weil sie wider euch sich wandte,


  Wohlwissend, gnäd’ger Herr, daß ihr es wart,


  Der, während Cäsar Padua berannte,


  Gar manches doch vor Flammen hat bewahrt,


  Ja, Feuer hat gelöscht, wo es schon brannte,


  In Dörfern und in Tempeln, weil der Drang


  Der angebornen Großmut dazu zwang.
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  Nicht dies Gedächtniß will ich jetzt erneuern,


  Noch andrer Greuel, die sie dort vollführt;


  Jetzt red’ ich nur von dem, was Ungeheuern


  Thränen entlockt, so oft man es berührt.


  An jenem Tage, Herr, als ihr die euern


  Zum Angriff auf die Schanzen habt geführt,


  Wohin die Feinde sich, von Furcht ergriffen,


  Zurückgezogen hatten von den Schiffen, –
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  Wie Hector mit Aeneas vom Scamander


  Bis in die Flut zum Brand der Flotte schritt,


  So sah ich damals, wie ein Alexander


  Mit einem Hercules zum Sturme ritt,


  Wie allzu kühn, Roß neben Roß, selbander


  Dies edle Paar jenseits der Schanze stritt,


  Zu weit vorauf; denn mühsam nur befreite


  Der erste sich, gefangen blieb der zweite.
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  Befreit ward Ferrufin, es blieb Cantelm.


  Mit welchem Herzen, welcher grimmen Laune


  Herzog von Sora, sahst du, wie der Helm


  Dem edlen Sohn abfiel, der ganz zerhau’ne,


  Und wie an Bord man ihm gleich einem Schelm


  Den Kopf herunterschlug! fürwahr, ich staune,


  Daß du nicht von dem bloßen Anblick schon


  Gestorben bist, wie durch das Schwert dein Sohn.
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  Unmenschlicher Sclavon, wer lehrte dich


  Den Kriegsgebrauch? wo wird man Scythen finden,


  Die den Gefangnen tödten, wenn er sich


  Entwaffnen läßt und seine Hände binden?


  Ward er ermordet, weil er ritterlich


  Sein Land geschirmt? die Sonne müßt’ erblinden,


  Grausam Jahrhundert, das uns des Thyest


  Und Atreus Greuel neu erstehen läßt.
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  Enthauptet haben deine Mörderhände


  Den kühnsten Jüngling, den die Sonne je


  Geschaut von Pol zu Pol, vom letzten Ende


  Des Indus bis zur abendlichen See.


  Um seine Schönheit, seine Jahr’ empfände


  Ein Polyphem, ein Menschenfresser Weh,


  Du aber nicht, heimtückischer Sclavone,


  Fühlloser als Cyclop und Lästrygone?


  10


  Solch Beispiel glaub’ ich, wie der Bösewicht


  Gab nie ein Ritter in den alten Kriegen.


  Die übten Höflichkeit und Ritterpflicht


  Und waren grausam nie nach ihren Siegen.


  Nicht nur mishandelt Bradamante nicht


  Die Gegner, welche ihrem Speer erliegen,


  Sie hält das Pferd noch dem gefallnen Mann


  Und hilft ihm, daß er es besteigen kann.
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  Wie diese schöne Heldin mit Grandon


  Und Serpentin vor Arles hat gestritten,


  Und auch mit Ferragu, Lanfusa’s Sohn,


  Und nach dem Kampfe wieder sie beritten


  Gemacht hat, das erzählt’ ich oben schon.


  Auch hab’ ich schon erzählt, wie sie den dritten


  Zu Rogern schickt’ und er zur Mauer kam,


  Wo jeder sie für einen Ritter nahm.
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  Die Forderung nahm Roger freudig an


  Und ließ die Waffen nach der Mauer tragen,


  Und während er sich rüstete, begann


  Von neuem unter jenen Herrn das Fragen,


  Wer wohl der Fremde sei, der Wundermann,


  Dem seine Lanzenstöße nie versagen,


  Und Ferragu, der ihn gesprochen hatte,


  Ward nun ersucht, daß er Bericht erstatte.
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  Der Spanier drauf versetzte: »Glaubet mir,


  ’s ist keiner von den Rittern, die man nannte.


  Mir schien’s, als er emporschlug das Visier,


  Daß ich den Bruder des Rinald erkannte;


  Indeß nach solchen Proben im Turnier


  (Weil so der junge Richard niemals rannte)


  Glaub’ ich vielmehr, daß es die Schwester sei;


  Denn ähnlich, sagt man, sehen sich die zwei.
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  »Sie ist (so sagen alle, die sie kennen,)


  Stark wie Rinald, wie jeder Paladin;


  Ich sage, daß sie heute bei dem Rennen


  Mir stärker als Rinald und Roland schien.«


  Kaum hörte Roger die Geliebte nennen,


  Da, wie der Morgenschimmer mit Karmin


  Die Luft bestrahlt, erglühten ihm die Wangen.


  Sein Herz erschrak: was ist nun anzufangen.
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  Vom Liebespfeil gemartert und zerstochen,


  Fühlt’ er da drinnen einen Flammenbrand


  Und rieselnd doch zugleich durch Mark und Knochen


  Eisigen Frost: den hat die Furcht gesandt,


  Furcht, daß ein neuer Zorn den Bund zerbrochen,


  Vernichtet habe, was sie einst empfand.


  Und, so bestürzt, kann er sich nicht entscheiden,


  Ob er hinausgehn soll, ob sie vermeiden.
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  Marfisen, die zugegen war, gelüstet


  Gar sehr danach den Zweikampf zu bestehn.


  Sie war gewaffnet schon, (denn lange müßtet


  Ihr warten, wolltet ihr sie anders sehn,)


  Und nun vernehmend, daß sich Roger rüstet,


  Besorgt sie, der Triumph werd’ ihr entgehn,


  Wenn er vorangeh’: also kein Besinnen,


  Sie muß hinaus und will den Preis gewinnen.
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  Sie springt aufs Roß und treibt es hastig an


  Und trifft die Tochter Haimons auch zu Pferde.


  Herzklopfend harrt sie auf den falschen Mann,


  Voll Sehnsucht, daß er ihr Gefangner werde,


  Und sinnt nur nach, wie sie ihn treffen kann,


  Daß ihn die Lanze nicht zu arg gefährde.


  Da siehe, sprengt Marfisa ins Gefild,


  Und auf dem Helm trägt sie des Phönix Bild,
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  Sei es aus Stolz, damit man merken sollte,


  Sie sei an Stärke einzig auf der Welt,


  Sei’s daß sie jene Keuschheit preisen wollte,


  Die sich vom Gatten frei und fern erhält.


  Die Tochter Haimons sah sie an und grollte:


  Das war der Ritter nicht, den sie bestellt!


  Sie fragte nach dem Namen, und sie hörte,


  Dies sei die falsche, die ihr Glück zerstörte.
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  Ich sollte sagen: sie, von der sie denkt,


  Daß sie der Liebe Rogers schon genieße.


  Es wär’ ihr Tod, – so schwer ist sie gekränkt –


  Wenn sie den Jammer ungerochen ließe.


  In voller Wut kömmt sie daher gesprengt,


  Nicht bloß zur Lanzenprobe, nein, sie stieße


  Den Speer ihr gerne mitten durch das Herz


  Und wäre frei von Eifersucht und Schmerz.
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  Marfisa muß denn auch bei diesem Stoß


  Erproben, wie sich’s hart liegt auf der Erde.


  Der Fall war unerhört und beispiellos,


  Es war als ob sie toll vor Ärger werde.


  Kaum liegt sie da, so ist ihr Degen bloß,


  Um sie zu rächen für den Sturz vom Pferde.


  Die Tochter Haimons aber ruft voll Hohn:


  »Was willst du noch? gefangen bist du schon.
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  »Höflich behandelt’ ich die andren drei,


  Du aber rechne nicht darauf, Marfise,


  Weil ich nicht gern so frecher Büberei,


  Wie man dir nachsagt, Höflichkeit erwiese.«


  Marfisa hört das Wort und knirscht dabei,


  Als ob in einer Klipp’ ein Seewind bliese.


  Sie schreit, doch wilde Töne nur, verworrne,


  Und nicht gehorcht das Wort dem innren Zorne.
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  Sie zückt das Schwert, und blindlings, bald nach ihr,


  Bald nach dem Pferde, nach der Brust und Weiche;


  Doch Bradamante reißt am Zaum das Thier


  Beiseit, damit der Hieb es nicht erreiche,


  Und nun zugleich, voll Zorn und Rachbegier,


  Stößt sie die Lanze vor zu neuem Streiche,


  Und kaum berührt sie ihre Gegnerin,


  So fällt Marfisa rücklings wieder hin.
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  Kaum liegt sie, hat sie auch sich aufgerafft


  Und droht Verderben mit geschwungnem Degen.


  Von neuem trifft sie Bradamante’s Schaft,


  Von neuem muß sie sich kopfüber legen.


  Gewaltig wohl war Bradamante’s Kraft,


  Jedoch Marfisen nicht so überlegen,


  Daß die vor jedem Stoß gefallen wär’.


  Die Tugend saß vielmehr im Zauberspeer.
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  Verschiedne Ritter hatten sich inzwischen


  (Verschiedne, mein’ ich, unserer Partei)


  Dort eingestellt und wohnten mitten zwischen


  Den beiden Lagern dem Turniere bei,


  (Denn kaum ein Stündchen Weges lag dazwischen)


  Gewahrend daß ihr Mann im Vortheil sei, –


  Ihr Mann, denn sie erkannten ihn nicht weiter


  Als nur für einen der getauften Streiter.
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  Der König auf der Mauer nahm es wahr,


  Wie sie sich näherten in größren Massen,


  Und weil er nicht von plötzlicher Gefahr


  Sich ungerüstet wollt’ ereilen lassen,


  Ließ er von Mohren eine starke Schar


  Vors Thor ausrücken und die Waffen fassen,


  Mit ihnen Roger, den die Kampfbegier


  Marfisa’s so betrog um sein Turnier.
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  Der liebeglüh’nde Jüngling sah dem Gange


  Des Kampfes zu, und ihm gerann das Blut;


  Ihm war um die geliebte Gattin bange;


  Marfisa’s Stärke kannt’ er nur zu gut.


  Bang, sag’ ich, war ihm im Beginn, solange


  Sie auf einander jagten, wild vor Wut,


  Doch als er sah, wie sich die Sache wandte,


  Blickt’ er vor Staunen starr auf Bradamante.
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  Und als der Kampf dann nicht zu Ende war,


  Nicht wie vorhin beim ersten Ritt entschieden,


  Ergriff ihn Furcht vor weiterer Gefahr,


  Und tief im Herzen war er unzufrieden.


  Das beste wünscht’ er diesem schönen Paar;


  Er liebte beide, wenn auch sehr verschieden


  Dies Lieben war, – für jene Flamm’ und Wut,


  Für diese Freundschaft mehr als Liebesglut.
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  Den Kampf zu trennen unternähm’ er gern,


  Wenn solche Einmischung die Ehre litte;


  Jedoch die bei ihm sind, die andren Herrn –


  Damit nicht Karls Partei den Sieg erstritte,


  (Und daß sie siegen würde, schien nicht fern,) –


  Sprengen, den Kampf zu stören, in die Mitte,


  Und auch die Christenritter andrerseits


  Setzen in Trab sich, und man kämpft bereits.
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  Auf zu den Waffen! rufen Christ und Mohr,


  Wie sie es dort gewohnt fast täglich waren.


  Zu Pferde wer zu Fuß ist! Lanzen vor!


  Zu seiner Fahne soll sich jeder scharen!


  So rief in hellem kriegerischem Chor


  Rings die Trompet’, und während die Fanfaren


  Die Reiter rufen, ruft auch überall


  Das Fußvolk Cymbelklang und Paukenschall.
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  Das Kampfgetümmel mischt sich, Schwerter, Stangen,


  Wie man’s nur denken kann, blutig und wild.


  Die Tochter Haimons ohne Furcht und Bangen,


  Der wundersam das Herz von Unmut schwillt,


  Weil heute sie ihr innigstes Verlangen,


  Marfisa zu durchbohren, nicht gestillt,


  Sprengt hin und wider, auf und ab, und trachtet


  Roger zu finden, ihn, nach dem sie schmachtet.
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  Am Adler mit dem silbernen Gefieder


  Im blauen Schild erkennt sie ihren Mann.


  Da macht sie Halt und schaut sich immer wieder


  Mit Aug’ und Seele Brust und Schultern an,


  Den schlanken Wuchs, der leichtbewegten Glieder


  Anmutig Spiel, und voll Entrüstung dann,


  Daß eine andre deß genießen solle,


  Spricht sie, bestürmt vom ungestümen Grolle:
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  »Sie also will die schönen Lippen küssen,


  Den Mund, den ich nicht küssen sollte? Nein!


  Die andre wird auf dich verzichten müssen:


  Mir oder keiner sollst du eigen sein.


  Eh ich erstick’ in Wut und Thränengüssen,


  Stirbst du mit mir durch mich, und geh’ ich dein


  Verlustig hier, so wird in jenem Leben


  Die Hölle dich mir ewig wiedergeben.
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  »Wenn du mich tödtest, heischt die Billigkeit,


  Daß ich von dir den Trost der Rach’ erwerbe.


  Gesetz und Recht verlangten allezeit,


  Daß, wer ein Mörder ist, durch Mord verderbe.


  Und dann sogar trifft dich geringres Leid:


  Du stirbst mit Recht, da ich unschuldig sterbe.


  Ich tödte den, der meinen Tod begehrt,


  Du mich, Barbar, die göttlich dich verehrt.
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  »Weshalb denn wolltest du, o Hand, nicht wagen


  Des Feindes Herz zu öffnen mit dem Stahl?


  Hat er nicht Todeswunden mir geschlagen,


  Unter dem Schutz der Liebe, tausendmal?


  Will er nicht jetzt mich ins Verderben jagen?


  Fühlt er Bedauern nur mit meiner Qual?


  Wider den Frevler, starker Mut, erwache!


  Sein Tod für meine tausend sei die Rache!«
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  So sprengt sie auf ihn los, doch in der Nähe


  Ruft sie: »Jetzt wahr’ dich, Roger, falscher Mann!


  Du sollst nicht Mädchenherzen als Trophäe


  Von hinnen führen, wenn ich’s hindern kann.«


  Roger vernimmt’s und ahnt, die so ihn schmähe,


  Sei jene, die er sich als Braut gewann.


  Es war die Stimme seiner Bradamante,


  Die unter tausenden sein Ohr erkannte.
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  Wohl merkt er, daß dies mehr bedeuten solle,


  Als was sie sag’; er werde angeklagt.


  Er merkt, daß sie dem pflichtvergessnen grolle,


  Und hätte gern ein Wort für sich gesagt.


  Er winkt ihr also, daß er sprechen wolle.


  Schon aber mit geschlossnem Helme jagt


  Sie auf ihn los, die ganz von Wut entbrannt ist,


  Ihn hinzuschleudern, wo vielleicht kein Sand ist.
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  Wie er sie kommen sieht entflammt zum Streit,


  Stemmt er sich fest im Harnisch und im Sitze.


  Die Lanze legt er ein, doch zielt beiseit,


  Damit der Stahl ihr auch die Haut nicht ritze.


  Sie, die mit allem Mitleid ganz entzweit


  Ihn treffen wollt’ und tödten mit der Spitze,


  Vermag nicht, als sie näher kömmt und nun


  Zustoßen soll, die Schmach ihm anzuthun.
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  So kommt denn nichts heraus bei dem Turniere,


  Und wohl genügt’s, wenn Amor beider Herz


  Zu treffen weiß und seine Brust wie ihre


  Durchbohrt mit einem Speer aus glüh’ndem Erz.


  Da sie erkennt, daß sie den Mut verliere,


  Ihm wehzuthun, entlädt sie anderwärts


  Den Grimm, der sie verzehrt, und von den Dingen,


  Die sie vollbracht, wird fernste Zukunft singen.
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  In kurzer Frist jagt dieser goldne Speer


  Dreihundert oder mehr noch ins Verderben.


  Sie ganz allein besiegt das Mohrenheer,


  Allein wird sie den Ruhm des Tags erwerben.


  Durch das Gefild irrt Roger hin und her,


  Bis er sie trifft und spricht: »Ich werde sterben,


  Wenn du nicht hörst; was hab’ ich dir gethan,


  Daß du mich fliehst? beim Himmel, hör’ mich an.«
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  Wie bei dem Hauch der lauen Frühlingswinde,


  Die von der See mit warmem Odem wehn,


  Der Schnee zerfließt, des Eises dicke Rinde


  Hinschmilzt und frei die Wasserbäche gehn,


  So wird das Herz dem schönen Haimonskinde


  Bei dieser kurzen Klage, diesem Flehn


  Zu sanfter Mild’ erweicht, das Zorn und Grollen


  Schon hart wie Marmor hatte machen wollen.
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  Sie kann es oder will’s ihm hier nicht sagen;


  Sie spornt den Rabican quer übers Land


  Weitab von jenen, die sich grimmig schlagen,


  Und winkt dann Rogern mit erhobner Hand.


  Aus dem Getümmel muß der Gaul sie tragen


  In ein entlegnes Thal; da drinnen stand


  Ein Busch Cypressen in der Mitt’ am Wege,


  Gleichförmig alle wie aus einer Präge.
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  Aus weißem Marmor stand in diesem Hain


  Ein neues Grab, das hoch vom Boden ragte,


  Und wer da liege, meldete der Stein


  Mit kurzem Sprüchlein dem, der danach fragte.


  Der Jungfrau aber fiel es jetzt nicht ein


  Zu lesen, was die Grabaufschrift besagte.


  Ihr folgte Roger nach und spornt’ und trieb,


  Bis er im Thale war bei seinem Lieb.
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  Was macht Marfisa mittlerweil? sie war


  Inzwischen wieder auf ihr Pferd gestiegen


  Und suchte jene Feindin in der Schar,


  Die sie genötigt hatt’ im Sand zu liegen.


  Und plötzlich nahm sie Bradamante wahr,


  Sah Roger hinter ihr zum Thale fliegen;


  Sie dachte nicht, er folg’ aus Liebe nach,


  Sondern zur Sühne für erlittne Schmach.
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  Sie drückt die Sporen ein und folgt der Fährte


  Und kömmt sehr bald zu ihnen in den Hain.


  Wie ihre Ankunft jene zwei beschwerte,


  Sieht jeder, der einmal geliebt hat, ein.


  Doch mehr zürnt Bradamant’ als ihr Gefährte:


  War nicht Marfisa Schuld an aller Pein?


  Wer redet’ es ihr aus in ihrem Zorne,


  Daß Liebe nur zu ihm hieher sie sporne?
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  Und sie beginnt aufs neu’ ihn anzuklagen:


  »Treuloser, (ruft sie) nicht genügt es dir,


  Daß ich den Treubruch weiß von Hörensagen?


  Handgreiflich zeigen mußtest du ihn mir?


  Ich seh’, es ist dein Wunsch mich zu verjagen,


  Und deinen bösen Wunsch erfüll’ ich hier.


  Hier will ich sterben; doch eh ich verderbe,


  Stirbt sie mit mir, die Schuld ist, daß ich sterbe.«
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  Und zorniger als die gereizte Schlange


  Sprengte sie auf Marfisa los und stieß


  Sie vor den Schild mit der gesenkten Stange,


  Daß jene rücklings fiel und in den Kies


  Der halbe Helm sich eingrub bis zur Wange.


  Daß sich Marfisa überrumpeln ließ,


  Kann man nicht sagen, denn sie that dawider,


  Was sie vermochte; dennoch schlug sie nieder.
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  Die Tochter Haimons kennt nur eine Wahl,


  Tod für sich selber oder für Marfise.


  Was hülf’ es ihr, wenn sie zum vierten Mal


  Sich überlegen mit dem Speer erwiese?


  Herabhaun will sie mit dem scharfen Stahl


  Den Kopf, der halbbegraben ist im Kiese.


  Sie wirft die goldne Lanze weg und faßt


  Das Schwert und springt vom Gaul in voller Hast.
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  Es ist zu spät: schon kömmt mit stolzem Schritte


  Marfisa auf sie zu, von Zorn entfacht,


  Daß ihre Feindin auch bei diesem Ritte


  Sie abermals so leicht zu Fall gebracht.


  Umsonst ist alles Rufen, ist die Bitte


  Des Jünglings, den dies sehr bekümmert macht;


  So blind vor Haß sind diese Kriegerinnen,


  Daß sie wie rasende den Kampf beginnen.
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  Auf halben Degen kommen sie im Nu,


  Jedoch entflammt von großem Trotze dringen


  Sie näher noch; nun stemmt sich Schuh an Schuh,


  Sie können nur noch packen sich und ringen.


  Das Werk des Schwertes kömmt von selbst zur Ruh;


  Sie werfen’s weg und suchen andre Klingen.


  Der gute Roger bittet und beschwört;


  Sein Reden fruchtet wenig; keine hört.
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  Da er nun sieht, daß Bitten nicht verschlägt,


  So, denkt er, muß es mit Gewalt geschehen.


  Er nimmt die Dolch’ aus ihrer Faust und legt


  Beiseite sie, wo die Cypressen stehen,


  Und nun, da keine mehr ein Eisen trägt,


  Tritt Roger zwischen sie mit Drohn und Flehen.


  Es ist umsonst, der Kampf wird fortgesetzt,


  Und Faust und Ferse dient als Waffe jetzt.
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  Er aber ruht nicht; jene bald, bald diese


  Zieht er zurück beim Arme, bei der Hand,


  Und treibt es so, daß wider ihn Marfise


  Sich schließlich kehrt, von höchstem Zorn entbrannt.


  Sie, die der ganzen Welt die Thüre wiese,


  Fragt nicht nach dem geknüpften Freundschaftsband;


  Von Bradamante sich losreißend springt sie


  Nach ihrem Schwert, und dann auf Roger dringt sie.
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  »Beim Kämpfen andre Leute unterbrechen,


  Ist bäurisch, Roger, und unritterlich.


  Mein Arm soll aber bald den Frevel rächen,


  Denn er ist stark genug für sie und dich.«


  Roger versucht zur Ruhe sie zu sprechen


  Mit sanften Worten, doch wie irrt er sich!


  An die ergrimmte noch ein Wort zu wenden,


  Das, sieht er, hieße nur die Zeit verschwenden.
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  Zuletzt zog er den Degen aus der Scheide;


  Nun brannt’ auch er von Zorne lichterloh.


  Rom und Athen, das wett’ ich, haben beide


  Nie einem Schauspiel zugesehn, das so


  Dem Volke hat gedient zur Augenweide,


  Wie diesem Schauspiel jetzt vergnügt und froh


  Zusah die eifersücht’ge Bradamante,


  Das ihren Argwohn ganz und gar verbannte.
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  Sie hatt’ ihr Schwert vom Boden aufgehoben


  Und schaute zu dem Kampf des andren Paars.


  Bewundernd sah sie Rogers Heldenproben, –


  Nicht Roger mehr, der Gott der Schlachten war’s.


  Den Höllenfurien glich in ihrem Toben


  Marfisa, und der andre glich dem Mars,


  Obschon er im Beginn darauf bedacht war


  Nicht voll zu leisten, was in seiner Macht war.
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  Er wußte, welche Kraft sein Schwert besitze,


  Denn die Erfahrung lehrt’ ihm tausendfach,


  Daß alle Zauberkunst vor seinem Blitze


  Verschwand und unnütz ward und allzu schwach.


  So hielt er es zurück, um nicht mit Spitze


  Und Schneide dreinzufahren, sondern flach.


  Geraume Zeit sah Roger so sich vor,


  Bis er zuletzt doch die Geduld verlor.
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  Sie hatt’ ihm einen graus’gen Hieb versetzt,


  Um ihm den Kopf zu spalten, wie sie dachte.


  Er hob den Schild, eh sie den Helm zerfetzt,


  So daß der Schlag auf seinen Adler krachte.


  Der Schild blieb, Dank dem Zauber, unverletzt,


  Obwohl der Hieb den Arm ohnmächtig machte,


  Und hätt’ er Hectors Rüstung nicht getragen,


  Der Hieb hätt’ ihm den Arm wohl abgeschlagen
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  Und seinen Kopf getroffen, den die wilde


  Mit ihrem Schwert zu spalten Willens war.


  Kaum rührt’ er seinen Arm noch unterm Schilde,


  Kaum hielt er noch empor den schönen Aar.


  Deshalb verbannt’ er aus der Brust die Milde,


  Die Augen flammten wie ein Fackelnpaar;


  Mit aller Macht stieß er das Schwert nach ihr;


  Wenn es dich trifft, Marfisa, wehe dir!
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  Wie es nun zuging, weiß ich selber kaum,


  Der Degen fuhr in der Cypressen eine


  Und drang wohl einen Fuß tief in den Baum,


  (Denn dicht bepflanzt war alles in dem Haine).


  Da plötzlich zitterte der ganze Raum,


  Es bebten Berg und Thal, und aus dem Steine,


  Aus jenem Grabmal im Cypressenwald


  Erscholl ein Ruf, wie Menschenruf nicht schallt.
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  Die Donnerstimme rief: »Kein Haß und Zwist


  Sei zwischen euch! entsetzlich, wenn verblendet


  Der Bruder Schuld am Tod der Schwester ist,


  Der Schwester Hand des Bruders Leben endet!


  O du mein Roger, o Marfisa, wißt


  Und glaubt der Botschaft, die das Grab euch sendet:


  In einem Schooß, vom selben Blut empfangen,


  Habt ihr zugleich zu leben angefangen.
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  »Dem zweiten Roger seid ihr beid’ entsprossen;


  Galaziella hieß, die euch gebar.


  Als ihre Brüder, ihre Blutsgenossen


  Den umgebracht, der euer Vater war,


  Ward sie, obwohl in ihrem Schooß verschlossen


  Schon lebt’ ein ungebornes Zwillingspaar,


  Aufs hohe Meer gebracht in morschem Boote,


  Woselbst die Flut sie zu verschlingen drohte.


  61


  »Das Schicksal aber, das euch beide schon


  Erkoren hatte zu erhabnen Dingen,


  Ließ ihren Nachen in die Region


  Der Syrten an ein wüst Gestade dringen.


  Daselbst gebar sie euch, um dann zum Thron


  Der Gnade sich verklärt emporzuschwingen.


  Wie Gott es wollt’ und euer guter Stern,


  War ich vom Orte der Geburt nicht fern.
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  »So gut ich konnt’ an dieser öden Bucht,


  Verschafft’ ich erst ein ehrlich Grab der frommen.


  Im Mantel hab’ ich euch, die zarte Frucht,


  Dann in Carena’s Berge mitgenommen,


  Und eine Löwin mußt’ aus Waldesschlucht,


  Die eigne Brut verlassend, freundlich kommen,


  An deren Zitzen ich im Land Carene


  Euch nährte zehn Monat’ und aber zehne.
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  »Und eines Tags, da ich von Haus gegangen,


  Um über Land zu reisen, traf es sich,


  Daß Araber in unsre Wohnung drangen,


  Raubvolk, – vielleicht ist’s euch erinnerlich, –


  Die nahmen dich, Marfis’, am Weg gefangen,


  Doch Roger, der schon besser lief, entwich.


  Ich blieb zurück, um den Verlust mich grämend


  Und Roger desto mehr in Obhut nehmend.
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  »Du, Roger, weißt und brauchst nicht mehr zu lernen,


  Wie treulich Atlas dich behütet hat.


  Du werdest einst, so las ich in den Sternen,


  Umkommen unter Christen durch Verrat,


  Und um den bösen Einfluß zu entfernen,


  Hielt ich zurück dich, hemmte deinen Pfad;


  Dein Will’ indeß war stärker auf die Dauer;


  Da ward ich krank und starb vor Gram und Trauer.
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  »Doch wußt’ ich, eh ich starb, an diesem Orte


  Werd’ einst dein Zweikampf mit Marfisa sein,


  Und ließ deshalb von höllischer Cohorte


  Dies Grab erbaun aus mächtigem Gestein


  Und herschte Charon an mit zorn’gem Worte:


  Du sollst nach meinem Tod’ aus diesem Hain


  Mich nicht entführen, ehe Roger nicht


  Daselbst erscheint und mit der Schwester ficht.
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  »So ist mein Geist im schattenreichen Hag,


  Auf eure Ankunft harrend, wach geblieben,


  Und jetzt, von Eifersucht entbürdet, mag


  Auch Bradamante unsren Roger lieben.


  Die Zeit ist da; ich darf vom lichten Tag


  Die Fahrt ins Dunkel länger nicht verschieben.«


  Hier schwieg er, und Erstaunen übermannte


  Die drei, Marfisa, Roger, Bradamante.


  67


  Wie groß war der Geschwister Freudigkeit,


  Als ihnen plötzlich die Erkenntniß tagte!


  Sie küßten sich, und ohne daß der Neid


  Mit eifersücht’ger Qual die dritte plagte.


  Dann sich erinnernd an die Kinderzeit,


  An dies und das – ich that – ich war – ich sagte –


  Erkannten sie noch sichrer, daß begründet


  Und richtig sei, was dieser Geist verkündet.
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  Der Schwester konnte Roger nicht verhehlen,


  Wie fest sein Herz an Bradamante hing.


  Herzlich und warm begann er zu erzählen,


  Wie viel und liebes er von ihr empfing,


  Und ließ es nicht an Bitt’ und Zuspruch fehlen,


  Bis aller Haß in Freundschaft unterging.


  Dann mußten freundlich sie zum Friedenszeichen


  Einander küssen und die Hände reichen.


  69


  Marfisa frug nach ihrem Vater dann,


  Was er und welches Stamms gewesen wäre,


  Wer ihn getödtet hab’ und wie und wann,


  Ob in den Schranken oder vor dem Heere,


  Und wer den unbarmherz’gen Plan ersann,


  Daß ihre Mutter sterben sollt’ im Meere.


  Sie hatt’ als Kind vielleicht davon vernommen,


  Doch war es längst ihr aus dem Sinn gekommen.
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  Und Roger sagt’ ihr, welches Stamms sie waren,


  Der im Geschlechte Hectors einst begann.


  Astyanax, entkommen den Gefahren


  Und Schlingen, die Ulisses listig spann,


  (Da man ein andres Kind von gleichen Jahren


  Ihm unterschob,) Astyanax entrann,


  Durchirrte lang’ die Meere hin und wider


  Und ließ als Fürst sich in Messina nieder.
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  Dann herschten seine Enkel in den Landen


  Calabriens diesseits der engen Flut;


  Die späteren Geschlechter aber fanden


  Den Anbau in der Stadt des Mars für gut.


  Kaiser und Könige voll Ruhms erstanden


  In Rom und anderswo aus ihrem Blut,


  Vom Kaiser Constans und von Constantin


  Bis zum berühmten Sohn Königs Pipin.
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  »Der erste Roger zählt dahin, Johann,


  Bovo, Rambold und Roger, jener zweite,


  Der, wie du schon von dem begrabnen Mann


  Vorhin gehört hast, unsre Mutter freite.


  Den hohen Ruhm, den unser Haus gewann,


  Lehrt die Historie dir auf jeder Seite.«


  Dann sprach er von der Ankunft Agolants,


  Almonte’s und des Vaters Agramants,
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  Und wie die Tochter Agolants mit ihnen


  Gekommen war, die solche Kraft besaß,


  Daß sie den Kampf bestand mit Paladinen,


  Und wie sie Roger liebt’ und sich vermaß


  Dem Könige zu trotzen, Gott zu dienen,


  Und Christin ward und ihn zum Mann erlas,


  Und wie ihr Schwager Beltram für verruchte


  Liebschaft die reine zu gewinnen suchte
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  Und beide Brüder, Vater, Vaterland


  Verriet, in Hoffnung, jene werd’ ihn lieben,


  Und Risa preisgab in der Mohren Hand,


  Die dann nach ihrer Art es drinnen trieben.


  Mit seinen Söhnen stieß dann Agolant


  Galaziella, die bereits seit sieben


  Monaten schwanger war, ins Meer hinaus


  Mitten im winterlichen Sturmgebraus.
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  Wie Roger sprach, stand mit verklärten Wangen


  Marfisa da und horchte voll Begier.


  Daß sie aus solchem Quell hervorgegangen,


  Quell so berühmter Ströme, schmeichelt’ ihr;


  Sie wußte ja, daß ihm zwei Ström’ entsprangen,


  Dort der von Claramont, Mongrana hier,


  Die in der Welt seit vielen, vielen Jahren


  So reich an Heldenglanz wie keiner waren.
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  Kaum aber hatt’ ihr Bruder die genannt,


  Die hinterlistig Roger niederstießen,


  Großvater, Vater, Ohm des Agramant,


  Und die sein Weib in Elend sterben ließen,


  Da hielt sie nicht mehr an sich; zornentbrannt


  Rief sie: »Mein Bruder, mag’s dich nicht verdrießen,


  Du hast versäumt, was deine Pflicht gebot,


  Daß du nicht rächtest unsres Vaters Tod.
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  »Trojan zwar und Almonte lebten nicht


  So lang’, um dir Genugthuung zu geben,


  Doch war die Rach’ an ihren Kindern Pflicht.


  Da Roger lebt, kann Agramant noch leben?


  Nie wirst du diesen Makel vom Gesicht


  Abwaschen, daß du solche Schuld vergeben


  Und nicht nur nicht den König umgebracht hast,


  Nein, auch um Sold dich dienstbar ihm gemacht hast.


  78


  »Beim Christengott – denn ihn will ich bekennen


  Und ehren, wie mein Vater ihn geehrt, –


  Ich will mich nicht von meiner Rüstung trennen,


  Bis ich den Mord gesühnt mit meinem Schwert.


  Mir brennt das Herz und ewig wird es brennen,


  Wenn Roger jetzt zurück zum Heere kehrt


  Des Königs oder eines andren Mohren,


  Es sei denn, um die Frevler zu durchbohren.«
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  O wie bei diesen Worten vor Vergnügen


  Ihr schönes Antlitz Bradamant’ erhob!


  Sie sprach ihm zu, den Pflichten zu genügen,


  Die ihm Marfisa ins Gewissen schob;


  Gleich soll’ er sich zu Kaiser Karl verfügen,


  Der heute noch mit Ehr’ und hohem Lob


  Den Namen Rogers, seines Vaters, nenne


  Als eines Kriegers, wie er wen’ge kenne.
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  Verständig ward von Roger eingewandt,


  Im Anfang hätte das geschehen sollen;


  Doch weil er erst die Sache nicht gekannt,


  Hab’ er versäumt zur rechten Zeit zu grollen;


  Jetzt aber diesen König Agramant,


  Der ihm das Schwert umknüpfte, tödten wollen,


  Das wär’ ein arger Frevel, ein Verrat,


  Weil er in seinen Dienst freiwillig trat.
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  Wohl wiederholt’ er seiner Braut die Schwüre,


  Die er schon einmal schwor: er woll’, um frei


  Zu werden, jeden Weg und jede Thüre


  Versuchen, wenn’s mit Ehren möglich sei;


  Und wenn’s noch nicht geschehn sei, so gebüre


  Die Schuld dem Könige der Tartarei,


  Dem Mandricard, der seinen Plan ihm störte


  Durch jenen Kampf, von dem sie sicher hörte,
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  Wie die bezeugen könne, die ihn dort


  Auf seinem Lager täglich fast gesehen.


  Die Tochter Haimons fragte denn sofort


  Und ließ Marfisa Red’ und Antwort stehen.


  Der letzte Ratschluß und das letzte Wort


  War, Roger solle nur zur Fahne gehen,


  Zu seinem Lehnsherrn, bis ein Grund sich fände,


  Daß er mit gutem Fug zu Karl sich wende.
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  »Laß ihn nur gehen,« sprach Marfisa sacht


  Zu Bradamante, »mach’ dir keine Sorgen:


  Daß ihn nicht lange mehr des Königs Macht


  Festhalten soll, dafür werd’ ich schon sorgen.«


  So sagte sie; jedoch was sie erdacht


  Zu diesem Zweck, das hielt sie noch verborgen.


  Zuletzt nahm Roger Abschied von den beiden


  Und wandte sich zurück zum Heer der Heiden.
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  Da aus den nahen Thälern scholl ein banges


  Ängstliches Jammern, so daß alle drei


  Die Ohren spitzten; allen dreien klang es


  Wie eines Weibes flehendes Geschrei.


  Hier, will ich, sei das Ende des Gesanges,


  Und was ich will, dem stimmt nur immer bei;


  Denn ich versprech’ euch noch viel schönre Dinge,


  Falls ihr euch einstellt, wann ich weiter singe.


  


  Siebenunddreißigster Gesang.


  Vom Ruhme der Frauen und ihren Sängern (1–24). Ullania’s und ihrer Begleitung Beschimpfung durch Marganorre und Entschluß Rogers, Marfisa’s und Bradamante’s den letzteren zu züchtigen (25–37). Geschichte Marganorre’s und seiner Söhne (38–85). Züchtigung Marganorre’s (86–121). Abschied Rogers von Bradamante (122).
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  Wenn so, wie beim Erwerben andrer Gaben,


  Die uns Natur nicht mühelos verleiht,


  Die Frau’n sich Tag und Nacht befleißigt haben


  Mit höchstem Fleiß und langer Emsigkeit


  Und Werk’ erschaffen, die das Aug’ erlaben, –


  Wenn, sag’ ich, so die Frauen ihre Zeit


  Den Künsten widmeten, durch die auf Erden


  Sterbliche Tugenden unsterblich werden,
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  Und selbst im Stande wären zu erzählen,


  Was groß an ihnen ist und rühmenswert


  Und nicht bloß betteln gingen bei den scheelen


  Autoren, die, von blassem Neid verzehrt,


  Das gute, das man sagen kann, verhehlen,


  Indeß das schlechte jedermann erfährt, –


  Dann würd’ ihr Lob vielleicht zu Höhen fliegen,


  Die männliche Berühmtheit nie erstiegen.
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  Nicht nur daß viele Männer sich verbünden


  Und sich einander loben vor der Welt,


  Sie forschen auch begierig und verkünden,


  Was etwa bei den Frau’n sich schlecht verhält.


  Sie möchten nicht, daß Frauen höher stünden


  Und rennen jede nieder, bis sie fällt, –


  Die Alten mein’ ich, – als ob ihre Kränze


  Verwelkten, wenn das Lob der Frauen glänze.
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  Nie aber kann und konnte Zung’ und Hand,


  Nie kann und konnte Reden oder Schreiben


  (Sei’s durch Verkleinern, wo sich gutes fand,


  Sei’s durch die Kunst, was schlecht zu übertreiben)


  Bewirken, daß der Frauen Ruhm verschwand.


  Ein Theil davon wird stets erhalten bleiben.


  Jedoch daß er das rechte Maß erreicht,


  Ihm auch nur nahe kömmt, sieht man nicht leicht.
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  Nicht Harpalyce, nicht Tomiris nur,


  Nicht Hectors und des Turnus Helferinnen,


  Nicht jene, die zur See nach Libyen fuhr,


  Ein neues Reich für Sidon zu gewinnen,


  Nicht nur Zenobia noch, auf Babels Flur,


  Die mächtigste von Asiens Königinnen,


  Nicht diese nur sind wegen ihrer Siege


  Wert, daß ihr Waffenruhm die Welt durchfliege.
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  Und treue Frauen, keusche, starke, weise,


  Gab es nicht bloß in Rom und Griechenland;


  Dergleichen hat die Sonn’ auf ihrer Reise


  Vom Indus nach Hesperien stets gekannt.


  Sie sind nur todt mit ihrem Ruhm und Preise;


  Ein Name kaum von tausend wird genannt,


  Und das, weil die Autoren ihrer Zeit


  Verlogen waren und regiert vom Neid.
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  Trotzdem, o Frauen, die ihr Tugend liebt,


  Geht euren Weg und laßt nicht das gerechte


  Und hohe Werk im Stich, das ihr betriebt,


  Aus Furcht, daß es euch keine Ehren brächte.


  Denn wie es keine gute Sache giebt,


  Die immer dauert, so auch keine schlechte.


  War Dint’ und Schreibpapier für euch nicht da


  In frührer Zeit, heut ist es anders ja.
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  Schon geht für euch Marull, schon geht Pontan,


  Zwei Strozzi, Sohn und Vater, gehn ins Feuer,


  Und er, der, so wie wir ihn selber sahn,


  Die Höflinge gebildet hat, ist euer.


  Auch Bembo und Capell und Alaman


  Und jene zwei, Mars wie den Musen theuer,


  Beid’ aus dem Fürstenhause, dessen Land


  Der Menzo spaltet und der See umspannt;


  9


  Davon der eine schon aus eignem Hange


  Euch alle Ehr’ und Huldigung erweist


  Und den Parnaß erfüllt mit lautem Klange,


  Der eure Tugend bis zum Himmel preist;


  Jedoch die Lieb’ und Treu’ und der vom Drange


  Der Unglücksfälle nie gebeugte Geist,


  Den Isabellens Tugenden ihm zeigen,


  Macht, daß er euer mehr ist als sein eigen;
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  So daß er nie ermüdet, niemals ruht


  Mit seinen muntren Liedern euch zu preisen,


  Und wenn euch einer schmäht und Unrecht thut,


  Greift niemand hurtiger als er zum Eisen.


  Kein Mann kargt minder mit dem eignen Blut,


  Wenn’s gilt der Tugend Dienste zu erweisen.


  Zum Schreiben pflegt er andren Stoff zu geben,


  Und was er schreibt, hält andrer Ruhm am Leben.
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  Und würdig ist er, daß so reiche Frau,


  So reich an jedem Wert, an allen Zeichen


  Der Trefflichkeit, in Tagen schwarz und rauh


  Geschworen hat niemals von ihm zu weichen,


  In Wahrheit eine Säul’ an seinem Bau,


  Erhaben trotzend allen Schicksalsstreichen,


  Er würdig ihrer, seiner würdig sie:


  Besser gepaarte Seelen gab es nie.
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  Er pflanzt am Ogliostrand Trophäen wieder;


  Denn unter Waffenlärm und Kriegsgespann


  Flattern die schön beschriebnen Blätter nieder,


  Die wohl der Nachbarfluß beneiden kann.


  Gleich ihm euch rühmend stimmt gerühmte Lieder


  Ein Hercules von Bentivoglio an.


  Trivulz und mein Guidetto folgen diesen,


  Und Molza, den Apoll selbst unterwiesen.
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  Carnutums Herzog, meines Herzogs Sohn,


  Hercules breitet wie der Schwan die Schwingen,


  Und singt im Fluge mit so hellem Ton,


  Daß eure Namen bis zum Himmel klingen.


  Da ist mein Herr von Vasto, selber schon


  Für tausend Musenchöre Stoff zum Singen;


  Auch er, so seh’ ich, taucht die Feder ein,


  Um die Unsterblichkeit euch zu verleihn.
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  Und nicht nur daß ihr die und andre habt,


  Die euch geehrt und die euch ferner ehren,


  Ihr seid euch selbst zu ehren selbst begabt.


  Seit euer viele sich von Zwirn und Scheren


  Zum Musenhain gewendet und gelabt


  Von Aganippe’s Born nun wiederkehren


  Mit solcher Kraft, seitdem bedürfen wir


  Mehr eurer Hilfe denn der unsren ihr.


  15


  Wenn ich sie nennen soll, daß keine fehlen,


  Und jede nach Verdienst lobpreisen soll,


  So kann ich heut nichts andres mehr erzählen


  Und schreibe mehr als einen Bogen voll.


  Und wollt’ ich ihrer fünf bis sechse wählen,


  Weckt’ ich vielleicht der andren Zorn und Groll.


  Was mach’ ich also? nenn’ ich ihrer keine?


  Oder erwähl’ ich mir aus vielen eine?
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  Ich wähl’ mir eine, und ich wähle sie,


  Die Hohe, die den Neid zum Schweigen brachte,


  Daß keine mir’s verargt, wenn ich nur die,


  Nur eine lob’ und keiner andren achte,


  Die eine, die durch holde Poesie,


  Noch nie gehörte, sich unsterblich machte


  Und jeden auch, von dem sie spricht und schreibt,


  Dem Grab’ entreißt, daß er unsterblich bleibt.
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  Wie Phöbus einen Glanz von hellrem Scheine


  Der silberweißen Schwester hat verliehn,


  Als Venus oder Maja oder eine


  Der andren Sphären hat, die droben ziehn,


  So gab er reichre Kunst ihr, die ich meine,


  Als andren Frauen, süßre Melodien


  Und hoher Worte Kraft, daß uns zur Wonne


  Sie unsren Himmel schmückt als zweite Sonne.
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  Victoria ist der Nam’, und wie sie heißt,


  So kam sie auf die Welt, von Sieg umgeben,


  Und triumphirend, ob sie ruht, ob reist,


  Sieht man Victorien ihr zur Seite schweben.


  Wenn man der Artemisia Treue preist


  Zum Mausolus, wie muß man sie erheben,


  Die größres thut! Denn schöner ist’s den Gatten


  Emporziehn aus der Gruft als ihn bestatten.


  19232


  Man lobt Laodamia, Portia,


  Euadne, Arria, wegen des Entschlusses


  Dem todten Gatten auch im Tode nah


  Zu bleiben; um wie viel ruhmvoller muß es


  Dann uns erscheinen, wenn Victoria


  Den theuren Gatten vor des Höllenflusses


  Neunfachen Armen und vor Lethe’s schwarzen


  Gewässern hat bewahrt, trotz Tod und Parcen!
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  Beneidet’ Alexander den Peliden


  Um die mäonische Trompete schon,


  Wie würd’ er dich erst, lebt’ er noch hienieden,


  Beneiden, Franz, Pescara’s großer Sohn!


  Dir war das theure, keusche Weib beschieden,


  Das deinen Ruhm singt mit so hellem Ton,


  Daß du nicht nötig hast, nach solchen Ehren,


  Klangvollere Trompeten zu begehren.
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  Wenn ich von dieser alles, was ich weiß,


  Und alles, was ich möchte, niederschriebe,


  Das würde lang, und doch bei allem Fleiß


  Besorg’ ich, daß noch vieles übrig bliebe;


  Auch gäb’ ich dann ja die Geschichte preis


  Von Rogers und von Bradamante’s Liebe,


  Die fortzusetzen ich gleichwohl versprach,


  Als ich das letzte Mal sie unterbrach.
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  Jetzt, da ihr mich zu hören Willens seid,


  Und ich hier bin, um euch mein Wort zu halten,


  Spar’ ich es auf für eine frei’re Zeit,


  Die Kunst an ihrem Lobe zu entfalten.


  Zwar braucht sie’s nicht, daß man ihr Verse weiht,


  Denn sie versteht es selbst der Kunst zu walten;


  Doch werd’ ich’s thun, weil ihren hohen Wert


  Zu loben immerdar mein Herz begehrt.
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  Drum schließ’ ich kurz, daß unter euch, o Damen,


  Gar manche ruhmeswert gewesen ist,


  Nur daß wir nichts von solchem Ruhm vernahmen


  Durch der Autoren Neid und Hinterlist.


  Das wird nun anders, weil ihr eure Namen


  Durch eigne Werke zu verew’gen wißt.


  Wüßten die Schwägerinnen auch dergleichen,


  Man wüßte mehr von ihren Heldenstreichen.
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  Ich rede von Marfis’ und Bradamante,


  Deren Triumph’ und hohe Sieg’ ans Licht


  Zu ziehn ich redlich allen Fleiß verwandte,


  Und dennoch kenn’ ich neun von zehnen nicht.


  Sehr gern erzähl’ ich alles mir bekannte,


  Theils weil man schöne Thaten ins Gesicht


  Der Menschen rücken soll, theils um die Frauen,


  Die ich verehr’ und liebe, zu erbauen.
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  Ich hab’ erzählt, wie Roger sich empfahl


  Und nach der Stadt zurückzukehren dachte.


  Er zog aus der Cypresse seinen Stahl,


  Und niemand war, der es ihm streitig machte,


  Als plötzlich ein Geschrei aus nahem Thal


  Erscholl und er sein Pferd zum Stehen brachte


  Und dann in Trab sich setzten alle drei,


  Um da zu helfen, wo es nötig sei.
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  Sie ritten schnell, und immer näher kamen


  Die Klagen; bald verstand man jedes Wort;


  Und jetzt im Thalgrund fanden sie drei Damen, –


  Gar wenig paßt’ ihr Aufzug für den Ort:


  Die Scheren irgend eines Unholds nahmen


  Die Röcke bis zum Nabel ihnen fort,


  Und weil sie nichts sich zu bedecken hatten,


  Saßen sie auf der Erd’ im Waldesschatten.
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  Wie jener Sohn Vulcans, von dem sie sagen,


  Daß ohne Mutter er aus Erd’ entstand


  Und den, um Sorge für das Kind zu tragen,


  Aglauros annahm aus Minerva’s Hand,


  Die garst’gen Füße sitzend in dem Wagen


  Verborgen hielt, den selber er erfand,


  So saßen jene drei im Grase nieder,


  Um zu verbergen die entblößten Glieder.
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  Die beiden edelmüt’gen Kriegerinnen


  Sehn diese unerhörte Büberei;


  Kein Wunder, wenn sie zu erglühn beginnen,


  Wie Paestums Rosen glühn im Monat Mai.


  Als Bradamante nun die Dulderinnen


  Anschaut, erkennt sie eine jener drei:


  Ullania ist es, die vom fernen Norden


  An Frankreichs Herscher war entsendet worden.
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  Und auch die andren hat sie schon gesehen,


  Denn mit Ullania reisten sie vereint;


  Doch läßt sie ihre Wort’ an die ergehen,


  Die solcher Ehr’ am würdigsten erscheint.


  Sie fragt, wie diese Frevelthat geschehen


  Und wer es sei, der, aller Sitte feind,


  Den Schleier von den Heimlichkeiten hebe,


  So die Natur tief zu verhüllen strebe.
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  Ullania erkennt an Stimm’ und Wort


  Und an den Farben, dies sei Bradamante,


  Die neulich bei dem ersten Stoß sofort


  Die drei Gewalt’gen übern Haufen rannte,


  Und sie erzählt ihr, wie nicht weit von dort


  Ein roher Haufe, der kein Mitleid kannte,


  Die Kleider ihnen kürzt’ und überdies


  Sie schlug und andre Schmach erdulden ließ.
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  Von ihrem Schilde wisse sie nichts mehr


  Und könn’ auch von den Königen nichts sagen,


  Den dreien, die mitkamen übers Meer,


  Ob sie gefangen seien, ob erschlagen.


  Jetzt habe sie zu Fuß den Weg hieher,


  So schwer der Gang ihr werde, eingeschlagen,


  In Hoffnung, daß, wenn sie am Hof Beschwerde


  Anbringe, Karl den Schimpf nicht dulden werde.
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  Die Kriegerinnen sind, wie ihr Begleiter,


  Nicht minder gut als stark und voll Vertrau’n.


  Die schöne Stirn wölkt sich, die erst so heiter,


  Da sie den Frevel hören und ihn schau’n.


  An andre Sorgen denken sie nicht weiter,


  Und ehe noch die drei betrübten Frau’n


  Um Rache flehn, sind sie mit aller Schnelle


  Schon unterwegs nach der benannten Stelle.
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  Erst aber gaben sie ihr Oberkleid


  Der Abgesandten und den andren beiden,


  Das wohl genügt’, um eine kurze Zeit


  Die Blöße dieser ärmsten zu bekleiden.


  Daß nun Ullania noch einmal so weit


  Zu Fuße geh’, will Haimons Kind nicht leiden;


  Sie hebt sie hinter sich aufs Pferd, Marfise


  Nimmt jene Magd, der gute Roger diese.
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  Ullania, hinter Bradamante, wies


  Den Weg zum Schlosse jenes Ungerechten,


  Und Bradamant’ an ihrem Theil verhieß


  Ihr volle Rach’ und Sühne zu erfechten.


  Bald wand der Weg sich, der das Thal verließ,


  Bergan, zur Linken jetzt und jetzt zur Rechten,


  Und keiner war, der Rasten nötig fand,


  Solange nicht die Sonn’ im Meer verschwand.
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  Als sie die steile Höh’ emporgeklommen,


  Bot sich ein Dörfchen ihren Blicken dar.


  Sie fanden Zehrung dort und Unterkommen,


  So gut es an dem Ort zu finden war.


  Als sie den Platz in Augenschein genommen,


  Begegneten sie vielen Weibern zwar,


  Jungen und alten, aber unter ihnen


  War nicht ein einz’ger Mann dem Blick erschienen.
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  So mag sich Jason einst gewundert haben,


  Als ihn die Argo trug an jenen Strand,


  Wo er die Väter, Gatten, Brüder, Knaben


  Von Töchtern, Müttern, Frau’n getödtet fand,


  Und als die Schiffer sich ans Land begaben,


  Kein einz’ger Mann an Lemnos’ Ufer stand,


  Wie Roger jetzt, und die mit Roger kamen,


  Sich wunderten, als sie Herberge nahmen.
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  Ullanien und den beiden Dienerinnen


  Ließ Bradamante hier in aller Eil


  Drei Röcke geben, nicht vom feinsten Linnen,


  Auch nicht sehr zierlich, aber ganz und heil.


  Roger indeß rief von den Weibern drinnen


  Sich eins heran und fragte, wo derweil


  Die Männer seien, daß man keinen sehe,


  Und sie begann und sagt’ ihm, wie es stehe.
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  »Was euch ein Wunder scheint, (sprach sie gar kläglich)


  Daß viele Weiber hier sind ohne Mann,


  Ist eine Qual für uns, schwer, ja unsäglich;


  Denn ach, wir leben hier in Acht und Bann.


  Und um das Elend vollends unerträglich


  Zu machen, hat der grimmige Tyrann


  Die Väter, Söhn’ und Gatten, die wir lieben,


  Grausam getrennt von uns und weggetrieben.
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  »Aus seiner Herrschaft, wenig Stunden nur


  Von hier entfernt, (denn dort sind wir geboren,)


  Hat er uns fortgejagt in diese Flur


  Nach tausendfachem Unglimpf und geschworen,


  Uns selbst und unsre Männer mit Tortur


  Und Tod zu strafen, käm’ ihm je zu Ohren,


  Daß jene zu uns kämen oder wir


  Den kommenden Einlaß gewährten hier.
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  »So feindlich dem Geschlecht ist der Barbar,


  Daß er uns nicht in größrer Nähe leidet.


  Als bring’ ihm der Geruch der Frau’n Gefahr,


  Verlangt er, daß uns Sohn und Gatte meidet.


  Zweimal schon hat der Wald sein grünes Haar


  Verloren, zweimal schon sich neu bekleidet,


  Seit er in diesem Wüten sich gefällt,


  Und niemand ist, der ihn zur Rede stellt.
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  »Denn alles bebt vor ihm, wie Menschen nur


  Vor dem leibhaft’gen Teufel sonst erbeben.


  Zum bösen Willen hat ihm die Natur


  Die Stärke, mehr als menschlich Maß, gegeben.


  Sein Leib ist von gigantischer Statur,


  Und hundert könnten ihm nicht widerstreben.


  Auch quält er nicht nur uns, nicht nur die sein’gen,


  Die fremden Frau’n pflegt er noch mehr zu pein’gen.
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  »Wenn eure Ehr’ euch lieb ist, wenn ihr gern


  Die drei beschützen wollt, die euch begleiten,


  So ist es sichrer, klüger, besser, fern


  Von dieser Straße sonstwohin zu reiten.


  Sie führt gerad’ ans Schloß des bösen Herrn,


  Von dem ich red’, und zu den Schändlichkeiten,


  Die er verübt an Rittern und an Frau’n,


  Sobald sie sich in sein Gebiet getrau’n.
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  »Der böse Marganorre, – denn so heißt


  Der Schloßherr, der Tyrann, deß blut’ge Strafen


  Kein Nero, oder wenn du schlimmre weißt,


  Auch diese nicht an Wildheit übertrafen, –


  Er lechzt nach Blut der Menschen und zumeist


  Nach Blut der Weiber, wie der Wolf nach Schafen;


  Mit Schimpf und Hohn jagt er die Frauen fort,


  Die ihr Verhängniß führt an diesen Ort.«
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  Die edlen Gäste wünschten zu erfahren,


  Wie diese Wut auf solchen Punkt gedieh,


  Und baten höflich jene fortzufahren,


  Vielmehr recht anzufangen baten sie.


  »Der Schloßherr (sprach sie) war seit jungen Jahren


  Grausam und wild, und gütig war er nie;


  Nur daß er erst sein böses Herz versteckte


  Und man nicht gleich, was drinnen war, entdeckte.
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  »Als noch die Söhne lebten, ihrer zwei,


  Die, von der väterlichen Art verschieden,


  Gern fremde Gäste sahn und Tyrannei


  Und Grausamkeit und rohen Frevel mieden,


  Da blühten edle Sitten, Gasterei


  Und vornehm Wesen in des Schlosses Frieden.


  Der Vater, ob er selbst auch geizig war,


  Ließ ihnen ihren Willen ganz und gar.
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  »Wenn Ritter oder Fraun des Weges kamen,


  War stets der freundlichste Empfang bereit,


  Und alles war verliebt, so Herrn wie Damen,


  In dieser Brüder hohe Höflichkeit.


  Die beiden Jüngling’ aber übernahmen


  Die heil’ge Ritterpflicht zur selben Zeit,


  An Mut und edlem Aussehn gleich einander


  Man nannte sie Tanacrus und Cilander.
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  »Wir kannten sie und würden heute noch


  Nur Ehr’ und Lob den beiden zuerkennen;


  Indessen sie gerieten in das Joch


  Des mächt’gen Triebes, den wir Liebe nennen,


  Und so verirrten sie zuletzt sich doch,


  Um blind ins Labyrinth der Schuld zu rennen,


  Und alles gute, was sie sonst geübt,


  Ward plötzlich jetzt besudelt und getrübt.
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  »Ein Ritter kam hieher aus Griechenland


  Vom Hof des Kaisers, und der Ritter brachte


  Ein Weib mit, artig und von edlem Stand,


  So schön, daß euch das Herz im Leibe lachte.


  Cilander war im Nu verliebt und fand,


  Er stürbe, wenn sie ihn nicht glücklich machte,


  Und als sie mit dem andren weiter ritt,


  War’s ihm, als nehme sie sein Leben mit.
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  »Daß Bitten ihm nichts halfen, war ihm klar,


  So hofft’ er mit Gewalt sie zu gewinnen.


  Bewaffnet lauert’ er, wo jenes Paar


  Vorüberkam, nah bei des Schlosses Zinnen.


  Gewohnte Keckheit, Glut der Liebe war


  Zu stark in ihm, um viel sich zu besinnen;


  Kaum also kam der Gast des Wegs daher,


  So sprengt’ er auch zum Angriff Speer an Speer.
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  »Im ersten Anlauf hatt’ er sich gedacht


  Den Sieg und die Geliebte zu erringen;


  Der Gast jedoch, ein Meister in der Schlacht,


  Ließ seines Gegners Stahl wie Glas zerspringen.


  Dem Vater ward die Kund’ ins Schloß gebracht;


  Er ließ den Sohn auf einer Bahre bringen


  Und todt ihn findend setzt’ er mit Geschrei


  Und Jammer in der Ahnengruft ihn bei.
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  »Trotzdem ward hier der Fremdling nach wie vor


  Gut aufgenommen und blieb wohlgelitten.


  Denn wie der Bruder war, den er verlor,


  So war Tanacrus höflich, fein von Sitten.


  Im selben Jahr kam an des Schlosses Thor


  Ein fremder Herr mit seiner Frau geritten,


  Er stattlich wie nicht leicht ein zweiter Mann,


  Sie lieblich schön, wie ich’s nicht sagen kann,
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  »Und nicht nur schön, auch sittsam und voll Güte


  Und wahrlich jedes hohen Lobes wert:


  Der Ritter selbst aus adlichstem Geblüte


  Und wie nur je ein Held im Kampf bewährt.


  Und das ist recht, daß solche seltne Blüte


  Der Schönheit nur dem tapfren wird gewährt.


  Olinder hieß der Herr, von Longavilla,


  Und seiner Gattin Name war Drusilla.
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  »Geblendet ward Tanacrus nun von der,


  Wie sich sein Bruder ließ von jener blenden,


  Der andren Frau, um dann für sein Begehr


  Nach fremdem Gut so bitterlich zu enden.


  Und wie Cilander also wollt’ auch er


  Lieber die Heiligkeit des Gastrechts schänden,


  Als daß die neue Glut, die er verspürte,


  Mächtig und grimmig in den Tod ihn führte.
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  »Doch weil des Bruders Loos ihm allzu klar


  Vor Augen stand, den jener Griech’ erschlagen,


  Wollt’ er den Raub nur sicher vor Gefahr


  Und sicher vor Olinders Rache wagen.


  Erloschen bald, nicht bloß erschüttert, war


  In ihm die Tugend, die ihn sonst getragen,


  Daß er im Meer des Lasters nicht ertrinke


  Und wie sein Vater auf den Grund versinke.
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  »Er legte Nachts bewaffnete Vasallen,


  Wohl ihrer zwanzig in den Hinterhalt


  Weitab von seinen väterlichen Hallen,


  Doch nah am Weg in Schlucht und dichtem Wald.


  Dort ward Olinder Morgens überfallen


  Und ihm der Weg verschlossen mit Gewalt.


  Zwar setzt’ er sich zur Wehr, jedoch vergebens;


  Er ward beraubt der Gattin und des Lebens.
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  »Tanacrus kehrte heim mit seinem Fange;


  Die Gattin aber ließ nicht ab zu schrein,


  Sie wolle nimmer leben und verlange


  Den Tod als eine Gnad’ in ihrer Pein.


  Sie sprang hinab vom steilen Felsenhange


  Und wollte sterben auf dem harten Stein;


  Doch konnte sie nicht sterben; voller Wunden


  Lag sie am Boden, blutig und zerschunden.
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  »Tanacrus konnte nur in einer Sänfte


  Zurück sie schaffen in des Vaters Haus,


  Wo Kunst und Pflege dann den Tod bekämpfte;


  Denn ungern gäb’ er solchen Raub heraus.


  Indeß der Arzt nun ihre Krankheit dämpfte,


  Dachte der Jüngling an den Hochzeitsschmaus;


  Denn Weib, nicht Buhle, schien der rechte Name


  Für eine so sittsame, schöne Dame.
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  »Tanacrus denkt nichts andres, sieht und kennt


  Nichts andres, scheint für andres nicht zu leben.


  Wohl sieht er, daß er sie gekränkt hat, nennt


  Sich selber schuldig, möcht’ ihr Sühne geben,


  Doch alles ist umsonst: je mehr er brennt


  Und sie versöhnen will mit heißem Streben,


  Je tiefer wird ihr Haß, und ihr Entschluß


  Wird um so fester, daß er sterben muß.
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  »Doch ihr Verstand war nicht bei diesem Grolle


  So blind geworden, um nicht einzusehn,


  Daß, wenn sie ihren Zweck erreichen wolle,


  Sie heucheln müss’ und schlau zu Werke gehn.


  Und daß der Wunsch, wenn er gelingen solle,


  (Ihr einz’ger Wunsch, Tanacrus todt zu sehn,)


  Sich zu verstellen hab’, als ob zu Ende


  Die Trauer sei und sie zu ihm sich wende.
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  »Ihr Antlitz heuchelt Frieden, aber Rache


  Schreit laut ihr Herz und fragt nicht nach dem Rest.


  Viel Pläne spinnt sie, prüfend, ob die Sache


  So oder so sich besser wenden läßt.


  Sie meint, wenn sie nur sterben wolle, mache


  Sich alles leicht, und daran hält sie fest.


  Wie kann sie besser sterben oder wann,


  Als Rache nehmend für den theuren Mann?
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  »Sie zeigt sich fröhlich, stellt sich hochbeglückt,


  Daß sie sobald die Hochzeit feiern sollen.


  Was stören kann, wird aus dem Weg gerückt,


  Und keine Spur zeigt sich von Trotz und Schmollen.


  Sie geht geputzt, wie keine sonst sich schmückt;


  Olinder scheint vergessen und verschollen.


  Nur eins bedingt sie aus, daß man das Fest


  Nach ihrem Landesbrauch begehen läßt.
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  »Der Landesbrauch, den sie zur Sprache brachte,


  Bestand in Wahrheit keineswegs: genug,


  Ihr eigner Geist, der an nichts andres dachte


  Und stets sich nur mit einem Plane trug,


  Ersann die Lüge, die ihr Hoffnung machte,


  Zu tödten den, der ihren Herrn erschlug.


  Sie sagte, daß sie um Vermählung bitte


  Nach Heimatsbrauch, und sie beschrieb die Sitte.
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  »Die Witwe, die sich zu vermählen denkt,


  (So sprach Drusilla) muß die Seele dessen


  Versöhnen, vor der Hochzeit, den sie kränkt,


  Mit feierlichem Todtenamt und Messen,


  Und zwar im Tempel, wo man ihn versenkt;


  Sonst würde nie die Kränkung ihr vergessen.


  Nach diesem Opfer erst empfängt die Braut


  Den Ring vom Bräutigam und wird getraut.
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  »Inzwischen aber muß von einem Priester


  Wein, den man zu ihm bringt, gesegnet sein.


  Sich über dem Getränk verneigend liest er


  Ein schickliches Gebet, um es zu weihn,


  Und aus der Flasch’ in einen Becher gießt er


  Und giebt den Gatten den geweihten Wein.


  Den Wein muß aber die Verlobte geben,


  Sie auch zuerst den Trunk zum Mund’ erheben.
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  »Tanacrus, dem es unerheblich scheint,


  Auf welche Weise man die Hochzeit mache,


  Antwortet: wenn man uns nur rasch vereint,


  So thu’, was dir beliebt, in dieser Sache.


  Der unglücksel’ge ahnt nicht, wie sie’s meint


  Und daß sie nichts im Sinne hat als Rache.


  Ein einz’ger Wunsch erfüllt sein Herz zu sehr,


  An andres als an den denkt er nicht mehr.


  66


  »Drusilla’s alte Magd war auf der Reise


  Mit ihr gefangen und mit ihr in Haft.


  Die rief sie jetzt und sagt’ ins Ohr ihr leise,


  Als keiner da war von der Dienerschaft:


  Brau’ mir ein rasches Gift nach deiner Weise,


  Wie du es kannst, und füll’ mir auf den Saft.


  Ich weiß ein Mittel, den verruchten Erben


  Des Marganorre sicher zu verderben.


  67


  »Und wie ich dann mein Leben rett’ und deines,


  Das weiß ich auch, und später sag’ ich’s dir.


  Die Alte ging und braute solch ein feines


  Tödtliches Gift und überbracht’ es ihr.


  In eine Flasche süßen Candia-Weines


  That sie das mörderische Elixir


  Und sorgt’ es bis zur Hochzeit aufzuheben;


  Denn Aufschub konnt’ es nun nicht länger geben.
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  »Als nun der Tag erschien, kam sie gegangen


  In schönen Kleidern, Perlen und Gestein


  Und schritt zum Tempel, wo auf ihr Verlangen


  Man aufgerichtet hatt’ Olinders Schrein.


  Das Hochamt ward gefeiert, Priester sangen,


  Und zuzuhören eilte groß und klein,


  Und mit dem Sohn kam Marganorr’ inmitten


  Der Freunde, lustiger als je, geschritten.
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  »Kaum war das Todtenamt zum Schluß gediehn,


  Kaum hatte samt dem Gift der Wein den Segen,


  So trug, wie sie’s gewollt, der Priester ihn


  In einem goldnen Becher ihr entgegen.


  Sie trank davon, so viel ihr nötig schien


  Sowohl des Scheins als auch der Wirkung wegen;


  Dann reichte sie ihn lächelnd dem Gemal;


  Der leerte bis zum Boden den Pokal
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  »Und gab den Kelch zurück, und voll Vergnügen


  Streckt’ er nach ihr die Arme zärtlich aus.


  Da schwand der sanfte Schein aus ihren Zügen,


  Und mit der heitren Ruhe war es aus.


  Als ob aus ihrem Antlitz Flammen schlügen,


  Stößt ihn Drusilla fort und weicht ihm aus.


  Mit fürchterlicher Stimme, schier von Sinnen,


  Schreit sie: Verräter hebe dich von hinnen!
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  »Meinst du, ich soll das Leben dir versüßen,


  Indeß du meins den bittren Thränen weihst?


  Jetzt stirb von meiner Hand, zu meinen Füßen!


  Der Wein war Gift, wenn du es noch nicht weißt.


  Mich schmerzt, daß ich zu leicht dich lasse büßen,


  Daß dir der Henker zu viel Ehr’ erweist,


  Doch wär’s unmöglich, daß man Straf’ und Hände,


  So greuliche wie dein Verbrechen, fände.
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  »Es schmerzt mich, dem Gemal mit deinem Leben


  Ein unvollkommnes Opfer nur zu weih’n.


  Könnt’ ich ihm eins, so wie ich möchte, geben,


  Es sollte frei von jedem Mangel sein.


  Mein lieber Gatte wird mein redlich Streben


  Hinnehmen für die That und mir verzeih’n.


  Wie ich’s gewollt, so konnt’ ich’s nicht verrichten;


  Drum that ich, was ich kann, dich zu vernichten.
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  »Die Foltern aber, die ich nicht hienieden


  Nach meinem Wunsch an dir vollstrecken kann,


  Im Jenseits, hoff’ ich, wird es mir beschieden,


  Daß du sie duldest, und ich seh’ es an. –


  Die dunklen Blicke schlug sie dann zufrieden


  Gen Himmel auf und sagte: Theurer Mann,


  Dies Opfer siehe dir zur Sühne fallen,


  Nimm es von deinem Weib mit Wohlgefallen
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  »Und bitt um Gnade Gott für mich, daß heute


  Ich schon im Paradiese sei mit dir.


  Und wenn er sagt, daß nur Verdienst die Leute


  Dahinführt, sag’ ihm nur, nicht fehl’ es mir:


  Dem heil’gen Tempel bring’ ich Siegesbeute,


  Dies falsche Scheusal, dieses wilde Thier,


  Und welch Verdienst wär’ höher wohl zu rühmen


  Als Kampf mit so verruchten Ungetümen?
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  »Hier schwieg sie; denn das Leben war verglommen,


  Und noch im Tode lächelt’ ihr Gesicht,


  Daß er, der ihr den lieben Mann genommen,


  Ereilt sei von dem strafenden Gericht.


  Ob ihr des Mörders Geist zuvorgekommen,


  Ob ihr hernach gefolgt ist, weiß ich nicht;


  Ich glaub’, er ging voran; der Lebensfunke


  Erlosch in ihm zuerst, vom tiefren Trunke.


  76


  »So unerwartet brach der Schlag herein,


  Daß Marganorre, wie er seinen Erben


  Hinstürzen sah, besiegt von Todespein,


  Nahe daran war mit dem Sohn zu sterben.


  Zwei Söhne hatt’ er, nun war er allein!


  Zwei Weiber stürzten beid’ in ihr Verderben:


  Die eine ward dem einen unheilvoll;


  Den andren tödtete der andren Groll.
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  »Mitleid und Lieb’ und Zorn und Schmerz und Wut,


  Der Wunsch zu sterben und der Durst nach Rache,


  Das alles reißt ihn hin wie Wirbelflut;


  Er brüllt, als ob an Felsen Brandung krache.


  Er sucht die Mörderin, er will ihr Blut


  Und sieht, daß sie auf Erden nie erwache.


  Jedoch gepeitscht von Schmerz, von Haß entbrannt,


  Schlägt er den Körper, der nichts mehr empfand.
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  »So wie den Jagdspieß, der durchbohrt sie hält,


  Die Schlange mit den Zähnen pflegt zu fassen,


  Wie auf den Kieselstein die Dogge fällt,


  Den ihr der Wandrer zuwarf auf den Gassen,.


  Und wütend einbeißt und voll Ingrimm bellt


  Und will ihn ungestraft nicht fahren lassen,


  So, unbarmherziger als Schlang’ und Hund,


  Schlägt er den schon entseelten Körper wund.
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  »Und als das Hacken und Zerhaun der Glieder


  Die Wut des schändlichen nicht kühlt noch stillt,


  Stürzt er sich auf uns Frauen hin und wider,


  Gleichgültig ob es der, ob jener gilt.


  Sein fürchterliches Schwert mäht alles nieder,


  Wie eines Schnitters Sichel das Gefild.


  Da war kein Schutz, im Augenblicke lagen


  Hundert verwundet, dreißig Frau’n erschlagen.


  80


  »Keiner der Männer hat die Stirn erhoben,


  So fürchten ihn die seinen, jung und alt.


  Die Weiber und das niedre Volk zerstoben;


  Niemand, wer laufen konnte, machte Halt.


  Am Ende hemmten das verrückte Toben


  Der Freunde Flehn und redliche Gewalt.


  Man bracht’ ihn oben in des Schlosses Kammern,


  Und unten blieben wir in Angst und Jammern.
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  »Doch statt von seinem Zorn nun abzustehn,


  Beschloß er alle Weiber fortzujagen,


  Weil ihn der Freund’ und seiner Diener Flehn


  Verhindert hatt’ uns alle todtzuschlagen.


  Denselben Tag ließ er Befehl ergehn:


  Wir müßten alle fort, ließ er uns sagen


  Und wies uns aus und bannte hier uns fest;


  Weh ihr, die sich am Schloß betreffen läßt!
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  »Getrennt ist nun die Mutter von dem Sohn,


  Der Gatte von dem angetrauten Weibe.


  Kömmt einer zu uns dem Verbot zum Hohn,


  So rat’ ich ihm, daß er es heimlich treibe.


  Denn Marganorre hat gar manchen schon


  An Hab’ und Gut gestraft und auch am Leibe.


  Im Schlosse hat er ein Gesetz gemacht,


  Das schändlichste, das je ein Mensch erdacht.
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  »Wenn man im Thal etwa auf Weiber stößt,


  So stäupt man sie mit Ruten auf dem Rücken


  Und jagt sie aus dem Land’; erst aber löst


  Man diesen ärmsten von den Kleidungsstücken


  Den untern Theil und zeigt also entblößt,


  Was die Natur und Scham dem Blick entrücken.


  Und kömmt ein Weib mit reisigem Geleit,


  So ist sie sichrem Untergang geweiht.
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  »Wenn sie mit Rittern kömmt und reis’gem Troß,


  So schleift der Frevler, der kein Mitleid achtet,


  Sie wie ein Opferthier hinauf ins Schloß


  Zur Gruft der Söhne, wo er selbst sie schlachtet.


  Wer mit ihr kam, dem nimmt er Wehr und Roß


  Und sperrt ihn ein, bis er im Thurm verschmachtet.


  Und wohl vermag er das, denn um ihn her


  Sind Tag und Nacht wohl tausend Mann und mehr.
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  »Und wenn’s ihm einfällt einen freizugeben,


  Der muß, um aus der Haft sich zu befrein,


  Erst auf die Hostie schwören, stets im Leben


  Dem weiblichen Geschlechte feind zu sein.


  Wollt ihr die drei verderben und daneben


  Euch selbst, so kehrt in seinen Mauern ein


  Und sehet zu, was er bei seinem Werke


  Am meisten kundgiebt, Bosheit oder Stärke.«
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  So sprach sie, und in beiden Kriegerinnen


  Erwachte Mitleid erst und Zorn sodann.


  Sie wären sicher ohne viel Besinnen


  Zum Schloß geeilt, jedoch die Nacht brach an,


  Und also blieben sie und ruhten drinnen.


  Doch als Aurora kundzuthun begann,


  Daß Sternenlicht der Sonne weichen werde,


  Bewaffnete man sich und stieg zu Pferde.
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  Zum Aufbruch waren alle schon bereit,


  Als sie vom Rücken her mit einem Male


  Hufschlag vernahmen, daß zu gleicher Zeit


  Sie alle sich umschauten nach dem Thale.


  Da sahn sie etwa einen Steinwurf weit


  Zwanzig Bewaffnete durch eine schmale


  Hohlgasse kommen, einige beritten,


  Zu Fuß die andren, die geschlossen schritten.
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  Sie hatten eine Frau mit sich gebracht,


  (Nach ihren Zügen war sie alt zu nennen,)


  Ganz so wie man’s mit armen Sündern macht,


  Um sie zu köpfen, hängen oder brennen.


  Wer diese sei, war an Gestalt und Tracht


  Trotz der Entfernung deutlich zu erkennen;


  Die aus dem Dorfe sahn nach kurzer Schau,


  Es sei Drusilla’s alte Kammerfrau,
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  Die Alte, die vom Räuber mitgefangen


  Ins Schloß gekommen war, wie wir gesehn,


  Und die von ihr den Auftrag hatt’ empfangen,


  Ihr mit dem gift’gen Tranke beizustehn.


  Sie war nicht in die Kirche mitgegangen,


  Ahnend, es werde schreckliches geschehn,


  Und machte mittlerweile sich von hinnen,


  Dem Unheil, wie sie hoffte, zu entrinnen.
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  Nach Oesterreich gelang ihr zu entfliehn;


  Doch ließ es Marganorr’ an Müh nicht fehlen,


  Als er’s erfuhr, sie in sein Netz zu ziehn,


  Damit er sie verbrennen könn’ und pfählen;


  Und schließlich that’s der schnöde Geiz für ihn.


  Gelockt von Haufen Goldes und Juwelen,


  Hatt’ ein Baron, zu welchem sie entwich,


  Sie ausgeliefert an den Wüterich.
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  Der ließ sie dann zuerst nach Constanz bringen


  Auf einem Saumthier, wie man Waaren führt,


  Geknebelt, um zum Schweigen sie zu zwingen,


  In einer Kiste, die man fest verschnürt.


  Dann hatten Knechte, die Befehl empfingen


  Von jenem Mann, den Mitleid nie gerührt,


  Sie abgeholt, damit er seinem Grolle


  Luft machen könne, wann und wie er wolle.
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  Wie jener große Strom der Alpenquellen,


  Je mehr er vordringt und dem Meere naht


  Und Lambro’s Flut verschlingt, Ticino’s Wellen


  Und die Vasallen all’ auf seinem Pfad,


  Um desto mächt’ger wächst mit stolz’rem Schwellen,


  So schwillt bei jeder neuen Frevelthat,


  Die sie vernehmen, die Entrüstung drinnen


  In Roger und den beiden Kriegerinnen.
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  Sie brannten jetzt von solchem Zorn und Hasse


  Um seiner Frevel willen wider ihn,


  Daß sie beschlossen, ihn trotz jener Masse


  Bewaffneter zur Rechenschaft zu ziehn.


  Weil aber, wenn man rasch ihn sterben lasse,


  Dies allzu mild für solche Sünden schien,


  Deucht’ ihnen es gerecht, wenn er sein Ende


  In langer Marter und Tortur empfände.
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  Erst aber gilt’s, die Alte von den Wachen,


  Die sie zum Tode führen, zu befrein.


  Verhängte Zügel, scharfe Sporen machen


  Für schnelle Pferde die Entfernung klein.


  Die angegriffnen scheinen nicht so jachen


  Und mächt’gen Überfalls gewohnt zu sein;


  Wenn sie nur flüchten können, freu’n sie sich


  Und lassen Weib und Sack und Pack im Stich,
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  Dem Wolfe gleich, der einen Stall beraubte


  Und mit der Beute nach der Höhle zieht


  Und plötzlich, da er schon am Ziel sich glaubte,


  Vor sich den Jäger und die Hunde sieht:


  Er wirft die Bürde weg, ins dichtbelaubte


  Gebüsch verbirgt er schleunig sich und flieht.


  Nicht minder schnell sind diese jetzt im Laufen


  Als jene erst im Angriff auf den Haufen.
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  Nicht nur die Waffen ließen sie zurück,


  Nicht nur die Alte, sondern selbst die Pferde,


  Und stürzten sich in Schlucht und Dornenstück,


  Hoffend, daß dort kein Feind sie suchen werde.


  Für Roger und die Frauen war’s ein Glück:


  Drei Rosse fing man von der flücht’gen Herde


  Für die drei Fräulein, unter deren Sitzen


  Am Tag zuvor die Hengste mußten schwitzen.
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  Nun eilen sie die Straß’ entlang zu reiten


  Nach jenem Ort, wo solche Schmach geschehn.


  Die Alte soll sie nach dem Schloß begleiten,


  Die Rache für Drusilla anzusehn.


  Die fängt aus Furcht vor Widerwärtigkeiten


  Zu zetern an, zu weinen und zu flehn,


  Doch Roger hebt sie hinten auf die Keulen


  Frontins und trabt voran und läßt sie heulen.
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  Am End’ erblickten sie nach schnellem Ritte


  Ein reiches Städtchen unter sich im Land.


  Auf keiner Seite hindert’ es die Schritte,


  Kein Graben und kein Wall hielt es umspannt.


  Ein hoher Felsen lag in seiner Mitte,


  Auf dessen Rücken stolz ein Schloßbau stand.


  Kühn ritten sie des Wegs nach jenen Zinnen,


  Wohl wissend, Marganorre hause drinnen.
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  Kaum waren sie im Ort, als ein’ge Mann,


  Die Wache standen, hinter den Genossen


  Den Schlagbaum sperrten, und sie sahen dann,


  Der Ausgang sei schon ebenso verschlossen.


  Und nun kam Marganorre selbst heran


  Mit Fußvolk und mit Reisigen und Rossen


  Und meldet’ ihnen kurz mit stolzem Wort,


  Was schmählich Rechtens war an diesem Ort.
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  Marfisa, die zuvor des Angriffs wegen


  Mit ihren Freunden alles abgemacht,


  Warf statt der Antwort ihm ihr Pferd entgegen,


  Und voll Vertraun auf ihres Armes Macht


  Verschmähte sie die Lanze einzulegen,


  Ihr Heldenschwert ward nicht ins Spiel gebracht;


  Ein Faustschlag hatt’ ihm so den Helm zerdroschen,


  Daß ihm die Sinne schwanden und erloschen.
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  Nun spornte Frankreichs junge Heldin auch


  Den Renner, und auch Roger hielt nicht lange.


  Von seiner Lanze macht’ er so Gebrauch,


  Daß sechs er niederstach im ersten Gange,


  Zwei durch die Brust und einen durch den Bauch,


  Je einen durch den Hals und durch die Wange;


  Beim sechsten brach die Stange, doch die Spitze


  Fuhr, weil er floh, vom Rücken bis zur Zitze.
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  Die Tochter Haimons, alles niederschmetternd,


  Fuhr mit der goldnen Lanze durch den Troß.


  Dem Blitze glich sie, der am Himmel wetternd


  Alles zermalmt mit prasselndem Geschoß.


  Das Volk entfloh, theils auf den Felsen kletternd,


  Theils in die Ebne; mancher Flüchtling schloß


  In Kirchen sich, in Häuser ein, in Ställe,


  Und außer Todten blieb kein Mensch zur Stelle.
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  Dem Marganorre mittlerweile band


  Marfisa beide Hände hintern Rücken


  Und gab ihn wehrlos in der Alten Hand,


  Die jetzt zufrieden war und voll Entzücken..


  Der Ort, so hieß es dann, werd’ abgebrannt,


  Wenn er nicht reuig ob der alten Tücken


  Das schändliche Gesetz des Herrn vernichte


  Und das annehme, welches sie errichte.


  104


  Das zu erreichen machte wenig Not,


  Theils weil man sorgte, daß in ihrem Grolle


  Marfisa mehr thun werd’ als sie gedroht,


  Und alles tödten und verbrennen wolle;


  Theils war verhaßt beim Volke der Despot


  Und gleichfalls sein Gesetz, das grauenvolle;


  Es hatt’ indeß gehorcht, wie immer fast


  Das Volk je mehr gehorcht, je mehr es haßt.
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  Weil keiner keinem traut, weil man die Klagen


  Einander nicht gestehn mag, läßt man ihn


  Die einen tödten, andere verjagen,


  Noch andren Hab’ und Gut und Ehr’ entziehn.


  Doch schrein die Herzen, was sie hier nicht sagen,


  Bis sie den Zorn des Himmels wach geschrien,


  Der, wenn auch spät, am Ende doch die Sache


  Ausgleichen wird mit ungeheurer Rache.
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  Dies Volk nun, das von wildem Hasse brennt,


  Sucht sich durch Schmähn und Mishandlung zu rächen;


  Denn, wie das Sprichwort sagt, ein jeder rennt,


  Vom umgewehten Baume Holz zu brechen.


  Bedenkt dies Beispiel, ihr im Regiment!


  Dem bösen Thun wird böser Lohn entsprechen.


  Zu sehn, wie man den Frevel ihm vergalt,


  War ein Vergnügen jetzt für jung und alt.
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  Sie, deren Schwestern, Töchter, Frau’n er bluten


  Und sterben ließ, jetzt kamen sie gerannt,


  Nicht mehr verbergend ihres Hasses Gluten,


  Um ihn zu tödten mit der eignen Hand.


  Und mühsam ward dies von den hochgemuten


  Jungfrauen und von Roger abgewandt,


  Die andrer Meinung waren: sterben sollt’ er


  An Schmerzen und Entbehrungen und Folter.
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  Der Alten, die ihn haßte, wie ein Mann


  Nur jemals ward gehaßt von einem Weibe,


  Ward nackend überliefert der Tyrann,


  Gebunden, daß er unbeweglich bleibe,


  Und sie, zur Rache für ihr Leid, begann


  Ihn rot zu färben an dem ganzen Leibe


  Mit einem Stachel, einem Treiberstab,


  Den ihr ein Bauer in die Hände gab.
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  Die Botin und die beiden Zofen nun,


  Die den erlittnen Schimpf noch nicht vergaßen,


  Ließen die Hände nicht im Schooße ruhn


  Und kamen sich zu rächen gleichermaßen.


  Indessen die Begier ihm wehzuthun


  Erschöpfte bald die Kraft, die sie besaßen;


  Doch jede stach mit Nadeln ihn, zerriß


  Ihn mit den Nägeln, steinigt’ ihn und biß.
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  Wie Bergstrom, wann das Schmelzen der Lawinen


  Und lange Regenflut ihn trotzig macht,


  Verwüstend mit den Felsen, mit Ruinen,


  Mit Wald und Saatfeld von den Bergen kracht, –


  Dann kömmt die Zeit, wo ihm die stolzen Mienen


  Vergehn, wo er beraubt wird seiner Macht,


  So daß ein Weib, ein Kind mit aller Muße


  Durchschreiten mag, und oft mit trocknem Fuße, –
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  So Marganorre: sonst, wer von ihm sprach,


  Wer seinen Namen hörte, bebt’ erschrocken;


  Jetzt kam ein stärkrer über ihn und brach


  Die Hörner ihm; der Strom geriet ins Stocken;


  Und nun erweisen ihm die Kinder Schmach,


  Eins rauft den Bart, ein andres ihm die Locken.


  Roger inzwischen mit den Mädchen schlug


  Den Weg zum Berg ein, der die Festung trug.
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  Die drinnen gaben ohne Widerstreben


  Das Schloß und reiches Gut in ihre Hand;


  Das wurde theils der Plündrung preisgegeben,


  Theils ward es auch Ullanien zuerkannt,


  Die dort den goldnen Schild auch und daneben


  Die drei gefangnen Kön’ge wiederfand.


  Ich glaub’, ich hab’ erzählt, wie sie zur Buße


  Das Land durchzogen, waffenlos, zu Fuße.
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  Seit jenem Tag, wo Bradamante’s Speer


  Sie aus dem Sattel hob, marschirten immer


  Sie ohne Waffen und zu Fuß einher


  Und wichen von Ullania’s Seite nimmer.


  Ich weiß nicht ob der Mangel jeder Wehr


  Für diese damals besser war, ob schlimmer:


  Zwar besser war’s, wenn sie ihr Schutz verliehn,


  Doch schlimmer, in dem Kampf den kürzren ziehn.
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  Sie wär’ in diesem letztren Fall gerade


  Wie jede andre, die verteidigt ward,


  Zur Ahnengruft geschleppt, und ohne Gnade


  Hätt’ ihrer da der Opfertod geharrt.


  Und im Vergleich mit Sterben ist der Schade,


  Entblößt zu werden, minder schlimm und hart;


  Der Schimpf, wie jeder Schimpf, erlischt, sobald


  Man sagen kann: ich litt ihn durch Gewalt.
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  Eh sich die Kriegerinnen fortbegeben,


  Muß jeder schwören sonder Hinterlist


  Das Regiment den Frau’n zu übergeben


  Über die Stadt und was darinnen ist,


  Und den zu strafen, wer zu widerstreben


  Und dies Gesetz zu brechen sich vermißt.


  Kurz, was dem Mann zusteht in andren Landen,


  Wird hier als Recht dem Weibe zugestanden.
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  Und noch geloben müssen sie sodann,


  Nie einem Fremden, der des Weges führe,


  Er sei nun Ritter oder Bauersmann,


  Einlaß zu gönnen in des Hauses Thüre,


  Der nicht bei allen Heil’gen schwören kann,


  (Wenn man nicht bessre weiß und stärkre Schwüre)


  Freundschaft den Frauen allezeit zu weihn


  Und immer ihrer Feinde Feind zu sein,
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  Und wenn er eine Frau hab’ oder doch


  Einst haben würde, dann in seiner Ehe


  Gehorsam stets einherzugehn im Joch,


  So daß der Gattin Wille stets geschehe.


  Sie werde, sprach Marfisa, ehe noch


  Das Laub gefallen sei, nachschaun, und Wehe,


  Wenn dann nicht alles sei, wie sie’s begehrt!


  Die Stadt gewärt’ge Feuer dann und Schwert.
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  Und für Drusilla sorgten sie nicht minder.


  Man hob sie aus dem Kehricht und dem Kot


  Und legt’ in eine Gruft sie und Olinder


  Mit allem Pomp, den diese Gegend bot.


  Die Alte macht’ indeß dem Menschenschinder


  Den Rücken mit dem scharfen Stachel rot;


  Ihr that nur leid, daß ihr der Atem fehlte


  Und sie deshalb ihn nur mit Pausen quälte.
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  Auf einem Platz vor einem Tempel fanden


  Die Kriegerinnen eine Säul’, auf der


  Die Worte der verruchten Satzung standen,


  Die hier gegolten hatt’ und weit umher.


  Die Jungfraun, gleichsam als Trophäe, banden


  An diese Säule Marganorre’s Wehr


  Mit Schild und Helm, und ließen dann daneben


  Die Satzung schreiben, die sie selbst gegeben.
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  Sie blieben da, damit man Wort für Wort


  Marfisa’s Regeln an die Säule schreibe.


  Das Gegentheil der andren, welche Mord


  Und Ungebür androhten jedem Weibe.


  Noch länger blieb Ullania an dem Ort,


  Die Kleider herzustellen; denn bei Leibe


  Will sie nicht an den Hof des Kaisers gehn


  Als in dem Staat, den sie sich ausersehn.
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  Ullania blieb, und unter ihrer Wache


  Blieb Marganorre; doch ihr wurde bang,


  Er könnte, wenn er etwa los sich mache,


  Von neuem Mädchen plagen. Also zwang


  Sie ihn zu einem Sprung vom höchsten Dache,


  So hoch wie er noch nie im Leben sprang.


  Nichts mehr von ihr; wir müssen die begleiten,


  Die jetzt den Weg zurück nach Arles reiten.
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  Den ganzen Tag ritt Roger mit den Damen,


  Und auch den zweiten Tag, hinab zum Meer,


  Bis sie an zwei getheilte Straßen kamen,


  Rechts nach der Stadt, links nach dem Christenheer.


  Die Liebenden umarmten sich und nahmen


  Vielmal’gen Abschied, – immer blieb er schwer.


  Zur Stadt ritt Roger, zu den Franken stießen


  Die Jungfraun, und für heute will ich schließen.


  


  Achtunddreißigster Gesang.


  Rogers Lehenstreue (1–6). Marfisa’s Vorstellung am Hofe Karls und ihrer Taufe (7–23). Astolfs Rückkehr nach Nubien, Einsperrung des Südwindes und Heereszug nach Biserta (23–35). Agramants Kriegsrat (36–64). Vertrag zwischen Karl und Agramant, ihren Streit durch einen Zweikampf zwischen Rinald und Roger entscheiden zu lassen (65–90).
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  Ihr, die ihr freundliches Gehör mir leiht,


  O liebenswürd’ge Frauen, ich erkannte


  An euren Mienen wohl, es that euch Leid,


  Daß Roger seiner Braut den Rücken wandte,


  Zum zweiten Mal, mit solcher Plötzlichkeit;


  Und euch betrübt es fast wie Bradamante.


  Und außerdem zieht ihr daraus den Schluß,


  Daß nicht sehr heiß sein Feuer brennen muß.
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  Ja, hätt’ er sich aus irgend andren Gründen


  Von ihr getrennt, trotz ihrem Widerstand,


  (Selbst wenn ihm größre Schätz’ in Aussicht stünden,


  Als Crösus oder Crassus sein genannt,)


  So schien’ auch mir sein Fortgehn zu verkünden,


  Daß nie sein Herz des Pfeiles Macht empfand;


  Denn süße Wonne, solches Glück erkaufen


  Könnt’ er um Silber nicht noch Goldeshaufen.
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  Hier aber, wo es galt die Ehre retten,


  War es verzeihlich, war es rühmenswert.


  Die Ehre, – denn im andren Falle hätten


  Ihn alle für beschimpft und feig erklärt.


  Und hätte sie hartnäckig ihn zu ketten


  Gesucht und seinen Urlaub ihm verwehrt,


  So wär’s ein Zeugniß, das sie selbst sich schriebe,


  Von wenig Klugheit oder wenig Liebe.
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  Denn wenn der Liebende des Liebsten Leben


  So sehr wie seins und mehr noch lieben muß,


  (Das heißt, ein Liebender, dem nicht nur eben


  Den Rock durchbohrt hat Amors Bogenschuß,)


  Wie muß er erst für jenes Ehre streben,


  Sie vorziehn jedem eigenen Genuß,


  Da Ehre doch mehr als das Leben wert ist,


  Das mehr als jedes andre Gut begehrt ist?
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  Wenn Roger seinem Herrn in diesen Tagen


  Heerfolge leistet, thut er seine Pflicht.


  Unmöglich ist’s den Dienst ihm aufzusagen


  In Ehren, da ihm jeder Grund gebricht.


  Und hat Almont den Vater ihm erschlagen,


  So trifft den Agramant der Vorwurf nicht;


  Der hatte reichlich ja an Roger später


  Durch Gnade gutgemacht die Schuld der Väter.
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  Darum thut Roger seine Schuldigkeit,


  Und sie that auch die ihre, wie wir sehen,


  Daß sie ihn gehn ließ ohne Widerstreit


  Und nicht, wie sie gekonnt, festhielt durch Flehen.


  Der Liebsten kann zu jeder andren Zeit,


  Wenn’s heute nicht geschieht, ihr Recht geschehen;


  Doch wer der Ehr’ einmal nur Unrecht thut,


  Der macht es nicht in hundert Jahren gut.
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  Der Jüngling ritt nach Arles, wo in fester


  Verschanzung sein Gebieter Zuflucht fand.


  Dagegen Bradamant’ und Rogers Schwester,


  Die Freundschaft jetzt und Schwägerschaft verband,


  Eilten dahin, wo Kaiser Karl in bester


  Schlachtordnung mit dem ganzen Heere stand,


  Um in der Feldschlacht oder durch Belagern


  Frankreich zu retten vor den fremden Plagern.
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  Kaum hieß es, Bradamante sei gekommen,


  So herscht’ im Lager Jubel, Freud’ und Glück.


  Ein jeder neigte sich, hieß sie willkommen,


  Und nickend gab sie jeden Gruß zurück.


  Sobald Rinald die Kunde hat vernommen,


  Geht er entgegen ihr ein gutes Stück;


  Die Brüder kommen, Vettern und Vasallen,


  Und froh wird sie begrüßt von ihnen allen.
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  Als ruchbar ward, das andre Fräulein sei


  Marfisa, deren Ruhm die Welt durchtönte,


  Die bis an Spaniens Marken von Katai


  Siegprangend komme, die triumphgekrönte,


  Da strömte vornehm und gering herbei,


  Da sprang empor, wer erst der Ruhe fröhnte,


  Da stieß und quetscht’ und schob sich im Gedränge,


  Das schöne Frauenpaar zu sehn, die Menge.
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  Als sie vor Karl voll Ehrerbietung traten,


  Sah man zum ersten Male (schreibt Turpin)


  Marfisa knieen. Viele Potentaten


  Sah sie im Leben, aber keiner schien,


  So reich er war, so glänzend seine Thaten,


  Ihr solcher Ehre würdig. Aber ihn,


  Den großen Karl, hielt sie für tapfrer, weiser


  Als irgend einen König oder Kaiser.
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  Und Karl empfing sie hold und väterlich


  Und schritt aus seinen Zelten ihr entgegen


  Und setzte sie zur Rechten neben sich,


  Wo sonst nur Könige zu sitzen pflegen.


  Entlassen ward, wer nicht von selbst entwich;


  Nur wen’ge blieben, gute nur, zugegen;


  Es blieben Paladin’ und große Herrn;


  Das niedre Volk stand draußen und von fern.
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  Marfisa nahm mit sanftem Ton das Wort:


  »Erhabner Cäsar, ruhmgekrönter Sieger,


  Der vom tirynthischen Sund bis Indiens Bord,


  Vom Schnee der Scythen bis zum heißen Niger


  Das Kreuz gepflanzt hat, aller Gnaden Hort,


  Gerechter, weiser Fürst, der Wahrheit Krieger,


  Dein Ruhm, den keine Schrank’ umschlossen hält,


  Hat mich hieher geführt vom Saum der Welt.
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  »Die Wahrheit zu gestehn, mich trieb der Neid;


  Krieg wollt’ ich führen wider deine Heere,


  Damit ein Fürst von solcher Herrlichkeit


  Nicht andren Glaubens als ich selber wäre.


  Ich rötete die Fluren weit und breit


  Mit Christenblut und sann auf andre schwere


  Drangsal als deine bittre Gegnerin;


  Da plötzlich wandt’ ein Zufall meinen Sinn.
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  »Auf welche Art, will ich dir später sagen;


  Als ich dir schaden wollte, ward mir klar,


  Daß Roger, den des Bruders Tück’ erschlagen,


  Roger von Risa mein Erzeuger war.


  Die Mutter hatt’ im Schooße mich getragen


  Nach Libyen, wo sie sterbend mich gebar.


  Ein Zaubrer hat mich sieben Jahr erhalten;


  Dann raubte mich arabisch Volk dem Alten.
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  »In Persien verkaufte mich die Bande


  An einen König, und ich schlug ihn todt


  Und seinen Hof, als ich erwuchs; denn Schande


  Und Raub der Ehre hatt’ er mir gedroht.


  Sein arg Geschlecht vertrieb ich aus dem Lande


  Und nahm das Reich, und wie das Glück es bot,


  Hatt’ ich mir sieben Königreich’ erstritten,


  Als achtzehn Jahr’ ich kaum noch überschritten.
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  »Und wie gesagt, aus Neid vor allen Dingen,


  Aus Neid auf deinen Ruhm faßt’ ich den Plan,


  Von deiner Höhe dich herabzubringen, –


  Vielleicht gelang’s, vielleicht war es ein Wahn.


  Jetzt aber senkt mein Ungestüm die Schwingen,


  Und jener Wunsch ist todt und abgethan,


  Seit ich nach meiner Ankunft ausgefunden,


  Ich sei durch Schwägerschaft mit dir verbunden.
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  »Wie dir mein Vater treu war und verwandt,


  So will auch ich nun treu dir und verwandt sein,


  Und jener blinde Neid, den ich empfand,


  Soll immerdar aus meiner Brust verbannt sein.


  Mein ganzer Haß soll wider Agramant


  Und seines Vaters ganzes Haus gewandt sein


  Und seines Ohms; denn diese beiden haben


  Die umgebracht, die mir das Leben gaben.«
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  Und; fuhr sie fort, sie wolle Christum ehren,


  Und wenn es Karl erlaub’ und Agramant


  Zuvor vertilgt sei, heim gen Osten kehren,


  Und taufen wolle sie ihr ganzes Land


  Und dann mit Waffen jene Welt bekehren,


  Wo man Macon verehr’ und Trivigant;


  Auch solle, was sie noch erkämpf’ auf Erden,


  Des Kaisers und des wahren Glaubens werden.
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  Karl, der nicht weniger beredt als weise


  Und tapfer war und kühn im Waffenstrauß,


  Pries die erlauchte Maid mit hohem Preise


  Und ihren Vater und ihr ganzes Haus


  Und stand ihr freundlich Red’ in jeder Weise,


  Und wie er’s meinte, sprach sein Antlitz aus,


  Und schließlich mit dem letzten Worte nannte


  Er liebe Tochter sie und Anverwandte.
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  Und dann erhob er sich, umarmte sie


  Und küßte wie ein Vater ihre Wange.


  Die von Mongrana kamen jetzt und die


  Von Claramont zu fröhlichem Empfange.


  Langwierig wär’ es zu erzählen, wie


  Rinald sie ehrte, der im Waffengange


  Sie oft bewundert hatt’ in jenen Tagen


  Als er und sie vor Schloß Albracca lagen.
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  Verschweigen muß ich auch, wie sehr Guidon


  Sich freute, die Gefährtin hier zu schauen,


  Desgleichen Samson, Aquilant, Grifon,


  Die mit ihr waren in der Stadt der Frauen,


  Und Bovo’s Söhn’ und Haimons jüngster Sohn,


  Die ihre Hilf’ erprobt beim Niederhauen


  Der falschen Mainzer und der schnöden Bande


  Von Menschenhändlern aus dem span’schen Lande.
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  Sie machten für die nächste Mittagszeit


  (Und Karl wollt’ in Person nach allem sehen)


  Mit Pomp und Schimmer einen Platz bereit,


  Marfisa’s Taufe festlich zu begehen.


  Die Bischöf’ und die hohe Geistlichkeit,


  Die sich aufs christliche Gesetz verstehen,


  Ließ Karl zusammenrufen, und von diesen


  Ward sie im heil’gen Glauben unterwiesen.
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  Im hohenpriesterlichen Festornate


  Kam Erzbischof Turpin und taufte sie.


  Karl selbst hob aus dem Bad des Heils die Pathe


  Mit aller schicklichen Ceremonie.


  Nun wär’ es aber Zeit, daß Rettung nahte


  Dem kranken Hirn durch jene Flasche, die


  Astolf vom untern Himmel hat getragen,


  Herniederfahrend auf Elias’ Wagen.
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  Er fuhr herab, bis auf der höchsten Spitze


  Des Erdballs sich der Wagen niederließ,


  Die Flasche tragend, die dem kranken Witze


  Des großen Paladins Heilung verhieß.


  Ein Kraut, das wunderbare Kraft besitze,


  Zeigt’ ihm Johannes und befahl ihm, dies


  Zu nehmen und nach Nubien zu eilen,


  Des Königs Augen mit dem Kraut zu heilen,
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  Damit ihm der zum Dank für die Arznei


  Mannschaften geb’ und nach Biserta sende.


  Wie er dies Volk, das unerfahren sei,


  Bewaffnen soll’ und üben zu dem Ende


  Und wie er sicher durch die Wüstenei


  Gelange, wo der Sand die Menschen blende,


  Was Punkt für Punkt zu thun sei auf der Reise,


  Das lernt’ er alles von dem heil’gen Greise.
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  Dann stieg er wieder auf das Flügelroß,


  Das Atlas einst und Roger hat getragen,


  Und säumte nicht dem Paradiesesschloß


  Und dem Apostel Lebewohl zu sagen.


  Dem Wege folgend, wie der Nilstrom floß,


  Sah er gar bald die Stadt der Nubier ragen


  Und senkte sich herab auf den Palast


  Und ward von neuem des Senapus Gast.
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  Groß war die Freud’ und die Zufriedenheit,


  Als man dem Herrn die Nachricht überbrachte,


  Der dankbar noch an das vergangne Leid


  Und die Vertreibung der Harpyien dachte.


  Als vollends nun Astolf die Zähigkeit


  Des Saftes löste, welcher blind ihn machte,


  Und ihm das Licht zurückgab, wollt’ er ihn


  Wie einen Gott anbeten auf den Knie’n.
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  Er gab ihm nicht nur Volk, wie er’s begehrte,


  Um mit Biserta Krieg zu führen, nein,


  Noch hunderttausend drüber, und erklärte,


  Er wolle selbst Astolfs Begleiter sein.


  Zu Fuß war alles Volk, gleichwohl gewährte


  Das offne Feld kaum Platz und schien zu klein.


  Denn Nubien ist ein Land, dem Pferde fehlen,


  Doch reich an Elefanten und Kamelen.
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  Den Abend, eh der große Marsch begann,


  War auf sein Flügelroß Astolf gestiegen


  Und trieb gen Mittag es zu eilen an,


  Bis er den Berg sah in der Tiefe liegen,


  Aus dessen Schooß der Südwind kömmt, um dann


  Stracks auf den Himmelsbären los zu fliegen.


  Er fand die Höhle bald, aus deren Schacht


  Der wütende vorbricht, wann er erwacht.
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  Und nach dem Rat, den er aus heil’gem Munde


  Vernommen, hatt’ er einen Schlauch zur Hand,


  Und während tief im finstren Bergesschlunde


  Der wilde Notus schlief, nahm er und band


  Den leeren Schlauch ganz leise fest am Spunde.


  Die Schlinge blieb dem Südwind unbekannt,


  Und als er Morgens nach gewohntem Brauche


  Ausfahren wollte, fing er sich im Schlauche.
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  Der Herzog kehrte froh mit seinem Fang


  Zurück nach Nubien, und am selben Morgen


  Setzt’ er die schwarze Truppenmacht in Gang,


  Vergaß auch nicht für Proviant zu sorgen,


  Und führte seinen Zug die Straß’ entlang


  Dem Atlas zu, vor aller Not geborgen,


  Durch all den feinen Sand der Wüstenpfade,


  Niemals befürchtend, daß der Wind ihm schade.
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  Und als man eintraf vor den Bergeskuppen,


  Wo Strand und Meer sich überblicken ließ,


  Erlas Astolf den besten Theil der Truppen,


  Der sich am tüchtigsten zum Dienst erwies,


  Und stellt’ ihn hier und dort, vertheilt in Gruppen,


  Vor einen Berg, der an die Ebne stieß.


  Da ließ er sie und stieg hinauf zum Berge,


  Als ob sein Geist ein groß Vorhaben berge.
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  Und dann die Kniee beugend, rief er laut


  Zu seinem Meister, dem gebenedeiten,


  Auf dessen Hilfe gläubig er vertraut,


  Und ließ vom Abhang Steine niedergleiten.


  O viel mag wagen, wer auf Christus baut!


  Die Steine, gegen ihre Art, erweiten


  Und dehnen sich und kommen vom Gefelse


  Und bilden Beine, Bäuche, Köpf’ und Hälse.
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  Mit hellem Wiehern kamen sie zur Erde


  Herabgetanzt, und angelangt im Thal,


  Schüttelten sie die Krupp’ und wurden Pferde,


  Eins braun, ein andres grau, ein drittes fahl.


  Die Krieger unten harrten auf die Herde


  Und fingen sie, und so mit einem Mal


  War jeder wohl beritten; denn der Hügel


  Gebar die Pferde gleich mit Zeug und Zügel.
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  So macht’ Astolf aus Fußvolk plötzlich Reiter,


  Im ganzen achtzigtausend hundert vier.


  Sengend und plündernd zog der Haufe weiter


  Von Ort zu Ort in Agramants Revier.


  Der hinterließ daheim drei wackre Streiter,


  Den König Fersa’s, den von Algazier


  Und seinen Freund Branzard, des Reichs zu pflegen,


  Und diese rückten jetzt Astolf entgegen.
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  Sie hatten schon ein flinkes Schiff entsandt,


  Das Ruder und auch Segelschwingen regte,


  Dem Agramant zu melden, daß ins Land


  Der Nubier kam und alles niederfegte.


  Das Schiff fuhr Tag und Nacht, bis es am Strand


  Der Provenzalen sich vor Anker legte.


  Dort fand es seinen König halberdrückt;


  Denn dicht vor Arles schon war Karl gerückt.
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  Als er vernahm, sein Reich geh’ ihm zu Grunde,


  Indeß er fecht’ ums Erbe des Pipin,


  Schickt’ Agramant noch in derselben Stunde


  Zu seinen Fürsten, sie zu Rat zu ziehn.


  Sein Auge schweift’ ein paarmal in die Runde,


  Marsil zuerst anblickend, dann Sobrin,


  Die ältesten und klügsten in dem Kreise;


  Dann hob er an und sprach in dieser Weise.
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  »Ich weiß, für einen Feldherrn klingt’s nicht fein,


  Zu sagen, diesen Fall hab’ ich vergessen;


  Doch sag’ ich es; denn tritt ein Unglück ein,


  Das fern lag allem menschlichen Ermessen,


  So dünkt mich, ist der Irrtum zu verzeihn.


  So liegt’s. Ich habe mich geirrt und dessen


  Mich nicht versehn, was jetzt der Nubier thut,


  Und Afrika blieb ohne Schutz und Hut.
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  »Wer aber dachte je, als Gott allein,


  (Denn er vermag die Zukunft zu erkennen,)


  Daß je ein Volk so tollkühn würde sein,


  Ein so entlegnes Land zu überrennen,


  Von dem die unwegsamen Wüstenein


  Wehenden Sandes seine Grenze trennen?


  Und dennoch ist es da und hat das Land


  Schon halb verhert, Biserta schon berannt.
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  »Jetzt ratet, was ich thun soll? ohne Lohn


  Von hinnen gehn mit allen meinen Scharen?


  Den Krieg fortsetzen, bis mit uns der Sohn


  Pipins gefangen muß nach Libyen fahren?


  Kann ich zugleich den kaiserlichen Thron


  Umstürzen und den meinen mir bewahren?


  Wer unter euch es weiß, der rede nun,


  Daß wir das beste sehn und dann es thun.«
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  So sprach der Herscher, und sein Auge schien


  Dem König von Hispanien mit dem Blicke


  Zu sagen, daß zu reden sich für ihn


  Zuerst und vor den andren Fürsten schicke.


  Und der erhob sich, neigte mit den Knie’n


  Sich ehrerbietig, auch mit dem Genicke,


  Und wieder auf den Ehrensessel dann


  Gemach sich niederlassend, hob er an:
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  »Ob ein Gerücht Glück meldet oder Leid,


  Zu wachsen pflegt es stets auf seinem Wege,


  Daher ich weder Hoffnungslosigkeit


  Noch allzu viel Vertraun zu fühlen pflege


  Im guten wie im schlimmen Lauf der Zeit.


  Stets bleibt in mir so Furcht wie Hoffnung rege,


  Daß kleiner sei und auch von andrer Art,


  Was durch so viele Zungen ihr erfahrt.
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  »Ich mess’ ihm um so wen’ger Glauben bei,


  Je mehr es mit Wahrscheinlichkeit im Streit ist.


  Nun frag’ ich, ob es wohl wahrscheinlich sei,


  Daß ein Monarch, deß Reich von uns so weit ist,


  Mit so viel Menschen, so viel Reiterei


  Afrika angreift, das so kampfbereit ist,


  Den Wüstensand durchschreitend, wo Cambyses


  Sein Heer verlor? Verloren wär’ auch dieses.
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  »Wohl glaub’ ich, daß arabisch Volk vom Rande


  Der Wüste kam und lästig sich erwies


  Und mordet’ oder raubte, wo die Bande


  Auf wenig Widerstand der deinen stieß,


  Und daß Branzard, den dein Vertraun im Lande


  Als Vicekönig und Verweser ließ,


  Tausend für jede zehn in Rechnung stellte,


  Damit er selber für entschuldigt gelte!
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  »Gesetzt sogar, die Nubier wären da,


  Daß durch ein Wunder sie vom Himmel schneiten


  Oder im Nebel kamen, (denn es sah


  Kein Mensch zuvor sie auf den Straßen schreiten,) –


  Meinst du, dies Volk erober’ Afrika,


  Wenn du nicht eilest, wider sie zu streiten?


  Deine Besatzung steckt in schlechter Haut,


  Wenn ihr vor Schwächlingen wie diesen graut.
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  »Schick’ ein’ge Schiffe diesen Räuberstämmen,


  Zeig’ ihnen aus der Ferne dein Panier, –


  Eh wir die Taue lösen von den Dämmen,


  Sind sie zurückgeflohn in ihr Revier,


  Gleichviel ob Araber, ob Nubiens Memmen.


  Nur weil die Bande weiß, du weilest hier,


  Von deinem Reiche durch das Meer geschieden,


  Schwoll ihr der Kamm und brach sie dir den Frieden.
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  »Jetzt nutze hier zur Rache deine Zeit,


  Dieweil der Neffe Karls den Ohm verlassen.


  Wenn Roland fern ist, widersteht im Streit


  Kein einz’ger dir von jenen, die dich hassen.


  Willst du in Blindheit oder Lässigkeit


  Den hohen Sieg, der deiner harrt, verpassen,


  So zeigt er statt der Stirn dir das Genick,


  Und uns erwartet Schimpf und Misgeschick.«
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  So redete der Spanier fein und klug,


  Damit der Kriegsrat sich dazu verstehe,


  Nicht heimzukehren mit dem Heereszug,


  Eh er den Kaiser nicht vertrieben sehe.


  König Sobrin jedoch, der klar genug


  Einsah, wohin der Weg des andren gehe


  Und daß er mehr des eignen Vortheils wegen


  Als für das Ganze rede, sprach dagegen:
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  »Herr, hätte meine Ahnung doch getrogen,


  Als ich dir abriet in den Krieg zu ziehn,


  Ach, oder hätte (da sie nicht gelogen)


  Bei dir der Rat des redlichen Sobrin


  Mehr als die Keckheit Rodomonts gewogen,


  Als Marbalust, Alzird und Martasin!


  O daß ich jetzt sie hier an dieser Stätte,


  Zumal den Rodomont, vor Augen hätte,


  50


  »Um ihn zu mahnen, daß er einst das ganze


  Frankreich zerknicken wollte wie ein Rohr,


  Daß er durch Höll’ und Himmel deiner Lanze


  Nachschreiten wollte, wenn nicht gar zuvor.


  Jetzt in der Not hält er sich fern vom Tanze,


  Verlottert seine Zeit, kratzt Bauch und Ohr,


  Und ich, den sie verzagt und feige schalten,


  Weil ich die Wahrheit sprach, hab’ ausgehalten
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  »Und werde stets aushalten, bis die Frist


  Des Lebens abläuft, das trotz achtzig Jahren


  Täglich bereit sich dir zu opfern ist


  Im Kampfe wider Frankreichs beste Scharen.


  Kein Mensch soll sagen, weder Mohr noch Christ,


  Daß meine Thaten je verächtlich waren.


  Wer hat denn mehr und nur so viel gethan


  Von allen, die auf mich herunter sahn?
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  »Dies alles sag’ ich nur, damit man sieht,


  Daß, was ich einst geraten und aufs neue


  Dir raten werde, nicht die Feigheit riet,


  Auch falsches Herz nicht, sondern wahre Treue.


  Ich rate dir, kehr’ heim in dein Gebiet,


  So schnell du kannst, und spare dir die Reue;


  Denn thöricht ist, wer eignes Gut verspielt,


  Weil er nach dem Besitz des andren zielt.
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  »Ob der erzielt ward, weißt du. Folgten dir


  Nicht zweiunddreißig König’ als Vasallen?


  Wenn ich uns heute zähle, find’ ich hier


  Den dritten kaum; die andren sind gefallen.


  Gott lass’ es dabei bleiben, aber mir


  Ist bange, wenn du fortfährst, daß von allen


  Der vierte kaum, der fünfte übrig bleibt


  Und rettungslos dein Volk ins Unheil treibt.
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  »Daß Roland fehlt, ist gut: wo wen’ge blieben,


  Da wäre sonst kein einziger vielleicht;


  Es wird um etwas unsren Sturz verschieben,


  Denkt nicht, daß darum die Gefahr entweicht.


  Da ist Rinald, der euch mit scharfen Hieben


  Bewiesen hat, daß er dem Roland gleicht;


  Da sind die Paladin’ und Montalbaner,


  Der ew’ge Schrecken unsrer Afrikaner.
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  »Auch jenem zweiten Mars begegnen wir,


  (Ich muß ihn loben, dünkt es gleich mir bitter,)


  Dem tapfren Brandimart; auch der ist hier,


  Und Roland selbst ist kaum ein bessrer Ritter.


  Was er vermag, hab’ ich erprobt an mir


  Und seh’ und hör’ es auch auf Kosten dritter.


  Auch ging ja Roland lange schon von dannen,


  Und wir verloren mehr als wir gewannen.
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  »Verloren wir vorher, so, fürcht’ ich, droht


  Noch mehr Verlust uns für die nächsten Tage.


  Den tapfren Mandricard nahm uns der Tod;


  Gradasso mied uns seit der Niederlage;


  Marfisa läßt allein uns in der Not,


  Nicht minder Rodomont, von dem ich sage,


  Wär’ er, so wie er stark ist, treu und ehrlich,


  Gradasso wär’ und Mandricard entbehrlich.


  57


  »Wo uns die beste Hilfe wird genommen,


  Wo Tausende vernichtet sind vom Schwert


  Und die noch kommen sollten, längst gekommen,


  Kein Schiff in See, das unsre Zahl vermehrt, –


  Sind vier zu Karl gestoßen, so vollkommen


  Wie Roland und Rinald, wie sie geehrt,


  Und das mit Recht: von Indern bis zu Iren


  Trifft man kein Gegenstück zu diesen vieren.
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  »Ich weiß nicht, ob du weißt, Herr, wer Guidon ist


  Und Samson und Grifon und Aquilant.


  Vor allen fürcht’ ich die. Denn kein Baron ist,


  Kein Herzog, ob ihn nun das deutsche Land


  Geboren, ob er andrer Länder Sohn ist,


  So furchtbar wie die vier, die ich genannt,


  Wennschon ich auch die andren nicht verachte,


  Die uns zum Schaden Karl zusammenbrachte.
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  »So oft du ausrückst, wirst du vor den Thoren


  Den kürzren ziehn, erliegen in der Schlacht.


  Wenn Afrika und Spanien oft verloren,


  Als unser sechzehn waren gegen acht,


  Wie wird es gehn, nun wider uns verschworen


  Europa sich gesellt zu Frankreichs Macht,


  Zum Angriff zwölf, nur sechs zum Widerstande?


  Was kann daraus entstehn als Tod und Schande?


  60


  »Wenn du aus Trotz uns hier ausharren ließest,


  Verlörst du hier dein Heer und dort dein Reich;


  Dagegen wenn du heimzuziehn beschließest,


  So rettest du den Staat und uns zugleich.


  Zwar wär’ es, wenn du jetzt Marsil verließest,


  Ein undankbarer, dein unwürd’ger Streich;


  Doch dem ist abzuhelfen: mache Frieden!


  Wenn du nur willst, ist Karl es gern zufrieden.
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  »Und solltest du für schimpflich es erachten,


  Zu bitten, weil du der gekränkte bist,


  Und sehnst du dich so sehr nach Kampf und Schlachten,


  Obwohl man leicht, wohin es führt, ermißt,


  So mußt du wenigstens zu siegen trachten,


  Was, wenn du mir vertraust, noch möglich ist:


  Wähl’ einen Ritter aus, und dieser fechte


  Den Handel aus, und Roger wär’ der rechte.
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  »Ich weiß und du weißt auch, Mann wider Mann


  Kann unser Roger mit dem Schwert und Speere


  Nicht wen’ger als Rinald und Roland kann,


  Als irgend einer kann im Christenheere.


  Fängt aber eine große Feldschlacht an, –


  Wenn seine Kraft auch übermenschlich wäre,


  So wär’ er doch nur einer und nicht mehr


  Und hätt’ ein Dutzend Gegner stark wie er.
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  »Ich meine, Herr, wenn du es meinst, daß wir


  Vorschlügen dort, damit der Hader endet,


  Damit das Blut aufhört, das beide ihr


  (Du seines, er das deine) hier verschwendet,


  Daß Karl und du ein jeder zum Turnier


  Von seinen kühnsten Kriegern einen sendet;


  Der ganze Krieg sei auf die zwei gestellt,


  Bis einer siegt und bis der andre fällt,
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  »Mit dem Vertrag, daß der besiegte Mann


  Sein Volk dem andren Volk zinspflichtig mache.


  Ich glaube, Karl nimmt die Bedingung an,


  Wennschon er sieht, daß ihm das Kriegsglück lache.


  Auf Rogers starken Arm vertrau’ ich dann,


  Daß er den Sieg gewinnt für unsre Sache.


  Wir haben so das Recht auf unsrer Seite,


  Daß Mars ihn nicht bezwäng’ in solchem Streite.«
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  Mit solchen Worten und noch stärkren wandte


  Sobrin die Sache zum gewünschten Ziel.


  Man wählte flugs die Boten aus und sandte


  Zum Kaiser sie. Der Kaiser, der so viel


  Berühmte Krieger hatte, weltbekannte,


  Hielt diesen Zweikampf für gewonnen Spiel,


  Das er dem guten Schwert Rinalds vertraute,


  Auf den, nächst Roland, er am meisten baute.
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  In beiden Heeren gab’s ein Freudenfest,


  Als man erfuhr von diesem weisen Schlusse.


  Der Krieg, der Seel’ und Leib nicht ruhen läßt,


  Ward allen lästig und zum Überdrusse.


  Ein jeder nahm sich vor, des Lebens Rest


  Der süßen Ruh zu weihn und dem Genusse;


  Ein jeder hatte längst den Zorn verdammt,


  Der all den Streit und Hader hatt’ entflammt.
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  Stolz war Rinald, als man ihm hinterbrachte,


  Daß Karl für so gewicht’gen Kampf wie den


  Vor allen ihn vertrauenswürdig achte,


  Und freute sich an solch ein Werk zu gehn.


  Er hielt nicht viel von Roger, sondern dachte


  Der könne nimmermehr vor ihm bestehn,


  Sei ihm nicht ebenbürtig, fast noch Knabe,


  Wennschon er Mandricard getödtet habe.
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  Der gute Roger fühlt sich andrerseits


  Zwar sehr geehrt, daß ihn sein König wähle


  Und die Entscheidung dieses großen Streits


  In seine, als des besten, Hand befehle;


  Doch zeigt’ er sich betrübt, voll Herzeleids:


  Nicht etwa so, als ob die Furcht ihn quäle, –


  Furcht vor Rinald? ihn machte Furcht nicht bleich,


  Käm’ auch noch Roland mit Rinald zugleich.
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  Nein, er erschrickt, weil er an seine treue


  Geliebte Braut, Rinaldens Schwester, denkt,


  Die ihn mit Briefen peinigt, ihn zur Reue


  Anspornend, weil er sie so schwer gekränkt.


  Häuft er auf alte Sünden nun die neue,


  Daß er den Speer auf ihren Bruder lenkt,


  So wird sich ihre Lieb’ in feindlich Hassen


  Verwandeln und sich schwer versöhnen lassen.
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  Wenn Roger schweigend seinen Schmerz ertrug


  Ob dieses Kampfs, zu dem ihn andre zwangen,


  So war sein liebes Weib, das bald genug


  Die Kund’ erfuhr, in Thränen fast zergangen.


  Sie raufte sich das goldne Haar, zerschlug


  Die schöne Brust und die unschuld’gen Wangen


  Und schalt mit Wehgeschrei und Jammerton


  Auf Rogers Undank und des Schicksals Hohn.
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  Der Zweikampf mög’ ausgehen, wie er wolle,


  Für sie kann nichts als Leid daraus entstehn.


  Daß Roger stirbt, – sie will das grauenvolle


  Nicht denken, denn ihr Herz droht stillzustehn.


  Hat aber Gott beschlossen, Frankreich solle


  Um seiner Frevel willen untergehn,


  Dann stirbt ihr Bruder, und am selben Tage


  Trifft sie das Schicksal mit noch härtrem Schlage.
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  Sie wird nicht anders als mit Schande dann


  Und von dem Zorn der ihrigen getroffen


  Hintreten können zu dem theuren Mann


  Im Angesicht der Menschen, frei und offen,


  Worauf sie doch, wenn sie im stillen sann,


  Bei Tag und Nacht nie aufgehört zu hoffen.


  Und ein Verlöbniß wie das ihre bricht


  Kein Widerruf und auch die Reue nicht.
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  Sie aber, die so oft in bösen Tagen


  Der Bradamante hilfreich sich erwies,


  Melissa mein’ ich, der dies bittre Klagen,


  Dies Schrein und Schluchzen keine Ruhe ließ,


  Kam sie zu trösten, Hilfe zuzusagen,


  Sobald es an der Zeit sei. Sie verhieß


  Den Kampf zu stören, eh er sich entscheide,


  Um den sie wein’ und solche Angst erleide.
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  Rinald und Roger setzten unterdessen


  Die Waffen für den großen Kampf in Stand.


  Sie zu bestimmen stand in dem Ermessen


  Des Ritters, den der Kaiser hatt’ ernannt,


  Und weil Rinald zu Pferde nicht gesessen,


  Seitdem das gute Roß Bajard verschwand,


  So wollt’ er, daß der Strauß zu ebner Erde


  Mit Dolch und Streitaxt ausgefochten werde.
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  Mocht’ es ein Zufall, mocht’ es Klugheit sein


  Von Malagis, der Vorsicht liebt zu pred’gen


  Und weiß, wie Balisarde ungemein


  Begierig ist, Harnische zu beschäd’gen,


  Kurz, beide Krieger kommen überein,


  Beim Kampfe sich des Schwertes zu entled’gen.


  Als Platz erkor man, wenig Schritte nur


  Vom alten Arles, eine weite Flur.
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  Kaum hatte nun die Weckerin Aurore


  Den Kopf aus Tithons Haus hervorgestreckt


  Und so den Morgen und die erste Hore


  Des anberaumten großen Tags geweckt,


  Da kamen aus dem Feld’ und aus dem Thore


  Die Ordner, und der Platz ward abgesteckt.


  Rechts stand das erste Zelt und links das zweite


  Und ein Altar an jedes Zeltes Seite.
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  Bald kamen wohlgeordnet Schar auf Schar


  Die Heiden angerückt, in ihrer Mitte


  Der König, der in voller Rüstung war,


  Pomphaft und prächtig nach Barbarensitte.


  Auf braunem Roß mit schwarzem Mähnenhaar


  Und weißer Stirn, mit ihm in gleichem Schritte,


  Kam Roger, und Marsil ritt hinter ihnen,


  Der nicht zu stolz war Roger zu bedienen.


  78242


  Den Helm, den er in heißem Waffengang


  Sich vom Tartarenkönig mußt’ erstreiten,


  Den Helm, berühmt durch größeren Gesang,


  Den Troja’s Hector trug in alten Zeiten,


  Trägt ihm Marsil den ganzen Weg entlang.


  Die andren Reichsbaron’ und Fürstlichkeiten


  Theilen die andren Waffen unter sich,


  Besetzt mit Gold und Steinen königlich.
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  Zugleich kam an der Spitze seines Heers


  Der König Karl hervor aus seiner Schanze,


  In solcher Weis’ und Schlachtordnung, als wär’s


  Der Zug zu einem blut’gen Waffentanze,


  An seiner Seite die berühmten Pairs


  Und auch Rinald im vollen Waffenglanze,


  Nur daß den Helm weiland Mambrins für ihn


  Der Däne Holger trug, der Paladin.
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  Die eine seiner zwei Streitäxte trug


  Herr Naims und König Salomo die zweite.


  Auf einer Seite hielt der Christen Zug,


  Spanien und Afrika auf jener Seite,


  Und zwischen beiden blieb noch Feld genug,


  Das leer war und bestimmt zum letzten Streite.


  Es war verfügt, daß, wer sich dem Bezirke


  Zu nahe wage, seinen Kopf verwirke.
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  Die zweite Wahl der Waffen zu entscheiden


  Fiel Rogern zu. Zwei Priester traten dann,


  Ein christlicher und einer von den Heiden,


  Von rechts und links mit einem Buch heran.


  Das eine war die Schrift von Christi Leiden


  Und Tod, das andre war der Alkoran.


  Das Evangelium ließ Karl sich reichen,


  Und Agramant das andre Buch desgleichen.
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  Dann trat an den Altar zuerst der Christ


  Und sprach daselbst mit aufgehobnen Händen:


  »Allmächt’ger Gott, der du gestorben bist,


  Um uns nicht in den ew’gen Tod zu senden,


  O Jungfrau, die so hoch gewürdigt ist,


  Daß Gott, um sich im Fleisch uns zuzuwenden,


  Neun Mond’ in deinem heil’gen Schooß gewohnt hat


  Und deines Magdtums Blume doch geschont hat,
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  »Bei euch und sonder Arglist und Gefährde


  Gelob’ ich für mich selbst und für mein Haus,


  Daß ich dem Agramant je zwanzig Pferde,


  Und seinen Erben auch, Jahr ein Jahr aus,


  Mit seinem Gold beladen, liefern werde,


  Wenn unser Kämpe fällt in diesem Strauß,


  Und Waffenstillstand dann ihm will gewähren,


  Der gleich beginnen soll und ewig währen.
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  »Und brech’ ich dies, dann treff’ am selben Tage


  Mich euer beider schreckliches Gericht,


  Das mich allein und meine Kinder schlage,


  Und andre, die mir folgen, treff’ es nicht;


  Damit ein jeder merke, was es sage,


  Wenn man die euch geschwornen Eide bricht.«


  So sprach er, seinen Blick gen Himmel lenkend,


  Die rechte Hand aufs Evangelium senkend.
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  Dann trat man an den andern Feldaltar,


  Der prächtig aufgeschmückt war von den Heiden,


  Und Agramant gelobte seine Schar


  Nach Haus zu führen, Frankreich ganz zu meiden


  Und ihm Tribut zu zahlen Jahr für Jahr,


  Wenn Roger fall’ im Kampfe jener beiden,


  Und ew’ge Waffenruh versprach auch er


  Mit den Bedingungen wie Karl vorher.
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  Anrufend dann den großen Mahomed


  Schwört er auf jenes Buch des Heidenpfaffen,


  Den Pact, der zwischen ihnen jetzt besteht,


  Zu halten und ihm Geltung zu verschaffen.


  Dann trennen sie sich schleunig, jeder geht


  Zurück zu seinem Volk und seinen Waffen.


  Nun trat das Kämpferpaar zum Eide vor,


  Und dies enthielt der Eid, den jeder schwor:
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  Roger versprach, wenn Agramant darein


  Ihm reden sollt’, um das Gefecht zu stören,


  So woll’ er fürder nicht sein Ritter sein


  Und Lehnsmann, sondern Dienst dem Kaiser schwören.


  So schwor Rinald auch, mische Karl sich ein


  Und nötig’ ihn mit Kämpfen aufzuhören,


  Eh einer falle von des andren Hand,


  So tret’ er in den Dienst des Agramant.
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  Als die Ceremonie beendigt war,


  Traten die Herrn zurück nach beiden Seiten.


  Nicht lange rasten sie, denn hell und klar


  Ruft der Trompetenstoß sie auf zum Streiten.


  Jetzt aufeinander rückt das kühne Paar,


  Und kunstgerecht sieht man sie näher schreiten,


  Und nun beginnt der Kampf, das Eisen schallt,


  Bald niedrig kreisend, hochgeschwungen bald.
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  Jetzt fliegt der Hammer, jetzt der schwere Stiel


  Bald nach dem Fuß, bald wieder nach dem Haupte,


  Mit solcher Schnelle, so geschicktem Spiel,


  Daß niemand mir, wenn ich’s erzählte, glaubte.


  Ein Bruder aber, ach, war Rogers Ziel,


  Deß Schwester ihm die arme Seele raubte,


  Und so behutsam schlug er auf Rinald,


  Daß er deshalb für minder tapfer galt.
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  Mehr sich zu decken sucht’ er als zu schlagen


  Und schien sein eignes Herz nicht zu verstehn.


  Rinald zu tödten würd’ ihm nicht behagen,


  Doch wollt’ er auch nicht selbst zu Grunde gehn.


  Hier aber scheint der Punkt mir, muß ich sagen,


  Zu rasten, eh wir nach dem weitren sehn.


  Wollt’ ihr beim folgendem Gesang nicht fehlen,


  Will ich’s im folgenden Gesang erzählen.


  


  Neununddreißigster Gesang.


  Zweikampf Rinalds und Rogers (1–3). Melissa verführt Agramant den Vertrag zu brechen und die Feindseligkeiten zu erneuern (4–18). Astolf in Afrika befreit den Paladin Dudo und schafft sich durch ein Wunder eine Kriegsflotte (19–29). Befreiung der Gefangenen Rodomonts (29–35). Ankunft Rolands, der Flordelis und Bardins im Lager Astolfs, Rolands Heilung (35–61). Brandimart wird König (62–63). Biserta belagert (64–65). Agramants Niederlage und Heimkehr nach Afrika (66–77). Dudo’s Sieg über Agramants Flotte (78–86).
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  Der Kummer Rogers ist wahrhaftig schwer,


  Bittrer als alle Schmerzen, die dem Leibe


  Zusetzen mögen und dem Geist noch mehr.


  Ein Tod ist ihm gewiß, wie er’s auch treibe,


  Tod von Rinald, wenn er nicht kämpft wie der,


  Und kämpft er besser, Tod von seinem Weibe;


  Denn bringt er ihr den Bruder um, so droht


  Ihr Haß ihm, den er mehr scheut als den Tod.
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  Rinald, der nichts von solchen Sorgen weiß,


  Denkt nur daran, wie er den Sieg erlange;


  Er schwingt die Axt mit Macht und grimmem Fleiß


  Bald nach den Armen, bald nach Stirn und Wange.


  Flink dreht der gute Roger sich im Kreis,


  Weicht aus und fängt die Hieb’ auf seiner Stange,


  Und schlägt er einmal zu, so trifft der Schlag


  Stets einen Fleck, wo er nicht schaden mag.
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  Den Heidenfürsten scheint, wie sie es schauen,


  Zu ungleich dieser Kampf, und ihnen graust:


  Zu träg ist Rogers Hand dareinzuhauen,


  Zu arg hat ihn Rinaldens Art zerzaust.


  Der Herscher Afrika’s, mit finstren Brauen,


  Sieht dem Gefechte zu und seufzt und braust


  Und schilt Sobrin, von dem das Unheil rühre


  Und dessen Rat ihn ins Verderben führe.
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  Melissa während deß, ein wahrer Quell


  Sämtlicher Zauberkünste dieser Erde,


  Gebot dem eignen Antlitz, daß es schnell


  Dem großen König Algiers ähnlich werde.


  Sie kam gewaffnet mit dem Drachenfell,


  Ganz Rodomont an Zügen und Geberde,


  Und Schild und Schwert dazu trug sie zur Schau,


  Wie er’s gewohnt war, alles ganz genau.
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  So ließ sie zu Trojans betrübtem Sohn


  Den Teufel in Gestalt des Pferdes traben


  Und rief mit krauser Stirn und lautem Ton:


  »Wer kann euch, Herr, so schlecht geraten haben,


  Daß wider Galliens tapfersten Baron


  Ihr einen jungen unerfahrnen Knaben


  Ins Feld geschickt habt, und bei solchem Streit


  Um eures Reiches Ehr’ und Herrlichkeit?
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  »Daß dies Gefecht fortgeht, dürft ihr nicht leiden;.


  Es wäre das Verderben unsrer Macht.


  Auf Rodomont die Schuld! fragt nicht nach Eiden,


  Nicht nach Verträgen, die ihr ausgemacht.


  Kommt, Freunde, zeigt, wie eure Säbel schneiden!


  Nun ich hier bin, seid ihr vertausendfacht.«


  Entflammt von dieser Red’ und dieser Stimme,


  Sprengt vorwärts Agramant in blindem Grimme.
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  Er glaubt, daß Rodomont jetzt mit ihm sei,


  Und fragt nicht viel nach Eiden und Verträgen,


  Und kämen tausend Ritter jetzt herbei


  Zur Hilf’, ihm wäre minder dran gelegen.


  Gesenkte Lanzen, Sturm der Reiterei


  Sieht man im Nu sich übers Feld bewegen.


  Melissa, als sie mittels solchen Trugs


  Die Schlacht entzündet hat, verschwindet flugs.
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  Als Roger und Rinald gestört sich sahn


  Ganz wider alle Abred’, alle Eide,


  Vergaßen sie, daß sie sich weh gethan,


  Und thaten sich auch ferner nichts zu Leide.


  Sie gaben sich das Wort, dem blut’gen Plan


  Sich fern zu halten, bis es sich entscheide,


  Wer den Vertrag zerriß mit dreister Hand,


  Ob greiser Karl, ob junger Agramant.
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  Und sie gelobten mit erneutem Schwur,


  Den, der den Pact gebrochen, Feind zu nennen.


  Die Völker alle wirbeln durch die Flur,


  Die einen weichen und die andren rennen.


  Wer feige sei, wer tapfer von Natur,


  Ist an derselben Handlung zu erkennen:


  Denn alle laufen schleunigst, Mann für Mann,


  Nur jener rückwärts, dieser kühn voran.
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  So wie der Windhund, wann er durch das Feld


  Den flücht’gen Hasen kreuzen sieht und findet,


  Daß er der Jagd, weil ihn die Koppel hält,


  Nicht folgen kann, – wie der sich krümmt und windet,


  Sich martert, schier verzweifelt, winselt, bellt


  Und springt und zerrt und sich vergeblich schindet,


  So grimmig war bis jetzt in ihrem Sinn


  Marfisa heut, mit ihr die Schwägerin.
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  Sie hatten ja bis jetzt an diesem Tage


  Die reichste Beut’ auf offnem Feld gesehn,


  Und daß der Pact nun ihnen untersage


  Das Wild zu hetzen und darauf zu gehn,


  Schien beiden Grund genug zu bittrer Klage


  und Seufzern über solches Müßiggehn.


  Jetzt war der Pact vom Feind zerrissen worden,


  Und fröhlich springen sie auf seine Horden.
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  Marfisa’s Speer durchbohrt den ersten Mann


  Und fährt aus seinem Rücken noch zwei Ellen.


  Ihr Schwert dann, schneller als ich’s sagen kann,


  Zerschlägt vier Helme, die wie Glas zerschellen.


  Nicht minder frisch greift Haimons Tochter an,


  Der goldne Speer ist rascher noch im Fällen.


  Wen sie berührt, der stürzt; stehn bleibt nicht einer;


  Zweimal so viel sind’s; aber todt ist keiner.
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  Sie thaten dies einander nah genug,


  Um für einander Zeugniß abzulegen.


  Dann stürmten sie, wohin der Zorn sie trug,


  Ins Schlachtgetümmel auf getrennten Wegen.


  Wer zählt die Köpfe, die vom Rumpfe schlug


  Und spaltete Marfisa’s grimmer Degen?


  Wer giebt von jedem Krieger Rechenschaft,


  Der umfiel vor des goldnen Speeres Kraft?
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  Wie um die Zeit, wo bei des Frühlings Wehen


  Die grünen Schultern zeigt der Apennin,


  Zwei wilde Bäch’ auf einmal niedergehen,


  Die dann im Fall verschiedne Straßen ziehn


  Und Bäum’ und Felsen, die im Wege stehen,


  Mitreißen und die Flur, wo Korn gediehn,


  Wegschwemmen, fast als gelt’ es eine Wette,


  Wer mehr auf seinem Weg verwüstet hätte,
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  So sprengen die beherzten Kriegerinnen


  Auf zwei verschiednen Straßen durchs Revier,


  Und fürchterlichen Heidenmord beginnen


  Der Degen dort, die goldne Lanze hier.


  Kaum steuert Agramant noch dem Entrinnen


  Der seinen, hält sie kaum noch beim Panier.


  Vergebens fragt und späht er in die Runde,


  Wo Rodomont sei; niemand bringt ihm Kunde.
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  Auf dessen Zuspruch war er doch dem Worte


  Untreu geworden, das er feierlich


  Verpfändet hatt’ an dem geweihten Orte,


  Und nun ließ jener plötzlich ihn im Stich.


  Auch fehlt Sobrin. Sobrin ritt in die Pforte


  Der Stadt zurück und nannt’ unschuldig sich,


  Erwartend, daß noch heut der Bruch der Schwüre


  Zu Agramants furchtbarer Strafe führe.
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  Marsil ist gleichfalls in die Stadt geritten,


  Das Herz von frommer Furcht gar sehr beschwert,


  Daher denn Agramant den Sturmesschritten


  Der tapfren Scharen Karls nur übel wehrt,


  Der Italiener, Franken, Deutschen, Britten, –


  Streitbare Männer all’ und kampfbewährt,


  Vertheilt die Paladin’ in ihren Reihen,


  Wie Edelstein’ auf goldnen Stickereien,
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  Und mancher Held noch mit den Paladinen,


  Der tadellos wie je ein Ritter war.


  Guidon, das kühne Herz, ist heut erschienen,


  Die Söhne Olivers sind in der Schar.


  Ich sage nichts (ich sprach ja schon von ihnen)


  Von dem verwegnen jungfräulichen Paar.


  Die fünfe haben Mohrenvolks erschlagen


  So viel, daß man’s nicht zählen kann noch sagen.
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  Dies Feld verlass’ ich jetzt für eine Weile


  Und schiffe ohne Fahrzeug übers Meer.


  Mit diesen Franken hab’ ich keine Eile,


  Ich denk’ auch an Astolf und an sein Heer.


  Wie des Apostels Huld ihm ward zu Theile,


  Hab’ ich erzählt; ich sagt’ auch schon vorher,


  Daß gegen ihn Branzard im Mohrenlande


  Den letzten Mann aufbot zum Widerstande.
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  Voll Eifers hatt’ er für des Königs Sache


  Die letzte Mannschaft Afrika’s bewehrt,


  Die rüstige nicht minder als die schwache,


  Und selbst die Weiber hätt’ er fast begehrt.


  Denn Agramant, erpicht auf seine Rache,


  Hatt’ Afrika schon zweimal ausgeleert.


  Nur wen’ge blieben dort, und meistens war es


  Unkriegerisches Volk und unbrauchbares.


  21243


  Das sah man bald: als sie von ferne nur


  Den Feind erblickten, liefen die Barbaren,


  Und hinterdrein, wie hinter Schafen, fuhr


  Astolf mit seinen schon geübtern Scharen.


  Von Todten war bedeckt die ganze Flur;


  Nur wenige, die ihm entronnen waren,


  Gelangten nach Biserta mit Branzard,


  Wogegen Bucifar gefangen ward.


  22244


  Branzarden aber lag am ganzen Reste


  Nicht halb so viel wie an dem einen Mann.


  Groß ist Biserta, doch bedarf die Veste


  Verstärkung, die nur dieser leisten kann.


  Ihn auszuwechseln wäre wohl das beste.


  Und wie er traurig dies erwog, besann


  Er sich darauf, daß er als Gegengabe


  Dudo den Paladin im Thurme habe.
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  Ihn fing am Meer der König von Algier


  Vor Monaco bei seinem ersten Landen,


  Und seit dem Tage war der Däne hier


  Im Feindesland, entwaffnet und in Banden.


  Branzard beschloß für den von Algazir


  Ihn auszuwechseln, und die Boten fanden


  Den Feldherrn Nubiens; denn sie wußten schon,


  Daß es Astolf sei, Englands Königssohn.
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  Braucht man dem Paladin Astolf zu sagen,


  Er müsse jenen Paladin befrein?


  Sobald er hörte, wie die Dinge lagen,


  Ging er auf diesen Tausch mit Freuden ein.


  Der freigewordne kam ihm Dank zu sagen


  Und bot sich an, behilflich ihm zu sein


  In kriegerischen Pflichten und Geschäften


  Zu Wasser und zu Land nach besten Kräften.
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  So unermeßlich war der Nubier Zahl,


  Daß sieben Afrika’s nicht widerständen,


  Und weil der heil’ge Jünger ihm befahl


  Auch der Provence Beistand zuzuwenden


  Und Aiguesmortes und das Rhonethal


  Bald zu befrein aus den Barbarenhänden,


  So wählt’ Astolf aus seinem ganzen Heer


  Die mindest unbrauchbaren für das Meer.
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  Nachdem er dann mit Blättern jede Hand


  (Von Lorbern, Cedern, Palmen und Oliven)


  Gefüllt sich hatte, kam er an den Strand


  Und warf die Blätter in die Meerestiefen.


  O selig, die der Himmel würdig fand!


  O Gnaden, die auf uns nur selten triefen!


  O hohes Wunder, das sich jetzt vollzog


  An jenem Laub, als es ins Wasser flog!
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  Die Blätter wuchsen plötzlich aus den Wogen


  Und wurden krumm und dick und lang und schwer.


  Die Adern wurden, die das Blatt durchzogen,


  Zu Balken und zu Planken längs und quer;


  Vorn aber blieben alle scharf gebogen,


  Und all’ auf einmal wurden Schiff’ im Meer


  Verschiedner Gattung und so viel im Ganzen


  Als Blätter waren von verschiednen Pflanzen.
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  Ein Wunder war’s zu sehn, wie aus den Blättern


  Galere, Kutter, Brigantin’ entstand,


  Ein Wunder, wie man sie mit Ruderbrettern,


  Tauwerk und Segeln wohl versehen fand.


  Auch fehlt’ es nicht an Mannschaft, die in Wettern


  Und Stürmen auf das Steuern sich verstand:


  Corsen und Sarder hatt’ Astolf entboten,


  Matrosen, Schiffer, Stauer und Piloten.
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  Man zählte derer, die an Bord gestiegen,


  Voll sechsundzwanzigtausend aller Art.


  Sie führte Dudo, der in allen Kriegen


  Zu Land und Wasser Mut mit Weisheit paart.


  Die Flotte blieb noch an der Küste liegen,


  Besseren Wind abwartend für die Fahrt;


  Da naht’ ein Schiff den maurischen Gestaden,


  Das mit gefangnen Kriegern war beladen.
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  Es führte die Gefangnen nach dem Hafen,


  Die kürzlich mit dem schlimmen Brückenwart,


  Mit König Rodomont zusammentrafen,


  Wie mehrmals schon von mir berichtet ward.


  Da war der Schwager des verrückten Grafen


  Und Samson und der treue Brandimart


  Und andre (ich erspar’ euch diese andern)


  Aus Deutschland, aus Italien, Frankreich, Flandern.
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  Der Schiffer kam an diesen Küstenstrich,


  Nicht ahnend, daß am Ufer Feinde lagen.


  Den Hafen Algiers ließ er hinter sich,


  Wohin zu segeln man ihm aufgetragen,


  In Folge eines Sturms, der fürchterlich


  Gewütet hatt’ und ihn vom Ziel verschlagen.


  Jetzt komm’ er zu den seinen, glaubt’ er fest,


  Wie Progne kömmt an ihr geschwätzig Nest.
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  Doch als er nun die Lilienpaniere,


  Die Adler und die Leoparden schaut,


  Da ist es ihm, als ob sein Blut gefriere,


  Wie einem, dessen Fuß die kalte Haut


  Der Natter fühlt, wann sie im Waldreviere


  Verborgen liegt und schläft im dichten Kraut,


  Wie der zurückfährt und auf seiner Hut ist,


  Um sie zu fliehen, die voll Gift und Wut ist.
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  Der Schiffer aber konnte nicht entfliehn


  Noch die Gefangnen stillzusitzen zwingen;


  Denn Brandimart und Samson banden ihn,


  Und Oliver und andre, und sie gingen


  Zum Herzog und dem andren Paladin,


  Die frohen Angesichts die Freund’ empfingen.


  Er aber, der sie brachte, ward zum Dank


  Für seinen Dienst verdammt zur Ruderbank.
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  Der Sohn des Otto, wie gesagt, erwies


  Den Rittern alle Freundlichkeit und ehrte


  An seiner Tafel sie und überdies


  Mit Waffen und was sonst der Fall begehrte.


  Auch Dudo, ihretwegen, unterließ


  Die Abfahrt noch, denn von nicht mindrem Werte


  Erschien es ihm, mit solchen Herrn zu sprechen,


  Als etwas schleuniger in See zu stechen.
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  Durch sie erhielt er Nachricht von dem Stande


  Der Ding’ in Frankreich und erfuhr dabei,


  Wo er am sichersten die Truppen lande


  Und so, daß möglichst groß die Wirkung sei.


  Indeß er dies vernahm, erscholl vom Strande


  Urplötzlich solch ein wütendes Geschrei,


  Solch ein Alarm, daß sie, die es vernahmen,


  Dabei auf allerlei Gedanken kamen.
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  Der Herzog und die edlen Tischgenossen,


  Die eben sich erfreut an klugem Wort,


  Saßen im Nu bewaffnet auf den Rossen


  Und jagten, um den Lärm zu suchen, fort.


  Dem lautesten Getümmel unverdrossen


  Nachfolgend, kommen sie an einen Ort,


  Wo sich ein nackter Mann so wild geberdet,


  Daß er allein das ganze Heer gefährdet.
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  Er focht mit einem Ast von einer Eiche,


  Mit einem Ast, der war so hart und schwer,


  Daß, wenn er traf, ein Mann bei jedem Streiche


  Umfiel und brauchte keinen Doctor mehr.


  Schon lagen mehr denn hundert, Leich’ an Leiche,


  Schon setzte niemand mehr sich recht zur Wehr,


  Als nur mit Pfeil und Bogen aus der Ferne;


  Denn näher kommen ließ ihn keiner gerne.
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  Astolf und Oliver und Dudo wandten


  Sich nach dem Ort des Lärms, und Brandimart,


  Und sahn die Riesenkraft des wutentbrannten


  Und waren vor Verwunderung erstarrt,


  Als einer schwarzverhüllten Unbekannten


  Auf raschem Zelter man ansichtig ward;


  Die kam heran, und Brandimart erkennend,


  Umschlang sie ihn, mit holdem Gruß ihn nennend.
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  Denn keine andre war’s als Flordelis,


  Die Brandimarten Treue hat geschworen,


  Die, als sie an dem Grabmal ihn verließ,


  Vor Schmerz fast hätte den Verstand verloren,


  Und die sich übers Meer dann fahren ließ,


  Weil sie vernommen hatte von dem Mohren,


  Er hab’ ihn als Gefangnen vor der Hand


  Mit andren Rittern nach Algier gesandt.
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  Es traf sich vor dem Antritt dieser Reise,


  Daß sie ein Fahrzeug in Marseille fand,


  Das von Kleinasien kam mit einem Greise


  Vom Hof des alten Königs Monodant.


  Der hatte Süd und Nord fruchtloser Weise


  Durchstreift, das Meer sowohl als auch das Land,


  Um Brandimart zu suchen, bis am Ende


  Er hörte, daß er ihn in Frankreich fände.
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  Und da sie gleich erkannt’, es sei Bardin,


  Der Brandimart weiland in zarten Jahren


  Dem Vaterhaus’ entführt, um heimlich ihn


  Im Waldschloß zu erziehn und zu verwahren,


  Und da sie sah, weshalb er hier erschien,


  Bewog sie ihn, alsbald mit ihr zu fahren,


  Nachdem sie ihm erklärt, wie Brandimart


  Zu Schiff nach Afrika befördert ward.
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  Und landend hörten sie die Neuigkeiten,


  Biserta werde von Astolf berannt,


  Und Brandimart sei dort, ihn zu begleiten;


  So hieß es wenigstens in Stadt und Land.


  Und Flordelis begann so schnell zu reiten,


  Mit solcher Hast, nun sie ihn endlich fand,


  Daß jeder sah, wie aus dem vor’gen Wehe


  Ein Glück, das sie noch nie gekannt, entstehe.
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  Nicht minder glücklich war auch ihr Getreuer,


  Als er von Angesicht zu Angesicht


  Die Gattin sah, ihm über alles theuer,


  Und an die Brust sie drückte sanft und dicht.


  Nie hätt’ ein einz’ger Kuß des Herzens Feuer


  Gesättigt, auch der zweit’ und dritte nicht,


  Hätt’ er nicht plötzlich jenen wahrgenommen,


  Bardin, der mit der Dame war gekommen.
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  Er breitet ihm die offnen Arm’ entgegen


  Und früge gern, wie er hieher geriet,


  Jedoch die Muße, des Gesprächs zu pflegen,


  Raubt ihm das Heer, das in Verwirrung flieht,


  Flieht vor dem Tollen, der mit Keulenschlägen


  Die Straße säubert, die er vor sich sieht.


  Als Flordelisens Blick den nackten traf,


  Rief sie dem Gatten zu: »Das ist der Graf.«
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  Herzog Astolf erkannte gleicherweise,


  Der Mann sei Roland, der da vor ihm stand,


  An einem Merkmal, das die sel’gen Greise


  Im Paradiesesgarten ihm genannt.


  Sonst hätte keiner wohl im ganzen Kreise


  Den edlen ritterlichen Herrn erkannt.


  Seit ihn der Wahnsinn hielt in seinem Banne,


  Glich einem Thier er mehr als einem Manne.
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  Astolf, vor Schmerz und Thränen fast erstickend,


  Wandte sich ab, dem Anblick zu entfliehn,


  Und Olivern und dann dem Dänen nickend,


  Flüstert’ er: »Roland ist’s, der Paladin.«


  Die beiden nun, mit starren Wimpern blickend,


  Schauten ihn an und sie erkannten ihn,


  Und daß sie so ihn wiedersahn, den armen,


  Erfüllte sie mit Staunen und Erbarmen.
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  Es weinten diese Herrn zum größren Theile;


  Zu traurig war der Fall, zu schwer und hart.


  »Zeit ist es,« sprach Astolf, »daß man ihn heile;


  Was hilft es ihm, wenn ihr vor Schmerz erstarrt?«


  Er sprang vom Pferde, Dudo folgt’ in Eile,


  Und Samson, Oliver und Brandimart,


  Und alle rückten nun zugleich und drangen


  Auf Roland ein und suchten ihn zu fangen.
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  Kaum nahm der Tolle die Umstellung wahr,


  Ließ er den Knittel durch die Lüfte fegen,


  Und Dudo, den sein Schild vor der Gefahr


  Zu decken schien und der Hand anzulegen


  Vordrang, erfuhr, wie schwer der Knittel war.


  Hätt’ Oliver den Schlag nicht mit dem Degen


  Halb abgelenkt, der böse Eichenstumpf


  Zerschlüg’ ihm Schild und Helm und Kopf und Rumpf.
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  Den Schild zerbrach er, und wie Wetterstrahl


  Traf er den Helm, daß Dudo niederstürzte.


  Nun zielte Samson mit dem blanken Stahl


  Und traf den Stock mit glattem Hieb und kürzte


  Mehr als zwei Ellen von dem dicken Pfahl.


  Zugleich sprang Brandimart herzu und schürzte


  Die Arme fest ihm um des Leibes Mitte,


  Und an den Beinen packt’ ihn flugs der Britte.
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  Da schüttelte sich Roland, und im Bogen


  Warf er Astolf zehn Schritt weit in den Sand.


  Doch Brandimart war nicht hinweggeflogen;


  Der hielt mit stärkren Armen ihn umspannt.


  Als Oliver ihm nah kam, zu verwogen,


  Schlug er so toll ihn mit der harten Hand,


  Daß er betäubt und bleich zu Boden prallte


  Und ihm das Blut aus Nas’ und Ohren wallte.
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  Und wär’ sein Helm nicht mehr als dauerhaft,


  Wär’ er getödtet von der Faust des Tollen;


  Doch stürzt’ er so, als hätt’ er aus der Haft


  Die Seel’ ins Paradies entlassen wollen.


  Astolf und Dudo, die sich aufgerafft,


  (Dudo im Antlitz freilich stark geschwollen,)


  Und Samson, der so schön gezielt vorher,


  Sind all’ auf einmal über Roland her.
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  Dudo umschlingt von hinten ihn und preßt


  Und sucht ihn mit dem Fuß zu Fall zu bringen.


  Die andren halten ihm die Arme fest,


  Doch ihrer aller Kraft kann ihn nicht zwingen.


  Saht ihr den Stier, wenn man ihn hetzen läßt,


  Wenn grimme Zähn’ an seinen Ohren hingen,


  Wie brüllend er fortrennt und rennend dann


  Die Hunde schleift und nicht abschütteln kann?
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  Dem ähnlich denkt euch Roland, als der tolle


  Die vier gewalt’gen Recken mit sich zog.


  Oliver nun erhob sich von der Scholle,


  Auf die er nach dem großen Faustschlag flog,


  Und weil er sah, daß, was der Herzog wolle,


  Nur schwer gelingen werde, so erwog


  Er eine andre Art, wie der Verrückte


  Zu Fall zu bringen sei, und sieh, es glückte.
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  Er ließ sich Stricke reichen, und behende


  Versah er sie mit Schlingen und umwand


  Mit einigen des Grafen Bein’ und Hände,


  Und andre wurden um den Leib gespannt.


  Sodann vertheilt’ er sie am andren Ende


  Und gab sie dem und jenem in die Hand;


  Und wie der Hufschmied Ochsen oder Pferde


  Umwirft, so zog man Roland an die Erde.
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  Kaum liegt er, fallen alle drüber her,


  Um Arm und Bein noch fester zu umschlingen.


  Wohl schüttelt Roland noch sich hin und her,


  Jedoch umsonst ist Sträuben jetzt und Ringen.


  Astolf befiehlt, man soll ihn nach dem Meer,


  Wo er ihn heilen wird, hinunterbringen.


  Dudo ist groß und hebt ihn aus dem Sand


  Und trägt ihn auf dem Rücken an den Strand.
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  Da läßt der Herzog siebenmal ihn baden


  Und taucht ihn siebenmal ins Wasser ein


  Und spült von wüstem Rost und eklen Fladen


  Das Antlitz und die blöden Glieder rein,


  Schließt auch mit Kraut, das gut für solchen Schaden,


  Die Lippen ihm, die schnaufen oder spein,


  Damit die Luft beim Atmen keine andre


  Als nur die Straße durch die Nüstern wandre.
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  Der Herzog hatte schon die Flasche da,


  Die den Verstand des Grafen trug im Bauche,


  Und hält sie an die Nas’ ihm nun so nah,


  Daß Roland nach dem ersten Atemhauche


  Sie völlig leert. Und staunt, was nun geschah:


  Der Geist war wieder da nach altem Brauche,


  Zurück kam der Verstand im schönsten Flor,


  Heller und leuchtender als je zuvor.
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  Wie einer, der aus bangem Schlaf erwacht,


  Nachdem er schwer geträumt von Ungeheuern,


  Wie die Natur sie nie hervorgebracht,


  Oder von schauderhaften Abenteuern,


  Sich noch verwundert, wann schon ihre Macht


  Und Herrschaft seine wachen Sinn’ erneuern,


  So, als der Wahn von ihm genommen ward,


  Blieb Roland ganz verwundert und erstarrt.
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  Der schönen Alda Bruder und den Mann,


  Der den Verstand ins Hirn zurück ihm brachte,


  Betrachtet’ er und sprach kein Wort und sann,


  Wann man hieher ihn trug und wie sich’s machte.


  Erst schaut’ er diesen, dann den andren an


  Und riet nicht, wo er sei, so viel er dachte.


  Auch wundert’ es ihn sehr, sich nackt zu sehen


  Und festgeschnürt vom Kopf bis zu den Zehen.
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  Dann sprach er wie Silen, als ihn die Stricke


  Der Hirten in der hohlen Grotte banden:


  »solvite me« mit hellem, klarem Blicke,


  Aus dem des Wahnsinns Spuren ganz verschwanden.


  Man band ihn los, und wenig Augenblicke


  Genügten, bis sie Kleider für ihn fanden,


  Und jeder tröstet’ ihn in seinem Schmerz;


  Denn dieser Wahnsinn fiel ihm schwer aufs Herz.
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  Kaum hatt’ er wieder sein ursprünglich Wesen,


  Mannhafter noch und weiser denn zuvor,


  So war er auch von Liebe ganz genesen,


  Und sie, an die er einst sein Herz verlor,


  Die ihm so schön erschien, so auserlesen,


  Kam jetzt gering ihm und verächtlich vor.


  Sein ganzes Trachten war, sein ganzes Sinnen,


  Was Lieb’ ihm raubte, wiederzugewinnen.
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  Bardin indeß erzählte Brandimarten,


  Gestorben sei sein Vater Monodant


  Und seiner jetzt als ihres Königs harrten


  Zuerst sein jüngrer Bruder Ziliant,


  Dann alles Volk, das jenen Inselgarten


  Bewohnt, des Ostens allerletztes Land,


  Dem (also sagt’ er) keins der Erdenreiche


  An Reichtum, Volkszahl oder Schönheit gleiche.
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  Dann sagt’ er noch als Grund, der schwerer wiege,


  Das Vaterland sei süß; er werde sehn,


  Sobald er dieses Glück geschmeckt, verfliege


  Die Sehnsucht in die weite Welt zu gehn.


  Drauf sagte Brandimart, in diesem Kriege


  Woll’ er zu Karls und Rolands Diensten stehn,


  Und wenn er sehe, daß man Frieden mache,


  Find’ er wohl Zeit für seine eigne Sache.
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  Den Tag darauf ging Holgers Sohn an Bord


  Und steuerte gen Frankreich die Galeren.


  Roland indeß blieb bei dem Herzog dort


  Und ließ sich, wie der Feldzug steh’, belehren.


  Er schloß Biserta ein, den ganzen Ort,


  Doch ließ er stets dem Herzog alle Ehren


  Nach jedem Sieg. Der Herzog aber that


  In allen Stücken nach des Grafen Rat.
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  In welcher Schlachtordnung und wie und wann


  Die Nubier dann Biserta’s Wäll’ erklommen,


  Wie man die Stadt beim ersten Sturm gewann,


  Und wer an Rolands Ruhm Theil hat genommen, –


  Verzeiht, daß ich es jetzt nicht melden kann;


  Ich denke bald darauf zurückzukommen.


  Wenn ihr erlauben wollt, erzähl’ ich jetzt,


  Wie Karl die Mohren vor die Thüre setzt.
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  Verlassen fast war König Agramant


  In seiner größten Not; denn nach den Thoren


  Von Arles hatte sich Marsil gewandt


  Und auch Sobrin und viele von den Mohren.


  Dort hatten sie sich eingeschifft; man fand,


  Zu Lande sei die Rettung schon verloren;


  Und viele Herrn und Ritter von den Heiden


  Folgten sodann dem Beispiel jener beiden.
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  Doch kämpfte Agramant noch eine Weile,


  Und als er endlich fand, es sei genug,


  Warf er das Pferd herum und ritt in Eile


  Dem nächsten Thore zu, und wie im Flug


  Kam Rabican ihm nach, gleich einem Pfeile,


  Mit Bradamante, die ihn spornt’ und schlug,


  Voller Begier, den König zu durchbohren,


  Durch den sie ihren Roger fast verloren.
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  Marfisa folgt dem Agramant desgleichen,


  Denn rächen will sie heut Trojans Verrat.


  Und deutlich fühlt an ihren Sporenstreichen


  Ihr flinker Renner, daß sie Eile hat.


  Doch weder sie noch Bradamant’ erreichen


  Das Thor so schnell, um Agramant den Pfad


  Nach Arles abzuschneiden, ihm zu wehren,


  Daß er sich rett’ auf seine Kriegsgaleren.


  69


  Und wie zwei schöne junge Pantherinnen,


  Die von der Koppel gehn zu gleicher Zeit


  Und sehn die schnellen Hirsch’ und Reh’ entrinnen,


  Und zum Verfolgen ist der Weg zu weit, –


  Wie die erzürnt den Rückzug dann beginnen,


  Gleichsam beschämt ob ihrer Langsamkeit,


  So kehrten um die Mädchen, als der Heide


  Lebendig in die Stadt kam, seufzend beide.
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  Doch machten sie nicht Halt; in das Gedränge


  Der flieh’nden sprengten sie und hieben drauf.


  Bei jedem Streich fiel rechts und links die Menge,


  Und wer gefallen war, stand nimmer auf.


  Gar schlimm geriet der Haufen in die Enge,


  Denn nicht mehr rettete der schnellste Lauf,


  Weil Agramant, um leichter zu entrinnen,


  Das Thor der Stadt verschlossen hielt von innen.
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  Die Rhonebrücken hatt’ er auch gesprengt.


  Ach arme Plebs! in solchen Augenblicken,


  Wo der Tyrann an seinen Vortheil denkt,


  Da zählest du nicht mehr als Schaf’ und Zicken.


  Der eine hat die Scholle rot getränkt,


  Der muß im Strom, der in der See ersticken.


  Viel Todte giebt es, viel Gefangne nicht,


  Weil allen fast das Lösegeld gebricht.
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  Welch eine Menge hier ihr Ende fand


  In dieser letzten Schlacht auf beiden Seiten,


  (Obschon die Rechnung äußerst ungleich stand


  Und mehr der Mohren fiel in diesem Streiten


  Durch Bradamante’s und Marfisa’s Hand,)


  Das zeigt noch manche Spur in unsren Zeiten:


  Bei Arles, wo die Rhon’ in Sümpfe fällt,


  Ist noch von Gräbern voll das ganze Feld.
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  Indeß erging von Agramant das Wort,


  Daß alle großen Schiff’ auslaufen sollten,


  Und nur die leichtren ließ er noch im Port


  Für Leute, die zu Schiff sich retten wollten.


  Zwei Tage blieb er und nahm Leut’ an Bord,


  Auch weil es stürmt’ und ihm die Winde grollten;


  Am dritten Tag spannt’ er die Segel aus


  Und fuhr (so dacht’ er wenigstens) nach Haus.
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  König Marsil, in großer Furcht, daß jetzt


  Die Spanier noch die Zeche zahlen müßten


  Und daß der finsterdroh’nde Sturm zuletzt


  Herniederprasseln werd’ auf seine Küsten,


  Ward in Valencia schon an Land gesetzt


  Und eilte seine Burgen auszurüsten


  Und machte sich für jenen Krieg bereit,


  Der ihn verderben sollt’ in kurzer Zeit.
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  Gen Afrika trägt Agramant die Flut


  Mit schlechtbemannten Schiffen, die fast leer sind,


  An Menschen leer, gefüllt mit Klag’ und Wut,


  Weil todt drei Viertel von dem ganzen Heer sind.


  Der nennt ihn grausam, der voll Übermut,


  Der toll, und wie es geht, wenn Zeiten schwer sind,


  Sie alle sind ihm im geheimen gram,


  Doch fürchten ihn, und Feigheit macht sie zahm.
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  Wohl öffnen ihren Mund zwei oder drei,


  Die Freunde sind und auf einander bauen,


  Und lassen den verborgnen Ingrimm frei.


  Und er, der arme Fürst, lebt im Vertrauen,


  Daß jeder ihn beklag’ und treu ihm sei.


  Und das geschieht ihm, weil er nichts zu schauen


  Gewohnt ist als verstellte glatte Züge,


  Nichts hört als Schmeichelei und Trug und Lüge.
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  Es war des afrikan’schen Königs Plan,


  Nicht in Biserta’s Hafen einzulaufen,


  Denn dies Gestade, ward ihm kundgethan,


  Sei schon besetzt vom Feind in starken Haufen.


  Mehr oberhalb wollt’ er der Küste nahn,


  Um minder schwer die Landung zu erkaufen,


  Und dann geradeswegs nach Hause gehn,


  Um dem bedrängten Volke beizustehn.
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  Sein zürnendes Verhängniß aber fügte


  Sich nicht dem weisen Plan, den er erdacht.


  Die Flotte, die zu bauen Laub genügte,


  Die durch ein Wunder war hervorgebracht


  Und nun gen Frankreich durch die Wogen pflügte,


  Begegnete der andren in der Nacht


  Bei dunklem Wetter und bei schwerem Winde,


  Damit sie ganz verwirrt die Gegner finde.
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  Nicht wußte König Agramant bisher,


  Daß Prinz Astolf die große Flotte sende,


  Und hätt’ er es gehört, so glaubt’ er schwer,


  Daß eine Flott’ aus kleinem Busch entstände.


  Er kam und sorgte nicht, daß irgendwer


  Auf offner See sich ihm entgegen wende;


  Auch schickt’ er in den Mastkorb keine Wachen,


  Um, wenn sie etwas sähen, Lärm zu machen;
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  So daß die Flotte, die aus Afrika


  Der Däne führte, die Astolf bemannte,


  Die jetzt um Abend jene andre sah


  Und gleich die Segel in der Richtung wandte,


  Ihn angriff, eh er dessen sich versah,


  Und Bord an Bord mit Enterhaken rannte,


  Sobald die Sprache sie erkennen ließ,


  Daß es der Heide sei, auf den man stieß.
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  Die großen Schiffe waren kaum heran,


  So fuhren sie, den günst’gen Wind im Rücken,


  Mit solchem Ungestüm die Mohren an,


  Als wollten sie die Flott’ im Sturm zerdrücken.


  Dann fingen Kopf und Hand die Arbeit an:


  Von Feuer, Eisen, schweren Felsenstücken


  Erhob ein Sturm sich und ein Wetterschlag,


  Wie ihn das Meer nicht oft erleben mag.
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  Den Leuten Dudo’s waren Kraft und Mut,


  Mehr als gewöhnliche, von Gott verliehen.


  Gekommen war der Tag, die Heidenbrut


  Für Raub und Mord zur Rechenschaft zu ziehen.


  Aus Näh’ und Ferne trafen sie so gut,


  Daß Agramant nicht wußte, wie entfliehen.


  Von oben kömmt der Hagelsturm der Pfeile,


  Von vorn die Schwerter, Haken, Spieß’ und Beile.
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  Er hört der schweren Steine dumpfen Flug,


  Die durch die Luft die Wurfmaschinen schossen.


  Vor ihrer Wucht zersplittern Heck und Bug,


  Und breite Straße wird dem Meer erschlossen.


  Doch schlimmre Wunden noch das Feuer schlug,


  Schnell aufzulodern, auszugehn verdrossen.


  Das unglücksel’ge Volk will dem Gericht


  Entfliehn und rennt gerad’ ihm ins Gesicht.
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  Der eine hofft, die See wird sich erbarmen,


  Und springt ins Wasser und ersäuft im Meer;


  Der andre, mit den Beinen und den Armen,


  Rudert nach einer Barke hin und her;


  Die aber, schon zu voll, verstößt den armen,


  Und seine Hand, im Klettern allzu schwer,


  Bleibt, abgehauen, an dem Rand des Bootes;


  Der Leib versinkt ins Meer und färbt mit Rot es.
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  Ein andrer schwimmt und hofft, er werde so


  Sich retten oder schmerzlos doch versinken;


  Doch wie die Kraft erlahmt und nirgendwo


  Sich Hilfe zeigt zur Rechten noch zur Linken,


  Treibt in die gier’gen Flammen, die er floh,


  Ihn jetzt zurück die Angst vor dem Ertrinken,


  Und so, aus Furcht zwei Tode zu erleiden,


  Packt er ein brennend Schiff und stirbt an beiden.
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  Ein dritter sucht umsonst im Meere Heil


  Vor allzu nahen Äxten oder Spießen;


  Hinter ihm her fliegt Kiesel oder Pfeil


  Und läßt ihn nicht zu weit durchs Wasser schießen.


  Jetzt aber möcht’ es ratsam sein, dieweil


  Mein Singen euch noch Freude macht, zu schließen


  Und nicht zu warten, bis die Zeit euch lang


  Geworden ist durch allzuviel Gesang.


  


  Vierzigster Gesang.


  Verherrlichung Hippolyts von Este als Besiegers der venezianischen Flotte (1–5). Agramants Flucht auf dem Meere (5–9). Erstürmung Biserta’s (9–35). Agramant und Sobrin flüchten auf eine Insel, treffen Gradasso und beschließen Roland zum Entscheidungskampfe aufzufordern (36–55). Roland wählt Oliver und Brandimart zu Kampfgenossen (56–61). Roger will Agramanten folgen, trifft Dudo bei Marseille und kämpft mit ihm, um die gefangenen heidnischen Könige zu befreien (61–82).
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  Zu lange würd’ es währen, wollt’ ich singen,


  Was alles in der Flottenschlacht geschehn,


  Und euch, siegreicher Hippolyt, von Dingen


  Der Art erzählen, würde fast mir stehn,


  Wie Krokodile nach Aegypten bringen,


  Krüge nach Samos, Eulen nach Athen;


  Denn das, was ich nach Hörensagen melde,


  Habt ihr gesehn und selbst gethan im Felde.


  2


  Welch Schauspiel hat nicht euer Volk genossen,


  Das Tag und Nacht wie im Theater stand


  Und zusah, wie, von Feu’r und Erz beschossen,


  Des Feindes Flotte sich in Not befand,


  Wie rot von Menschenblut die Wogen flossen,


  Wie Klag’ und Schreien widertönt’ am Strand!


  Auf wie viel Art man stirbt in solchen Schlachten,


  Ihr saht’s und ließet viel’ es dort betrachten.


  3


  Ich sah es nicht; ich war sechs Tage schon,


  Stündlich die Pferde wechselnd, durchgeritten


  In atemloser Hast, um an dem Thron


  Des großen Hirten Hilfe zu erbitten.


  Doch keiner Hilfe brauchte mein Patron:


  Ihr hattet selbst die Krallen schon beschnitten


  Dem goldnen Löwen, der, soviel man hört,


  Seit jenem Tag bis heut uns nicht gestört.


  4


  Trotto jedoch und von den Moro’s viere,


  Hannibal, Albert, Peter und Afran,


  Drei Ariost’ und andre Cavaliere


  Erzählten hinterdrein mir, was sie sahn.


  Auch hat’s die Füll’ eroberter Paniere,


  Die ich im Tempel fand, mir kundgethan,


  Und funfzehn Kriegsgaleren, tausend Barken,


  Sah ich erbeutet hier in unsren Marken.
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  Wer jene Brände, Wracke, Trümmerreste


  Und jene mannichfalten Tode sah,


  Die Rache für geplünderte Paläste,


  Wie damals es auf unsrem Strom geschah,


  Der malt die Tod’ und Schrecken sich aufs beste,


  Die jenes arme Volk aus Afrika


  Mit Agramant erduldet’ auf dem Meere,


  In finstrer Nacht ereilt von Dudo’s Heere.
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  Nacht war’s, kein Licht zu sehen rings umher,


  Als sie den heißen Wettstreit angefangen;


  Als aber Harz und Schwefel, Pech und Theer


  Brennend sich ausgoß über Mast’ und Stangen


  Und die gefräß’gen Flammen auf dem Meer


  Unwiderstehlich Schiff um Schiff verschlangen,


  Da ward es rings so hell auf einen Schlag,


  Als wandle sich die Nacht in lichten Tag.
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  Der Sohn Trojans, der in der Dunkelheit


  Dem Feinde nur geringe Achtung zollte


  Und nimmer glaubte, daß so harter Streit,


  Den er nicht leicht ausföcht’, entstehen sollte, –


  Jetzt, als das Dunkel schwand, als weit und breit


  Das sichtbar ward, was er nicht glauben wollte,


  Daß zweimal stärker Dudo war als er,


  Da ward er andren Sinnes als vorher.
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  Mit wenigen besteigt er eine Jacht,


  Die Güldenzaum aufnahm nebst andren Schätzen,


  Und zwischen Schiff und Schiff entschlüpft er sacht


  In stillres Wasser, fern von dem Entsetzen,


  Fern von den seinen, denen Dudo’s Macht


  Nicht abläßt scharf und grimmig zuzusetzen.


  Stahl würgt sie, Meer verschlingt sie, Feuer frißt,


  Und er entflieht, der Schuld an allem ist.
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  Der König flieht und nimmt mit sich Sobrin,


  Voll Reue, seinen Rat verschmäht zu haben,


  Als welcher vor den Unglücksschlägen ihn


  Prophetisch warnte, die sich heut begaben.


  Jetzt hört, was Roland that, der Paladin.


  Biserta unter Trümmern zu begraben


  Riet er Astolfen, eh ihr Hilf’ erstehe,


  Damit die Kriegslust ewig ihr vergehe.
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  Und so erging ans Heer des Feldherrn Wort,


  Am dritten Tage sich bereit zu halten.


  Astolf besaß noch viele Schiffe dort,


  Denn alle hatte Dudo nicht erhalten.


  Darüber setzt’ er Samson, der an Bord


  So gut wie auf dem Feld verstand zu schalten,


  Und vor der Stadt, zweitausend Schritte weit


  Vom Hafen, lag die Flotte kampfbereit.
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  Astolf und Roland, gute Christen beide,


  Die niemals ohne Gott zum Kampfe gehn,


  Erlassen an das ganze Heer Bescheide,


  Man solle fasten und zum Himmel flehn


  Und dann am dritten Tag im Waffenkleide,


  Wann das Signal erfolge, fertig stehn,


  Die Stadt zu stürmen, die nach ihrem Falle


  Dem Feuer und der Plünderung verfalle.


  12


  Als seiner Sünden also jedermann


  Durch Fasten und Gebet sich hatt’ entladen,


  Fingen die guten Freund’ und Vettern an,


  Und sonst Bekannte, sich zu Gast zu laden.


  Man stärkte den casteiten Leib, und dann


  Umarmten weinend sich die Kameraden


  Mit solchen Worten und in solcher Weise,


  Wie liebe Freunde pflegen vor der Reise.
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  Die heil’gen Priester in Biserta schlagen


  An ihre Brust, und alles Volk, verstört


  Von Angst, liegt auf den Knie’n, und alle klagen


  Und schreien zum Macon, der sie nicht hört.


  Wie viele Bußen, Spenden, Opfer sagen


  Sie ihm im stillen zu! wie mancher schwört


  Ihm Tempel, Statue und Altar zu schenken


  Zu dieses Unglücks ew’gem Angedenken!
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  Dann mit den Waffen, die der Kadi weihte,


  Bestieg das ganze Volk die Mauerwehr.


  Noch lag im Bett an ihres Tithon Seite


  Aurora, und noch dunkel war’s umher,


  Da standen wohlgerüstet schon zum Streite


  Astolf im Felde, Samson auf dem Meer,


  Und als der Graf das Zeichen gab, da griffen


  Sie stürmend an zu Land und mit den Schiffen.
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  Das Meer umschloß zwei von Biserta’s Seiten,


  Die andren zwei begrenzte trocknes Land.


  Kunstreich und trefflich war seit alten Zeiten


  Die hohe Mauer um die Stadt gespannt;


  Sonst fehlt’ es ihr an Schutz und Sicherheiten.


  Denn seit Branzard sich dort belagert fand,


  Gebrach’s an Zeit und Meistern, um die Stärke


  Des Platzes zu erhöhn durch neue Werke.
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  Der schwarze König, wie Astolf beschloß,


  Beginnt damit die Zinnen zu bestreichen


  Mit Schleuder, Armbrust, brennendem Geschoß,


  Bis die Verteid’ger von der Mauer weichen;


  So daß gesichert nun zu Fuß und Roß


  Die Truppen die Befestigung erreichen.


  Die schleppen Steine, die Gebälk herbei,


  Die Bretter, die Geräte mancherlei.
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  Sie schütten in den Graben, was sie fassen,


  Der dies, der das; es geht von Hand zu Hand.


  Das Wasser war schon gestern abgelassen,


  Und meistens sah man nur noch schlamm’gen Sand.


  Bald war er ausgefüllt von all den Massen,


  Und bis zur Mauer ging nun ebnes Land.


  Astolf und Oliver und Roland zeigen


  Dem Volk den Weg die Mauer zu ersteigen.
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  Die Nubier, die längst ungeduldig stehn,


  Gelockt von dem erhofften Beuteschatze,


  Und auf die drohende Gefahr nicht sehn,


  Geborgen unter »Schildkröt’« oder »Katze«


  Mit Widdern und Maschinen wohl versehn,


  Womit man sich den Eingang sprengt zum Platze, –


  Sind schleunig an der Stadt, mit frischem Mut,


  Doch finden sie den Feind auf seiner Hut.
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  Dächer und Zinnen, Feuer, Pfeil und Speer


  Fliegen vom Wall herab wie Sturmeswettern


  Und schlagen durch Gebälk und Plankenwehr


  Der Kriegsmaschinen, die das Thor zerschmettern.


  Ach, die getauften Schädel litten schwer


  Im Dunkel und beim bösen ersten Klettern.


  Doch als die Sonne trat aus goldnem Haus,


  War’s mit dem Glück der Saracenen aus.
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  Von allen Seiten kam Succurs gezogen,


  Zu Land und Wasser, den der Graf gesandt,


  Und Samson führte durch die Meereswogen


  Die Schiffe dicht bis an den Hafenrand,


  Und grimmer Krieg mit Schleuder und mit Bogen


  Und mit vielfält’gem Wurfgeschütz entstand,


  Und Boot’ und Leitern schickt’ er an die Brüstung


  Mit Sturmgerät und andrer Flottenrüstung.
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  Oliver, Roland, Brandimart und er,


  Der kühnlich durch die Lüfte war geritten,


  Hatten inzwischen weiterab vom Meer


  Auf festem Lande heiß und grimm gestritten.


  Geviertheilt unter ihnen war das Heer,


  Und jeder kam mit seinem Theil geschritten.


  Der eine focht am Thor, der vor dem Walle,


  Die andren anderswo, und glänzend alle.
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  So sieht man besser, was ein jeder kann,


  Als wenn sie sich vermischt ins Feld ergießen;


  Wer Tadel hat verdient, wer Lob gewann,


  Zeigt tausend Augen sich, die sich nicht schließen.


  Hölzerne Thürme schleppten sie heran


  Auf Rädern, und von Elefanten ließen


  Sie andre auf den hohen Rücken tragen,


  Daß unter ihnen tief die Zinnen lagen.
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  Voran geht Brandimart und legt die Leiter


  Und klimmt und macht zum Klimmen andren Mut.


  Die andren folgen unverzagt und heiter:


  Wer ihn begleitet, ist in sichrer Hut.


  Sie prüfen nicht und kümmern sich nicht weiter,


  Ob man die Sprossen nicht zu schwer belud.


  Der Feldherr strebt nur an den Feind zu kommen


  Und ficht und klimmt und hat die Zinn’ erklommen
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  Und hält mit Hand und Fuß sie festgepackt,


  Springt auf die Mauer, und mit mächt’gem Schwerte


  Haut er und stößt und spaltet, bohrt und hackt


  Und zeigt die Fechterkunst, die oftbewährte.


  Da plötzlich hört man, wie die Leiter knackt,


  Zusammenbricht die allzusehr beschwerte,


  Und außer Brandimart stürzt jäh in bunter


  Verwirrung alles in den Schlamm hinunter.
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  Der Feldherr hat den Mut noch nicht verloren;


  Den Fuß zurückzuziehn fällt ihm nicht ein,


  Obwohl er sich als Zielscheib’ aller Mohren


  Und ohne Beistand sieht und ganz allein.


  Die seinen flehn, – doch er hat taube Ohren, –


  Er soll umkehren, – nein, er springt hinein.


  Ich sag’, er springt vom Wall mit einem Satze


  Wohl dreißig Ellen tief, und ist im Platze.
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  Als träf’ er statt der Steine Bündel Strohs,


  So springt er, daß kein Knoche Schaden leidet,


  Und sticht und setzt und schneidet darauf los,


  Wie man das Tuch zerfetzt, durchsticht und schneidet.


  Bald giebt er dem, bald jenem einen Stoß,


  Worauf ihn der und jener schleunig meidet.


  Die draußen denken, die den Sprung gesehn,


  Es sei zu spät um ihm noch beizustehn.
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  Gewalt’ger Lärm darob geht vor den Wällen,


  Und Flüstern und Gemurr, von Schar zu Schar;


  Fama, die flüchtige, beginnt zu schwellen


  Und meldet und vergrößert die Gefahr.


  Wo Roland stand, (denn an verschiednen Stellen


  Ward angegriffen,) wo der Herzog war


  Und Oliver, erschien sie Kunde bringend


  Und ohne Rast die schnellen Flügel schwingend.
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  Die Ritter, und vor allen Roland, waren


  Dem Brandimart von Herzen hold und gut,


  Und wie sie hören, daß er in Gefahren


  Umkommen soll, das tapfre junge Blut,


  Klimmt jeder auf den Wall und zeigt den Scharen


  Drinnen so stolzen königlichen Mut,


  Solch tapfres Antlitz, furchtbar anzuschauen,


  Daß schon ihr Blick die Feind’ erfüllt mit Grauen.
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  Wie auf dem Meer bei wildem Sturmeswehn


  Die Wasser auf das kecke Schifflein rollen


  Und über Gallion und Schanzen gehn


  Und wütend in den Raum eindringen wollen,


  Und jammernd nun die bleichen Schiffer stehn,


  Mutlos und ratlos, wie sie helfen sollen, –


  Zuletzt kömmt eine See, füllt alles aus,


  Und wo sie eindrang, folgt der ganze Braus,
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  So wurde hier, als jene ersten drei


  Die Mauer nahmen, offne Bahn für alle,


  Und ohne Furcht kam Schar auf Schar herbei,


  Und tausend Leitern standen bald am Walle.


  Die Widder machten auch die Straße frei


  An manchem Punkt mit donnergleichem Schalle,


  So daß gar mancher Weg geöffnet ward,


  Um beizustehn dem kühnen Brandimart.
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  Wie der Monarch der Ström’ in seiner Wut,


  Wenn er die Dämme sprengt, die ihn gebunden,


  Ocneïscher Gefilde reiches Gut


  Und fette Aecker raubt in wenig Stunden


  Und ganze Herden wegreißt von der Hut


  Und schwemmt die Hirten fort mit ihren Hunden,


  Und durch die hohen Ulmenwipfel schlüpft


  Der Fische Schwarm, wo sonst der Vogel hüpft,
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  So kömmt in seiner Wut das Heer gerannt,


  Durch den zerbrochenen Wall, von allen Ecken,


  Und schlendert mit dem Eisen und dem Brand


  Verderben in die Stadt und Todesschrecken.


  Und Mord und Plündern und gewalt’ge Hand,


  In Blut und Beute, schleifen jetzt und strecken


  In Staub die reiche Stadt, die sieggewohnt


  Als Fürstin über Afrika gethront.
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  Vor Leichen konnte man kaum weitergehen,


  Und aus unzähl’ger Wunden Blut entstand


  Ein Sumpf, graunhafter, finstrer anzusehen


  Als jener Sumpf, der Pluto’s Stadt umspannt.


  Paläste fraß und Hallen und Moscheeen,


  Von Haus zu Haus fortlaufend, langer Brand,


  Und von zerschlagnen Brüsten, Heulen, Jammern


  Hallten die leeren ausgeraubten Kammern.
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  Die Sieger zogen aus dem Schreckensort


  Mit Raub beladen, mit gewirkten Decken,


  Mit Prunkgeräten, mit dem Tempelhort


  Der alten Götter, Schmuck und Silberbecken,


  Mit Kindern hier, mit bangen Müttern dort,


  Und Greuel fielen vor und tausend Schrecken,


  Die Roland und Astolf, obwohl sie’s wußten,


  Nicht hindern konnten, sondern leiden mußten.
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  Fürst Bucifar, der Algazire, ward


  Von Oliver gefällt mit einem Streiche.


  Mit eigner Hand durchbohrte sich Branzard,


  Sobald er sah, daß alle Hoffnung weiche.


  Den Folvo fing der mit dem Leopard,


  Drei Wunden in der Brust und fast schon Leiche.


  Das waren jene drei, die Agramant


  Zu Schirmherrn seiner Staaten hatt’ ernannt.


  36


  Der König Agramant, der mit Sobrin


  Geflüchtet war, sich von der Flotte trennend,


  Weinte von fern um seines Reichs Ruin,


  Als er Biserta sah am Ufer brennend.


  Er fuhr heran, um Nachricht einzuziehn,


  Und nun das Schicksal seiner Stadt erkennend,


  Wollt’ er sich tödten mit dem eignen Schwert,


  Und thät’ es, hätt’ ihm nicht Sobrin gewehrt.
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  »Herr (sprach Sobrin) kein schönres Siegesfest


  Gäb’ es für deinen Feind, als wenn es hieße,


  Du seiest todt; denn dann erst stünde fest,


  Daß ungestört er Afrika’s genieße.


  Dein Leben hindert ihm die Freud’ und läßt


  Die Furcht bei ihm, die sonst ihn bald verließe.


  Er weiß, in Afrika kann sein Gebot


  Sich nie befest’gen als durch deinen Tod.
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  »Dein eignes Volk nur wirst du sterbend strafen;


  Die Hoffnung raubst du ihm, sein letztes Gut.


  Lebst du, so hoff’ ich, wirst du in den Hafen


  Uns glücklich bringen. Alles wird noch gut.


  Stirbst du, so, weiß ich, sind wir ewig Sklaven,


  Und Afrika zahlt ewigen Tribut.


  Drum, willst du nicht um deinetwillen leben,


  Leb’, um nicht uns dem Unheil preiszugeben.
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  »Aegyptens Sultan, der dein Nachbar ist,


  Wird dich mit Geld und Truppen unterstützen;


  Denn daß in Afrika der stolze Christ


  So mächtig werde, kann auch ihm nicht nützen.


  Und Norandin, dem du verschwägert bist,


  Wird alles thun, dich vor dem Fall zu schützen,


  Türk’, Araber, Armenier, Perser, Meder, –


  Wenn du sie darum angehst, hilft dir jeder.«
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  So ist der kluge alte Held beflissen


  Den Herrn zu trösten, daß er nicht verzagt


  Wiederzunehmen, was man ihm entrissen,


  Obwohl er selbst es kaum zu hoffen wagt.


  Wie schlecht die Sachen stehn, muß er ja wissen;


  Er weiß, wie oft vergebens seufzt und klagt,


  Wer seine Macht läßt aus den Händen fahren


  Und wendet sich um Hilf’ an die Barbaren.
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  Jugurtha merkt’ es, Hannibal erkannt’ es


  In alten Zeiten, und noch andre viel,


  Und Ludwig Sforza neuerdings empfand es,


  Der in die Macht des andren Ludwig fiel.


  Eu’r Bruder, gnäd’ger Herr, Alfons verstand es


  Lehren zu ziehn aus solchem Trauerspiel;


  Denn alle, die auf fremde Hilfe harren,


  Statt auf sich selbst zu bauen, nennt er Narren.
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  Und in dem Krieg deshalb, den wider ihn


  Ein harter Zorn des Pontifex entfachte, –


  Obwohl er damals viel zu schwach erschien


  Und nicht an große Unternehmen dachte


  Und seinen Schützer sah von hinnen fliehn


  Und sich der Feind zum Herrn Italiens machte,


  Trotz Drohen und Versprechungen, er trat


  Nie einem andren ab den eignen Staat.
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  Der König Agramant indeß gebot,


  Daß man in See zurück gen Osten gehe;


  Bald aber merkten sie, daß auf ihr Boot


  Ein scharfer Wind seitwärts vom Lande wehe.


  Da sprach, gen Himmel blickend, der Pilot,


  Der an dem Steuerruder saß: »Ich sehe,


  Ein schweres Ungewitter zieht heran,


  Dem unser Schiff nicht widerstehen kann.
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  »Und wenn die Herrn sich raten lassen wollen,


  So liegt hier eine Insel linker Hand,


  Die wir, so dünkt mich, schnell anlaufen sollen


  Und warten bis das Wetter sich gewandt.«


  Der König hieß es gut, und vor dem Grollen


  Des Sturms entkam er an den sichren Strand,


  Der zwischen Libyen und dem hohen Schlot


  Vulkans schon oft dem Schiffer Zuflucht bot.
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  Das Inselchen war unbewohnt von je,


  Wachholders voll und schlichter Heidelbeeren,


  Willkommne Einsamkeit, wo Hirsch und Reh,


  Damwild und Hasen ungestört verkehren,


  Fast unbekannt; nur kommen von der See


  Mitunter Fischer, die das Buschwerk scheeren


  Und trocknen ihre feuchten Netze dran,


  Und ruhig schläft der Fisch im Meere dann.
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  Sie fanden, daß ein andres Fahrzeug schon,


  Vom Sturm gejagt, dieselbe Bucht berührte,


  Dasselbe Schiff, das heim zu seinem Thron


  Den großen Sericanerhelden führte.


  Gradasso und Trojans berühmter Sohn


  Begrüßten sich, wie’s Königen gebürte.


  Sie waren Freund’ und waren Kampfgenossen


  Gewesen, als sie jüngst Paris umschlossen.
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  Gradasso hörte dann von Agramant


  Mit großem Schmerz die schlimmen Kriegsgeschichten;


  Doch wußt’ er Trost und gab sein Wort zum Pfand,


  Ihm beizustehn nach ritterlichen Pflichten;


  Nur daß um Hilf’ er in das falsche Land


  Aegypten gehe, litt der Held mit nichten:


  »Gefährlich (sprach er) ist’s dorthin zu gehn,


  Das kann ein Flüchtling am Pompejus sehn.
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  »Und weil du sagst, daß mit dem großen Heer,


  Das der Senapus ihm zur Hilf’ entsandt hat,


  Astolf dein Reich besetzt hält bis ans Meer


  Und deine königliche Stadt verbrannt hat,


  Und daß er Roland, welcher kurz vorher


  Verrückt gewesen, bei sich und zur Hand hat,


  So hab’ ich mir ein Mittel ausgedacht,


  Daß alle deinem Leid ein Ende macht.
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  »Ich fordre Roland auf zum Einzelstreit;


  Gern will ich dir den Freundesdienst erweisen;


  Denn wider mich ist er umsonst gefeit,


  Wär’ er auch ganz aus Kupfer oder Eisen.


  Wenn Roland stirbt, acht’ ich die Christenheit


  Nicht höher, als der Wolf die Schaf’ und Geisen.


  Auch weiß ich Rat, und glaub’ mir, er gelingt,


  Wie man die Nubier aus dem Lande bringt.
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  »Die andren Nubier, die der Nil zugleich


  Und der verschiedne Glaube trennt von ihnen,


  Und auch die Araber, an Pferden reich,


  Und die Macrobier, reich an Volk und Minen,


  Und Perser und Chaldäer, die dem Reich


  Gradasso’s, wie noch viele andre, dienen,


  Die alle hetz’ ich über Nubien her,


  So daß sie hier abziehn mit ihrem Heer.«
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  Dem Agramant erschien das zweite Stück


  Des Anerbietens sehr erwünscht, und offen


  Gestand er ein, er danke seinem Glück,


  Daß er Gradasso auf dem Strand getroffen.


  Unbeugsam aber wies er das zurück,


  Trotz allem Vortheil, der davon zu hoffen,


  Daß jener sich zum Kampf erbot für ihn,


  Weil solches allzu ehrenrührig schien.
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  »Wenn’s Kampf mit Roland gilt, bin ich der Mann,


  (Versetzt’ er) mir gebürt der Strauß vor allen.


  Glaub’ mir, ich werd’ am Platze sein, und dann


  Geh’ es, wie es dem Himmel mag gefallen.«


  »Nimm (sprach Gradasso) meinen Ausweg an;


  Ein neuer Ausweg ist mir eingefallen:


  Wir beide fechten es mit Roland aus,


  Der einen andren mitbringt für den Strauß.«
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  »Wenn ich nur auch dabei bin, füg’ ich mich,


  (Sprach Agramant) als erster oder zweiter.


  Wohl weiß ich, einen Waffenfreund wie dich,


  Den fänd’ ich auf der ganzen Welt nicht weiter.«


  »Ich aber,« sprach Sobrin, »wo bleibe ich?


  Zwar bin ich alt, doch darum auch gescheiter


  Und an Erfahrung reicher. Nächst der Stärke


  Ist Klugheit gut bei so gewagtem Werke.«
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  Rüstigen, frischen Alters war Sobrin


  Und manch berühmter Sieg war ihm gelungen.


  Die Kraft des Greisenalters sei für ihn,


  So sagt’ er, nicht verschieden von der jungen,


  Daher denn sein Verlangen billig schien.


  Ein Bote ward nun ohne Zögerungen


  Entsendet nach dem libyschen Gestade,


  Damit er Roland zum Gefechte lade.
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  Mit zwei Genossen, dies war ihr Begehr,


  Soll Roland sich in Lipadusa stellen.


  Dies ist ein Eiland in demselben Meer,


  Das sie umschlossen hielt mit seinen Wellen.


  Der Bote ließ, als ob er flüchtig wär’,


  Die Ruder schlagen und die Segel schwellen,


  Bis nach Biserta, wo der Graf noch weilte


  Und die Gefangnen und den Raub vertheilte.
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  Verkündigt ward im Angesicht der Leute


  Die Forderung, die jene drei gesandt,


  Und Roland, den die Ladung hoch erfreute,


  Lohnte den Boten mit freigeb’ger Hand.


  Denn daß Gradasso Durindan’ als Beute


  Am Gürtel trage, war ihm schon bekannt


  Durch die Gefährten, und er stand auf Kohlen


  Nach Indien zu gehn, und sie zu holen.
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  Gradasso, glaubt’ er, sei im Land der Inder,


  Weil er vernahm, daß er das Heer verließ.


  Jetzt bot ein Platz sich dar, der ihm geschwinder


  Die Rückerstattung seines Schwerts verhieß.


  Das schöne Horn Almonts trieb ihn nicht minder


  Zu dieser Fahrt, und stärker noch als dies


  Sein Güldenzaum; denn Roland hatt’ erfahren,


  Daß beid’ in Agramants Besitze waren.
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  Der treue Brandimart sollt’ ihn zur Schlacht


  Mit seinem Schwager Oliver begleiten.


  Sie hatten ihre Prob’ im Feld gemacht;


  Auch wußt’ er, welche Liebe sie ihm weihten.


  Er suchte gute Ross’ und Eisentracht


  Und Speer’ und Schwerter auch auf allen Seiten


  Für sich und sie; denn allen dreien fehlt


  Die eigne Rüstung, wie ich euch erzählt.
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  Wie Roland in der Wut sie hin und her


  Verschleudert hatte, habt ihr ja vernommen.


  Im Thurme lag verschlossen jene Wehr,


  Die Rodomont den andren abgenommen.


  In Afrika fand man dergleichen schwer:


  Die guten Waffen waren mitgenommen,


  Als es nach Frankreich ging; auch waren sie


  Sehr häufig in dem Mohrenlande nie.
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  Der Graf ließ alles bringen in der Eile,


  Blank oder rostig, was sich eben fand,


  Und ging mit den Genossen mittlerweile,


  Den künft’gen Streit beredend, an den Strand.


  Und als er so vom Lager eine Meile


  Entfernt war und zur Umschau stille stand,


  Sah er ein Schiff mit Segeln an den Raen


  Dem afrikanischen Gestade nahen.
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  Schiffer und Rudrer scheint es nicht zu bringen;


  Vom Zufall und vom Wind’ allein bewegt,


  Kömmt es heran mit ausgespannten Schwingen,


  Solange bis es an den Sand sich legt.


  Von diesem kann ich jetzt nicht weiter singen;


  Die Liebe, die mein Herz für Roger hegt,


  Führt mich zurück zu ihm, um euch zu melden


  Von seinem Schicksal und Rinalds, des Helden.
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  Ich hab’ euch schon gesagt, daß diese zwei


  Dem kriegerischen Wettkampf fern geblieben,


  Als durch Vertragsbruch und Verräterei


  Die Legionen auf einander hieben.


  Wer Schuld an diesem großen Unglück sei,


  Wer mit dem Eide falsches Spiel getrieben,


  Ob Kaiser Karl, ob König Agramant,


  Fragten sie jeden, der im Weg sich fand.
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  Ein Diener Rogers, ein getreuer Mann,


  Der scharfe Augen hatt’ und offne Ohren,


  Hatt’, als der Kampf der Völker sich entspann,


  Nie seinen Herrn aus dem Gesicht verloren;


  Der bot ihm jetzt Schlachtroß und Degen an,


  Damit er helfe den bedrängten Mohren;


  Und Roger nahm das Schwert und stieg zu Roß,


  Doch ritt er nicht in den ergrimmten Troß.
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  Er ritt von dannen, aber in die Hände


  Rinalds verpfändet’ er nochmals sein Wort,


  Daß, wenn er seinen König schuldig fände,


  Er ihn verlassen woll’, und das sofort.


  Für Roger hatte heut der Kampf ein Ende;


  Nicht fechten wollt’ er mehr; nur hier und dort


  Hielt er die Krieger an und that die Frage,


  Ob Karl die Schuld, ob Agramant sie trage.
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  Er hört von aller Welt dieselbe Kunde


  Daß Agramant sich des Vertrags entschlug.


  Er hatt’ ihn lieb, und nun aus diesem Grunde


  Ihn zu verlassen, deucht’ ihm schlimm genug.


  Der Heiden Macht zerstob in jener Stunde,


  Das wißt ihr schon, und aus dem höchsten Bug


  Des Rades sollte nun der tiefste werden, –


  So wollt’ es sie, die alles dreht auf Erden.
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  In Zweifeln schwankte Roger, ungewiß,


  Soll er den Herrn begleiten oder meiden?


  Die Liebe legt’ ihm Zaum an und Gebiß;


  Um ihn nicht fortzulassen mit den Heiden;


  Sie zerrt’ ihn hin und her und spornt’ und riß


  In andre Weg’ ihn, droht’ ihm schwere Leiden,


  Wenn er nicht halte, was er kurz zuvor


  Mit feierlichem Eid Rinalden schwor.
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  Nicht minder spornt’ ihn nach dem andren Passe


  Die scharfe Sorg’ und immerwache Pein,


  Man werd’ ihn, wenn er Agramant verlasse


  In seinem Unglück, schnöder Feigheit zeihn.


  Wenn mancher seinen Grund auch gelten lasse,


  So werde mancher andrer Meinung sein:


  Man dürfe das nicht halten, werd’ er hören,


  Was unrecht war und unerlaubt zu schwören.
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  Den ganzen Tag und auch die Nacht vermied


  Er alle Welt, den nächsten Tag desgleichen,


  Sich marternd mit dem Zweifel, der ihm riet,


  Bald wegzugehn, bald nicht vom Platz zu weichen,


  Bis er für seinen Herrn sich doch entschied,


  Ihm nachzufolgen nach den Mohrenreichen.


  Stark war die Gattenlieb’ und drängt’ ihn sehr,


  Jedoch die Ehr’ und Pflicht vermochten mehr.
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  Er ging nach Arles, denn er hoffte, dort


  Steh’ ihm zur Fahrt die Flotte zu Gebote.


  Kein Schiff lag auf dem Meer und keins im Port,


  Und keine Mohren sah er außer todte.


  Der König nahm die Schiffe mit sich fort,


  Den Rest verbrannt’ er bis zum letzten Boote.


  Da dies mislang, schlug er den Landweg ein,


  Der nach Marseille führt am Meeresrain.
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  Irgend ein Schiff, so dacht’ er, werd’ ihn schon


  Gezwungen oder gütlich überfahren.


  Bereits dort angelangt war Holgers Sohn


  Mit der gefangnen Flotte der Barbaren.


  Man hätte nicht das kleinste Köpfchen Mohn


  Ins Wasser werfen können; denn es waren


  Die Wellen ganz bedeckt, nur Schiff’ umher,


  Von Kriegsgefangnen und von Siegern schwer.
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  Die Heidenschiffe, die noch übrig blieben


  Im Feuer und im Sturme jener Nacht,


  (Bis auf ein Paar, die heimlich seewärts trieben,)


  Hatt’ in Marseille Dudo eingebracht.


  Von Königen der Mohren hatten sieben,


  Da sie besiegt sich fanden in der Schlacht,


  Capitulirt mit ihren sieben Schiffen


  Und standen weinend nun, von Schmerz ergriffen.
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  Dudo befand am Ufer sich, noch heute


  Wollt’ er zum Kaiser, und der fromme Held


  Hatte die Kriegsgefangnen und die Beute


  Als glänzenden Triumphzug aufgestellt.


  Am Ufer standen die gefangnen Leute,


  Umher die Nubier, vom Sieg geschwellt,


  Die einmal übers andre Dudos Namen


  Ausriefen, daß es Land und Meer vernahmen.
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  Als Roger kam, hielt er zuerst den langen


  Triumphzug für das Heer des Agramant


  Und trieb sein Pferd, Gewißheit zu erlangen.


  Doch in der Näh’ erkannt’ er sie und fand


  Den König Nasamona’s kriegsgefangen,


  Bambirag, Agricalt und Farurant,


  Balaster, Manilart mit Rimedonten,


  Die ihre Thränen nicht verhalten konnten.
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  Der Jüngling liebt sie und erträgt es nicht,


  In solchem Elend sie vor sich zu sehen.


  Er weiß, wer hier mit leeren Händen spricht


  Und nicht Gewalt braucht, wird nicht viel erflehen.


  Er senkt den Speer, und, wie gewöhnlich, sticht


  Er alle nieder, die ihm widerstehen.


  Er zückt das Schwert, und eh man’s sagen kann,


  Stürzen zu Boden mehr als hundert Mann.
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  Dudo vernimmt den Lärm, er sieht das Schlachten,


  Das Roger thut, und ahnt nicht, wer es sei.


  Er sieht, wie zu entfliehn die Nubier trachten


  Mit großer Furcht und lautem Wehgeschrei.


  Im Harnisch war er schon, die Knappen brachten


  Das Pferd und trugen Helm und Schild herbei.


  Er springt aufs Pferd und kömmt die Lanze senkend,


  Daß er ein Paladin sei, stets bedenkend.
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  Er treibt das Pferd und färbt die Sporen rot


  Und ruft, man soll sich aus dem Weg begeben.


  Roger indeß schlug hundert andre todt,


  Und der Gefangnen Mut begann zu leben.


  Wie nun der fromme Dudo ihn bedroht,


  Nur der zu Roß, zu Fuß die ihn umgeben,


  Denkt Roger, dieser müss’ ein Hauptmann sein,


  Und sprengt voll Eifer’s auf den Gegner ein.


  77


  Der kömmt bereits, vor Kampfbegierde brennend,


  Doch als er sieht, der Feind sei ohne Speer,


  Wirft er den seinen fort, es schimpflich nennend,


  Zu kämpfen mit der überlegnen Wehr.


  Die ritterliche Handlung anerkennend,


  Spricht Roger leise: »Nicht verleugnet der,


  Daß er zu den vollkommnen Rittern zählt,


  Die Karl zu Frankreichs Paladinen wählt.
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  »Ich muß durchaus vor weiterem Verlauf


  Erfahren, wer der tapfere Baron ist.«


  Er fragt ihn also und vernimmt darauf,


  Daß es der Däne Dudo, Holgers Sohn ist.


  Dieselbe Last legt Dudo Rogern auf,


  Und der antwortet, wie es guter Ton ist.


  Nachdem sie so der Namen kundig sind,


  Fordern sich beid’ und das Gefecht beginnt.


  79


  Der Däne führte jene Keul’ aus Eisen,


  Die Ruhm in tausend Kämpfen ihm errang.


  Mit der beginnt er klärlich zu beweisen,


  Daß er aus hohem Heldenblut entsprang.


  Den Degen, den die fernsten Länder preisen,


  Der jeden Harnisch, jeden Helm bezwang,


  Zieht Roger, und gar bald mit seiner Klinge


  Zeigt er dem Frankenritter Wunderdinge.
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  Doch weil er stets bedacht war, Bradamante


  Nicht mehr zu kränken, als die Pflicht befahl,


  Und weil sie zürnen würd’ als Anverwandte,


  Wenn Dudo’s Blut befleckte seinen Stahl, –


  Er wußte, da er Frankreichs Häuser kannte,


  Daß Armeline, Holgers Ehgemal,


  Die Schwester jener Beatrice war,


  (Die Bradamante, wie ihr wißt, gebar,) –
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  Deswegen focht er jetzt nicht auf den Stoß


  Und war höchst sparsam auch mit seinen Schlägen.


  So oft die Keule fiel, deckt’ er sich bloß,


  Mied oder schlug zurück sie mit dem Degen.


  Er hatte, meint Turpin, des Gegners Loos


  In seiner Hand und konnt’ ihn leicht erlegen;


  Nie aber, wenn der andre schlecht sich wehrte,


  Traf er ihn anders als mit flachem Schwerte.
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  Flach konnt’ er hau’n und scharf, wie’s ihm gefiel;


  Denn breit genug war dieses Schwertes Rücken.


  So spielt’ er denn ein seltsam Trommelspiel


  Auf Dudo, dem bei jedem neuen Zücken


  Das Sehn verging, und wenn er auch nicht fiel,


  So hatt’ er Mühe doch sich nicht zu bücken.


  Jetzt aber, um euch angenehm zu sein,


  Stell’ ich für dieses Mal das Singen ein.


  


  Einundvierzigster Gesang.


  Dudo, durch Rogers Edelmut besiegt, entläßt ihn mit den Gefangenen nach Afrika (1–7). Roger erleidet Schiffbruch (8–22). Das verlassene Schiff treibt nach Biserta, wo Roland es findet (23–29). Rolands und seiner Freunde Fahrt nach Lipadusa (30 –36). Brandimarts Unterredung mit Agramant (37–45). Rogers Rettung aus dem Schiffbruch und Taufe (46–59). Von seinem Tode und anderen künftigen Dingen (60–67). Der Kampf der drei Heidenkönige mit Roland und seinen Freunden (68–102).
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  Der Duft, der sich mit wohlgepflegtem Bart


  Und schönem Lockenhaar und Schmuck und Spangen


  Anmut’ger Jüngling’ oder Mädchen paart,


  Die Amor manchmal weckt mit nassen Wangen,


  Wenn der nach vielen Tagen Kraft bewahrt,


  Daß wir von seinem Hauch noch Kund’ empfangen,


  So zeigt die Wirkung sicher an und klar,


  Daß er von Anfang gut und trefflich war.
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  Der edle Saft, den sich zum eignen Leid


  Icarus seinen Schnittern einst gespendet,


  Von dem gelockt die Gallier alter Zeit


  Über die Alpen ihren Schritt gewendet,


  Beweist, daß er begann in Süßigkeit,


  Wenn süß er bleibt, nachdem ein Jahr geendet.


  Der Baum, der laubig bleibt im rauhen Wetter,


  War sicherlich im Lenz voll grüner Blätter.
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  Das stolze Haus, das stets als ein erlesen


  Vorbild der edlen Sitte sich erwies,


  Und jetzt noch glänzender als es gewesen,


  Läßt uns vermuten, wer bestritte dies?


  Daß der erlauchte Ahn der Ferraresen


  In allem, was man je als löblich pries,


  Was Menschen je zum Himmel hat erhoben,


  Hat glänzen müssen wie die Sonne droben.


  4


  Wie Roger hohen Mut und Höflichkeit


  In allem, was er that, an hellen, klaren


  Proben zu zeigen pflegt’ und mit der Zeit


  Nur immer mehr Großmut zu offenbaren,


  So zeigt’ er es in diesem letzten Streit


  Mit Dudo, dem er (wie ihr schon erfahren)


  Die Kraft verheimlichte, die in ihm wohnte,


  Aus Mitleid, weil er gern sein Leben schonte.
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  Indessen hatt’ auch Dudo wohl erkannt,


  Daß Roger es vermied ihn umzubringen.


  Er sah, daß er sich Blößen gab, und fand


  Daß seine Kräfte rasch zu Ende gingen.


  Als er begriff, daß Roger seine Hand


  Zurückhielt und verschmähte vorzudringen,


  Wollt’ er es ihm, wenn nicht an Kraft im Streit,


  Doch wenigstens gleichthun an Höflichkeit.
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  »Bei Gott, Herr, (hob er an) ich bitt’ um Frieden.


  Ich sehe wohl, der Sieg wird nimmer mein.


  Mein wird er nie, die Sach’ ist schon entschieden.


  Großmut hat mich besiegt, und ich bin dein.«


  Roger versetzt’: »Ich bin es gern zufrieden,


  Nicht weniger als du; nur willig’ ein,


  Die sieben Könige, die du gefangen,


  Mir auszuliefern, daß sie heimgelangen.«
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  Er wies auf jene Könige dabei,


  Die tiefgebeugten Haupts am Wege standen,


  Und weiter sagt’ er, daß er Willens sei,


  Mit diesen Herrn in Afrika zu landen.


  So wurden jene sieben wieder frei;


  Denn Dudo war mit allem einverstanden;


  Auch eins der Schiffe, das ihm tüchtig schien,


  Räumt’ er ihm ein und ließ ihn ruhig ziehn.
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  Mit vollen Segeln stieß man ab vom Strand


  Und gab sich in des falschen Windes Gnade.


  Der trieb zuerst die bausch’ge Leinewand


  Zur Freude des Patrons auf richt’gem Pfade.


  Das Ufer trat zurück, die Küste schwand,


  Das Meer sah aus, als hab’ es kein Gestade.


  Des Windes Tück’ und Falschheit lernte man


  Erkennen, als die Dunkelheit begann.
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  Er springt vom Heck hinüber zum Gallion;


  Es ist, als ob das Schiff gekreiselt werde;


  Bald ist er vorn, bald hinten; der Patron


  Steht ratlos da mit ängstlicher Geberde.


  Die stolzen Wellen bäumen sich und drohn,


  Über die See hin brüllt die weiße Herde.


  So viele Wasser an das Fahrzeug schlagen,


  Vor so viel Toden zittern sie und zagen.


  10


  Ins Antlitz weht es und vom Rücken her,


  Bald treibt der Wind sie vor, bald rückwärts wieder;


  Ein andrer dreht das Schiff im Kreis’ umher,


  Und immer fürchten sie, nun geh’ es nieder.


  Am Steuer sitzt ein Mann und seufzt so schwer,


  Und vor Entsetzen schlottern ihm die Glieder.


  Vergebens schreit und winkt er mit den Händen,


  Man soll die Raen senken oder wenden.
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  Denn wenig hilft das Schrei’n und Winken heute:


  Zu sehn verwehrt die finstre Regennacht;


  Der Ruf wird ungehört der Luft zur Beute,


  Der Luft, die ja mit ungleich stärkrer Macht


  Der allgemeine Schrei der Schiffersleute


  Erschüttert und der Lärm der Wasserschlacht.


  Nicht Vorderdeck, nicht Back noch Steuerbord


  Noch das Castell hört das Commandowort.


  12


  Der Wind, wie ein ergrimmtes Ungeheuer,


  Zerrt an dem Tauwerk, daß es gräflich stöhnt.


  Von häuf’gen Blitzen brennt die Luft wie Feuer;


  Der Himmel, von furchtbaren Donnern, dröhnt.


  Das Volk ergreift die Ruder, rennt ans Steuer,


  Ein jeder thut, wie ihn der Dienst gewöhnt;


  Der sucht zu lösen, festzubinden der,


  Ein dritter schöpft und gießt das Meer ins Meer.
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  Horch, pfeifend kömmt die fürchterliche Böe,


  Von jäher Wut des Boreas gehetzt.


  Das Meer springt auf fast bis zu Wolkenhöhe,


  Das Segel peitscht den Mast und fliegt zerfetzt.


  Die Ruder brechen ab: kein Schiff entflöhe


  Der rasenden Gewalt des Wetters jetzt.


  Der Kiel muß wenden, und der See entgegen


  Muß sich des Schiffs wehrlose Seite legen.
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  Die rechte Seite taucht ins Wasser ein,


  Das Schiff macht Miene vollends umzuschlagen,


  Und Gott empfiehlt sich jeder, alle schrein;


  Daß es zu Ende geht, ist leicht zu sagen.


  Unheil auf Unheil bricht auf sie herein;


  Ist eins vorüber, folgen neue Plagen.


  Das arme Schiff wird leck an mancher Stelle,


  Und wütend stürzt sich in den Raum die Welle.
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  Grausam heran, mit schauerlichem Toben,


  Von allen Seiten stürmt der mächt’ge Feind.


  Bald sehen sie so hoch die Meerflut oben,


  Daß sie den Himmel zu berühren scheint;


  Bald wird das Schiff von Wellen so gehoben,


  Daß in die Hölle man zu blicken meint.


  Die letzte Hoffnung stirbt in solcher Not,


  Vor ihnen, unentrinnbar, steht der Tod.
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  Die ganze Nacht hindurch trieb nun das Schiff


  Von Meer zu Meere, wie der Wind es jagte,


  Der Wind, der immer stärker um sich griff,


  Statt abzunehmen, als der Morgen tagte.


  Da sahn sie plötzlich vorn ein nacktes Riff;


  Sie wollten’s meiden, doch die Kraft versagte;


  Geradeswegs trieb sie in diese Bahn


  Der wilde Sturm, der schreckliche Orkan.
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  Dreimal versucht der bleiche Steuermann


  Mit aller Kraft, das Steuer links zu wenden,


  Ob er vielleicht den Fels umschiffen kann;


  Die See jedoch zerbricht’s in seinen Händen.


  Der grimme Wind füllt so das Segel an,


  Daß sie es einzuziehn unmöglich fänden.


  Zu Hilf’ und Rat ist keine Zeit mehr; gar


  Zu nah schon ist die tödtliche Gefahr.
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  Und wie nun rettungslos Verderben droht,


  Wie man das Fahrzeug für verloren achtet,


  Denkt jeder nur an seine eigne Not;


  Sich selbst zu retten ist’s, wonach er trachtet.


  Wer irgend kann, steigt schnell hinab ins Boot,


  Das aber ist alsbald so überfrachtet


  Von Leuten, die sich drängen, daß der Rand


  Unter dem Wasser schon beinah verschwand.
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  Als Roger sah, daß Bootsmann und Patron


  Und all das andre Volk das Schiff verlasse,


  Da floh auch er, wie die Gefährten flohn,


  Im Wams und waffenlos in die Barkasse.


  Die aber fand er so belastet schon,


  So viele folgten noch, daß nun in Masse


  Das Wasser eindrang und das arme Ding


  Mit allem, was darin war, unterging,
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  Hinab ins Meer, und riß im Untergange


  Die mit sich, die vom größren Schiff entflohn.


  Da hörte man, wie Stimmen, todesbange,


  Um Hilf’ und Gnade schrien zum Himmelsthron.


  Doch währten diese Stimmen nicht sehr lange:


  Es kam das Meer in seinem Zorn und Hohn


  Und schloß die Thor’, aus denen das Gewimmer


  Und Jammern kam, auf einmal und für immer.
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  Der eine bleibt am Grund und kömmt nicht wieder;


  Der andre wird nochmals emporgeschnellt;


  Dort sieht man Hände, sieht man weiße Glieder;


  Dort schwimmt ein Kopf, der sich noch oben hält.


  Roger, den alle Wut des Sturms nicht nieder-


  Geschlagen, kehrt zurück zur Oberwelt


  Und sieht das Riff, dem er und die Gefährten


  Im Boote zu entfliehn umsonst begehrten.
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  Der Schenkel und der Arme Kraft verspricht


  Ihn schwimmend an den trocknen Stein zu tragen.


  Er schnauft und bläst, und weit aus dem Gesicht


  Wirft er die Wellen, die ihn lästig schlagen.


  Wetter und Wind inzwischen säumen nicht


  Das preisgegebne leere Schiff zu jagen;


  Denn gänzlich war’s von jenen preisgegeben,


  Die ins Verderben trieb der Wunsch zu leben.
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  O Menschenvorsicht, trügerische, blinde!


  Das Schiff entkam, das schon verloren schien,


  Nachdem der Schiffer und das Schiffsgesinde


  Es steuerlos preisgaben dem Ruin.


  Als ob der Zorn vergangen wär’ dem Winde,


  Weil er die Menschenkinder sah entfliehn,


  Ließ er das Schiff in bessre Wege treiben,


  Auf tiefer See, und fern vom Lande bleiben.
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  Gesteuert war es aus der Bahn gekommen,


  Jetzt ohne Steuer fuhr’s gerad’ ans Ziel.


  Unweit Biserta kam es angeschwommen,


  Gen Osten, in der Richtung nach dem Nil,


  Und blieb, weil nun der Wind schon abgenommen,


  Im dürren Sande sitzen mit dem Kiel,


  Des Tags, wie ich erzählt hab’, als gerade


  Graf Roland sich erging am Seegestade.
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  Neugierig, ob das Schiff allein die Bahn


  Gefunden, ob es leer sei, ob voll Waaren,


  Ließ er hinüber sich in leichtem Kahn


  Mit Brandimart und mit dem Schwager fahren.


  Sie gingen unter das Verdeck und sahn,


  Daß nirgend Menschen in dem Schiffe waren;


  Sie fanden nur Frontin, das gute Pferd,


  Dazu die Rüstung Rogers und sein Schwert.
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  Denn in der Hast, vom Schiffe sich zu trennen,


  Fehlt’ es, das Schwert zu holen, ihm an Zeit.


  Der Graf erkannt’ es: Balisarde nennen


  Die Leut’ es; er besaß es ein’ge Zeit.


  Ihr alle werdet die Geschichte kennen,


  Wie er das Schwert erkämpfte seiner Zeit,


  Als Fallerina’s Garten er verherte,


  Und wie Brunel ihm durchging mit dem Schwerte,
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  Und wie Brunel daheim aus freien Stücken


  Das Schwert dem jungen Roger überließ.


  Von welcher Schneid’ es sei und welchem Rücken,


  Durch mehr als eine Probe wußt’ er dies,


  Ich meine Roland, der es mit Entzücken


  Hier wieder fand und den Allmächt’gen pries


  Und glaubte, wie er später oft gestand,


  Gott hab’ es für das große Werk gesandt,
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  Das große Werk, das er sich vorgesetzt,


  Zu kämpfen mit dem Herrn von Sericane,


  Der furchtbar war durch eigne Kraft und jetzt


  Gar noch den Bajard hatt’ und Durindane.


  Die andre Rüstung kennt er nicht und schätzt


  Sie nicht, als ob er ihre Tugend ahne;


  Sie hatt’ er nie erprobt; sie schien ihm fein


  Und gut, doch mehr noch reich und schön zu sein.
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  Nicht nötig waren Rüstungen für ihn,


  Der hiebfest war und den ein Zauber feite;


  Drum ward die Rüstung Olivern verliehn,


  Nur nicht das Schwert; das blieb an seiner Seite.


  Und Brandimart erhielt das Roß Frontin,


  Damit ein jeder, wie er ihn begleite,


  Auch seinen Part und wohlbemessne Gabe


  Von dem gemeinsam aufgefundnen habe.
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  Am Kampftag wollte dieser Kriegerbund


  In reicher Tracht erscheinen, wie’s sich schicke;


  Roland befahl, daß man in Farben bunt


  Ihm Babels Thurm, den blitzgetroffnen, sticke.


  Oliver wollt’ in Silber einen Hund,


  Lang ausgestreckt, die Koppel am Genicke,


  Mit einem Spruch, der sagte: »bis sie kommen,«


  Und Goldstoff hatt’ er für sein Kleid genommen.
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  Doch Brandimart verlangte für die Schlacht,


  Zu Ehren seines Vaters und zum Zeichen


  Der Sohnesliebe, keine andre Tracht


  Als nur in finstren Farben oder bleichen.


  Solch eine hatt’ ihm Flordelis gemacht,


  Ringsum mit Säumen, zierlichen und reichen;


  Mit edlen Steinen war besetzt der Rand,


  Doch schlicht und schwarz das übrige Gewand.
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  Sie nähte selbst für den geliebten Mann,


  Als gelt’ es feinste Rüstung auszuschmücken,


  Den Waffenrock und für das Pferd sodann


  Die Decken über Mähne, Brust und Rücken.


  Und seit dem Tag, wo sie das Werk begann,


  Bis sie es fertig hatt’ in allen Stücken,


  Und auch hernach, verriet ihr Antlitz nie


  Ein fröhlich Herz, und niemals lachte sie.
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  Stets lebt’ in ihr die Furcht und bange Qual


  Der Ahnung, Brandimart bald zu verlieren.


  Sie hatt’ ihn sonst in Schlachten ohne Zahl


  Gesehn und in gefährlichen Turnieren


  Und fühlte nie vor Angst wie dieses Mal


  Die Wang’ erbleichen und das Blut gefrieren,


  Und diese Neuheit, Furcht zu fühlen, weckte


  Zwiefache Furcht, die ihre Seel’ erschreckte.
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  Als alles fertig war und wohl im Stande,


  Zog man die Segel an dem Mast empor.


  Astolf mit Samson blieb zurück am Lande


  Und stand mit ihm dem gläub’gen Heere vor.


  Die arme Flordelis erfüllt’ am Strande


  Mit Jammer und Gebet des Himmels Ohr


  Und folgte mit dem Blick, soweit sie konnte,


  Dem Segel bis zum fernsten Horizonte.
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  Astolf und Samson hatten ihre Not,


  Sie fortzubringen von dem Saum der Welle;


  Nun lag sie auf dem Bett, bleich wie der Tod,


  Untröstlich, zitternd, drinnen im Castelle.


  Inzwischen fuhr das schöne Aufgebot


  Der besten Ritter hin mit Windesschnelle;


  Zur Insel schwamm ihr Schiff geradeaus,


  Wo vor sich gehen soll der große Strauß.
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  Als ans Gestade Roland von Anglant


  Gestiegen war mit den zwei tapfren Degen,


  Besetzt’ er mit dem Zelt den Inselrand,


  Der östlich lag; auch wußt’ er wohl weswegen.


  Am selben Tage kam auch Agramant


  Und wählte sein Quartier dem Ost entgegen;


  Weil aber vorgerückt der Stundenlauf,


  Schob man die Schlacht bis Tagesgrauen auf.
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  Bis zum erneuten Lichte nahmen Sklaven


  Und Diener hier wie dort die Wache wahr.


  Noch spät ging Brandimart hinab zum Hafen,


  Wo in den Zelten lag die Mohrenschar,


  Und sprach (mit der Erlaubniß seines Grafen)


  Zum Agramant, der ihm befreundet war;


  Denn Brandimart war vormals mit den Scharen


  Des Agramant nach Frankreichs Strand gefahren.
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  Sie grüßten sich und reichten sich die Hand;


  Dann riet der Christ dem Heiden sehr zum Frieden,


  Als guter Freund, mit Gründen voll Verstand,


  Und zeigt’ ihm, wie sie leicht den Kampf vermieden.


  Er sagt’ ihm zu, daß er das ganze Land


  Vom Nil bis zu den Säulen des Alciden


  Aus Rolands Hand zurückerhalten solle,


  Wenn er Maria’s Sohn anbeten wolle.
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  »Ich war und bin in Lieb’ euch zugethan;


  Drum (sprach er) rat’ ich euch, daß dies geschehe.


  Herr, was ich rate, hab’ ich selbst gethan,


  Und folglich halt’ ich es für gut. Ich sehe,


  Daß Christus Gott ist, Mahomed ein Wahn,


  Und führt’ euch gern den Weg, den ich schon gehe.


  Gern nähm’ ich euch und alle Freunde mit


  Auf diesen Weg des Heils, den ich beschritt.
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  »Da, Herr, liegt euer wahres Glück; fürwahr,


  Kein andrer Rat kann euch zum Heil gereichen,


  Am wenigsten, wenn ihr durch Fechten gar


  Vom Sohne Milo’s etwas wollt erreichen.


  Denn der Gewinn des Siegs wird die Gefahr


  Der Niederlage nicht entfernt begleichen.


  Nicht viel gewinnt ihr, wenn ihr triumphirt.


  Verlieren müßt ihr viel, wenn ihr verliert.
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  »Wenn Roland fallen sollt’ und wir zugleich,


  Die wir auf Tod und Leben mit ihm gingen,


  Würd’ etwa unser Tod das Königreich,


  Das ihr verloren habt, euch wiederbringen?


  Ihr könnt nicht hoffen, daß ein einz’ger Streich


  Solch einen Umschwung mach’ in diesen Dingen,


  Daß Karl nicht Leute hätt’, um alles Land


  Zu hüten bis zum letzten Thurm am Strand.«
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  So sagte Brandimart und hätte viel


  Zu sagen noch, als ihm mit zorn’ger Stimme


  Der Heidenkönig in die Rede fiel


  Und so antwortete mit stolzem Grimme.


  »Du treibst, beim Himmel, ein verwegnes Spiel,


  Wie jeder thut, der gute oder schlimme


  Ratschläge zu ertheilen sich vermißt,


  Wo er zu raten nicht berufen ist.
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  »Und wenn ich glauben soll, daß, was du heute


  Mir rätst, aus reiner Lieb’ entsprungen ist,


  So weiß ich wahrlich nicht, wie ich mir deute,


  Daß du mit Roland hier gelandet bist.


  Wohl glaub’ ich, weil du dich bereits als Beute


  Des Drachen ansiehst, der die Seelen frißt,


  So möchtest du, daß wir mit dir zusammen


  Hinunterführen in die ew’gen Flammen.
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  »Ob ich verlier’, ob sieg’, ob ich den Thron


  Behaupten soll, ob in Verbannung gehen,


  Das ist in Gottes Rat entschieden schon,


  Den weder du noch ich noch Roland sehen.


  Wie es auch komme, nie soll Furcht und Drohn


  Mich beugen zu unköniglichem Flehen.


  Wär’ auch mein Tod gewiß, – Tod im Gefecht


  Ist besser als ein Schimpf für mein Geschlecht.
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  »Jetzt geh, und wenn du in der Kampfesstunde


  Nicht besser dich bewährst mit deiner Hand,


  Als du dich hier bewährt hast mit dem Munde,


  So hat der Graf sein Schiff nur schwach bemannt.«


  Die letzten Worte kamen aus dem Grunde


  Der zornentflammten Brust des Agramant.


  Die beiden trennten sich, und beide ruhten,


  Bis sich der Tag erheb’ aus Meeresfluten.
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  Als es im Osten nun begann zu tagen,


  Bestiegen sie die Pferd’ in voller Wehr,


  Die Herren hatten sich nicht viel zu sagen,


  Und keine lange Pause ging vorher,


  Eh wagerecht im Arm die Lanzen lagen.


  Doch, gnäd’ger Herr, verging’ ich mich zu schwer,


  Wollt’ ich mich jetzt mit diesem Kampf befassen


  Und Roger mittlerweil ersaufen lassen.
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  Der Jüngling schwamm, mit Händen und mit Füßen


  Das Wasser spaltend, durch das graus’ge Meer.


  So feindlich Wind und Brandung ihn begrüßen,


  Bedrängt ihn sein Gewissen doch noch mehr.


  Er fürchtet, Christus laß’ es heut ihn büßen,


  Daß er die Tauf’ in reiner Flut vorher


  So sehr verschob, und er beginnt zu zittern,


  Daß Gott ihn taufen woll’ in dieser bittern.
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  Was er der Braut versprochen, alt’ und neue


  Gelübde fallen jetzt ihm wieder ein,


  Was er Rinalden jüngst auf Eid und Treue


  Geschworen und versäumt hat hinterdrein.


  Fünfmal und zehnmal bittet er voll Reue,


  Gott möge heut ihm seine Schuld verzeihn,


  Und schwört mit gläubigem, aufricht’gem Sinne,


  Ein Christ zu werden, wenn er heut entrinne,
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  Und nie das Schwert zu ziehn, den Speer zu senken,


  Um Heiden gegen Gläub’ge beizustehn,


  Zurück nach Frankreich seinen Schritt zu lenken


  Und huldigend zum Kaiser Karl zu gehn,


  Nie wieder Bradamante’s Herz zu kränken,


  Aufs Ziel der Liebe redlich loszugehn.


  Und wunderbar, kaum ist der Schwur zu Ende,


  So schwimmt er leicht, es wächst die Kraft der Hände.
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  Es wächst die Kraft und mit der Kraft das Wagen.


  Er schlägt die Wellen und verdrängt sie gut;


  Die Wellen schlägt er, die einander jagen,


  Bald steigend, bald sich senkend mit der Flut.


  So, auf und ab, wird er dahingetragen,


  Bis dann sein Fuß auf festem Boden ruht,


  Und triefend, an der Seite, wo geneigter


  Der Felsen abfällt, aus dem Wasser steigt er.
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  Die andern alle, die ins Wasser sprangen,


  Waren vom Meer besiegt und blieben da;


  Nur Roger sollt’ ans öde Riff gelangen,


  Wie durch die Gnade Gottes nun geschah.


  Dann, als er oben war, der Flut entgangen,


  Auf nacktem Stein, trat neue Furcht ihm nah,


  Gebannt zu bleiben an die schmale Stätte,


  Wo nichts ihn vor dem Hungertod’ errette.
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  Doch ungebeugten Herzens und gefaßt,


  Zu dulden, was der Himmel ihm verhänge,


  Stieg er geradeswegs und ohne Rast


  Zur Höh’ empor die harten Felsenhänge.


  Gestiegen war er hundert Schritte fast,


  Da – welk von Alter und des Fastens Strenge –


  Naht’ ihm ein Mann im Eremitenkleid,


  Ehrwürdig und ein Bild der Frömmigkeit.
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  »Saul«, rief der Alte nähertretend, »Saul,


  Weshalb verfolgst du mich und meine Frommen?«


  (Wie damals Gott gesagt hat, als Sanct Paul


  Den Schlag des Heils empfing, wie wir vernommen.)


  »Das Fährgeld zu bezahlen, warst du faul


  Und hofftest dennoch übers Meer zu kommen;


  Doch Gottes Arm ist lang und holt dich ein,


  Da du gedachtest ihm entrückt zu sein.«
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  Und eifrig fuhr der fromme Klausner fort,


  Der Nachts zuvor durch göttliche Gesichte


  Erfahren hatte, daß nach diesem Port


  Sich Rogers Fahrt durch Gottes Fügung richte,


  (Und auch sein Leben bis zum Tod durch Mord,


  Vergangne wie zukünftige Geschichte,


  Hatt’ ihm der Himmel offenbart, nicht minder


  Rogers Geschlecht, die Söhn’ und Kindeskinder,) –
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  Der fromme Mann fuhr fort ihn anzuklagen


  Und dann zu trösten. Erst verklagt’ er ihn,


  Daß er gesäumt die leichte Last zu tragen


  Und sich dem sanften Joch zu unterziehn,


  Und statt, solang’ er frei war, ja zu sagen,


  Als Christus bittend ihn zu rufen schien,


  Mit schlechtem Anstand nun erst in sich gehe,


  Da er ihn mit der Peitsche kommen sehe.
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  Dann tröstend sprach er, denen, die bereuten,


  Verschließe nicht den Himmel Gottes Sohn,


  Und sagt’ ihm von dem Weinberg und den Leuten,


  Die allesamt empfingen gleichen Lohn.


  So fromm bemüht, die Lehren ihm zu deuten


  Der wahren christlichen Religion,


  Lenkt’ er zur Klause langsam seine Schritte,


  Die ausgehöhlt war in des Felsens Mitte.
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  Ein Kirchlein, dessen Thür gen Morgen schaut,


  Steht oberhalb der Eremitenzelle,


  Bequem genug und zierlich aufgebaut.


  Ein Dickicht steigt herab von der Capelle,


  Lorbern, Wachholder, Heidelberenkraut


  Und fruchtbeladne Palmen, bis zur Welle,


  Und stets befeuchtet es die Flut des Quells,


  Der murmelnd niederrieselt vom Gefels.
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  Beinahe schon seit vierzig Jahren saß


  Der Klausner auf dem Riff, vom Meer umgeben,


  Das Gott als gute Zuflucht ihm erlas


  Für ein zurückgezogen heilig Leben.


  Nur reines Wasser trank der Greis und aß


  Die Früchte, die verschiedne Pflanzen geben,


  Und frisch und rüstig, ohne Leid und Last


  Bracht’ er es so auf achtzig Jahre fast.
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  Der Alte schob ins Feuer einen Scheit


  Und brachte Früchte mancherlei zur Speise,


  Und Roger trocknete sich Haar und Kleid


  Und stärkte sich. Dann auf bequeme Weise


  Lernt’ er an diesem Ort der Christenheit


  Erhabene Mysterien von dem Greise,


  Und an dem reinen Quell vollzog im Laufe


  Des nächsten Tags der Alt’ an ihm die Taufe.
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  Leidlich genug für solchen Ort vergingen


  Die Tag’ ihm; denn der fromme Knecht des Herrn


  Sagt’ ihm, ein Fahrzeug, um ihn fortzubringen


  Nach dem ersehnten Lande, sei nicht fern.


  Inzwischen redet’ er von manchen Dingen


  Mit Roger, die zum Theil das Reich des Herrn


  Betrafen, theils sein eignes Wohl und Wehe


  Und die zukünft’gen Sprossen seiner Ehe.


  61


  Denn Gott, dem alles deutlich ist und hell,


  Hatte dem frommen Klausner kundgegeben,


  Daß Roger nach der Tauf’ im Felsenquell


  Nicht länger werd’ als sieben Jahre leben;


  Denn für den Tod des jungen Pinabel,


  Den irrig das Gerücht ihm schuldgegeben,


  Und auch für Bertolags vergossnes Blut


  Werd’ er getödtet von der Mainzer Brut,
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  Mit solcher Heimlichkeit, daß nicht ein Wort


  Verlaute noch ein Merkmal sichtbar bleibe;


  Denn wo man ihn umbring’, am selben Ort


  Werd’ auch das Grab gegraben seinem Leibe;


  Und spät gerochen werde drum der Mord


  Von seiner Schwester und von seinem Weibe,


  Und schwangren Leibes werde nah und fern


  Die Gattin suchen den geliebten Herrn.
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  Wo zwischen Etsch und Brenta Antenor


  Die reichen Äcker und die grünen Wiesen


  So lieblich fand und jene sanft empor


  Gewölbten Berge, reich an Schwefelkiesen,


  Daß er vergaß, wie seufzend er zuvor


  Des Ida Höhn und Xanthus’ Flut gepriesen,


  Dort werde sie im Schatten laub’ger Äste


  Gebären, nah dem phrygischen Ateste.
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  Und wann das schöne Kind erwachsen sei,


  Das Roger heißen solle, würden diesen,


  Erkennend, daß er ihres Blutes sei,


  Die Troer jenes Orts zum Herrn erkiesen.


  Und dann von Karl, dem in der Lombardei


  Der Knabe schon hilfreiche Dienst’ erwiesen,


  Werd’ er das Lehn empfahn des schönen Landes


  Mit Rang und Titel markgräflichen Standes.
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  Und Karl werd’ auf lateinisch sagen Este


  Zweiundvierzigster Gesang.


  Die Maßlosigkeit des Zorns beim Anblick der Mishandlung eines Freundes (1–6). Agramant und Gradasso werden von Roger erschlagen (6–11). Brandimarts Tod (12–15). Roland steht Olivern und König Sobrin bei (16–19). Abwehr eines Kritikers (20–23). Bradamante’s Sorgen (24–28). Rinald erfährt Angelica’s Vermählung und bricht auf, um sie in Indien aufzusuchen (28–45). Im Ardennerwalde wird er von einem Ungeheuer überfallen und von seiner Liebe geheilt (46–67). Seine Reise nach Lipadusa (68–69). Er kehrt ein bei dem Mantuaner, dessen wundervolles Schloß mit den Statuen acht schöner Frauen der Zukunft beschrieben wird (70–96). Der Mantuaner setzt ihm den Krug vor, welcher den Ehemännern die Untreue der Frauen verrät (97 – 104).
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  Mit welchen Zügeln, welchen Eisenringen,


  Ja selbst mit welchen Ketten von Demant


  Könnt ihr den Zorn in eine Regel zwingen,


  Die ihn an vorgeschriebne Wege bannt,


  Wenn ihr ein Wesen, das mit starken Schlingen


  Die Liebe selbst euch an die Seele band,


  Sei’s durch Gewaltthat oder durch Verrat


  Entehrung oder Tod erleiden saht?
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  Und mag der Zorn manchmal in solcher Glut


  Entmenscht und grausam Rache sich verschaffen,


  So ist er zu entschuldigen: die Wut


  Pflegt der Vernunft die Herrschaft wegzuraffen.


  Achilles, als er des Patroclus Blut


  Hinströmen sah von den geborgten Waffen,


  Ward nicht gesättigt durch des Tödters Tod,


  Er mußt’ ihn schleifen noch durch Staub und Kot.
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  Siegreicher Herzog, solcher Zorn entfachte


  Die euren damals, als der schwere Stein


  Euch an die Stirne traf und jeder dachte,


  Die Seele müss’ aus euch gewichen sein.


  Nicht schirmten vor der Wut, die da erwachte,


  Die Gräben und gemauerten Bastei’n;


  All eure Feinde wurden todtgeschlagen,


  Und keiner blieb, die Zeitung heimzutragen.
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  Der Schmerz, den es bei eurem Fall empfunden,


  Trieb euer Heer zu blut’ger Metzelei.


  Die Schwerter hätten Maß und Ziel gefunden,


  Wärt ihr wohlauf gewesen und dabei.


  Euch war’s genug, daß ihr in wen’ger Stunden


  Zurückerobert hattet die Bastei,


  Als volle Tage die Hispanier drinnen


  Aufwenden mußten, um sie zu gewinnen.
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  Vielleicht hat göttliche Vergeltung dort,


  Um euch zu hindern, jenen Wurf gestattet,


  Zur Rache für den schauderhaften Mord,


  Den ihr dem Feinde nachzutragen hattet:


  Denn als der arme Vestidell den Ort


  Und sich in ihre Hand gab, krank, ermattet,


  Ward er ermordet mit unzähl’gen Wunden


  Von jener Rotte, meist ungläub’gen Hunden.
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  Um kurz zu sagen das, worauf ich ziele:


  Ich meine, daß kein Zorn so heftig ist,


  Als wenn dein Herr, dein Blutsfreund, dein Gespiele


  Mishandelt wird und du zugegen bist.


  Drum wüßt’ ich nicht, was mir daran misfiele,


  Daß Roland sich vor Zorn selbst ganz vergißt,


  Als nach Gradasso’s fürchterlichem Streiche


  Sein lieber Freund daliegt wie eine Leiche.
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  Wie der Nomadenhirt, wann zischend sich


  Die graus’ge Schlange streckt, um zu entweichen,


  Nachdem sie ihm sein Kind mit gift’gem Stich


  Getödtet hat, beim Spiel am Fuß der Eichen,


  Den Knittel schwingt, ergrimmt und fürchterlich,


  So schwingt das Schwert, die Klinge sonder gleichen,


  In hellem Zorn der Ritter von Anglant.


  Der erste, den er trifft, ist Agramant.
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  Des Schwerts beraubt, gelöst des Helmes Schnalle,


  Mit halbem Schild, er selber blutig rot,


  Voll Wunden, (ich beschreibe sie nicht alle,)


  Entkam er Brandimarten noch zur Not,


  Recht wie der Sperber aus des Habichts Kralle,


  Dem, neidisch oder dumm, er Fehde bot.


  Nun kömmt der Graf und trifft mit sichrem Blicke,


  Wo Kopf und Rumpf begrenzt wird vom Genicke.
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  Der Helm war los und unbeschützt die Stelle;


  So schnitt er durch den Hals wie durch ein Rohr,


  Und zuckend stürzt’ an sand’ger Meeresschwelle,


  Ein todter Rumpf, der königliche Mohr.


  Der Geist flog nach dem Strom, aus dessen Welle


  Ihn Charons krummer Haken zog empor.


  Graf Roland kümmert sich um ihn nicht weiter,


  Und Balisarde sucht den andren Streiter.
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  Gradasso sieht den Fall des Agramant,


  Den abgehaunen Kopf, den Rumpf voll Wunden,


  Und er empfindet, was er nie empfand:


  Ihm bebt das Herz, die Farb’ ist ihm entschwunden,


  Und bei dem Nahn des Ritters von Anglant


  Ahnt er sein End’ und fühlt sich überwunden.


  Er sucht sich nicht zu schützen vor dem Schwert,


  Als nun der Todesstreich herniederfährt.
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  Der Stahl flog in die rechte Seit’ und tauchte


  Unter der letzten Ripp’ ins Eingeweid,


  Und rot vom Blut, das bis zum Schwertgriff rauchte,


  Fuhr links es wieder aus, wohl spannenweit.


  Man sah, um diesen Hieb zu führen, brauchte


  Es wohl des stärksten Arms der Christenheit,


  Um einen Herrn zu tödten, dessen gleichen


  Man selten fand in allen Heidenreichen.
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  Der Paladin wirft sich alsbald vom Pferde,


  Als hab’ er an dem Siege wenig Theil,


  Und weinend und mit trauriger Geberde


  Läuft er zu Brandimart in aller Eil.


  Rings um ihn her sieht er voll Blut die Erde,


  Den Helm zerschlagen wie mit einem Beil,


  Und hätt’ er auch aus dünnem Bast bestanden,


  Er hätte doch kaum schlechter widerstanden.
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  Der Graf enthelmt ihn, um ihn anzuschauen,


  Und sieht den Schädel bis zum Nasenbein


  Gespalten zwischen beiden Augenbrauen.


  Doch so viel Atem geht noch aus und ein,


  Daß er zum Herrn der Paradiesesauen


  Noch beten kann, die Schuld ihm zu verzeihn,


  Und Roland, den in Thränen aufgelösten,


  Noch zur Geduld ermahnen kann und trösten.
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  »Roland,« so sprach er dort am Meeresborde,


  »Schließ mich in dein Gebet; Gott hört auf dich


  Und dir zugleich empfehl’ ich meine Florde...«


  »Lis« konnt’ er nicht mehr sagen, und verblich.


  In Lüften tönten himmlische Accorde


  Und Engelstimmen, als die Seel’ entwich.


  Frei von des Körpers Hüll’ entschwebte sie


  Gen Himmel unter süßer Melodie.
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  Froh müßte Roland sein, daß er’s erlebe,


  Dies sel’ge Ende; denn er wußte ja


  Daß sich der Freund zu ew’gen Höhn erhebe,


  Weil er den Himmel sich ihm öffnen sah;


  Sein menschlich Herz jedoch und das Gewebe


  Des Sinnentrugs litt nicht, daß dies geschah,


  Daß nicht ein Thränenstrom die Wange netzte


  Um ihn, den Roland mehr als Bruder schätzte.
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  Sobrin war längst allein und blieb allein,


  Ganz überströmt von Blut, im Felde liegen;


  Denn gar zu viel des Blutes büßt’ er ein,


  Und seine Adern mußten bald versiegen.


  Auch Oliver lag noch; sein linkes Bein


  Hatt’ er nicht frei und konnt’ es frei nicht kriegen


  Als mit Verrenkung nur und von der Last


  Des Gauls, die auf ihm lag, gebrochen fast.
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  Hätt’ ihm der Schwager nicht Beistand geliehn,


  (Obwohl in Thränen noch, des Freundes wegen,)


  Unmöglich wär’s den Fuß herauszuziehn.


  In solcher Marter hatt’ er dagelegen,


  Daß, als der Fuß frei war, er sich auf ihn


  Nicht stützen konnte noch den Fuß bewegen;


  Und auch das ganze Bein war so erstarrt,


  Daß gehen ohne Hilf’ ihm sauer ward.
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  Ob seines Sieges war der Graf nicht eben


  Allzu erfreut: zu bitter war die Pein


  Sich in den Tod des Freundes zu ergeben


  Und um den Schwager sorgenvoll zu sein.


  Nun fand er den Sobrin, zwar noch am Leben,


  Doch war der Schatten groß, das Licht nur klein,


  Und so erschöpft war er vom Blutverluste,


  Daß man den nahen Tod erwarten mußte.
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  Graf Roland hob ihn auf aus seinem Blut


  Und ließ verbinden ihn und sorglich pflegen


  Und sprach ihm freundlich zu und macht’ ihm Mut,


  Als hätt’ ein Blutsverwandter dagelegen.


  Denn nach geschehner That war Roland gut


  Und nicht gewohnt noch lange Groll zu hegen.


  Er nahm der Todten Pferd’ und Waffenbeute


  Und ließ das übrige für ihre Leute.
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  Friedrich Fulgoso kann sich nicht erwehren


  Zu zweifeln, ob dies alles Wahrheit sei.


  Er hat einmal gekreuzt in jenen Meeren


  Im ganzen Seerevier der Berberei


  Und lief dies Eiland an mit den Galeren


  Und fand so wild es und so rauh dabei,


  Daß es dem Wandrer nirgend Platz vergönne,


  Wo er den Fuß flach niedersetzen könne.
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  Und (sagt er) daß auf so unebnem Raum


  Sechs Ritter, noch dazu von solcher Stärke,


  Zu Pferde fechten konnten, glaub’ er kaum.


  Auf welchen Einwand ich nun dies bemerke:


  Zu jener Zeit war an des Riffes Saum


  Ein Platz, der passend war zu solchem Werke,


  Der aber, weil Erdbeben auf den Strand


  Bergtrümmer warfen, später ganz verschwand.
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  Darum, du Licht Fulgosischen Geschlechtes,


  Du klarer, allezeit lebend’ger Stern,


  Wenn du vielleicht mich wegen des Gefechtes


  Getadelt hast vor jenem tapfren Herrn,


  Der eurer Stadt des Friedens und des Rechtes


  Wohlthat bewahrt und hält die Zwietracht fern,


  Dann sage jetzt ihm auch, – sei so gewogen, –


  Ich hätte dies vielleicht doch nicht gelogen.
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  Als Roland aussah nach dem Himmelsrande,


  Zeigte von fern ein leichtes Fahrzeug sich,


  Das, mit dem Kiele nach dem Inselstrande,


  Schnell segelnd durch die Meereswellen strich.


  Mehr jetzt zu sagen bin ich nicht im Stande;


  Denn andre Leute warten schon auf mich.


  Wir wollen sehn, was sie in Frankreich machen,


  Ob nach dem Sieg sie weinen oder lachen.
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  Wir wollen nach der treuen Jungfrau fragen,


  Der ihres Lebens Glück so weit entschwand,


  Nach Bradamant’ und ihren schweren Plagen,


  Weil sie den Eidschwur leer und eitel fand,


  Den Roger leistete vor wenig Tagen


  Vor unsrem und dem Heer des Agramant.


  Nun sie auch hierin ihn wortbrüchig findet,


  Sinkt ihre letzte Hoffnung und verschwindet.
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  Die Thränen, die ihr so geläufig waren,


  Beginnen wieder und das alte Leid.


  Von neuem schmäht sie Roger als Barbaren,


  Schmäht sie des Schicksals Härt’ und Grausamkeit.


  Dann muß der Schmerz mit vollen Segeln fahren:


  Den Himmel, der den Eidesbruch verzeiht,


  Nicht Anstalt macht, daß er den Frevel räche,


  Zeiht sie der Ungerechtigkeit und Schwäche.
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  Sie klagt Melissen an, die alles lenkte,


  Flucht dem Orakeltrug, der sie bewog,


  Daß sie ins Meer der Liebe sich versenkte,


  Ein Meer, das nun sie ins Verderben zog.


  Dann zu Marfisa kehrt sich die gekränkte


  Und klagt ihr, daß ihr Bruder sie betrog,


  Und schreit und läßt dem Schmerz die Zügel schießen


  Und fleht um Hilf’, und bittre Thränen fließen.
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  Marfisa zuckt die Achseln und verspricht


  Zu thun, soviel in ihren Kräften stehe;


  Doch glaube sie an Rogers Falschheit nicht


  Und denke, daß man bald ihn wiedersehe;


  Wo nicht, so werde sie, beim Sonnenlicht,


  Nicht dulden, daß so schändliches geschehe:


  Entweder soll’ er sie bestehn im Streit


  Oder erfüllen den geschwornen Eid.
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  So wird der ärmsten Schmerz etwas gelinder;


  Denn minder scharf ist, wenn sie tobt, die Pein.


  Nun wir gesehn, wie Bradamant’ in blinder


  Verzweiflung Roger schalt mit lautem Schrei’n,


  Laßt uns auch zusehn, ob ihr Bruder minder


  Zu leiden hat, dem gleichfalls Mark und Bein


  Und jeder Puls und Nerv von Feuer wallt,


  Von Amors Glut, ich meine den Rinald.
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  Ich meine den Rinald, der, wie ihr wißt,


  Schon länger für Angelica gebrannt hat.


  Nicht ihre Schönheit war’s, so schön sie ist,


  Ein Zauber war’s, der es dem Ritter anthat.


  Die andren Helden haben Ruhefrist,


  Seit man die Kraft der Mohren übermannt hat;


  Von allen Siegern bleibt Rinald allein


  Gefangen und besiegt von Liebespein.
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  Wohl hundert Boten schickt’ er nach ihr aus


  Und war auch selbst auf Kundschaft ausgegangen.


  Zuletzt ging er dem Malagis ins Haus,


  Von dem er oft schon Hilfe hatt’ empfangen.


  Er ging und schüttete sein Herz ihm aus,


  Gesenkten Blicks, mit dunkelroten Wangen,


  Und bat ihn, daß er Auskunft ihm ertheile,


  Wo die ersehnte Schöne jetzt verweile.
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  Ob dieses wunderlichen Falles stand


  Der Vetter staunend und in tiefem Schweigen.


  Er wußt’, es lag einst in Rinaldens Hand,


  So oft er wollt’, ihr Lager zu besteigen.


  Und Malagis hatt’ alles angespannt,


  Um seinen Sinn nach diesem Ziel zu neigen;


  Er hatte Bitt’ und Drohung nicht gespart,


  Doch niemals hatte jener ihm willfahrt.


  32


  Und damals galt es Freiheit zu gewinnen


  Für den gefangnen Vetter Malagis;


  Aus freien Stücken wollt’ er’s jetzt beginnen,


  Wo keinen Nutzen mehr das Spiel verhieß!


  Der Vetter bat ihn jetzt sich zu besinnen,


  Wie schmählich er ihn damals sitzen ließ,


  Als er beinah den Tod erlitten hätte


  Ob seiner Weigerung, an finstrer Stätte.
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  Als aber stürmischer Rinald zu flehn


  Anfing, daß Malagis Beistand gewähre,


  Begann auch dieser deutlicher zu sehn,


  Wie groß die Liebe sei, die ihn verzehre.


  Die Bitten, die nicht ungehört verwehn,


  Bewirken denn, daß Malagis im Meere


  Den Groll um das erlittne flugs versenkt


  Und nur an Hilfe für den Vetter denkt.
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  34 Er nahm sich Frist zur Auskunft, doch sein Wort


  Gab zu verstehn, daß er die Hoffnung hegte,


  Angelica zu finden und den Ort,


  Wohin sie ihren Aufenthalt verlegte.


  Nach jenem Platz ging Malagis sofort,


  Wo er die Teufel zu beschwören pflegte;


  Das war in wilden Bergen eine Grotte.


  Er nahm sein Buch und rief die Höllenrotte.
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  Und einen Geist, der im verliebten Fache


  Bewandert war, befragt’ er, was es sei,


  Was dies einst spröde Herz so zärtlich mache.


  Da hört’ er die Geschichte von den zwei


  Quellwassern, deren eins die Glut entfache,


  Das andre von der Glut das Herz befrei’,


  Und von dem Übel einer Quelle heile


  Nichts als die andre mit dem Gegentheile.
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  Und weiter hört’ er, wie zuerst Rinald


  Die Fluten trank, die jede Glut vertrieben.


  Aus diesem Grunde war er taub und kalt


  Bei allem Flehn Angelica’s geblieben.


  Sein Unstern führt’ ihn zu der andren bald;


  Da trank er heiße Flamm’ und mußte lieben;


  Er mußte jene lieben, unfreiwillig,


  Die er verabscheut hatte mehr als billig.
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  Sein Unstern fügt’ es, daß er sich zur Plage


  Aus eis’ger Quelle Feuer trank und Glut;


  Denn dicht daneben trank am selben Tage


  Angelica die andre, herbe Flut,


  Und ihre Lieb’ erlosch mit einem Schlage,


  Daß er verhaßt ihr ward wie Natternbrut.


  Er liebte sie, sein Trotz war ihm vergangen,


  Und hoch, wie einst sein Haß, wuchs das Verlangen.
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  Den ganzen wunderbaren Fall erzählte


  Der Dämon und verriet dem Malagis,


  Wie bald hernach Rinaldens Auserwählte


  Dem jungen Mohren alle Gunst erwies


  Und mit dem Jüngling, dem sie sich vermählte,


  Von Spanien aus das Abendland verließ,


  Gen Indien segelnd durch entlegne Meere


  Auf kühner catalanischer Galere.
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  Als nun der Vetter kam um den Bescheid,


  Drang Malagis in ihn, die heiß begehrte


  Jetzt zu verschmähn, seit sie der Niedrigkeit


  Des schnöden Heiden ihre Gunst gewährte.


  Auch sei sie jetzt von Frankreich schon so weit,


  Daß kaum man folgen könnt’ auf ihrer Fährte;


  Denn mit Medor, mit ihrem Gatten sei


  Sie schon auf halbem Wege nach Katai.
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  Was nun die Flucht Angelica’s betraf,


  So würde die sein Herz nicht sehr bedrücken;


  Auch raubte der Gedank’ ihm nicht den Schlaf,


  Nochmals gen Morgenland ins Feld zu rücken;


  Zu hören aber, daß ein niedrer Sklav


  Die Erstling’ ihrer Liebe durfte pflücken,


  Das schmerzt’ ihn so, das setzt’ ihn so in Grimm,


  In seinem Leben war ihm nie so schlimm.
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  Er kann nichts sagen, nicht ein einzig Wort;


  Die Lippe draußen bebt, das Herz bebt drinnen;


  Der Mund ist herb und wie von Gift verdorrt;


  Kein Laut ist seiner Zung’ abzugewinnen.


  Mit einem Mal stürzt er wie rasend fort;


  Die eifersücht’ge Wut jagt ihn von hinnen.


  Nach großem Jammer, großem Wehgeschrei


  Beschließt er aufzubrechen nach Katai.
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  Er geht den Sohn Pipins um Urlaub an


  Und braucht als Vorwand, daß arglist’ger Weise


  Gradasso mit dem Bajard ihm entrann.


  Die Ehre, sagt er, zwing’ ihn zu der Reise,


  Damit nicht jener lügnerische Mann


  Vor seinen Leuten sich berühm’ und preise,


  Als hab’ er im Gefecht mit Waffen ihn


  Erkämpft von einem fränk’schen Paladin.
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  Der Kaiser muß den Urlaub zugestehn,


  So sehr er selbst und Frankreich es beklagen;


  Denn keinen Grund vermöcht’ er abzusehn,


  Zu so gerechtem Wunsche nein zu sagen.


  Guidon und Dudo wollten mit ihm gehn,


  Doch hat Rinald es beiden abgeschlagen.


  Er kehrt Paris den Rücken, ganz allein,


  Voll heißer Seufzer und verliebter Pein.
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  Stets wiederholt er sich’s zur eignen Qual,


  Daß tausendmal Zeit war sie zu gewinnen.


  So hohe Schönheit hatt’ er tausendmal


  Verschmäht aus blindem Trotz, mit blöden Sinnen.


  So großes Glück stand einst in seiner Wahl,


  Er aber ließ die gute Zeit verrinnen,


  Und jetzt wär’ er zu sterben gern bereit


  Für einen Tag nur jener schönen Zeit.
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  Stets wieder fragt er, wie es sich erklärt,


  Daß solch ein niedrer Knecht, ein armer Knabe


  Der ersten Werber Lieb’ und Heldenwert


  Aus ihrem Herzen ausgetrieben habe.


  Mit solchem Grübeln, das sein Herz verzehrt,


  Eilt er gen Morgen in beständ’gem Trabe,


  Des Wegs nach Basel an dem Rhein, und bald


  Erreicht er der Ardennen großen Wald.


  46


  Schon war der tapfre Ritter meilenweit


  Geritten durch dies Land der Abenteuer,


  Von Dorf und Burg entfernt, durch Einsamkeit,


  Die rauh und wild erschien und nicht geheuer:


  Da plötzlich sank vom Himmel Dunkelheit


  Und hinter Wolken schwand des Tages Feuer,


  Und ihm entgegen trat aus fels’gem Spalt


  Ein Ungetüm von weiblicher Gestalt.
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  Wohl tausend Augen hat es, ohne Lider,


  Und schließt sie nie, auch schläft es, glaub’ ich, nicht,


  Und tausend Ohren, und vom Kopf hernieder


  Kräuseln statt Haars sich Schlangen ums Gesicht.


  Aus Höllendunkel steigen Kopf und Glieder,


  Entsetzlich anzuschaun, herauf ans Licht;


  Ein böser Wurm, ein Lindwurm ist ihr Schweif


  Und knotet um die Brust sich wie ein Reif.
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  Und nun geschieht, was früher dem Rinald


  Noch nie geschah in tausend Fährlichkeiten:


  Als er die grauenhafte Ungestalt


  Ankommen sieht und sich zum Kampf bereiten,


  Da fühlt er Furcht, wie sie ein Mensch so kalt


  Kaum je gefühlt hat, durch die Adern gleiten;


  Doch heuchelt er gewohnten Mut und hebt


  Das Schwert empor, obwohl die Hand ihm bebt.
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  Das Scheusal kömmt und auf den Ritter dringt es,


  Und wohl erkennt man, seine Kraft sei groß.


  Hoch in die Luft die gift’ge Schlange schwingt es,


  Und stürmisch geht es auf Rinalden los,


  Und rechts und links in mächt’gen Sätzen springt es.


  Er stümpert nur und fehlt und stellt sich bloß;


  Wohl haut er um sich in die Kreuz und Quere,


  Doch fällt kein Hieb, der das Gespenst versehre.
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  Bald schnellt das Weib ihm an die Brust die Schlange,


  Und unterm Harnisch wird sein Herz zu Eis;


  Bald kriecht sie ins Visier, und über Wange


  Und Hals hin streicht das greuliche Geschmeiß.


  Am Ende währt die Sach’ ihm doch zu lange;


  Er spornt sein Pferd, zu fliehn um jeden Preis.


  Die Höllenfurie aber ist nicht faul


  Und schwingt sich hinter ihn auf seinen Gaul.
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  Ob links, ob rechts er seinen Renner treibe,


  Stets hinter ihm bleibt die verwünschte Pest.


  Er kann sich nicht losmachen von dem Weibe,


  So sehr der Sporn des Pferdes Flanken preßt.


  Wie Espenlaub bebt ihm das Herz im Leibe,


  Und wenn die Schlang’ ihn auch in Ruhe läßt,


  Doch graut ihn so, daß er in seiner Not


  Aufkreischt und stöhnt und wünscht, er wäre todt.
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  Zum steilsten Bergespfad, zum engsten Passe,


  Ins tiefste Dickicht lenkt er seine Flucht,


  Da wo die Luft am dunkelsten, die Gasse


  Am rauhsten ist, am wildesten die Schlucht.


  So hofft er, daß sie endlich von ihm lasse,


  Die wüste, grauenhafte Höllenzucht.


  Ein schlimmes Ende hätt’ es wohl genommen,


  Wär’ zeitig nicht ein Helfer ihm gekommen.


  53


  Zeitig zu helfen, sieh, ein Ritter naht,


  Mit lichtem Stahl gepanzert Brust und Nacken,


  Der ein zerbrochen Joch als Helmzier hat


  Und gelben Schild voll roter Flammenzacken,


  Und ebenso verziert auf jeder Naht


  Sein stolz Gewand und seines Gauls Schabracken.


  Er trägt die Lanz’ im Arm, am Gurt das Schwert,


  Die Keul’ am Sattel, aus der Feuer fährt.
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  Die Keul’ ist ganz voll Feuers, dessen Kraft


  Niemals versiegt, und keiner braucht’s zu speisen;


  Kein Schild, kein Panzer, noch so dauerhaft,


  Beschirmt davor, kein Helm aus dickem Eisen;


  So daß der Ritter leicht sich Platz verschafft,


  Sobald er läßt die ew’ge Fackel kreisen.


  Und nichts geringres würd’ im Stande sein,


  Rinald von jenem Scheusal zu befrein.
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  Als Ritter ächter Art ist er alsbald


  Dem Lärm gefolgt und läßt den Renner springen,


  Bis er die Furie sieht, die den Rinald


  Umwickelt mit des Wurms zahllosen Schlingen,


  Daß ihm zu gleicher Zeit heiß wird und kalt;


  Denn nicht vermag er sie vom Gaul zu bringen.


  Der Ritter kömmt und mit der Lanzenspitze


  Trifft er das Weib und schleudert es vom Sitze.
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  Schnell springt sie wieder auf und kömmt gebraust


  Und läßt den langen Wurm im Kreise fliegen.


  Der andre wirft den Speer nun aus der Faust,


  Entschlossen sie mit Feuer zu bekriegen.


  Er faßt die Keul’, und wo die Schlange saust,


  Regnet es Hiebe, wuchtig und gediegen,


  Und keine Zeit läßt er der argen Brut


  Zum Wiedertreffen übel oder gut.
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  Indeß er sie zurücktrieb und durch Schläge


  Ihr tausend Schändlichkeiten derb vergalt,


  Wies er Rinald nach einem schmalen Stege,


  Der zum Gebirg emporführt aus dem Wald.


  Der folgt dem Rat des Helfers und dem Wege


  Und wendet nicht den Blick und macht nicht Halt,


  Bis er dem Feind’ aus dem Gesicht entschwindet,


  So steil und rauh er auch die Straße findet.
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  Nachdem der Ritter das Gespenst verjagt


  Hat in den Abgrund zwischen Felsensteinen,


  Wo es sich selbst zerfleischt und selbst zernagt


  Und ewig muß aus tausend Augen weinen,


  Erklimmt auch er den Berg, der droben ragt,


  Um mit Rinald sich wieder zu vereinen,


  Und kömmt ihm nach und führt und leitet ihn,


  Um ihn der finstren Wildniß zu entziehn.
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  Rinald nun, als die zwei zusammenkamen,


  Schwor seinem Retter ew’ge Dankbarkeit.


  Nie, sagt’ er, werd’ in ihm die Pflicht erlahmen


  Sein Leben ihm zu weihn zu jeder Zeit.


  Zum Schlusse bat er ihn um seinen Namen,


  Damit er wisse, wer ihn heut befreit,


  Und ihn am Hof im Kreis der Paladine


  So preisen könne, wie er es verdiene.
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  Der Ritter sagte: »Wenn ich auf der Stelle


  Mich noch nicht nenne, magst du mir verzeihn.


  Ich werd’ es thun, sobald um eine Elle


  Der Schatten wächst; bald wird’s geschehen sein.«


  So redend kamen sie an eine Quelle,


  Die lud den Wandrer oft, den Hirten ein,


  Mit sanftem Rauschen, und mit hellem Blinken,


  Vergessenheit der Liebe hier zu trinken.
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  Herr, dieses Wasser, war der kalte Born,


  Der alle Liebesglut zu löschen pflegte;


  Hier hatt’ Angelica den Haß und Zorn


  Getrunken, den sie für Rinalden hegte.


  Und wenn sie früher ihm im Aug’ ein Dorn


  Gewesen war und Abscheu ihm erregte,


  So schrieb sich’s von derselben Ursach her;


  Denn aus dem Born getrunken hatt’ auch er.
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  Als jener, der Rinald erlöste, nun


  Das Wasser sah mit schattigen Gestaden,


  Ließ er, vom Wege heiß, den Renner ruhn


  Und sprach: »Das Rasten hier kann uns nicht schaden.«


  »Nein, (sprach Rinald) nur wohl wird es uns thun.


  Die Mittagssonne brennt auf diesen Pfaden,


  Und jener Spuk hat mich so abgehetzt,


  Daß nichts mir lieber ist als Ruhe jetzt.«
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  Sie saßen ab und ließen ihre Pferde


  Zur Weide laufen in den nahen Wald


  Und legten auf die blumenreiche Erde


  Die Helme, die sie sich vom Kopf geschnallt.


  Geplagt vom Durst nach alle der Beschwerde,


  Lief nach dem flüssigen Krystall Rinald


  Und trieb mit einem Schluck der kalten Fluten


  Aus heißer Brust so Durst wie Liebesgluten.
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  Sobald der andre sah, daß sein Gefährte


  Die Lippen von der weichen Flut erhob


  Und der verliebte Wahn, der ihn verzehrte,


  Im reuigen Gemüt plötzlich zerstob,


  Reckt’ er sich hoch, streng blickend, und erklärte,


  Was zu erklären er vorhin verschob:


  »Vernimm, Rinald, der Trotz bin ich geheißen.


  Ich kam, unwürd’gem Joch dich zu entreißen.«
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  So sprach er und verschwand dem Paladin;


  Verschwunden war der Ritter mit dem Rosse.


  Rinald, dem dies ein großes Wunder schien,


  Schaut’ um und rief: »Wo bist du, mein Genosse?«


  Er wußte nicht, täuscht Zauberblendwerk ihn?


  Hat Malagis von seinem Dienertrosse


  Ihm einen hergeschickt, um von den Ketten,


  Die ihn so lang gequält, ihn zu erretten?


  66


  Ward ihm am Ende gar vom Sohn Maria’s


  In unaussprechlicher Barmherzigkeit


  Ein Engel zugesellt wie dem Tobias,


  Zu heilen seiner Augen Dunkelheit?


  Ob Teufel oder Bote des Messias,


  Was er auch sein mag, der ihn heut befreit,


  Er dankt ihm, lobt ihn, weil ihm eines klar ist,


  Daß er der Liebesfolter quitt und bar ist.
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  Angelica ist wieder wie vor Zeiten


  Verhaßt ihm, daß er sie nicht würdig hält,


  Um ihretwillen tausend Schritt zu reiten,


  Geschweige bis ins fernste Land der Welt.


  Um aber Bajard wiederzuerstreiten,


  Beschließt nach Indien zu ziehn der Held,


  Theils weil die Ehr’ ihn spornte dies zu wagen,


  Theils weil er es am Hof so vorgetragen.
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  Er kam nach Basel in den Morgenstunden,


  Und eben war die Nachricht dort bekannt,


  Graf Roland habe sich zum Kampf verbunden


  Mit Herrn Gradasso und mit Agramant.


  Die Botschaft hatte diesen Weg gefunden,


  Obwohl der Graf sie selber nicht gesandt;


  Ein Mann war aus Sicilien angekommen


  Und hatte das erzählt, was er vernommen.
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  Rinald will diesen Strauß mit Roland theilen


  Und muß so weit vom Ort des Kampfes sein!


  Die Pferde wechselnd alle dritthalb Meilen


  Spornt er und peitscht und reitet übern Rhein


  Bei Constanz, steigt im Fluge zu den steilen


  Alpen empor, trifft in Italien ein,


  Eilt nach Verona, Mantua vorüber,


  Erreicht den Po und setzt in Hast vorüber.
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  Schon war die Sonne tief am Himmelsrand,


  Der erste Stern erschien am Himmelszelte,


  Da sah Rinald, als er am Ufer stand,


  Unschlüssig, ob er noch ein Pferd bestellte,


  Ob lieber bliebe, bis das finstre Land


  Im neuen Morgenlichte sich erhellte,


  Da, sag’ ich, sah er einen Herrn zu Pferde


  Sich nähern, fein und höflich von Geberde.
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  Der grüßt’ und frug mit großer Artigkeit,


  Ob er verbunden sei mit einem Weibe.


  Rinald versetzte: »Ja, ich hab’ gefreit,«


  Neugierig, was zu dieser Frag’ ihn treibe.


  Der andre sagte: »Gut, daß ihr es seid,«


  Und dann, damit das Wort nicht dunkel bleibe,


  Fügt’ er hinzu: »Ich bitt’ euch, folget mir


  Und nehmt für diese Nacht bei mir Quartier.
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  »Ich will euch etwas zeigen, was ein Gatte


  Gern sehen muß; ihr sollt es selbst gestehn.«


  Rinalden deuchte, solch ein Ritt gestatte


  Ihm wohl auf kurze Zeit zur Ruh zu gehn,


  Und weil er von Natur Verlangen hatte,


  Ein Abenteu’r zu hören und zu sehn,


  So ließ er willig sich zu Gaste laden


  Und folgte jenem nach auf neuen Pfaden.
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  Ein Bogenschuß vom Weg war noch zu reiten,


  Als man vor ein gewaltig Schloß geriet;


  Da sah man Knappen aus dem Thore schreiten


  Mit Fackeln, daß man alles unterschied.


  Rinald trat ein und sah nach allen Seiten


  Und sah ein Haus, wie man es selten sieht,


  So schön, so wohlgeplant in Breit’ und Länge,


  Daß kein Privatmann solchen Bau erschwänge.
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  Des Serpentins und Porphyrs harten Stein


  Sieht man zum Thorgewölbe reich sich fügen.


  Die Flügel sind von Erz, voll Bildnerei’n,


  Die atmen, reden mit beseelten Zügen.


  Durch einen Bogen dann tritt man hinein,


  Wo Mosaiken Aug’ und Sinn betrügen.


  Ein Viereck folgt, von Hallen ganz umreiht,


  Das hundert Ellen lang ist, hundert breit.
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  Ihr eignes Thor hat jede dieser Hallen,


  Und liegt ein Halbrund zwischen Thor und ihr.


  Den gleichen Umfang gab der Meister allen,


  Doch jeder andren Schmuck und neue Zier.


  Aus jedem Halbrund steigt man nach Gefallen


  Hinauf, und selbst ein Packpferd ginge hier.


  An jede Treppe schließt sich abermals


  Ein Halbrund an, als Eingang eines Saals.
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  Die obern Halbrotunden aber ragen,


  Die Thore schirmend, in den Hof hinein,


  Und jede hat zwei Säulen, sie zu tragen,


  Ein’ge von Erz und andre von Gestein.


  Zu lange währt’ es, wollt’ ich alles sagen,


  Die prächtigen Gemächer, groß und klein,


  Und zu den Räumen, die das Auge schaute,


  Auch das, was unter Grund der Meister baute.
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  Das Dachgetäfel, funkelnd von Juwelen,


  Auf goldgekrönten Säulen ausgespannt;


  Der Marmor fremder Länder in den Sälen,


  Kunstreich gemeißelt von gelehrter Hand;


  Gemälde, Bronzen, Werke nicht zu zählen,


  (Obwohl im Dunkel viel dem Blick entschwand,)


  Sie zeigen, daß auch zweier Königreiche


  Vereinter Schatz für solchen Bau nicht reiche.
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  Der schönste Schmuck, die größte Kostbarkeit


  In diesem Wonnesitz war eine Quelle,


  Aus welcher viele Bäche jederzeit


  In Fülle sprudelten die frische Welle.


  Dort hielt die Dienerschaft den Tisch bereit;


  Denn mitten auf dem Hof war ihre Stelle;


  Man sah sie und sie selber sah hinaus


  Durch vier Portale des erhabnen Bau’s.
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  Ein kund’ger Meister hatte sie gemacht,


  Der große Müh und Kunst dem Werke weihte.


  Nach eines Zeltes Art schied sie in acht


  Wandflächen sich, daß Wand an Wand sich reihte.


  Ein goldner Himmel hielt sie überdacht,


  Farbig von Schmelz an seiner Innenseite.


  Acht Marmorbilder, eins an jeder Wand,


  Trugen den Himmel mit der linken Hand.
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  Und sinnreich ließ der Meister sie das Horn


  Der Amalthea in der Rechten halten,


  So daß die Wasser aus der Oeffnung vorn


  Murmelnd in Alabasterkrüge wallten.


  Auch formt’ er rings die Pfeiler um den Born


  Mit großer Kunst zu hohen Fraungestalten


  Verschiednen Angesichts, verschiednen Schmucks,


  Doch gleich an Schönheit und an edlem Wuchs.
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  Zwei schöne Marmorbilder dienten diesen


  Als Fußgestell, für jede Frau ein Paar,


  Das, wie die offnen Lippen klar erwiesen,


  Mit Singen und Musik beschäftigt war.


  Gern hätte jedes Paar die Frau gepriesen,


  Die seine Schultern trugen, Jahr für Jahr,


  Wenn dies die Männer wären, die sie schienen;


  Das sah man deutlich an Geberd’ und Mienen.
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  Die untern Bilder schienen in der Hand


  Stattliche lange Schriften zu entfalten,


  Darauf mit großem Lob geschrieben stand


  Der Name jener höheren Gestalten;


  Und auch ihr eigner war unweit vom Rand


  Der Rollen in nicht kleiner Schrift enthalten.


  Rinald betrachtete beim Glanz der Lichter


  Die Frauen nach einander und die Dichter.
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  Mit hohem Lobe nennt die erste Rolle


  Lucrezia Borgia, deren Sittsamkeit


  Und Schönheit einst ihr Rom vorziehen solle


  Allen Lucrezien der Vergangenheit.


  Auf wessen Schultern ruht so ehrenvolle


  Und stolze Last? Die Inschrift giebt Bescheid,


  Daß Tebaldeo sie und Strozza tragen, –


  Ein Orpheus und ein Linus könnt ihr sagen.


  84


  Nicht minder schön steht an der nächsten Stelle


  Ein andres Bild, und dies besagt der Stein:


  »Hercules’ Tochter ist dies, Isabelle.


  Ferrara wird durch sie beglückter sein,


  Weil sie erblüht im Schutze seiner Wälle,


  Als über alles Wachstum und Gedeihn,


  Das ihm des Glückes Segnungen und Spenden


  Künftig im leichten Lauf der Jahre senden.«
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  Die beiden, die so holde Sehnsucht zeigen


  Ihr Lob zu künden in erhabnem Ton, –


  Ein Nam’ ist ihnen, Gianjacobo, eigen,


  Calandra jener, dieser Bardelon.


  Die dritt’ und vierte Stell’ im schönen Reigen,


  Wo aus dem Zelt die schmalen Bäche flohn,


  Gehört zwei Frauen, die gemeinsam haben


  Heimat, Geschlecht, Ruhm, Schönheit, hohe Gaben,
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  Gehört Elisabeth und Leonoren.


  Und nach der Schrift des Marmors werden die


  Dereinst in Manto’s schöner Stadt geboren,


  Die stolz sein wird auf diese Töchter wie


  Nur jemals auf Virgil, der ihren Thoren


  Und Mauern doch so hohen Ruhm verlieh.


  Am heil’gen Saum der erstgenannten steht


  Mit Pietro Bembo Jakob Sadolet.
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  Meister Arelio, Castiglion, der feine,


  Sind Leonorens Träger; also stand


  Der Name beider auf dem schönen Steine,


  Damals noch keinem, jetzt der Welt bekannt.


  Dann sehn sie jene, der an Tugend keine


  Voranstehn wird von allen, die ein Land


  Regierten oder einst regieren werden,


  Im Glücke wie in Drangsal und Beschwerden.
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  Der Name steht in goldner Schrift zu lesen,


  Lucrezia Bentivoglia, und es setzt


  Die Schrift hinzu, daß einst der Ferraresen


  Herzog sich als ihr Vater glücklich schätzt.


  Von dieser singt so lieblich und erlesen


  Camillo, daß verwundert und ergetzt


  Der Renostrom aufhorcht, wie der berauschte


  Amphrysus weiland seinem Schäfer lauschte,
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  Und er, der am Isaurus jenen Ort,


  Wo salzig wird des Flusses süße Welle,


  Berühmter machen wird in Süd und Nord,


  Vom Indus bis an Mauritaniens Schwelle,


  Als das gewogne Gold, der Römerhort,


  Davon der Name haftet an der Stelle, –


  Postumo mein’ ich, er, den die Camönen


  Und Pallas mit zwiefachem Kranze krönen.
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  Nun folgt Diana nach dem fünften Bilde.


  »Beachtet’s nicht,« so sagt der Marmorstein,


  »Daß sie so stolz ausschaut; sie wird so milde


  Von Herzen wie von Antlitz lieblich sein.


  Ihr Lob vernehmen werden die Gefilde


  Von Indien und von Spanien und der Rhein


  Und des Moneses Reich und das des Juba,


  Wann Calcagnin sie preist mit heller Tuba,
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  Und Marc Cavallo, der die Musenquelle


  Einst läßt entspringen auf Ancona’s Strand,


  Die weiland am Parnaß mit heil’ger Welle


  Durch des beschwingten Rosses Huf entstand.«


  Beatrix hebt die Stirn an nächster Stelle,


  Darunter diese Schrift gemeißelt stand:


  »Solang sie lebt, wird sie den Gatten segnen,


  Sobald sie stirbt, wird Unglück ihm begegnen,
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  »Ihm und Italien; denn es wird mit ihr


  Siegreich, und ohne sie gefesselt bleiben.«


  Von dieser Frau scheint ein Correggio hier


  In hohem Stil zu singen und zu schreiben;


  Timotheus auch, der Bendedei Zier:


  Die beiden werden so die Kunst betreiben,


  Daß vor Entzücken stillestehen soll


  Der Fluß, wo das berühmte Ambra quoll.
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  Zwischen Beatrix und der Borgia stand


  Ein Bild, in Alabaster ausgehauen.


  Schlicht war der Schleier, schwarz war das Gewand,


  Kein Gold und kein Juwel an ihr zu schauen;


  Doch so erhaben trat sie aus der Wand,


  Daß sie im Kreise reichgeschmückter Frauen


  Dastand nicht minder schön als der Planet


  Cytherens unter andren Sternen steht.
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  Wer sie betrachtete, der wußte nicht,


  Ob Anmut mehr, ob Schönheit ihn entzücke,


  Ob größre Majestät dies Angesicht,


  Ob Tugend oder Geist es reicher schmücke.


  »Wer reden will von dieser (also spricht


  Die Inschrift) nach Verdienst, in jedem Stücke


  Wird sich dem würdigsten Geschäfte weihn


  Und nie mit seinem Werk am Ende sein.«
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  Trotz aller Anmut, allen Lieblichkeiten


  Des schönen Bildes zeigte sich ein Zug


  Des Unmuts, weil allzu bescheidne Saiten


  Zu ihrem Lob’ ein solcher Stümper schlug,


  Wie jener eine war, der ohne zweiten


  (Weswegen weiß ich nicht) sie stützt’ und trug.


  Der andren Namen standen all’ im Steine,


  Nur diesen beiden gab der Künstler keine.
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  Umringt von diesen Bildern dehnt sich flach


  Ein länglich Rund, gepflastert mit Korallen,


  Und wonn’ge Kühle weht durch das Gemach


  Von jenen klaren flüssigen Krystallen,


  Die aus dem Zelt hinaus als voller Bach


  In eine Wiese, bunt von Blumen, fallen,


  Allwo die Flut in hundert Rinnen läuft


  Und das Gesträuch und zarte Gras beträuft.
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  Hier saß und plauderte der Paladin


  Mit seinem art’gen Wirt beim Abendessen,


  Und immer wieder bat und mahnt’ er ihn,


  Das, was er erst versprach, nicht zu vergessen.


  Doch jedesmal wann er ihn ansah, schien


  Ein schwerer Gram das Herz ihm abzupressen;


  Denn immer merkt’ er, daß, wenn jener schwieg,


  Ein glüh’nder Seufzer seiner Brust entstieg.
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  Oft, angestachelt von der Neugier kam


  Rinalden fast das Wort schon auf die Zunge,


  Um ihn zu fragen; doch bescheidne Scham


  Hielt es im Zügel und zurück vom Sprunge.


  Als ihre Mahlzeit nun ein Ende nahm,


  Da setzt’ auf ihren Tisch ein hübscher Junge


  Ein goldnes Trinkgeschirr, prachtvoll und fein,


  Das Perlen außen trug und drinnen Wein.


  99


  Da sah der Wirt ins Antlitz seinem Gast,


  Und flüchtig lächelten die ernsten Züge,


  Doch war es klar, daß er zu weinen fast


  Mehr als zu lachen jetzt Verlangen trüge.


  Er sprach: »Worauf du so gedrungen hast,


  Jetzt wird es Zeit sein, daß ich dir genüge,


  Dir eine Probe zeige, die ein Mann,


  Wenn er ein Weib besitzt, nur wünschen kann.
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  »Mich dünkt, der Mann muß immer spähn und fragen,


  Ob seine Frau ihn liebt, ob er von ihr


  Schimpf oder Ehre hat, ob andre sagen,


  Daß er ein Mann sei oder nur ein Thier.


  Die Hörner schänden, aber sie zu tragen


  Ist eine leichte Last, unmerklich schier:


  Die andren Leute sehen sie fast immer,


  Nur der sie auf dem Kopf hat, merkt sie nimmer.
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  »Wer sicher weiß, sein Weib ist treu und züchtig,


  Der ehrt und liebt sie doch mit größerem Recht,


  Als wenn er zweifelt, ob sie falsch und flüchtig,


  Und vollends wenn er weiß, die Frau ist schlecht.


  Der Gatte mancher Frau ist eifersüchtig,


  Die sittsam ist und gegen ihn gerecht,


  Und mancher lebt in friedlichstem Behagen,


  Auf dessen Kopf die schönsten Hörner ragen.
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  »Wenn du nun fragst, ob deine ehrlich ist,


  (Du glaubst es, glaub’ ich, und du mußt es glauben,


  Denn ohne Proben ihrer Hinterlist


  Wär’ es wohl schwer die Meinung dir zu rauben,)


  So kannst du selber sehn, woran du bist,


  Eh andre dir’s zu sagen sich erlauben:


  Trink aus dem Krug, den ich nur kommen ließ,


  Um dir zu zeigen, was ich dir verhieß.
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  »Trink, und alsbald wirst du erleuchtet sein.


  Trägst du die Helmzier der gekrönten Sippe,


  So schüttest du aufs Brustgewand den Wein,


  Und nicht ein Tröpfchen kömmt auf deine Lippe;


  Doch wenn dein Weib dir treu ist, trinkst du rein.


  Jetzt, um dein Schicksal zu erfahren, nippe.«


  So redet er und sitzt erwartungsvoll,


  Daß Haimons Sohn die Brust begießen soll.
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  Beinahe schon schickt sich der Ritter an


  Zu suchen, was vielleicht er ungern fände.


  Er streckt die Hand aus, zieht den Krug heran,


  Damit er seine Probe rasch beende.


  Da fällt ihm ein, daß man nicht wissen kann,


  Wie solch gefährlich Spiel zuletzt sich wende.


  Doch eh ich seine Antwort kund euch thue,


  Vergönnt mir, gnäd’ger Herr, ein wenig Ruhe.


  


  Dreiundvierzigster Gesang.


  Der Fluch des Geizes (1–5). Rinald weigert sich den Krug zu versuchen (6–9). Geschichte des Mantuaners und der Melissa (10–49). Rinalds Weiterreise auf dem Po (50–71). Geschichte Adonio’s und des wunderbaren Hündchens (72–143). Rinalds Weiterreise und Ankunft in Lipadusa (144–153). Flordelis erfährt Brandimarts Tod (154–164). Brandimarts Bestattung (165–182). Das Ende der Flordelis (182–185). Roland kömmt mit den Freunden zu dem Eremiten Rogers. Olivers Heilung. Sobrins Bekehrung (185–199).


  1


  Fluchwürd’ger Geiz, wahnsinn’ge Gier nach Schätzen,


  Mich wundert nicht, daß dir die Macht verliehn,


  Gemeine Seelen, die sich nur ergetzen


  An niedren Dingen, in dein Garn zu ziehn;


  Doch fängst du manchen auch in gleichen Netzen


  Und mit derselben Kralle packst du ihn,


  Der würdig sonst durch seines Geistes Höhe


  Der Ehre wäre, wenn er dir entflöhe.
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  Er mißt vielleicht Meer, Erd’ und Firmament;


  Vielleicht daß er die Gründ’ und den genauen


  Zusammenhang der Dinge klar erkennt;


  Er kann vielleicht Gott in den Busen schauen;


  Und doch ist nichts, worauf er heißer brennt,


  (Weil du ins Herz ihm schlugst die gift’gen Klauen,)


  Als Gold zu sammeln: dies allein erstrebt er;


  Das ist sein Heil und Hoffen; dafür lebt er.
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  Ein andrer bricht vielleicht der Feinde Macht


  Und öffnet fester Städte Thor’ und Brücken,


  Gewohnt, zuerst der mörderischen Schlacht


  Die Brust zu zeigen und zuletzt den Rücken;


  Jedoch aus deines Kerkers blinder Nacht


  Sich zu befreien, will ihm nimmer glücken.


  Andren mit andrer Kunst und Wissenschaft


  Nimmst du den Ruhm, den sonst sie sich verschafft.
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  Was soll ich gar von schönen Frauen schreiben?


  Sei schön und treu und tugendhaft dazu,


  Weih ihnen langen Dienst, trotz allem bleiben


  Sie hart wie Stein, in unbewegter Ruh.


  Da kömmt der Geiz, der weiß sein Spiel zu treiben.


  Gleich sind sie wie verzaubert, und im Nu


  Holt, ohne Liebe, (kann man’s glauben, Leute?)


  Ein Greis, ein Fratz, ein Unhold sie als Beute.
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  Ich habe meinen Grund dies zu beklagen.


  Verstehe mich wer kann, denn ich versteh’ mich.


  Doch will ich drum nicht meinem Werk entsagen,


  Und darum nicht vergesse mein Poem ich.


  So gut wie das gesagte auch zu sagen,


  Was noch zu sagen bleibt, das übernehm’ ich.


  Kehren wir jetzt zurück zum Paladin,


  Der im Begriff den Wein zu kosten schien.
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  Er dachte, wie gesagt, ein Weilchen nach,


  Ob er die Lippen zu dem Kruge wende.


  Ein Weilchen dacht’ er, und dann sagt’ er: »Ach,


  Ein Thor nur sucht, was er nicht gerne fände.


  Mein Weib ist Weib, und jedes Weib ist schwach.


  Laßt meinen Glauben, wie er ist. Am Ende


  Ist mir bis jetzt mein Glaube gut bekommen.


  Was will ich mehr? was kann die Probe frommen?
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  »Groß kann der Schade sein, der Nutzen klein.


  Versuch’ ich Gott, so könnte Gott mich hassen.


  Ob’s klug ist oder dumm, ich sage nein.


  Ich will nur Dinge wissen, die mir passen.


  Ich bin nicht durstig, will es auch nicht sein.


  Ihr könnt den Becher gern wegtragen lassen.


  Noch strenger als der Baum des Lebens war


  Des Wissens Baum verpönt dem ersten Paar.
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  »Wie Adam, als er in den Apfel biß,


  Was Gott mit eignem Mund’ ihm untersagte,


  Von Fröhlichkeit verfiel in Kümmerniß


  Und dann im Elend sich beständig plagte,


  So fällt ein Mann, der immer sucht, gewiß


  Zu wissen, was die Gattin that und sagte,


  Von Freud’ in Thränen und in Herzeleid,


  Daraus hernach nichts wieder ihn befreit.«
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  So sprach der gute Held und schob sodann


  Den Krug beiseit, der seine Ruhe störte.


  Und siehe da, ein Strom von Thränen rann


  Vom Antlitz dessen, dem das Haus gehörte.


  Ein wenig dann sich fassend, hob er an:


  »Verwünscht sei jene, die mich so bethörte,


  Daß ich die Probe – weh mir! – unternahm


  Und so um die geliebte Gattin kam!
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  »O hätt’ ich vor zehn Jahren dich gekannt


  Und Zeit gehabt, dich erst um Rat zu fragen,


  Bevor das Leid, der Thränenstrom entstand,


  Der fast mich blind gemacht in jungen Tagen!


  Den Vorhang lüft’ ich jetzt, die Scheidewand.


  Du sollst mein Unglück sehn und mich beklagen.


  Ich will’s dir sagen, Ursach und Beginn


  Maßloser Qual, der ich verfallen bin.


  11279


  »Du hast die Stadt gesehn, um welche hell


  Ein klarer Strom sich wie zum Landsee ründet;


  Fern im Benacus hat er seinen Quell,


  Und hier im Po ist’s, wo sein Wasser mündet.


  Als jene Drachenveste, das Castell


  Des Cadmus fiel, ward diese Stadt gegründet.


  Daselbst ward ich geboren, arm an Gut,


  In niedrem Hause, doch von edlem Blut.
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  »Und hatte mir das Glück von seinen Gaben


  Bei der Geburt nur wenig zugewandt,


  So glich Natur es aus: vor andren Knaben


  Verlieh sie Schönheit mir mit holder Hand.


  Mädchen und Frauen, mehr als eine, haben


  In meiner Jugendzeit für mich gebrannt,


  Zumal ich wohl verstand mich zu betragen,


  Obwohl es kaum mir ziemt es selbst zu sagen.
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  »Nun lebt’ in unsrer Stadt ein weiser Mann,


  In Künsten hoch gelehrt, im Forschen fleißig;


  Er zählt’; als seines Lebens Frist verrann,


  Zwei Jahre weniger als hundertdreißig.


  Stets lebt’ er streng und einsam, bis ihn dann


  Zum Schluß die Lieb’ umgarnte, daß der Greis sich


  Um Geld ein Weib gewann, die übers Jahr


  Ihm insgeheim ein Töchterchen gebar.
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  »Und um das Kind dem Beispiel und der Lehre


  Der Mutter fernzuhalten, die um Geld


  Der Ehre sich begab, obwohl die Ehre


  Mehr wert ist als das Gold der ganzen Welt,


  Entzog er sie dem menschlichen Verkehre,


  Und wo er Wüste fand und ödes Feld,


  Ließ er dies weite Schloß sich schön und prächtig


  Von Geistern bau’n; denn Zaubers war er mächtig.
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  »Und hier, gepflegt von weisen alten Frauen,


  Wuchs sie heran, in Schönheit, wunderbar.


  Niemals bekam sie einen Mann zu schauen,


  Davon zu reden schon verboten war.


  Als Muster aber, um sie zu erbauen,


  Ließ er die keuschen Frau’n, die immerdar


  Verbotner Lieb’ ihr Haus verschlossen halten,


  Abconterfein in Farb’ und Steingestalten.
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  »Und nicht nur solche, deren Sittenstrenge


  Die alte Zeit bewundernd hat gesehn


  Und deren Namen trotz der Zeiten Länge,


  Dank den Historien, niemals untergehn;


  Auch andre zücht’ge Frauen, die in Menge


  Zur Zierd’ Italiens künftig noch erstehn,


  Ließ er in vollem Glanz abconterfeien,


  Wie ihrer acht um diesen Born sich reihen.
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  »Als sie dem Vater reif genug erschien,


  Daß ein Gemal die schönen Früchte pflücke,


  Beschloß er mich vor allen vorzuziehn,


  Ob nun zu meinem Unheil oder Glücke.


  Den herrlichen Palast und rings um ihn


  Fischreiche See’n und breite Ackerstücke


  Fünf Meilen in die Runde gab er mir


  Als Mitgift und vermählte mich mit ihr.
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  »Sie war so schön, so hold in allen Dingen,


  Daß Aug’ und Herz nichts mehr zu wünschen fand.


  Die schönen Stickerei’n und Nähte gingen


  Ihr leichter als Minerven von der Hand.


  Sah man sie wandeln, hörte man sie singen,


  So schien’s, der Himmel sei ihr Vaterland.


  Der freien Künste war sie so beflissen,


  Daß sie dem Vater nahe kam an Wissen.
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  »Mit hohem Geist, mit holder Jugendblüte,


  Die reizend finden würd’ ein kalter Stein,


  Verband sie eine Zärtlichkeit und Güte, –


  Daran zu denken geht durch Mark und Bein.


  Kein süßer Sehnen trug sie im Gemüte


  Als, wo ich stand und ging, bei mir zu sein.


  So trieben ohne Zwist wir längre Zeit es;


  Dann kam, durch meine Schuld, genug des Streites.
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  »Mein Schwäher starb, – es war im fünften Jahr,


  Seitdem die Ketten Hymens mich umschlangen, –


  Da fing das Leiden an, das immerdar


  Mich quälen wird. Vernimm, wie mir’s ergangen.


  Indeß mit ihren Flügeln ganz und gar.


  Liebe zu diesem Schatz mich hielt umfangen,


  War eine edle Dame hier zu Land,


  So heiß man brennen kann, für mich entbrannt.
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  »Die war in Hexerei und Höllenzwang


  Gründlich gelehrt: ein Wort aus ihrem Munde,


  So stand die Sonne still, die Erde sprang,


  Hell ward die Nacht und schwarz die Mittagsstunde.


  Nie aber weckte sie in mir den Hang:


  Ihr Herz zu heilen von der Liebeswunde


  Mit einer Kur, durch deren Übung ja


  Ein schweres Unrecht meiner Frau geschah.
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  »Nicht alle Huld, die ich von ihr erfuhr,


  Nicht ihre Schönheit, nicht die reichsten Spenden,


  Auch kein Gelübd’ und feierlicher Schwur,


  Die sie nicht müde wurde zu verschwenden,


  Nichts brachte mich dahin, ein Flämmchen nur


  Von meiner ersten Lieb’ ihr zuzuwenden;


  Denn fern von ihr hielt immer mich aufs neu’


  Die Kenntniß, meine Gattin sei mir treu.
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  »In diesem Glauben, dieser Sicherheit


  Hätt’ ich gewiß, wär’ sie mir angetragen,


  Die allererste Schönheit aller Zeit,


  Die junge Tochter Leda’s, ausgeschlagen,


  Und alle Weisheit, alle Herrlichkeit,


  Die zu des troischen Schäfers Füßen lagen.


  Jedoch so spröd’ ich war und mich betrug,


  Sie los zu werden, war es nicht genug.
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  »Einst als ich draußen war in dem Revier


  Und sie mich traf, (die sich Melissa nannte,)


  Fand sie das Mittel, im Gespräch mit mir,


  Das meinen Frieden zur Entzweiung wandte


  Und mit dem Sporn argwöhn’scher Wißbegier


  Den festen Glauben forttrieb und verbannte.


  Sie hatte meinen Vorsatz zwar gelobt,


  Der treu zu bleiben, die sich treu erprobt;


  25


  »Doch treu sie nennen (sprach sie) kannst du nicht,


  Solange nicht Beweis’ es deutlich lehren.


  Wer Treue brechen könnt’ und doch nicht bricht,


  Den magst du gern als treu und sittsam ehren.


  Läßt du sie aber nie aus dem Gesicht


  Und keinen andren Mann mit ihr verkehren,


  Wie kannst du da so zuversichtlich sein


  Und mir beteuern, sie sei keusch und rein.
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  26 »Geh einmal fort, geh fort von deinem Weibe


  Und sprenge ringsum aus in Stadt und Land,


  Daß du verreisest, sie zu Hause bleibe;


  Laß Boten und Verliebten freie Hand.


  Und zeigt sich dann, daß sie nichts arges treibe,


  Hält sie den Bitten und Geschenken Stand,


  Obschon sie glaubt, sie könnte heimlich sünd’gen,


  Dann magst du, daß sie treu ist, kühn verkünd’gen.
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  »Mit solchen Worten setzt die Zauberin


  Mir lang’ und dringend zu, bis ich erkläre,


  Daß ich der Gattin Treu’ und reinen Sinn


  Auf solche Art erprobt zu sehn begehre.


  Gesetzt jedoch den Fall, (so warf ich hin,)


  Daß jene so, wie ich’s nicht glaube, wäre,


  Was mach’ ich dann, damit ich sicher weiß,


  Ob Strafe sie verdient, ob Lob und Preis?
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  »Sie sprach: Ich will dir einen Krug bescheren,


  Morgana’s Werk, ein Wunder der Magie,


  Den sie ersann, um Arthur aufzuklären,


  Als man des Ehebruchs Ginevra zieh.


  Wer eine keusche Frau hat, kann ihn leeren,


  Wer eine Metze hat, vermag es nie.


  Der Wein, anstatt ihm in den Mund zu fließen,


  Wird brausend sich auf seine Brust ergießen.
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  »Bevor du gehst, versuch’ den Krug einmal,


  Da wird der Wein wohl glatt hinuntergehen.


  Denn, wie ich glaub’, ist dir dein Ehgemal


  Bis jetzt noch treu. Indeß du wirst ja sehen.


  Nach deiner Rückkehr aber, nächstes Mal,


  Möcht’ ich für deine trockne Brust nicht stehen;


  Denn ging’ auch dann der Trunk noch glatt von statten,


  So wärest du der glücklichste der Gatten.
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  »Dies geh’ ich ein; der Krug wird mir gebracht;


  Ich mache den Versuch und bin zufrieden.


  Ich finde, meine Frau, wie ich’s gedacht,


  Hat bis so weit jedwede Schuld gemieden.


  Melissa sagt: nun laß sie unbewacht;


  Bleibt einen Monat oder zwei geschieden;


  Dann komm zurück und nimm den Krug zur Hand,


  Ob er den Mund benetz’, ob dein Gewand.
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  »Trotzdem, die Reise widerstrebte mir;


  Nicht weil ich fürchtete zu viel zu wagen,


  Nein, aber Tage, Stunden nur, von ihr


  Getrennt zu sein, das konnt’ ich nicht ertragen.


  Melissa sprach: ich will ein Mittel dir


  Von andrer Art und gleicher Wirkung sagen:


  Da ich Gestalt und Stimm’ umwandeln kann,


  So sollst du zu ihr gehn als fremder Mann.
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  »Des Po Gewässer, droh’nden Hörnern gleich,


  Beschirmen eine Stadt, die von dem Rande


  Meines Gebiets ausdehnt ihr Machtbereich


  Bis dorthin, wo das Meer sich bricht am Strande.


  An Alter steht sie nach, doch schön und reich


  Ist sie wie irgend eine Stadt im Lande.


  Troergeschlecht erbaute sie am Po,


  Das vor der Geißel Attila’s entfloh.
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  »Die Zügel führt (der Stadt, von der ich sage,)


  Ein junger Ritter, reich und hübsch und fein.


  Der kam einmal, vor diesem Unglückstage,


  Als er mit Falken ausritt, hier herein


  Und sah die Frau, und wie mit einem Schlage


  Grub sich ihr Bild in seinen Busen ein,


  Und seit dem Tage stand sein ganzes Sinnen


  Und Trachten nur darauf, sie zu gewinnen.
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  »Sie wies ihn ab, so deutlich und beständig,


  Daß er zuletzt sich in sein Schicksal fand.


  Doch blieb in seiner Seel’ ihr Bild lebendig,


  Das Amor eingeprägt mit eigner Hand.


  Melissa drang nun in mich, bis am End’ ich


  Sein Antlitz zu entlehnen mich verstand,


  Und so verwandelte sie wunderbar


  Mir Antlitz, Stimme, Augen, Haut und Haar.
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  »Nachdem ich meine Gattin in den Wahn


  Versetzt, als sei ich fort nach Palestine,


  Kam ich zurück, verwandelt als Galan,


  Dem andren gleich an Stimme, Kleid und Miene,


  Melissa mir zur Seite, angethan


  In Pagentracht, als ob sie mich bediene.


  Sie trug die köstlichsten Gestein’ in Händen,


  Die Indien uns und Erythräa senden.
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  »Ins Haus zu kommen war ich nicht verlegen,


  Denn im Palaste kannt’ ich jeden Pfad.


  Ich traf es gut; kein Diener war zugegen,


  Als ich zu meiner Frau ins Zimmer trat.


  Ich sagt’ ihr mein Gesuch, und ihr entgegen


  Hielt ich den Köder zu der bösen That,


  Smaragden, Diamanten und Rubinen,


  Die auch der Tugend wohl verlockend schienen.


  37


  »Drauf sagt’ ich ihr, daß diese Kleinigkeit


  Nur reicherer Geschenke erstes Pfand sei,


  Dann von der günstigen Gelegenheit


  Begann ich, weil ihr Mann ja über Land sei,


  Und mahnte sie daran, daß lange Zeit


  Ich nur für sie geglüht, wie ihr bekannt sei,


  Und daß es billig sei, wenn solche Treue


  Endlich einmal sich ein’gen Lohns erfreue.
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  »Erst war sie außer sich und wurde rot


  Und wollte nichts von meinen Worten hören,


  Das Funkeln aber, das wie Feuer loht,


  Der schönen Steine schien sie zu bethören.


  Schnell, leise sprach sie – ach, es ist mein Tod,


  Diese Erinnrung wieder zu beschwören, –


  Sie woll’ es thun, wenn sie versichert werde,


  Daß niemand es erfahr’ auf dieser Erde.
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  »Die Antwort war ein giftiges Geschoß,


  Und mitten durch mein Herz fühlt’ ich die Wunde.


  Durch mein Gebein und durch die Adern floß


  Es kalt wie Eis; die Stimme stokt’ im Schlunde.


  Der Zauberschleier sank, der mich umschloß;


  Melissa nahm ihn weg zur selben Stunde.


  Nun denke dir, wie bleich die Gattin stand,


  Als sie von mir sich so betroffen fand.
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  »Bleich wie die Todten standen sie und ich,


  Gesenkten Blicks und beid’ in starrem Schweigen.


  Mühsam ermannte meine Zunge sich,


  Mühsam begann ein Schrei herauf zu steigen:


  So also, meine Frau, verrätst du mich,


  Wenn Käufer sich für meine Ehre zeigen?


  Sie aber gab mir andre Antwort nicht


  Als Thränenfluten übers Angesicht.
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  »Groß war die Scham, doch größer noch der Groll,


  Sich so beschimpft zu sehn von ihrem Gatten,


  Und die Entrüstung stieg in ihr und schwoll,


  Bis Zorn und Haß sie ganz bemeistert hatten.


  Sie nahm sich vor zu fliehn, und als Apoll


  Vom Wagen stieg und ließ die Welt in Schatten,


  Lief sie zum Fluß und ließ in einem Boot


  Hinab sich treiben bis zum Morgenrot.
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  »Bis sie zur Wohnung jenes Ritters trieb,


  Der früher, wie gesagt, den Hof ihr machte,


  In dessen Mask’ ich sie, wie ich’s beschrieb,


  Mich zu entehren in Versuchung brachte.


  Er, der verliebt gewesen war und blieb,


  War, wie du denken kannst, vergnügt und lachte.


  Sie ließ von dort mir sagen: hofft nicht mehr


  Auf meine Lieb’ und meine Wiederkehr.
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  »Weh mir! seitdem wohnt sie bei jenem Mann


  In Freud’ und Herrlichkeit und spottet meiner,


  Und an dem Unheil, das ich selbst begann,


  Krank’ ich noch heut, und helfen kann mir keiner.


  Das Unheil wächst, mit Recht sterb’ ich daran;


  Mein letzter Rest an Kraft wird täglich kleiner.


  Auch glaub’ ich, daß ich längst gestorben wäre,


  Ohn’ einen letzten Trost, von dem ich zehre.
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  »Mein Trost ist: unter allen, seit zehn Jahren,


  Denen ich diesen Becher vorgesetzt,


  (Und keinem Gast wollt’ ich die Prob’ ersparen,)


  War niemand, der sich nicht die Brust benetzt.


  Daß diese all’ in meiner Lage waren,


  Hat mich bei allem Unglück doch ergetzt.


  Du unter allen warst der erste kluge,


  Weil fern du bliebst von dem behexten Kruge.
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  »Weil ich zu suchen ausgegangen bin,


  Was wir nicht suchen sollen bei den Frauen,


  So werd’ ich, ob ich früh, ob spät dahin


  Gehn werde, keinen frohen Tag mehr schauen.


  Deß freute sich Melissa im Beginn;


  Bald aber schwand ihr Jubel und Vertrauen;


  Denn weil das Unheil war durch sie geschehn,


  So haßt’ ich sie und konnte sie nicht sehn.
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  »Unleidlich schien ihr, mir verhaßt zu sein,


  Der mehr ihr galt (so schwor sie) als ihr Leben.


  Auch hatte sie geglaubt, nun ich allein,


  Würd’ ich alsbald zur Herrin sie erheben.


  Vom Anblick ihres Grams sich zu befrein,


  Hat sie gar bald von hier sich fortbegeben


  Und so das Land gemieden, daß man hier


  Nie wieder etwas hat gehört von ihr.«
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  Also erzählte der betrübte Mann,


  Und statt das Schweigen nun sofort zu brechen,


  Saß erst Rinald nachdenklich, aber dann,


  Besiegt vom Mitleid, hob er an zu sprechen:


  »Schlecht war der Rat, den jenes Weib ersann;


  Sie riet dir in ein Wespennest zu stechen.


  Du aber unternahmst, was du nicht solltest,


  Zu suchen, was du doch nicht finden wolltest.
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  »Wenn deine Frau dich zu betrügen dachte,


  Besiegt vom Geiz, so wundre dich doch nicht.


  Sie ist die erste nicht, auch nicht die achte,


  Der zu so schwerem Kampf die Kraft gebricht.


  Und noch viel stärkre Herzen trieb und brachte


  Geringrer Preis zu ärgrem Bruch der Pflicht.


  Wie mancher Mann hat nicht, durch Gold bestochen,


  Dem Gönner und dem Freund die Treu gebrochen!
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  »Du griffst zu heftig an; das frommte nimmer,


  Wenn es dein Wunsch war, Widerstand zu sehn.


  Weißt du denn nicht, daß vor des Goldes Schimmer


  Nicht harter Stahl noch Marmorstein bestehn?


  Daß du sie so versuchtest, dünkt mir schlimmer


  Als ihre Schuld, so schnell ins Garn zu gehn.


  Nimm an, sie hätt’ es so mit dir getrieben,


  Wer weiß, ob du standhafter wärst geblieben?«
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  Hier brach Rinald ab und stand auf vom Tisch


  Und wünschte sich zur Ruhe zu begeben.


  Er wollt’ ein wenig schlafen und sich frisch


  Vor Tagesgraun zur Weiterreis’ erheben.


  Zeit hatt’ er wenig, und haushälterisch


  Das wenige zu nutzen, war sein Streben.


  Der Schloßherr sagte: »Ist es dir genehm,


  So mach’ es dir in meinem Haus bequem.
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  »Gemach und Lager werden fertig sein;


  Doch willst du es, wie ich dir rate, machen,


  So kannst du schlafen in den Tag hinein


  Und Meilen reisen, ohne zu erwachen.


  Ich richte dir ein schnelles Fahrzeug ein,


  Da kannst du ruhig schlafen, und der Nachen


  Macht während deß mit dir stromab die Fahrt,


  Die eine Tagereise dir erspart.«
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  Der Vorschlag war Rinalden nicht zuwider;


  Er reichte dankbar seinem Wirt die Hand


  Und stieg darauf sofort zum Flusse nieder,


  Wo er die Schiffer seiner wartend fand.


  Da streckt’ er nun behaglich seine Glieder,


  Indeß der Kahn, abstoßend von dem Strand,


  Getrieben von sechs Rudern, leicht und flink


  Durchs Wasser flog wie durch die Luft der Fink.
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  Kaum ließ er seinen Kopf aufs Lager sinken,


  So schlief der Paladin von Frankreich ein;


  Doch wünscht’ er erst beim frühsten Tagesblinken


  Unweit Ferrara’s Strand geweckt zu sein.


  Melara flog vorbei zu ihrer Linken


  Und rechts Sermide’s trotzige Bastein.


  Figarolo, Stellata kam und floh,


  Wo seine Hörner senkt der zorn’ge Po.
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  Ins Horn zur Rechten bog der Steuermann,


  Das linke nach Venedig laufen lassend.


  Jenseits Bondeno fing der Osten an


  Sich zu verfärben, allgemach verblassend,


  Und weiß und rot färbt’ ihn Aurora dann,


  Voll in die Blumen ihres Korbes fassend,


  Und als die beiden Schlösser des Teald


  Von fern sich zeigten, hob den Kopf Rinald.
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  »O du beglückte Stadt, (so sprach er laut)


  Von der mein Vetter Malagis, der weise,


  Nachdem er der Planeten Stand beschaut


  Und einen Geist gebannt in seine Kreise,


  Mir das zukünft’ge Schicksal hat vertraut,


  (Einst, als wir dich besucht auf unsrer Reise,)


  Daß wachsend du dereinst an Ruhm und Glanz


  Italiens Preis erwirbst und ersten Kranz.«
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  Indeß er sprach, durchschnitt auf feuchtem Pfade


  Das flinke Schifflein, das beflügelt schien,


  Den königlichen Strom und trug gerade


  Zur kleinen Insel vor Ferrara ihn.


  Noch öd’ und ungepflegt war das Gestade,


  Doch freudig sah es heut der Paladin:


  Er wußte schon, wie einst dies Fleckchen Erde


  Im Lauf der Jahre schön und herrlich werde.
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  Das wußt’ er schon, als ob’s geschehen wäre;


  Denn Malagis hatt’ alles ausgespäht:


  Wann siebenhundertmal die vierte Sphäre


  Sich mit dem Widder hab’ im Kreis gedreht,


  Sei dies der Inseln schönste, so im Meere,


  In See’n und Flüssen liegen ausgesät,


  So daß, wer einmal diesen Strand besteige,


  Hinfort vom Eiland der Phäaken schweige.
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  Man werd’ um schöne Bauten dies Revier


  Mehr als Tiberius’ Lieblingsinsel loben;


  Mehr seltne Pflanzen würden prangen hier,


  Als in Hesperiens Garten sich erhoben,


  Und größer sein der Reichtum an Gethier,


  Als Circe je besaß in Stall und Koben;


  Hier werde, statt in Cypern oder Gnidos,


  Der Grazien Wohnung sein, der Sitz Cupido’s.
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  Dies alles werde durch den Mann entstehn,


  Der, Macht und Wissen einend mit dem Wollen,


  Mit Mauern werde seine Stadt versehn,


  Mit Thürmen und Bastei’n, so wundervollen,


  Daß, ohne Fremd’ um Beistand anzugehn,


  Sie wohl der ganzen Welt Stand halten sollen;


  Und diesem sei bestimmt, nicht Sohn allein,


  Auch Vater eines Hercules zu sein.
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  Dies sah im Geist Rinald, bei sich erwägend,


  Was er vordem gehört von Malagis,


  Wenn dieser, seiner Seherkünfte pflegend,


  Ihn in den künft’gen Dingen unterwies;


  Und doch, beim Anblick dieser dürft’gen Gegend,


  Sprach er: »Wie kann geschehn, was er verhieß,


  Daß hier dereinst in Sumpf und Wüsteneien


  Die edlen Künste blühen und gedeihen?
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  »Und daß so schöne Stadt, so hohe Veste


  So kleinem Ort entwächst in künft’ger Zeit?


  Daß hier, wo man nur Schlamm sieht und Moräste,


  Der Segen lust’ger Felder einst gedeiht?


  Ferrara, heut verehr’ ich schon aufs beste


  Die Liebe, edle Sitte, Höflichkeit


  Deiner Gebieter, deiner künft’gen Väter


  Und deiner Ritter und verdienten Städter.
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  »Der Heiland nehme dich in seine Hut,


  Und der gerechten Fürsten Weisheit schmücke


  Mit Reichtum dich und jedem edlem Gut


  In ew’gem Frieden und beständ’gem Glücke


  Und schirme dich vor deiner Feinde Wut


  Und offenbare dir des Feindes Tücke!


  Dein Nachbar mög’ ob deines Flors ergrimmen,


  Eh jemals andre dich zum Neide stimmen!«
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  Indeß Rinald so redet, fliegt in Hast


  Der leichte Kahn dahin und theilt die Welle;


  Der Falk, dem ihr den Köder zeigen laßt,


  Folgt eure Rufe nicht mit größrer Schnelle.


  Jetzt in des rechten Hornes rechten Ast


  Lenkt der Pilot; die Dächer fliehn, die Wälle;


  San Giorgio fliegt vorbei, vorbei am Kahne


  Fliegt Fossa’s Thurm und jener von Gaibane.
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  Wie sich Gedanken an einander reihn,


  Der erste führt zum zweiten, der zum dritten,


  So fiel Rinalden jetzt der Ritter ein,


  Der gestern kam, um ihn zu Tisch zu bitten,


  Und der, das muß man sagen, große Pein


  Durch jene Stadt am Ufer hatt’ erlitten;


  Und er gedacht’ an jenes Trinkgerät,


  Das Gatten ihrer Weiber Schuld verrät.
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  Die Probe fiel ihm ein mit jenen Gästen,


  Die sämtlich, wie er von dem Herrn vernahm,


  Das Brustgewand sich mit dem Krug benäßten,


  So daß kein einziger zum Trinken kam.


  Bald reut’ es ihn, bald dacht’ er, ’s ist am besten,


  Daß ich das Probestück nicht unternahm.


  Gelang’s, so war bestätigt, was ich meine;


  Wie aber, wenn es fehlschlug mit dem Weine?
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  Mein Glaub’ ist schon so gut wie sichres Wissen,


  Und wüchs’ er, wär’ mir kaum ein Dienst geschehn.


  Der Vortheil also wär’ ein schmaler Bissen,


  Wenn es gelang die Probe zu bestehn.


  Schlimm aber wär’ es, wenn ich von Clarissen


  Das sähe, was ich nicht gewünscht zu sehn.


  Es wär’ wie tausend gegen eins im Spiel,


  Wo wenig man gewinnt und wagt doch viel.
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  Indeß der Ritter über die Geschichte


  Nachsann und alles um sich her vergaß,


  Ward er von einem aufgeweckten Wichte


  Gemustert, der ihm gegenübersaß.


  Und weil der Schiffer in Rinalds Gesichte


  Die Dinge, die ihn so erfüllten, las,


  Und weil er keck war, nicht mit Worten träge,


  So bracht’ er ein Gespräch mit ihm zu Wege.
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  Die Summe des Gesprächs war aber dies:


  Ein Thor sei er gewesen, der so schwere


  Versuchung an die Gattin treten ließ,


  Die jeder Frau zu schwer gewesen wäre;


  Ein Herz, das so gepanzert sich erwies,


  Daß es sich wider Gold und Silber wehre,


  Das würd’ auch tausend Schwertern widerstehn


  Und unversehrt durch brennend Feuer gehn.
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  Der Schiffer sprach, das ist’s, wobei ich bleibe:


  »So reiche Gaben bieten durft’ er nicht.


  Nicht jeder hat ein solches Herz im Leibe,


  Das Stand hält, wenn der Feind so stürmisch ficht.


  Ich weiß nicht, hörtest du von jenem Weibe,


  (Kann sein daß man bei euch davon nicht spricht,)


  Die ausfand, daß dasselbe that ihr Gatte,


  Wofür er sie zum Tod verurtheilt hatte.
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  »Erinnern mußte mein Gebieter sich,


  Daß jeder Trotz sich beugt vor Gold und Gaben;


  Doch als es galt, ließ ihn der Satz im Stich.


  So hat er sich die Grube selbst gegraben.


  Auch kannt’ er jenen Fall so gut wie ich,


  Da sich die Ding’ in jener Stadt begaben,


  In unsrer Heimat, die, gezähmt vom Damm


  Der Menzo rings umschließt mit See und Schlamm.
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  »Ich spreche von Adonio, der so reich


  Des Richters Frau beschenkt hat, mit dem Hunde.«


  »Dies,« sprach Rinald, »drang über den Bereich


  Der Alpen nie und blieb auf eurem Grunde.


  In Frankreich nicht noch anderswo, obgleich


  Ich weit umherkam, hört’ ich diese Kunde.


  Drum sprich, wenn es dich nicht verdrießt zu sprechen;


  Gern hör’ ich zu und will nicht unterbrechen.«
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  »In unsrer Stadt,« so fing der Schiffer an,


  »Wohnt’ ein Anselm, aus würdigem Geschlechte,


  Der erst im langen Rock als junger Mann


  Den Ulpian studirt hatt’ und die Rechte,


  Und sucht’ ein schönes, zücht’ges Weib sodann,


  Von guter Herkunft, das ihm Ehre brächte,


  Und fand es auch in einem Nachbarstädtchen,


  Und übermenschlich schön war dieses Mädchen,
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  »Und von so holdem, lieblichem Betragen,


  Daß sie ganz Anmut schien und Zärtlichkeit,


  Zu sehr vielleicht für Frieden und Behagen


  Solch eines Manns. Kaum hatt’ er sie gefreit,


  Begann die Eifersucht ihn mehr zu plagen


  Als irgend einen Mann in unsrer Zeit.


  Nicht daß sie Grund ihm gab; jedoch der Gatte


  Fand, daß sie zuviel Witz und Schönheit hatte.
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  »Am selben Ort war auch ein Cavalier


  Von altberühmtem Hause, hohem Range,


  Aus jenem alten Stamm, der fern von hier


  Emporwuchs aus dem Kiefer einer Schlange.


  Auch Manto stammt (wie alle die mit ihr


  Mein Mantua bauten) von demselben Strange.


  Der Cavalier – Adonio war sein Name –


  Verliebte sich in diese schöne Dame.
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  »Und um ans Ziel der Liebe zu gelangen,


  Fing er unmäßig zu verschwenden an,


  Mit Festen, Huldigungen, Kleiderprangen,


  Soviel ein größrer Herr nur leisten kann.


  Kaiser Tiberius’ Schatz wär’ draufgegangen


  Bei solchem Aufwand, wie er jetzt begann.


  Zwei Winter, glaub’ ich, hatt’ er’s so getrieben,


  Da war vom Erbgut nicht ein Deut geblieben.
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  »Erst war es Tag und Nacht in seinem Hause


  Von Freunden voll; jetzt aber floh und mied


  Ein jeder es, seit man nicht mehr zum Schmause


  Rebhühner, Wachteln und Fasanen briet,


  Bis er, der Hauptmann sonst bei Saus und Brause,


  Zuletzt fast an den Bettelstab geriet.


  Und er beschloß aus solchem Kümmernisse


  Dahin zu ziehn, wo niemand von ihm wisse.
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  »Und so verließ er denn bei Tags Beginn


  Die Vaterstadt, ohn’ andren viel zu sagen.


  Weinend und seufzend wandert’ er dahin


  Den Sumpf entlang, aus dem die Mauern ragen.


  Sie aber, seines Herzens Königin,


  Vergaß er nicht inmitten aller Plagen.


  Da führt’ ein Abenteuer ihn zurück


  Aus tiefster Not zum allerhöchsten Glück.
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  »Ein Bauer stand am Weg, der einen Fleck


  Gestrüpp durchstöberte mit schwerer Stange.


  Adonio fragt’ ihn nach dem Grund und Zweck,


  Und welchen Lohn er für die Müh erlange.


  Der Bauer sagte, drinnen im Versteck


  Lieg’ eine große, mächtig alte Schlange,


  So lang und dick wie er zeitlebens keine


  Gesehn hab’ oder je zu sehn vermeine;
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  »Und weichen woll’ er nicht, bis er die Brut


  Gefunden hab’, um sie zu massacriren.


  Wie das Adonio hört, ist ihm zu Mut,


  Als müss’ er Fassung und Geduld verlieren.


  Er war von je den Schlangen hold und gut,


  Die noch das Wappen seines Hauses zieren,


  Zum Angedenken, weil sein erster Ahn


  Entstand aus dem gesäten Schlangenzahn.
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  »Dem Bauer setzt’ er zu mit That und Wort,


  Bis widerstrebend er der Jagd entsagte,


  Bis er verzichtet’ auf den Schlangenmord,


  Sie auch nicht suchte mehr noch sonst sie plagte.


  Adonio ging sodann an einen Ort,


  Wo niemand von ihm wußt’ und nach ihm fragte,


  Und lebte traurig aller Freuden bar


  Fern von der Heimat volle sieben Jahr.
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  »Trotz der Entfernung, trotz der Not, der schweren,


  Die den Gedanken wehrt, weitab zu gehn,


  Die Liebe läßt nicht ab ihn zu verzehren,


  Und schließlich kann er doch nicht widerstehn,


  Er muß zurück zu jener Schönheit kehren,


  Noch einmal muß er sie mit Augen sehn.


  Bärtig, in dürft’ger Tracht, das Herz beklommen,


  Geht er dahin, von wannen er gekommen.
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  »Nun hatte meine Stadt um jene Zeit


  Beim Papst in Rom Geschäfte zu besorgen.


  Ein Fürsprech sollte seiner Heiligkeit


  Aufwarten; auf wie lange, blieb verborgen.


  Das Loos fiel auf Anselm, und großes Leid


  Begann für ihn an diesem Unglücksmorgen.


  Er sträubte sich, er bat, gab Geld, versprach,


  Um nicht zu gehn, und gab gezwungen nach.
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  »Nicht minder grausam deucht’ ihm diese Qual,


  Getrennt zu werden von dem jungen Weibe,


  Als wenn man ihm das Herz mit kaltem Stahl


  Ausschneiden wollte bei lebend’gem Leibe.


  Von eifersücht’ger Sorge bleich und fahl,


  Um seine Frau, wenn er da draußen bleibe,


  Beschwor er sie und schärft’ ihr gründlich ein,


  So gut er’s konnte, stets ihm treu zu sein.
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  »Die bloße Schönheit, so belehrt’ er sie,


  Und reiches Gut und hoher Rang erhebe


  Ein Weib zum Gipfel wahrer Ehre nie,


  Wenn sie nicht keusch und unbescholten lebe;


  Als höchste Tugend aber gelte die,


  Die oben bleibe, wenn es Angriff gebe.


  Nun biet’ ihr diese Reis’ ein weites Feld


  Zur Tugendprobe vor der ganzen Welt.
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  »Mit solchen Reden sucht der sorgenvolle


  Sie zu ermahnen, daß sie treu ihm sei.


  Sie jammert sehr, daß man sie trennen wolle,


  Mit was für Thränen, Gott, was für Geschrei!


  Und schwört, daß eh die Sonn’ erlöschen solle,


  Eh sie so grausam durch Verräterei


  Ihn kränken würd’, und daß ihr besser wäre


  Zu sterben, eh sie das jemals begehre.
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  »Zwar glaubt’ er, was sie schwor und ihm verhieß,


  Und ihn zu trösten hatt’ es beigetragen,


  Doch ruht’ er nicht, bis er noch mehr als dies


  Vernahm und Stoff auftrieb für Leid und Klagen.


  Er hatte einen Freund, von dem man pries,


  Er wisse künftiges vorauszusagen,


  Weil von Magie und Zeichendeuterei


  Ihm alles oder viel geläufig sei.
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  »Dem sagt er nun und bittet, nachzusehen,


  Ob seine Frau (die sich Argia nennt)


  Treu bleiben wird, ohn’ ihn zu hintergehen,


  Wann er verreist ist und von ihr getrennt.


  Der Freund willfahrt, besiegt von seinem Flehen,


  Nimmt die Aspecten, prüft das Firmament.


  Anselm läßt ihn das weitere besorgen


  Und holt die Antwort sich am nächsten Morgen.
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  »Der Astrolog verschließt jedoch den Mund,


  Aus Furcht, er thu’ ihm mit der Antwort wehe,


  Und hat zu schweigen den und jenen Grund.


  Dann merkend, daß Anselm auf Schmerz bestehe,


  Thut er ihm, daß sie falsch sein werde, kund,


  Sobald er über seine Schwelle gehe,


  Und nicht durch Schönheit, nicht durch Flehn gerührt,


  Nein, durch Belohnung und Gewinn verführt.
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  »Als zu der Angst und Furcht, die ihn schon plagen,


  Noch diese Drohung der Gestirn’ ergeht,


  Wie da ihm ward, kann jeder leicht sich sagen,


  Der sich auf Lieb’ und Liebespein versteht.


  Und mehr als aller Schmerz, den er ertragen


  Und der sein armes Hirn im Wirbel dreht,


  Quält der Bescheid ihn, daß sie ihre Reize


  Verkaufen werd’ um Lohn, besiegt vom Geize.
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  »Um die Gefahr doch möglichst abzuleiten,


  Damit sie nicht in diese Schlinge fällt,


  Und weil die Not den Menschen treibt zu Zeiten,


  Daß er des Tempelraubs sich nicht enthält,


  So giebt er ihr an Geld und Kostbarkeiten


  So viel er hatt’, (und reichlich hatt’ er Geld).


  Aufkünfte, Renten, alles was er hatte


  In dieser Welt, gab seiner Frau der Gatte.
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  »Er sprach: nicht nur soll dir gestattet sein


  Von dem zu leben, was ich hinterlasse,


  Thu’, was du willst, damit, als wär’ es dein,


  Verzehr’s, verkauf’s, verschenk’s, wirf’s auf die Gasse;


  Nie werd’ ich Rechnung fordern; dich allein


  Gieb mir zurück, so wie ich dich verlasse.


  Wenn du mir nur verbleibst, so wie du bist,


  So frag’ ich nicht, wo Haus und Erbgut ist.


  92


  »Er bat, daß sie, dieweil er ferne sei,


  Die Stadt verlass’ und auf dem Lande wohne,


  Wo sich’s gemächlich lebe, sorgenfrei,


  Und lästige Gesellschaft sie verschone.


  So sagt’ er, und er dachte sich dabei,


  Das arme Volk, das draußen für ihn frohne


  Und schwere Arbeit thu’ auf Feld und Triften,


  Werd’ ihre keusche Seele nicht vergiften.
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  »Argia hält, dieweil der ärmste spricht,


  Mit ihren schönen Armen ihn umfangen.


  Mit ihren Thränen füllt sie sein Gesicht,


  Die aus den Augen wie zwei Brünnlein sprangen.


  Sie klagt, daß er bereits den Stab ihr bricht,


  Als hätte sie den Treubruch schon begangen;


  Denn unvermindert hält sein Argwohn an,


  Weil er nicht glaubt, daß er ihr glauben kann.
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  »Wollt’ ich erzählen, wie er nun von ihr


  Noch Abschied nahm, die Zeit würd’ uns verrinnen.


  Sein Schluß war: meine Ehr’ empfehl’ ich dir;


  Dann sagt’ er Lebewohl und ritt von hinnen.


  Und als das Pferd ihn forttrug, war ihm schier


  Zu Mut, als hätt’ er gar kein Herz mehr drinnen.


  Sie folgt’ ihm mit den Augen bis zuletzt,


  Das Angesicht von Thränen ganz benetzt.
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  »Adonio war indeß, als dies geschah,


  Bleich, bärtig, abgehärmt, wie du vernommen,


  Auf seiner Wanderschaft nach Mantua,


  Und unerkannt hofft’ er ins Thor zu komme.


  Er kam bis an den See, den Thoren nah,


  Wo er der Schlange einst sich angenommen,


  Die im Gebüsche sich belagert fand,


  Als ihr der Bauer nach dem Leben stand.
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  »Als er dort ankam, glänzten weit und breit


  Die Sterne noch, der Tag begann zu grauen:


  Da kam entgegen ihm in reichem Kleid


  Fremdart’gen Schnitts und fürstlich anzuschauen


  Ein hohes Weib; doch sah man kein Geleit


  Von Edelknaben oder Kammerfrauen.


  Die grüßte holden Blicks den armen Mann,


  Und dann die Lippen öffnend hob sie an:
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  »Wennschon du mich nicht kennst, bin ich mit dir


  Verwandt und dir voll Dankbarkeit ergeben;


  Mit dir verwandt, denn beide stammen wir


  Von Cadmus’ herrlichem Geschlecht aus Theben.


  Manto bin ich, die Fee, und legte hier


  Den ersten Stein und rief das Dorf ins Leben


  Und hab’ es, wie vielleicht dir schon bekannt,


  Nach meinem Namen Mantua genannt.
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  »Eine der Feen bin ich, und es ist Zeit,


  Daß du erfährst, wie es mit Feen bestellt ist.


  Geboren sind auch wir zu allem Leid,


  Nur daß für uns der Tod nicht in der Welt ist,


  Wogegen unserer Unsterblichkeit


  Ein Punkt, so schlimm wie Sterben, zugesellt ist,


  Der Punkt, daß stets am siebten Tag die Fee’n


  Verurteilt sind als Schlangen umzugehn.
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  »Zu kriechen und den garst’gen Balg zu tragen,


  Ist so unleidlich, daß wohl keine Pein


  Auf Erden schlimmer ist als unsre Plagen,


  Daß wir das Leben selbst vermaledein.


  Was meinen Dank betrifft, – um gleich zu sagen


  Weshalb ich glaub’ in deiner Schuld zu sein,


  So wisse, daß wenn wir uns so verwandeln,


  Zahllose Feind’ uns drohen und mishandeln.
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  »Verhaßter ist auf Erden kein Gethier


  Als Schlangen sind, und wir, die ihnen gleichen,


  Erleben nichts als Krieg und Unbill hier.


  Wo man uns sieht, verfolgt man uns mit Streichen;


  Wie schwer der andren Arm ist, fühlen wir,


  Wenn nicht ein Loch sich bietet zum Entweichen.


  Zu sterben wäre besser als gehetzt


  Zu leben, wund von Hieben und zerfetzt.
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  »Dir schuld’ ich großen Dank, weil du vor Jahren,


  Als du vorüber kamst an diesem Hain,


  Mich schütztest vor den Händen des Barbaren,


  Der große Not mir machte, schwere Pein.


  Wenn du nicht kamst, ich wäre schlimm gefahren;


  Zerschlagen hätt’ er mir Kopf und Gebein.


  Zwar sterben konnt’ ich nicht an seinen Hieben,


  Doch wär’ ich krüppelhaft und lahm geblieben.
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  »Denn an den Tagen, wo wir auf der Flur


  Uns winden, wie ein Schlangenleib sich windet,


  Versagt uns den Gehorsam die Natur,


  Die sonst uns dient, und unsre Macht verschwindet.


  Sonst aber braucht es unsres Winkes nur,


  So steht die Sonne still, ihr Licht erblindet,


  Die feste Erde dreht sich um im Kreis,


  Das Eis wird Feuer und das Feuer Eis.
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  »Jetzt komm’ ich meine Schuld dir abzutragen


  Für jenen Dienst, den ich empfing von dir.


  Jetzt brauch’ ich kein Geschenk dir abzuschlagen,


  Nun ich die Schuppen abgestreift von mir.


  Dreimal so reich als du in frühern Tagen


  Gewesen bist, mach’ ich dich heut und hier.


  Nie wieder sollst du Armut sehn auf Erden.


  Je mehr du brauchst, je reicher sollst du werden.
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  »Und weil ich weiß, daß du in jenem Eisen,


  Darin dich Amor fing, gefangen bliebst,


  So will ich Wege dir und Mittel weisen,


  Die Schöne zu gewinnen, die du liebst.


  Auch will ich, weil der Ehemann auf Reisen,


  Daß du sofort dich an das Werk begiebst.


  Geh, such’ die Dame heim; sie wohnt inmitten


  Des Dorfes hier. Ich folge deinen Schritten.
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  »Dann fuhr sie fort und lehrt’ ihn seine Rolle,


  Was er zu thun hab’, um die Frau zu sehn,


  Wie er sich kleiden, was er sagen solle,


  Wie sie verlocken und um Liebe flehn,


  Und auch wie sie sich selbst verwandeln wolle.


  Denn nach Belieben borgen sich die Fee’n


  Gestalt und Ansehn aller Ding’ auf Erden,


  Außer am Tage wo sie Schlangen werden.
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  »Sie kleidete wie einen Pilger ihn,


  Der an den Thüren fleht um fromme Spende,


  Indeß sie selbst ein Hund zu werden schien,


  Der kleinste Hund, den man auf Erden fände,.


  Mit langen Haaren, weiß wie Hermelin,


  Zierlich, in Künsten wunderbar behende.


  So umgewandelt schlugen sie feldein


  Die Straße nach dem Haus’ Argia’s ein.
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  »Und vor den Bauernhütten, die dem Thore


  Benachbart waren, blieb der Jüngling stehn


  Und fing zu spielen an auf einem Rohre


  Und ließ das Hündchen tanzen und sich drehn.


  Der Schall und Lärm drang zu Argia’s Ohre,


  Und sie befahl, um selber zuzusehn,


  Daß man ins Thor den Pilger rufen sollte, –


  So wie es das Geschick des Doctors wollte.
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  »Nun fing Adonio an zu commandiren,


  Und zu gehorchen fing das Hündchen an


  Und tanzte fremde Tänz’ und auch die ihren


  Den Leuten vor, so schön man’s sehen kann.


  Kurzum es thut mit menschlichen Manieren,


  Was ihm befohlen wird vom Pilgersmann,


  So aufmerksam, daß jene, die es schauen,


  Nicht zwinkern, kaum zu atmen sich getrauen.
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  »Argia staunt, und groß ist die Begier,


  Den allerliebsten Hund an sich zu bringen.


  Sie bietet durch die Amme für das Thier


  Dem Pilger einen Kaufpreis, nicht geringen.


  Der sprach: und böte man mehr Goldes mir,


  Als Weiberhabsucht dürstet zu verschlingen,


  Man hätte doch zu wenig noch geboten


  Auch nur für eine von des Hundes Pfoten.
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  »Und um zu zeigen nun, er sei kein Prahler,


  Trat er beiseite, mit der Amm’ allein,


  Und rief das Hündchen her, und dann befahl er:


  Gieb dieser Frau ein Goldstück hübsch und fein!


  Das Hündchen schüttelt sich, – da liegt der Thaler,


  Adonio spricht zur Amme: steck’ ihn ein


  Und sag’, wie hoch muß sich der Preis belaufen,


  Um solch ein nützlich Hündchen zu verkaufen.
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  »Was ich auch fordre von dem art’gen Dinge,


  Ich komme nie von ihm mit leerer Hand.


  Bald schüttelt er mir Perlen oder Ringe,


  Bald reiche Stoffe, zierliches Gewand.


  Sag’ deiner Frau, daß ihr der Kauf gelinge,


  Das zu bewirken sei kein Gold im Stand.


  Doch wenn sie eine Nacht mir schenken wolle,


  Daß sie alsdann den Hund behalten solle.
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  »So spricht er, und ein frischgelegt Juwel


  Giebt er ihr mit, der gnäd’gen Frau zu bringen.


  Die Amme denkt, der Preis ist meiner Seel


  Leichter als zehn Ducaten zu erschwingen.


  Sie läuft und meldet alles nach Befehl


  Und rät Argien zu, nicht lang zu dingen,


  Da bei dem Preis’, auf den der Mann bestehe,


  Wenn man ihn zahle, nichts verloren gehe.
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  »Im Anfang sagt Argia zornig nein,


  Theils weil sie festhält an dem Ehvertrage,


  Theils weil sie denkt, unmöglich könn’ es sein,


  Daß sich’s verhalte, wie die Amme sage.


  Die Amme bohrt und redet auf sie ein,


  Ein solcher Schatz komm’ auch nicht alle Tage,


  Und setzt es durch, daß sie den Tag danach


  Den Hund bestellt, diesmal in ihr Gemach.
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  »Adonio kam und dieses Wiedersehen


  War unsres Doctors Tod und Untergang.


  Er ließ Dublonen dutzendweis’ entstehen


  Und Perlen und Juwelen, Strang um Strang.


  Bald war es um ihr stolzes Herz geschehen,


  Dem Abwehr um so weniger gelang,


  Als sie den Ritter, der für sie entbrannte,


  Nachträglich in dem Wundermann erkannte.
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  »Der Zuspruch von dem kupplerischen Weibe,


  Die Nähe des Verliebten und sein Flehn,


  Die Sehnsucht nach dem seltnen Zeitvertreibe,


  Der arme Doctor fern und ungesehn,


  Die Hoffnung, daß es ihm verborgen bleibe, –


  Da konnt’ ihr keuscher Sinn nicht widerstehn.


  Sie nahm das schöne Hündchen und gewährte


  Dem Liebenden den Preis, den er begehrte.
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  »Lange genoß der glückliche Galan


  Der süßen Frucht, und während all der Zeit war


  Die Fee der schönen Frau so zugethan,


  Daß stets bei ihr zu bleiben sie bereit war.


  Durch alle Zeichen ging die Sonnenbahn,


  Bevor Anselm von seinem Dienst befreit war;


  Da kehrt’ er heim, noch voll von dem Verdacht


  Den ihm der Sternendeuter beigebracht.
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  »Kaum war er in der Vaterstadt, so flog


  Er eilends nach dem Hause des Propheten


  Und fragt’ ihn, ob Argia ihn betrog,


  Ob sie ihm Wort hielt, wie er sie gebeten.


  Alsbald punktirte sich der Astrolog


  Den Stand des Pols, die Örter der Planeten


  Und sagte dann, wie er’s vorausgesehn,


  Sei alles, was Anselm besorgt, geschehn;
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  »Daß sie, verführt durch überreiche Gabe,


  Sich treulos einem andern überließ.


  Der Stoß ging ihm durchs Herz; ihm war’s als grabe


  Ein schärfrer Schmerz sich ein als Lanz’ und Spieß.


  Um sichrer noch zu gehn, rennt er im Trabe


  (Obwohl er glaubt, was ihm der Freund bewies,)


  Zur Amme hin; die wird beiseit genommen


  Und große List gebraucht, ihr beizukommen.
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  »Erst fängt er an im Bogen vorzurücken,


  Die Fährte suchend, die Erfolg verspricht;


  Im Anfang aber will es ihm nicht glücken,


  Obwohl es ihm an Eifer nicht gebricht.


  Sie, die nicht neu ist in dergleichen Stücken,


  Leugnet mit unbeweglichem Gesicht,


  Und zwischen Zweifel und Gewißheit halten


  Ihn Wochen lang die Künste dieser Alten.
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  »Wie theuer mußt’ ihm dieser Zweifel sein,


  Wenn er ans Elend der Gewißheit dachte!


  Als er nun fand, daß Geld und Bitten kein


  Geständniß über ihre Lippen brachte,


  Und keine Taste, die er anschlug, rein


  Zu klingen schien, so wartet’ er und wachte


  Als kluger Mann, bis sich die Frau’n entzweiten;


  Denn wo es Weiber giebt, da giebt’s auch Streiten.
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  »Und wie er’s dachte, kam es bald genug.


  Beim ersten Zank, den jene beiden hatten,


  Kam schon die Amme, ohne daß er frug,


  Um ihm Bericht von allem zu erstatten.


  Ich will verschweigen, was sein Herz ertrug,


  Wie der bestürzte Geist des armen Gatten


  Zusammensank; so schwer war ihm das Herz,


  Daß er beinah wahnsinnig ward vor Schmerz.
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  »Und so im Zorn beschließt er, er will sterben,


  Erst aber soll das Weib des Todes sein.


  Ihr Blut und seins soll eine Waffe färben,


  Um sie von Schmach, von Schmerz ihn zu befrein.


  Er eilt zur Stadt, Wut schnaubend und Verderben;


  Dort schärft er einem sichren Diener ein,


  Was nötig ist die Strafe zu vollziehen,


  Und schickt ihn nach dem Landgut zu Argien
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  »Und trägt ihm auf, der Herrin mitzutheilen,


  Ein Fieber von bösart’ger Heftigkeit


  Hab’ ihn ergriffen, und zu ihm zu eilen


  Und lebend ihn zu sehn, sei kaum noch Zeit;


  Wenn sie ihn lieb hat, soll sie ohne Weilen


  Mitkommen, nicht erst warten auf Geleit,


  (Er weiß, sie kömmt und wird nicht widersprechen,)


  Und unterwegs soll er sie niederstechen.
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  »Die gnäd’ge Frau zu holen ging der Bote


  Und hinterbracht’ ihr, was Anselm ersann.


  Sie nahm ihr Hündchen, folgte dem Gebote,


  Bestieg ihr Pferd und ritt mit jenem Mann.


  Der Hund hatt’ ihr verraten, was ihr drohte,


  Doch solle sie mitreiten, riet er an;


  Er habe schon gesorgt und vorgesehen,


  Um in der großen Not ihr beizustehen.
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  »Der Knecht, statt sich der Straße zu bedienen,


  Führt sie auf Seitenpfaden übers Feld


  An einen Fluß, der von den Apenninen


  In diesen Strom, den wir befahren, fällt.


  Nur Busch und finstrer Wald lag dort vor ihnen,


  Fernab von Dorf und Stadt und aller Welt.


  Verschwiegen und gelegen schien der Ort


  Dem Diener für den aufgetragnen Mord.
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  »Er zieht das Schwert; erst aber muß er doch


  Sie wissen lassen, was der Herr befehle,


  Damit sie vor dem Tode reuig noch


  Der Gnade Gottes ihre Seel’ empfehle.


  Ich kann nicht sagen, wie sie sich verkroch.


  Kurz, als er glaubt’, er schneid’ ihr durch die Kehle,


  War sie verschwunden. Ob er Wald und Feld


  Nach ihr durchsucht’, er war und blieb geprellt.
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  »Er kehrt zum Herrn zurück in tiefer Scham


  Und meldet ihm mit kläglichem Gesichte


  Den Ausgang, den das Abenteuer nahm,


  Und nicht erklären konnt’ er die Geschichte.


  Daß Manto seiner Frau anhing, vernahm


  Der Doctor nicht bisher aus dem Berichte


  Der Amme: alles hatte sie erzählt,


  Nur dies, ich weiß nicht recht warum, verhehlt.
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  »Was soll er thun? der Schmerz ist noch so bitter,


  Der Schimpf so ungesühnt noch wie vorher.


  Zum dicken Balken ward der kleine Splitter


  Und drückt das Herz und wird gewaltig schwer.


  Erst wußt’ es nur die Amm’ und jener Ritter,


  Jetzt wird es ruchbar werden weit umher;


  Erst hatte sich die Schmach zudecken lassen,


  Jetzt wird man sie ausrufen in den Gassen.
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  »Da er sein tückisch Herz der Gattin schon


  Verraten hat, so wird sie sich dem Bande


  Der Eh’ entziehn: gewiß ist sie entflohn


  Zu irgend einem Mächtigen im Lande,


  Und der wird sie behalten, ihm zum Hohn,


  Dem Ehemann zu offenkund’ger Schande,


  Wenn sie nicht gar in jemands Hände fällt,


  Der Kuppelei zu Ehebruch gesellt.
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  »Das zu verhüten, sendet’ er sofort


  Kundschafter aus und Brief’ in alle Städte


  Der Lombardei, damit man hier und dort


  Nach der verlornen jeden Fleck durchspähte.


  Dann ging er selbst, und ringsum war kein Ort,


  Den er nicht oder sein Spion beträte.


  Indeß, so eifrig er das Werk betrieb,


  Er konnte nie erfahren, wo sie blieb.
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  »Zuletzt rief er den Diener, dem zuvor


  Der Mord befohlen war, der nicht vollbrachte,


  Und nach dem Platz, wo er die Frau verlor,


  Ließ sich der Richter führen, weil er dachte,


  Daß sie vielleicht bei Tag im Busch und Rohr


  Verborgen sitz’ und sonstwo übernachte.


  Der Diener führt ihn, doch wo er Morast


  Und Wald zu finden glaubt, steht ein Palast.
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  »Argia’s Fee hatt’ ebenda für sie


  Ein Schloß erbaut mit Alabasterzinnen


  In wenig Arbeitsstunden, durch Magie,


  Mit eitel Gold verziert auswärts und innen.


  Kein Mund beschreibt, kein Herz kann denken, wie


  Die Schönheit draußen war, der Reichthum drinnen.


  Das Schloß, das dir so schön vorkam, so reich,


  Das meines Herrn, ein Stall ist’s im Vergleich.
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  »Flandrische Tücher, köstliche Behänge


  Bedeckten in dem wundervollen Bau


  Nicht nur die Zimmer, Säl’ und Säulengänge,


  Keller und Stall trug gleiche Pracht zur Schau.


  Silber und Goldgeschirrs endlose Menge,


  Gehöhlte Edelsteine, rot und blau,


  Geformt zu großen Schüsseln, Krügen, Becken,


  Und Gold und Seidenstoff’ an allen Ecken.
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  »Der Richter also war, um fortzufahren,


  Fast mit der Nas’ auf den Palast gerannt,


  Wo nicht mal Hütten zu erwarten waren,


  Wo sonst man nur Gebüsch und Dickicht fand.


  Er glaubt beim Anblick dieser wunderbaren


  Erscheinung, er verliere den Verstand.


  Er weiß nicht, ob er träumt, ob er berauscht ist,


  Ob er im Fieber liegt, ob ausgetauscht ist.
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  »Vor dem Portale schritt ein Aethiop


  Mit dicker Nas’ und Lippen auf und nieder,


  Ein Antlitz, wie Anselm so wüst und grob


  Noch keins gesehen hat, und Rumpf und Glieder


  Unförmlich, ganz ein Abbild des Aesop, –


  Das Paradies mit dem würd’ euch zuwider.


  Unrat dazu und Schmutz, ein Lumpenknäuel, –


  Ich sag’ euch nur die Hälfte seiner Greuel.
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  »Da sich kein andrer sehn ließ, der ihm sage,


  Wer Hausherr sei, als dieser Mohr allein,


  So wandt’ Anselm an ihn sich mit der Frage,


  Und der antwortete: das Haus ist mein.


  Der Richter denkt, es liege klar zu Tage,


  Daß man ihn foppt; es muß gelogen sein.


  Indeß der Neger wiederholt und schwört,


  Daß ihm und keinem sonst das Haus gehört.
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  »Und gern erlaubt er ihm hineinzugehn,


  Und hab’ er sich beschaut, die Sachen alle,


  So soll er sich nur immer ausersehn


  Für seine Freund’ und sich, was ihm gefalle.


  Anselm läßt Knecht und Pferde draußen stehn


  Und schreitet durch die Pforten in die Halle


  Und läßt durch Säl’ und Kammern sich geleiten


  Und sieht voll Staunens all die Herrlichkeiten.


  138


  »Die Schönheit und die Zierden und Geschmeide


  Betrachtend dieses königlichen Bau’s,


  Ruft er: für solche Pracht und Augenweide


  Zu zahlen, reicht das Gold der Welt nicht aus.


  Darauf antwortet ihm der garst’ge Heide:


  Und einen Preis giebt’s doch für dieses Haus;


  Um Gold ist es nicht feil; nichtsdestowen’ger


  Könnt ihr’s bezahlen, und es kostet wen’ger.
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  »Und schlägt ihm nun denselben Handel vor,


  Den seiner Frau Adonio vorgeschlagen.


  Der Richter denkt, ein Vieh, ein blöder Thor


  Hab’ ihm so argen Greuel angetragen.


  Doch seines Abscheus achtet nicht der Mohr


  Und läßt nicht ab und drängt ihn ja zu sagen,


  Stets den Palast anbietend als Entgelt,


  Bis seinen bösen Willen er erhält.
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  »Argia, die verborgen alles sah,


  Sobald sie merkt, er fall’ in ihr Vergehen,


  Springt sie hervor und ruft: was muß ich da


  Von meinem tugendhaften Doctor sehen!


  Nun so ertappt, denkt euch, wie ihm geschah:


  Wie mußt’ er rot und sprachlos vor ihr stehen!


  O Erde, daß du nicht mit eins zersprangst


  Bis auf den Mittelpunkt und ihn verschlangst!
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  »Sich zur Entbürdung, ihm zur Schande fuhr


  Argia los und schrie ihm in die Ohren:


  Was für Bestrafung giebt’s, was für Tortur


  Für deinen Handel mit dem schnöden Mohren,


  Wenn du mich tödtest, weil ich der Natur


  Gefolgt bin, als der Ritter mich beschworen,


  Der jung und hübsch ist und mir das beschert hat,


  Wogegen der Palast hier keinen Wert hat?
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  »Verdient’ ich einen Tod in jener Sache,


  So wären hundert nicht für dich zu viel.


  Ich hätte Macht zwar unter diesem Dache,


  Dich so zu zücht’gen, wie es mir gefiel;


  Gleichwohl begehr’ ich keine andre Rache


  Noch schlimmre Buße für dein arges Spiel.


  Mag Soll und Haben, Herr Gemal, sich heben,


  Und wie ich dir so magst du mir vergeben.
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  »Und dies soll unser Pakt und Friede sein,


  Daß wir vergessen wollen, was geschehen,


  Und ich mit keinem Worte dich an dein


  Und du mich nicht gemahnst an mein Vergehen.


  Der Gatte ging auf dies Erbieten ein


  Und ließ sie nicht erst um Verzeihung flehen,


  Und Fried’ und Eintracht kehrten so zurück,


  Und beide leben noch im schönsten Glück.«


  144


  So sprach der Schiffer, und der Ritter lachte


  Ein wenig, als es so zum Schlusse kam,


  Und was er von dem Doctor hörte, machte


  Zu gleicher Zeit ihn feuerrot vor Scham.


  Er lobt’ Argia, die das Spiel erdachte,


  Daß dieser Vogel schließlich flügellahm


  In dem Geflecht desselben Netzes hing,


  Worin auch sie, mit minder Schuld, sich fing.
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  Da mittlerweil die Sonne höher stand,


  So ließ der Paladin das Mal bereiten;


  Denn wohl versorgt hatt’ ihn die milde Hand


  Des art’gen Wirts mit leckren Kostbarkeiten.


  Vorüber flogen links das schöne Land


  Und rechts des Sumpfes ungemessne Weiten;


  Argenta’s Mauer taucht’ empor und floh,


  Und der Santern verbarg sein Haupt im Po.


  146292


  Ich glaube, die Bastei war noch nicht dort,


  Woselbst die Spanier großen Ruhm zu holen


  Vergebens hofften, und ein böser Ort


  Für die bedauernswerten Romagnolen.


  Von da nach Filo fliegt der Nachen fort,


  Als gelt’ es einen Vogel einzuholen,


  Und durch den »todten Graben« kömmt er dann


  Um Mittag vor der Stadt Ravenna an.
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  Obwohl im Beutel des Rinald bisweilen


  Nur wenig Geld war, hatt’ er dieses Mal


  Genug davon, ein Trinkgeld auszutheilen,


  Bevor er die Matrosen Gott befahl.


  Dann Pferd’ und Führer wechselnd trabt’ er Meilen


  Und kam durch Rimino beim Abendstrahl,


  Wollt’ auch die Nacht nicht ruhn in Montefiore


  Und sah bei Tagesgraun Urbino’s Thore.
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  Noch war kein Friedrich da und kein Guidon,


  Kein Franz Maria, keine Lisabette


  Und Leonore: diese hätten schon


  Solch einen Paladin mit sanfter Kette


  Daselbst gefesselt, so daß Haimons Sohn


  Dort mehr als eine Nacht geschlafen hätte.


  So halten und so hielten sie’s seit Jahren


  Mit Frau’n und Rittern, die des Weges fahren.
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  Da niemand ihm den Zaum hielt, stieg der Ritter


  Hinab nach Cagli; durch den Berg sodann,


  Den der Metaurus spaltet, überschritt er


  Den Apennin und hatt’ ihn links fortan.


  Von Umbrien nach der Stadt der Römer ritt er,


  Von Rom nach Ostia, und von da begann


  Die Seefahrt nach der Stadt, wo einst Anchisen


  Der fromme Sohn die letzte Ehr’ erwiesen.
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  Dort wechselt’ er das Schiff, und durch die Fluten


  Ging’s rasch nach Lipadusa’s Inselstrand,


  Dem Sammelplatze jener hochgemuten,


  Wo man sich schon im vollen Kampf befand.


  Wie treibt Rinald die Schiffer sich zu sputen!


  Ruder und Segel werden angespannt.


  Indeß, weil ihm der Wind ungünstig weht,


  Kömmt er, wenn auch um wenig nur, zu spät.
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  Denn eben war dem Helden von Anglant


  Das nützliche, glorreiche Werk gelungen.


  Todt lag Gradasso, todt lag Agramant,


  Doch theuer war der blut’ge Sieg errungen.


  Gefallen war der Sohn des Monodant,


  Und von dem schweren Niedersturz bezwungen


  Saß Oliver mit dem zerquetschten Bein


  Am Ufer und erlitt gewalt’ge Pein.
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  Die Thränen Rolands ließen sich nicht halten,


  Als er Rinald umarmt’ und ihm beschrieb,


  Wie Brandimart, den er so hoch gehalten,


  Der allertreuste Freund, im Kampfe blieb.


  Und auch der Vetter weint’, als er gespalten


  Den Kopf des Freundes sah, den grausen Hieb.


  Dann schloß er Oliver mit stummem Gruße


  Ans Herz, der dasaß mit gebrochnem Fuße.
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  Was er an Trost auftrieb, das gab er ihnen,


  Obwohl für ihn kein Trost zu finden war.


  Er sah, er sei zum Nachtisch nur erschienen


  Oder zur abgeräumten Tafel gar.


  Die Diener fuhren heim nach den Ruinen


  Biserta’s, wo das todte Königspaar


  Begraben ward im schuttbedeckten Grunde,


  Und ruchbar ward durch sie die große Kunde.
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  Astolf und Samson hatten den Bericht


  Von Rolands Sieg mit großer Freud’ empfangen;


  Nur ward gedämpft die Freude; denn das Licht


  Des Tages war für Brandimart vergangen.


  Als sie es hörten, blieb die Freude nicht,


  Der Glanz des Glücks verschwand von ihren Wangen,


  Und wer von ihnen bringt es übers Herz,


  Zu Flordelis zu gehn mit diesem Schmerz?
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  Die Nacht zuvor, die Nacht vor diesem Tage


  Sah Flordelis im Traume das Gewand,


  Das sie, damit er’s im Gefechte trage,


  Für Brandimart gestickt mit eigner Hand.


  Und ganz besprengt schien, wie vom Regenschlage,


  Mit roten Tropfen Mittelstück und Rand.


  Ihr war’s, als ob sie selbst es so verbräme


  Und stick’ und hinterdrein darob sich gräme.
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  Im Traume sprach sie: »Hat mein lieber Gatte


  Mir nicht gesagt, er woll’ ein schwarzes Kleid?


  Wie kömmt es denn, daß ich mir so gestatte


  Es bunt zu sticken, ihm zum Herzeleid?«


  Nach diesem Traum, der sie geängstigt hatte,


  Kam nun die Nachricht um die Abendzeit.


  Doch litt Astolf nicht, daß sie es vernehme,


  Bis er mit Samson selber zu ihr käme.
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  Nun kamen sie: kaum sah sie ihr Gesicht,


  Auf dem nach solchem Sieg nur Schatten lagen,


  Da braucht’ es weder Worte noch Bericht,


  Da wußte sie’s, ihr Theurer sei erschlagen.


  Und nun ist auch ihr Herz besiegt; das Licht


  Des Tages kann ihr Auge nicht ertragen;


  Hinschwindet das Gefühl und jeder Sinn,


  Und wie entseelt zu Boden sinkt sie hin.
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  Und wie sie zu sich kömmt nach ein’ger Zeit,


  Da, mit den Händen fährt sie nach den Haaren


  Und ruft den theuren Namen und entweiht


  Und schlägt die Wangen, die so lieblich waren,


  Zerrauft die Locken, streut sie aus und schreit,


  Wie ein’, in die der Teufel ist gefahren,


  Oder wie man erzählt, daß einst beim Klang


  Der Hörner die Mänad’ im Kreis sich schwang.
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  Sie fleht, man soll ein Messer in die Hand


  Ihr geben, um das Herz sich zu durchbohren.


  Jetzt will sie nach dem Schiff, das an den Strand


  Gelegt hat mit den zwei erschlagnen Mohren;


  Zerfleischen möchte sie, von Wut entbrannt,


  Die beiden, die das Leben schon verloren.


  Jetzt will sie übers Meer und suchen fern,


  Bis man sie sterben läßt mit ihrem Herrn.
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  »Warum, o Brandimart, ließ ich dich gehn


  (So sprach sie) und blieb fern von deiner Seite?


  Sonst, wann du auszogst, hat man je gesehn,


  Daß deine Flordelis dich nicht begleite?


  Gar wohl hätt’ ich vermocht dir beizustehn;


  Mein Auge wäre dir gefolgt im Streite;


  Ein Schrei von mir, gerettet hätt’ er dich,


  Als hinterrücks Gradasso dich beschlich.
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  »Vielleicht hätt’ ich, von rascher Angst getrieben,


  Den Schlag auf mich gelenkt, der dir gedroht,


  Mein Haupt ein Schild für dich vor allen Hieben,


  Und wenn ich starb, so hatt’ es wenig Not;


  Denn sterben werd’ ich doch, und keinem Lieben


  Wird Vortheil bringen mein unsel’ger Tod.


  Wär’ ich gestorben, deinen Tod zu wenden,


  So konnt’ ich schöner nie mein Leben enden.


  162


  »Wenn aber doch das Schicksal mir dein Leben


  Entriß, und gönnt’ es mir der Himmel nicht,


  Den letzten Kuß hätt’ ich dir doch gegeben,


  Mit Thränen doch benetzt dein Angesicht,


  Und eh dein Geist Zeit hatt’ emporzuschweben


  Mit sel’gen Engeln zu dem ew’gen Licht,


  Hätt’ ich gesagt: fahr hin und harre mein;


  Wo du auch bist, mich drängt’s bei dir zu sein.
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  »Ist dies das Königreich, Geliebter, dies,


  Wo du das Scepter jetzt ergreifen solltest?


  Ist dies der Thron, auf dem du Flordelis


  Im Lande Damogir empfangen wolltest?


  Grausames Schicksal, welche Hoffnung ließ


  Der Tag vergehn, als du uns beiden grolltest!


  Was wart’ ich noch? nun mir das liebste, beste


  Verloren ging, was liegt am ganzen Reste?«
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  So redet sie, und wieder nimmt den Geist


  Die Wut mit rasender Gewalt gefangen,


  Daß wieder sie ihr schönes Haar zerreißt,


  Als hätt’ ihr schönes Haar die That begangen,


  Und ihre Hände blutig schlägt und beißt


  Und sich die Nägel gräbt in Brust und Wangen.


  Jetzt aber wend’ ich mich zu Roland, während


  Die ärmste tobt, in Jammer sich verzehrend.
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  Weil Markgraf Oliver nach dem Gefechte


  Des Arztes sehr bedarf und Roland auch


  Gern seinen Brandimart zu Grabe brächte


  An würd’gem Ort nach ritterlichem Brauch,


  Fährt er nach jenem Berg, der hell die Nächte


  Mit Flammen macht, die Tage schwarz mit Rauch.


  Der Wind ist günstig, und zur rechten Hand


  Liegt ihnen nicht sehr fern Siciliens Strand.
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  Bei frischem Wind, als schon der Tag sich neigt,


  Löst man des Schiffes Tau, und jetzt gerade


  Enthüllt die keusche Göttin sich und zeigt


  Mit ihrem lichten Horn die rechten Pfade.


  Am nächsten Tag’ erreicht man und ersteigt


  Bei Agrigent das liebliche Gestade.


  Dort ordnet Roland für die zweite Nacht


  Den Trauerdienst mit feierlicher Pracht.
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  Als alles fertig war und gut im Stande


  Und nun die Sonne taucht’ in Meeresflut,


  Da – mit dem ganzen Adel, der vom Lande


  Zur Stadt geeilt war, als der Graf ihn lud,


  (Indeß Geschrei und Klage scholl vom Strande


  Und alles flammte von der Fackeln Glut,) –


  Kam Roland um den Todten aufzuheben,


  Den er so treu geliebt in Tod und Leben.
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  Da stand Bardin, krumm von der Jahre Last,


  Am finstren Schrein, und seine Thränen flossen.


  Hinweg geweint hatt’ er die Augen fast


  Mit Thränen, die er schon im Schiff vergossen.


  Er schalt den Himmel falsch, die Welt verhaßt


  Und brüllte wie ein Leu, wenn angeschossen;


  Die Händ’ indessen, aller Ehrfurcht bar,


  Rauften die welke Haut, das graue Haar.
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  Laut scholl die Klag’ und keiner unterdrückte


  Die Thränen mehr als Roland von Anglant


  Heran zur Bahre trat und stumm sich bückte


  Und schweigend vor dem bleichen Antlitz stand,


  Bleich wie um Abendzeit das früh gepflückte


  Ligustrum oder zärtlicher Acanth.


  Er seufzte tief, und nun ununterbrochen


  Auf jenen blickend, hat er so gesprochen:
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  »Mein Held, mein Freund, mein treuer Kampfgefährte,


  Der hier gestorben ist und der fortan


  Im Himmel lebt, das Leben, das verklärte,


  Das Frost und Hitze nimmer rauben kann, –


  Vergieb mir, daß ich nicht den Thränen wehrte.


  Daß ich zurückblieb, das nur ficht mich an,


  Weil ich bei dir nicht bin im ew’gen Frieden,


  Und nicht weil du bei mir nicht bist hienieden,
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  »Ich bin allein jetzt ohne dich, und hier


  Bleibt nichts zurück, woran ich Freude hätte.


  Theilt’ ich mit dir den Sturm, den Krieg mit dir,


  Warum nicht Frieden auch und Meeresglätte?


  O meine Sünd’ ist groß; sie wehrt es mir,


  Daß ich aus diesem Schlamm, dir nach, mich rette.


  Wenn ich der Not theilhaft gewesen bin,


  Warum entgeht mein Theil mir am Gewinn?
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  »Du hast gewonnen, der Verlust ist mein;


  Du siegst allein, nicht ich allein verzage,


  Da ich das Leid mit vielen im Verein,


  Mit Frankreich, Deutschland und Italien trage,


  Wie wird, wie wird mein Ohm bekümmert sein,


  Wie groß der Paladine Schmerz und Klage!


  Wie werden trauern Reich und Christenheit


  Um ihren besten Hort in dieser Zeit!
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  »Wie wird den Feinden jetzt die Furcht vergehn!


  Wie wird dein Tod von Schrecken sie befreien!


  Um wie viel stärker wird der Saracen!


  Wie wird sein Trotz und Übermut gedeihen!


  Und o wie wird dein Weib es überstehn!


  Schon seh’ ich ihre Thränen, hör’ ihr Schreien.


  Ich weiß, daß sie mich anklagt, wohl mich haßt,


  Denn all ihr Glück ist nun durch mich erblaßt.
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  »Eins aber bleibt mir selbst und Flordelisen


  Als Trost zurück, der Ruhm den er errang.


  Beneiden wird glorreichen Tod wie diesen,


  Wer je auf dieser Welt die Waffen schwang.


  Nicht Codrus, den die Griechen so gepriesen,


  Nicht jener, den das Forum Roms verschlang,


  Und keiner von den Deciern hat das Leben


  Ruhmvoller – für die Freunde – hingegeben.«
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  So sprach er, und der Mönche Zug begann


  In grauen, weißen und in schwarzen Reihen,


  Und all die andren Priester folgten dann


  In langer Procession, gepaart zu zweien,


  Betend zu Gott für den erschlagnen Mann,


  Den ew’gen Frieden mög’ er ihm verleihen.


  Lichter vorauf und in der Mitt’ und rings


  Machten die Nacht zum Tage rechts und links.
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  Man hebt die Bahr’ empor; umschichtig tragen


  Grafen und Ritter diese theure Last;


  Purpurne Seide deckt den Schrein, beschlagen


  Mit Gold, von großen Perlen eingefaßt.


  Nicht minder herrlich sind, die oben lagen,


  Die Kissen, funkelnd von Juwelenglast.


  Und dort lag Brandimart in einem Kleide


  Von gleicher Farbe, von derselben Seide.
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  Dreihundert las man aus voranzuschreiten,


  Das ärmste Volk, das man zuhauf gebracht,


  Ganz gleich gekleidet all’ in einer weiten,


  Zur Erde reichenden und schwarzen Tracht.


  Nach diesem sah man hundert Pagen reiten


  Auf starken Hengsten, tauglich für die Schlacht


  Und beide streiften, Pagen so wie Pferde,


  Mit ihrem langen Trauerkleid die Erde.
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  Und Fahnen vorn und Fahnen hinterdrein,


  Geschmückt mit bunten Wappen der Barbaren,


  Geleiteten die Bahr’ ins Thor hinein:


  Die hatten einst besiegten Feindesscharen


  Für Cäsar abgekämpft und Petri Schrein


  Die Kräfte, die fortan erloschen waren.


  Auch manchen Schild erblickte man im Zug,


  Der des besiegten Gegners Wappen trug.
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  Hundert und hundert folgten als Genossen


  Des Leichenzugs, mit Fackeln in der Hand


  Wie auch die andren, allesamt verschlossen


  Mehr als gekleidet in ein schwarz Gewand.


  Dann kam der Graf, und seine Augen flossen,


  Rot, traurig, thränenvoll bis an den Rand.


  Nicht froher schritt Rinald an seiner Seite;


  Oliver hielt der Fuß fern vom Geleite.
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  Die Zeit gebräche mir, wenn ich genau


  Die Cerimonien Punkt für Punkt beschriebe,


  Die ausgetheilten Mäntel, schwarz und grau,


  Das Wachs, das man verbrannt hat ihm zu Liebe.


  Der Zug ging nach der Kirche unsrer Frau,


  Kein Auge war zu sehn, das trocken bliebe.


  So schön, so gut, so jung! das weckt Erbarmen


  Bei Mann und Weib, bei Reichen und bei Armen.
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  Als über ihn der Weiber nutzlos Klagen


  Ergangen war und als die Litanein


  Und heil’gen Sprüche waren vorgetragen,


  Verschloß man ihn in einen Sarg von Stein


  Hoch auf zwei Säulen, und als Decke lagen


  Goldstoffe, schwer und köstlich, auf dem Schrein.


  So wollt’ es Roland, bis man ihm zum Grabe


  Ein reichres Monument errichtet habe.
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  Roland befahl, eh er das Land verließ,


  Porphyr und Alabaster zu bestellen


  Und den Entwurf zu zeichnen, und verhieß


  Den höchsten Lohn den Meistern und Gesellen.


  Die Quadern ließ hernach dann Flordelis


  Aufrichten und die großen Pfeiler stellen.


  Sie kam von Afrika zu Schiff hier an,


  Als Roland schon die hohe See gewann.


  183


  Und merkend, daß die Thränen fort und fort


  Hinströmten und die Seufzer nichts bezwinge


  Und Seelenamt und Mess’ und Priesterwort


  Doch ihrer Sehnsucht kein Genügen bringe,


  Beschloß sie nie zu weichen von dem Ort,


  Bis ihre Seele sich dem Staub’ entschwinge,


  Und ließ sich in der Gruft ein Kämmerlein


  Einrichten, und in dem schloß sie sich ein.
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  Nicht nur daß Roland Boten schickt’ und Schreiben,


  Er kam auch selbst und bot ihr sein Geleit:


  Sie sollt’ am Hofe Galerana’s bleiben


  Mit reichem Jahrgeld und von Not befreit;


  Möcht’ aber Sehnsucht sie nach Hause treiben,


  War er bis Lizza mitzugehn bereit;


  Beschlösse sie, nur Gott allein zu leben,


  So wollt’ er ihr ein Kloster baun und geben.
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  Sie blieb im Grab, den Blick emporgewandt


  In Buß’ und in Gebet zum Quell der Gnaden.


  Nicht lange währt’ es, da zerbrach die Hand


  Der Schicksalsgöttin ihren Lebensfaden.


  Verlassen hatten schon den Inselstrand,


  Wo der Cyclop gehaust an Felsgestaden,


  Die drei aus Frankreich, trauernd und voll Gram,


  Weil, ach, der vierte nicht mit ihnen kam.
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  Sie hatten einen Wundarzt mitgenommen,


  Um Olivern hilfreiche Hand zu leihn,


  Und weil die Hilfe nicht sogleich gekommen,


  So war die Heilung schwer und groß die Pein.


  Den Freunden ward es seinethalb beklommen,


  Wenn sie das Ächzen hörten und das Schrein.


  Ihr Schiffer, der anhörte, was man sagte,


  Hatt’ einen Einfall, der den Herrn behagte.
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  »Nicht weit von hier an einem fels’gen Orte


  (So sprach er) wohnt ein frommer Eremit,


  Und keiner hat noch an des Klausners Pforte


  Umsonst gepocht, dem er nicht half und riet.


  Selbst Wunder thut er oft; bei seinem Worte


  Erhebt der Todte sich, der Blinde sieht;


  Wenn er das Kreuz schlägt, darf der Wind nicht blasen,


  Und ruhig wird das Meer im tollsten Rasen.
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  »Geht ihr zu diesem gottgefäll’gen Greise,


  So zweifelt nicht, daß er den Ritter heilt,


  Maßen er schon durch stärkere Beweise


  Die Kraft erprobt hat, die ihm Gott ertheilt.«


  Der Rat gefiel dem Grafen, und die Reise


  Ging nach der heil’gen Insel unverweilt,


  Und vorwärts steuernd, gradesweges immer,


  Erblickten sie das Riff im Morgenschimmer.
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  Seekund’ge Männer brachten schleunig dort


  Das Fahrzeug an die sichre Ankerstelle.


  Die Rudrer halfen Olivern von Bord


  Ins Boot hinab, und durch die schäum’ge Welle


  Beförderte man ihn und trug ihn fort


  Ans harte Riff und nach der heil’gen Zelle,


  Der heil’gen Zelle, zu demselben Mann,


  Der Roger tauft’, als er dem Sturm entrann.
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  Der Knecht des Herrn, dem alle Engel dienen,


  Begrüßte Roland und die ganze Schar


  Und segnete sie rings mit frohen Mienen


  Und frug nach ihrer Drangsal und Gefahr,


  Obwohl ihr Kommen ihm, eh sie erschienen,


  Von himmlischen Heroen gemeldet war.


  Roland versetzt’, er sei ans Land gegangen,


  Um für den Schwager Hilfe zu erlangen,
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  Der, als er focht für Gott mit seinem Schwerte,


  In schwere Leibesnot geraten sei.


  Der Greis benahm die Furcht ihm und erklärte,


  Er mach’ ihn bald von allem Schaden frei.


  Und weil er heilender Tinctur entbehrte


  Und jeder andren menschlichen Arznei,


  Ging er ins Kirchlein, um zu Gott zu beten,


  Und voll Vertraun sah man heraus ihn treten.
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  Und sieh, im Namen Gottes des Dreiein’gen,


  Vaters und Sohns und Geistes, gab er dann


  Dem Kranken seinen Segen. O, den sein’gen


  Giebt Christus eine Kraft, die alles kann!


  Der Schmerz ließ ab den lahmen Fuß zu pein’gen,


  Der plötzlich ganz gesund ward und fortan


  Noch rüst’ger als zuvor war, noch gesunder.


  Zugegen war Sobrin bei diesem Wunder.
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  Sobrin, mit dem es täglich schlimmer stand,


  Seit er verwundet ward bei jenem Rennen,


  Sah, wie das Wunder von des Mönches Hand


  Verrichtet ward, und völlig sich zu trennen


  Beschloß er von Macon und Trivigant


  Und Christus den lebend’gen zu bekennen,


  Und bat mit gläub’ger Inbrunst, Gott zur Ehre


  Ihn einzuweihn in unsre heil’ge Lehre.
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  So tauft’ ihn denn der Mönch und gab sogar


  Ihm seine Kraft zurück durch brünstig Flehen.


  Die Freude Rolands und der andren war


  Ob der Bekehrung, die an ihm geschehen,


  Nicht minder groß als jene, der Gefahr


  Des Übels Oliver entrückt zu sehen.


  Doch Roger hatt’ am meisten sich gefreut,


  Und mächtig wuchs sein Glaub’ und Eifer heut.
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  Seit Roger sich gerettet aus dem Boot,


  War er geblieben unter diesem Dache.


  Sanft redete, wie ihm der Geist gebot,


  Der Greis den Kriegern zu, stets auf der Wache


  Und Hut zu sein, um rein von Schlamm und Kot


  Dahin zu gehn durch diese todte Lache,


  Die Leben heißt und Narren so gefällt,


  Und stets emporzuschaun zu jener Welt.
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  Vom Schiff ließ Roland Brot und Wein indessen


  Und Schinken holen, und den Klausner nun,


  Der, seit er sich an Obst gewöhnt, vergessen,


  Wie Schnepfen riechen und gebratnes Huhn,


  Ließ er, aus Mitleid, Fleisch mit ihnen essen,


  Wein trinken, kurzum thun, was alle thun.


  Nachdem sie sich bei Tisch getröstet, fingen


  Die Herrn zu reden an von vielen Dingen.
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  Und wie denn oft, wenn Wort an Wort sich reiht,


  Ein Ding das andre zeigt, zufäll’ger Weise,


  So merkten die drei Franken mit der Zeit,


  Daß dieser Roger, der mit ihnen speise,


  Derselbe Roger sei, deß Tapferkeit


  Die ganze Welt einmütig lob’ und preise.


  Denn auch Rinald hatt’ erst ihn nicht erkannt,


  Der ihm bei Arles gegenüberstand.


  198


  Sehr wohl erkannt hatt’ ihn König Sobrin,


  Sobald sie in das Haus des Klausners traten,


  Der aber hielt, weil eine Täuschung ihn


  Misleiten könnte, Schweigen für geraten.


  Als nun den andern außer Zweifel schien


  Daß dies der Roger sei, von dessen Thaten


  Und edler Sitt’ und hoher Tapferkeit


  Die ganze Welt erfüllt sei weit und breit,
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  Und daß er kürzlich Christ geworden sei,


  Erhoben sie sich mit vergnügten Mienen.


  Die Hand zum Gruße reichten ihm die drei;


  Er ward umarmt und ward geküßt von ihnen.


  Vor allen drängte sich Rinald herbei,


  Ihm liebes anzuthun und ihm zu dienen.


  Weshalb er’s that? im nächsten Buche sollt


  Ihr es erfahren, wenn ihr’s hören wollt.


  


  Vierundvierzigster Gesang.


  Rinalds Befreundung mit Roger, dem er Bradamante’s Hand verspricht. Constantins Werbung für seinen Sohn Leo (1–18). Astolf entläßt die Nubier und kehrt nach Frankreich zurück (19–26). Empfang der Sieger und Rogers am Hofe (27–34). Bradamante’s Eltern widersetzen sich der Heirat mit Roger (35–38). Bradamante’s Klage (39–47). Rogers Klage (48–59). Bradamante’s Gelöbniß (60–67). Ihr Gesuch an den Kaiser, daß, wer um sie werbe, sich im Kampfe mit ihr messen solle (68–71). Ihre Entfernung vom Hofe (71–75). Roger, um Leo zu tödten, reitet nach Belgrad und hilft den Bulgaren gegen die Griechen (76–104).
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  In niedren Hütten oft, in engen Mauern,


  In Not und Trübsal, unter schwerer Last


  Wird Freundschaft fester binden, länger dauern


  Als in dem falschen Glanz, der üpp’gen Rast


  Der Königshöfe, wo die Ränke lauern


  Und Argwohn haust im prächtigen Palast,


  Wo alle Menschenlieb’ erstarrt in Kälte


  Und Freundschaft nie sich zeigt als nur verstellte.
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  Daher Verträge fürstlicher Partein


  So sehr zerbrechlich sich zu zeigen pflegen:


  Kaiser und Papst gehn heut ein Bündniß ein


  Und morgen werden sie Todfeindschaft hegen.


  Denn nicht dasselbe sind der äußre Schein


  Und die Gedanken, die das Herz bewegen.


  Um Recht und Unrecht kümmern sie sich nie,


  Und nur nach ihrem Vortheil trachten sie.
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  So wenig Raum für Freundschaft solche Herzen


  Auch haben mögen, (denn sie weilt nicht dort,


  Wo man bei ernsten Sachen und beim Scherzen


  Nie redet ohn’ ein heuchlerisches Wort,)


  Wenn bittres Unglück sie in Not und Schmerzen


  Zusammenführt an einem niedren Ort,


  Dann werden sie von Freundschaft mehr erfahren


  An einem Tag’ als sonst in vielen Jahren.
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  Der fromme Greis auf jenem Riff verstand


  Die Gäste zu verknüpfen durch die Kette


  Der wahren Liebe, mit so fester Hand,


  Wie man’s an Höfen nicht verstanden hätte.


  Von solcher Dauer war hernach dies Band,


  Daß nichts es löste bis zum Sterbebette.


  Der Greis fand alle wohlgesinnt und bieder,


  So rein von Herzen wie des Schwans Gefieder.
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  Er fand sie liebenswert voll Höflichkeit,


  Frei von dem Laster, das ich erst beschrieben,


  Der Widersacher aller Offenheit,


  Die stets die Maske vor die Stirne schieben.


  Kein Angedenken an vergangnen Streit


  War unter diesen Herrn zurückgeblieben;


  Als wären all’ aus einem Schooß entstammt,


  So liebten sie einander insgesamt.


  6


  Die meiste Zärtlichkeit und Ehre ließ


  Rinald dem jungen Roger widerfahren,


  Theils weil der Jüngling kürzlich ihm bewies,


  Wie kühn er sei und wie im Kampf erfahren,


  Theils weil er nie zuvor auf Ritter stieß,


  Die so gesittet und anmutig waren,


  Doch mehr noch weil aus Gründen mancherlei


  Er wußte, wie er ihm verpflichtet sei.
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  Er wußte, wie aus tödtlicher Gefahr


  Roger den jungen Richard einst befreite,


  Als ihn des Spaniers Trabantenschar


  Im Bett ergriff an Flordespinens Seite,


  Und wie er dann das wackre Brüderpaar,


  Die Söhne Bovo’s, in beherztem Streite


  Den Saracenen und der schlimmen Bande


  Des Bertolag entriß am Meeresstrande.
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  Daher Rinald sich denn verpflichtet fand


  Ihn dankbar zu verehren und zu lieben


  Und längst Verdruß und Kummer schon empfand,


  Daß notgedrungen es noch unterblieben,


  Weil einer in des Kaisers Diensten stand,


  Der andre bei den Mohren war geblieben.


  Jetzt da er ihn als Christen wiedersah,


  Sollte geschehn, was früher nicht geschah.
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  Er war bemüht ihm liebes anzuthun


  Mit Anerbietungen und Artigkeiten.


  Als ihn der fromme Diener Gottes nun


  So zärtlich sah, beschloß er einzuschreiten


  Und kam und sprach: »Nur eins bleibt noch zu thun,


  (Und zu erlangen hoff’ ich’s ohne Streiten,)


  Daß, wie die Freundschaft zwischen euch besteht,


  Ihr auch als Schwäger euch verbunden seht,
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  »Damit aus zwei Geschlechtern, deren Quellen


  Man als die edelsten und reinsten preist,


  Ein Stamm erwächst, die Erde zu erhellen


  Mehr als die Sonn’ es kann, so weit sie kreist.


  Und wie zu Jahren Jahre sich gesellen,


  Wird er erblühn und dauern, (wie der Geist


  Mir offenbart, nicht um davon zu schweigen,)


  Solang’ am Himmel währt der Sterne Reigen.«
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  Und weiter redend drang der Greis in ihn,


  Die Schwester Rogern zum Gemal zu geben;


  Obwohl das Bitten kaum vonnöten schien,


  Denn beide dachten nicht zu widerstreben.


  Auch Roland und der dritte Paladin


  Belobten diesen Bund; sie dachten eben,


  Ganz Frankreich werde das Verlöbniß bill’gen


  Und Karl und Haimon in die Ehe will’gen.
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  Sie wußten nicht, daß Herzog Haimon schon


  Mit Karls Genehmigung für Bradamante


  Verhandelt hatt’ um einen künft’gen Thron.


  Denn Constantin, der Griechenkaiser, sandte


  Freiwerber ihm für Leo, seinen Sohn


  Und Thronnachfolger einst in der Levante,


  Der, eh er sie gesehn, als nur sein Ohr


  Von ihrem Ruhm vernahm, sein Herz verlor.
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  Der Herzog hatt’ erklärt, auf dies Begehr


  Könn’ er allein sich nicht mit ihm vertragen;


  Er müsse seinen Sohn Rinald vorher


  (Der nicht zur Zeit am Hofe sei) befragen.


  Rinald, so glaubt’ er, kömmt im Flug hieher,


  Und solch ein Freier wird ihm wohl behagen,


  Jedoch aus Achtung vor dem Paladin


  Wollt’ er sich nicht entschließen ohne ihn.
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  Da nun Rinald, von seinem Vater fern,


  Nichts wußte von des Kaisers Anerbieten,


  Versprach er Rogern dort die Schwester gern,


  Wie er es selber wünscht’ und alle rieten,


  Ich meine Roland und die andren Herrn,


  Und wie er es vernahm vom Eremiten,


  Und glaubte wirklich, Haimon habe Grund


  Sich sehr zu freuen über diesen Bund.
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  An diesem Tage blieben sie zu Gast,


  Und einen Theil des nächsten, bei dem Greise.


  Ihr Fahrzeug hatten sie vergessen fast,


  Obwohl das Wetter günstig war zur Reise.


  Dem Schiffer aber ward zu lang die Rast;


  Er schickte Boten, die in solcher Weise


  Zum Aufbruch diese Herrn zu treiben wußten,


  Daß sie vom Klausner Abschied nehmen mußten.
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  Roger verließ den fels’gen Inselstrand,


  Wo sein Exil so lange Wochen währte,


  Und reichte nun zum Abschied dem die Hand,


  Der ihm das Wort des wahren Heils erklärte.


  Graf Roland gab ihm Hectors Kriegsgewand


  Zurück und den Frontin mitsamt dem Schwerte,


  Theils um ihm seine Liebe zu bezeigen,


  Theils weil er wußt’, es war vordem sein eigen.
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  Und o mit wie viel größrem Recht verbliebe


  Der Zauberdegen bei dem Paladin,


  Der heiß und schwer mit manchem scharfen Hiebe


  Im fürchterlichsten Garten rang um ihn!


  Und Roger hatt’ ihn nur von jenem Diebe


  Geschenkt erhalten mit dem Roß Frontin.


  Doch hatte Roland gleich das Schwert gegeben,


  Als jener bat, Rüstung und Roß daneben.
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  Indeß der Greis für sie um Segen flehte,


  Betraten endlich sie des Schiffes Bord.


  Die Ruder tauchten ein, das Segel wehte,


  Und so, bei klarem Wetter, ging es fort.


  Da braucht’ es nicht Gelübde noch Gebete,


  Und sicher lief man in Marseille’s Port.


  Dort laßt sie bleiben, bis in ihrer Mitte


  Astolf erscheint, der sieggekrönte Britte.
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  Sobald Astolf von jenem Sieg erfahren,


  Der blutig war und ohne Fröhlichkeit,


  Und als vor afrikanischen Gefahren


  Frankreich nun sicher war für alle Zeit,


  Macht’ er des Nubierkönigs Kriegerscharen


  Zur Heimkehr in ihr Vaterland bereit


  Auf eben jenem Weg, den sie gekommen,


  Als er sie nach Biserta mitgenommen.
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  Zurückgeschickt war schon von seinem Vetter


  Die Flotte, die den Heiden überwand,


  Und – neues Wunder! – Balken, Maste, Bretter


  (So wie das schwarze Volk ausstieg ans Land)


  Verwandelten urplötzlich sich in Blätter


  Und kehrten wieder in den vor’gen Stand.


  Dann kam der Wind und wehte sie nach oben


  Und trieb sie durch die Luft, und sie zerstoben.
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  Zu Fuß, zu Rosse schied aus Mohrenlanden


  Des mächtigen Senapus Heergeleit,


  Doch schwor Astolf vor Abzug dieser Banden


  Ihm grenzenlose, ew’ge Dankbarkeit,


  Weil in Person er treu ihm beigestanden


  Nach aller seiner Macht und Fähigkeit.


  Den wilden Notus gab er ihnen auch


  Zu tragen mit im dichtverschlossnen Schlauch.
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  Im Schlauche, sag’ ich, gab er diesem Heere


  Den Wind, der grimm aus Süd zu stürmen pflegt,


  Den dürren Sand aufwühlt gleich einem Meere


  Und wirbelnd ihn empor gen Himmel fegt,


  Damit er ihnen nicht den Marsch erschwere,


  Bis sie den Wüstenweg zurückgelegt;


  Und wann sie in dem eignen Lande seien,


  Dann sollten sie ihn aus der Haft befreien.
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  Turpin erzählt, daß, als die Nubierscharen


  Die Atlaspäss’ erreichten, plötzlich dort


  All ihre Pferde wieder Steine waren,


  Und wie sie kamen, zogen sie auch fort.


  Jetzt aber muß Astolf gen Frankreich fahren.


  Nachdem er erst für jeden wicht’gen Ort


  In Afrika gesorgt, ging er von dannen


  Und ließ den Vogel Greif die Flügel spannen.
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  Bis nach Sardinien trug ein erster Schwung


  Und ans Gestade Corsica’s ein zweiter.


  Von dort aus macht’ er etwas links den Sprung,


  Und übers Meer gen Norden flog er weiter.


  Und endlich in der sumpf’gen Niederung


  Der blühenden Provence hielt der Reiter,


  Und mit dem Flügelthier verfuhr er dort


  Nach Sanct Johannes des Apostels Wort.
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  Befohlen hatt’ ihm der Evangelist,


  Daß er von dort den Greif nicht weiter sporne


  Und ihm die Freiheit gönne nach der Frist


  Und keinen Zaum anlege seinem Zorne.


  Schon hatte das Gestirn, wo alles ist,


  Was hier vergeht, den Schall geraubt dem Horne;


  Denn nicht nur heiser ward es, sondern schwieg,


  Seit er zu jenen Himmelshöhen stieg.
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  So that Astolf, und nach Marseille zog er,


  Als Roland und der Herr von Montalban,


  Der gute Held Sobrin, der bessre Roger


  Und Oliver ihr Schiff im Hafen sahn.


  Der Schmerz um Brandimart, noch überwog er


  Die Freude, daß sie nun ihr Werk gethan,


  Und dämpfte den Triumph der Paladine,


  Der sonst nach solchem Sieg natürlich schiene.
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  Karl hatte von Sicilien schon Bericht:


  Die beiden Kön’ge todt, Sobrin gefangen,


  Gefallen Brandimart; und minder nicht


  Hatt’ er von Rogers Taufe Kund’ empfangen.


  Sein Herz war froh und froh sein Angesicht;


  Die Last, die fürchterliche, war vergangen,


  Die schwer auf seinen Schultern lag, als würde


  Er nimmer sich aufrichten von der Bürde.
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  Um sie zu ehren, die er dankbar pries


  Als beste Stützen seiner heil’gen Krone,


  Schickt’ er den Adel Frankreichs aus und ließ


  Von diesem sie empfangen an der Saone.


  Dann kam er selbst entgegen aus Paris,


  Um ihn die Könige, Fürsten und Barone,


  An seiner Seite, herrlich anzuschauen,


  Die Kaiserin, umringt von schönen Frauen.


  29


  Der Kaiser, strahlend jetzt vor Wohlgefallen,


  Die Paladine, Ritter, Clerisei,


  Die Freunde, die Verwandten, die Vasallen


  Begrüßten Roland und die andren drei.


  Mongran’ und Claramont! hört man erschallen.


  Kaum war’s mit den Umarmungen vorbei,


  Als Roland, Oliver, Rinald sich nahten


  Und Roger führend vor den Kaiser traten
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  Und ihn und seines Vaters Namen nannten,


  Vater und Sohn an Kraft und Tugend gleich.


  Und wahrlich, unsre Legionen kannten


  Sein kühnes Herz und seines Armes Streich.


  Marfisa kam indeß mit Bradamanten,


  Ein edles Paar, an Schön’ und Anmut reich,


  Die Schwester ihre Arm’ um Roger breitend,


  Die andre scheu und sittsam sie begleitend.
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  Roger besteigt sein Roß, wie Karl begehrt,


  (Denn ehrerbietig war er abgestiegen,)


  Und reitet mit dem Kaiser Pferd an Pferd,


  Und jede Ehre, die nach hohen Siegen


  Ein Held erwarten kann, ward ihm gewährt.


  Daß er sich taufen ließ, blieb nicht verschwiegen;


  Denn kaum betrat der Graf das trockne Land,


  So ward die Botschaft an den Hof gesandt.
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  Mit großem Jubel und Triumphgepränge


  Zieht in die Hauptstadt das gesamte Heer,


  Die lustig grünt im Schmuck der Laubgehänge.


  Die Pferde gehn auf Teppichen einher.


  Ein Blumenschauer regnet ins Gedränge


  Über die Sieger, um die Sieger her,


  Den Mädchen, schöne Frau’n mit vollen Händen


  Aus Fenstern und von Söllern niedersenden.
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  In allen Straßen, wo die Helden reiten,


  Stehn Pforten und Trophäen zum Empfang


  Mit Bildern von den Kriegsbegebenheiten


  Und von Biserta’s Brand und Untergang,


  Auch manches Schaugerüst für Lustbarkeiten,


  Für Bühnenspiel und Masken und Gesang,


  Und aller Orten prangt in goldnen Lettern


  Die wahre Inschrift: unsres Reichs Errettern!
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  Beim Schalle der Trompeten und Schalmein,


  Bei Harmonieen kriegerischer Klänge,


  Beim Händeklatschen, Lachen, Jubelschrein


  Des Volkes, dem die Straße ward zu enge,


  Zog in das Schloß der große Kaiser ein,


  Woselbst er nun noch manchen Tag der Menge


  Der Gäste gütlich that mit Schmaus und Tanz,


  Turnier und Possenspiel und Mummenschanz.
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  Jetzt gab Rinald dem Vater davon Kunde,


  Daß Roger um der Schwester Hand gefreit


  Und er sie zugesagt mit frohem Munde


  In jener Paladin’ Anwesenheit,


  Die ganz wie er gedacht von solchem Bunde;


  Denn was Geblüt’ angeh’ und Tapferkeit,


  So sei kein Freier, der im ganzen Reiche


  Den Roger übertreffe, nur ihm gleiche.
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  Verdrießlich hörte Haimon, daß der Sohn,


  Ohn’ ihn zu fragen, über Bradamante


  Verfügen wollte, die er selber schon


  Dem Sohne Constantins zu geben brannte,


  Nicht einem Mann, der nichts, geschweige Thron


  Und Reich, auf dieser Welt sein eigen nannte.


  Weiß er denn nicht, daß Adel wenig zählt


  Und Tugend wen’ger noch, wenn Reichtum fehlt?
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  Noch mehr als Haimon zürnt die Herzogin.


  Anmaßend wird ihr Sohn und frech geheißen,


  Und offen und geheim strebt sie dahin,


  Die Tochter diesem Werber zu entreißen.


  Nein, Bradamante werde Kaiserin,


  Deß wird sie sich mit aller Macht befleißen.


  Hartnäckig blieb Rinald; kein Jota ließ


  Er ab von dem, was er zuvor verhieß.
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  Die Mutter denkt, das stolze Töchterlein


  Sei ihres Sinns, und rät ihr, dreist zu sagen,


  Viel besser, als den armen Mann zu frein,


  Würd’ ihr fürwahr der blasse Tod behagen.


  Die Mutter würd’ ihr nimmermehr verzeihn,


  Wenn sie Rinalds Beschimpfung wollt’ ertragen.


  Sie möge nur fest bleiben; denn Gewalt


  Und Zwang sei nicht zu fürchten von Rinald.
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  Die Tochter steht und schweigt; der Mut gebricht,


  Dem mütterlichen Rat zu widersprechen,


  Und ihre Ehrerbietung ahnt es nicht,


  Daß Kinder manchmal den Gehorsam brechen.


  Doch hält sie andrerseits es auch für Pflicht,


  Nicht das, was sie nicht thun will, zu versprechen.


  Sie will nicht, denn sie kann nicht; Amor läßt


  Von Freiheit ihr auch nicht den kleinsten Rest.
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  Und weil zu Ja und Nein die Kräfte fehlen,


  So seufzt sie nur, antwortet keinen Laut.


  Die Thränen aber strömen, nicht zu zählen,


  Als sie allein ist und sie keiner schaut.


  Mitfühlen muß die Schmerzen, die sie quälen,


  Das blonde Haar, des Busens zarte Haut;


  Denn jenes raufend, diesen wild zerschlagend,


  Redet sie also, ihr Geschick beklagend.
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  »Ich unglücksel’ge, kann ich jemals wollen,


  Was sie nicht wollen, die den Willen, mehr


  Als ich es darf, in mir regieren sollen?


  Gilt mir mein Wille mehr als ihr Begehr?


  Ist das die Achtung, die wir Eltern zollen?


  Ach, welche Sünd’ ist für ein Kind so schwer


  Als bei der Gattenwahl den Willen dessen,


  Dem es Gehorsam schuldet, zu vergessen?
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  »Kann meine Kindespflicht mich ärmste lehren,


  Dich zu verlassen, zu vergessen dein,


  Mein Roger; und das Herz hinweg zu kehren


  Zu neuen Wünschen, neuem Hoffnungsschein?


  Ja, oder soll Gehorsam, sollen Ehren,


  Die gute Kinder guten Eltern weihn,


  Nichts gelten? soll ich nichts zum Ziel mir setzen


  Als meine Lust, mein Glück und mein Ergetzen?
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  »Wohl weiß ich, was ich sollte; ach, die Pflicht


  Der guten Tochter hab’ ich völlig inne.


  Ich weiß es, doch was hilft es mir, wenn nicht


  Vernunft so viel Gewalt hat wie die Sinne?


  Wenn Amor sie vertreibt, die Kraft ihr bricht,


  Nie duldet, daß ich wähl’ und mich besinne


  Auf andre Wahl, als die er selbst empfiehlt?


  Wenn ich nur sag’ und thu’, was er befiehlt?
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  »Haimons und Beatrice’s Tochter bin ich


  Und, ach, bin Amors Sklavin, Amors Magd.


  Von meinen guten Eltern wohl gewinn’ ich


  Verzeihung, wenn ich sträfliches gewagt.;


  Doch wenn ich Amor kränke, wie entrinn’ ich,


  Daß nicht sein Grimm mich ins Verderben jagt


  Daß er auch nur auf meine Gründe hörte


  Und nicht alsbald mich tödtet’ und zerstörte?
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  »Ich wollte Roger mit geduld’ger Treue


  Herüber in den Schooß der Kirche ziehn


  Und that es auch, und eh ich sein mich freue,


  Wird andren meines Werkes Frucht verliehn.


  So macht die Biene Jahr um Jahr aufs neue


  Den Honigseim, und nie besitzt sie ihn.


  Eh aber stürb’ ich, eh es dazu käme,


  Daß ich statt Roger einen andren nähme.
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  »Wenn nicht der Mutter und wenn nicht dem Vater,


  Werd’ ich dem Bruder doch gehorsam sein,


  Der klüger ist als sie, ein bessrer Rater;


  Ihm schrumpft noch nicht das Hirn vor Alter ein.


  Und was Rinald verlangt, dazu erbat er


  Sich Rolands Rat: so folg’ ich also zwein,


  Die alle Welt mehr achtet, und mit Recht,


  Als unser ganzes übriges Geschlecht.
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  »Wenn sie die Blüte sind, wenn jeder glaubt,


  Daß sie den Ruhm und Glanz des Hauses tragen,


  Wenn sie so hoch, und höher als das Haupt


  Die Füße, all die andren überragen,


  Weshalb ist dann zu wollen nur erlaubt,


  Was Haimon sagt, und nicht was jene sagen?


  Weshalb? zumal man Rogern fest verhieß,


  Was man dem Griechen unentschieden ließ.«
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  Wenn sich das Fräulein so mit Kummer plagt,


  So hat auch Roger keine frohe Stunde.


  Zwar hatte das Gerücht noch nichts gesagt,


  Er aber hatte doch von allem Kunde


  Und hatte schon sein Schicksal angeklagt,


  Das ihm sein Brot wegnehme vor dem Munde,


  Weil es ihm Macht und Reichtum nicht gewährt,


  Die es in Füll’ unwürdigen beschert.
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  An allen Gütern, die der Fleiß erreichen,


  An allem, was Natur uns geben kann,


  Besitzt er seinen Antheil, und so reichen,


  Wie ihn kein andrer Sterblicher gewann.


  An Schönheit müssen ihm die schönsten weichen,


  An Kraft besiegt ihn kaum ein zweiter Mann,


  An Edelmut, an wahrem Königsglanz


  Gebürt wohl keinem mehr als ihm der Kranz.
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  Jedoch der Pöbel, der die Lorberreiser


  Nach seiner Laune zu- und aberkennt,


  (Und alles, bis auf eine Anzahl Weiser


  Zähl’ ich zu dem, was man den Pöbel nennt,


  Von dem auch Päpste, Könige und Kaiser


  Nicht Kron’ und Scepter noch Tiara trennt,


  Sondern Vernunft und Weisheit, seltne Gaben,


  Die wen’ge nur von Gott empfangen haben,)
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  Nun dieser Pöbel also, wollt’ ich sagen,


  Der nichts verehrt als nur Besitz und Geld


  Und nicht nach andren Dingen pflegt zu fragen


  Und ohne Reichtum nichts in Ehren hält,


  Nicht höchste Schönheit, heldenmüt’ges Wagen,


  Nicht Körpers Kraft, nicht größte Kunst der Welt,


  Nicht Geist noch Tugend, – der ist mächt’ger eben


  In diesem unsren Fall als sonst im Leben.
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  Der Jüngling sprach: »Will Haimon für sein Kind


  Durchaus ein Kaisertum sich ausbedingen,


  So schließ’ er dies Geschäft nicht so geschwind


  Und gönne mir ein Jahr, um sie zu ringen.


  Dann hoff’ ich beid’, eh dieses Jahr verrinnt,


  Den Vater und den Sohn ums Reich zu bringen,


  Und wenn ich ihre Kronen so gewann,


  Läßt Haimon mich wohl zu als Tochtermann.
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  »Macht er dagegen jetzt den Constantin


  Zum Schwiegervater meiner Bradamante,


  Und will er dem Versprechen sich entziehn,


  Zu dem Rinald wie Roland sich bekannte


  Vor Markgraf Oliver, König Sobrin


  Und jenem Heiligen, den Gott mir sandte,


  Was soll ich dann thun? in Geduld mich fassen


  Oder mich, eh ich’s dulde, tödten lassen?
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  »Was soll ich thun? für diese Kränkung Rache


  An ihrem Vater nehmen? Nicht allein


  Daß Haß mir nicht geziemt in solcher Sache


  Und der Versuch sehr thöricht könnte sein, –


  Nein, auch gesetzt daß ich ihn niedermache,


  Den Starrkopf, sammt der Sippschaft groß und klein,


  So wird es mir doch nie mein Glück erringen,


  Vielmehr um das, was ich gewünscht, mich bringen.
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  »Mein Wunsch ist doch des schönen Mädchens Liebe,


  Nicht etwa, ihren Haß mir zuzuziehn,


  Und wenn ich Haimon schlüg’ und Dinge triebe,


  Die zum Verderben ihrem Haus gediehn,


  Macht’ ich sie nicht zur Feindin dann und bliebe


  Ihr eine andre Wahl als mich zu fliehn?


  Was also soll ich thun? soll ich’s ertragen?


  Beim Himmel nein! eh soll man mich erschlagen.
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  »Was sag’ ich? jener Leo mag verderben,


  Das ist gerechter; er, der den Genuß


  Des höchsten Glücks mir raubt, er möge sterben,


  Und Constantin dazu: das sei der Schluß.


  So theuer soll dem Paris nicht sein Werben,


  Proserpina nicht dem Pirithous


  Zu stehn gekommen sein, wie Rogers Groll


  Den Griechen jetzt zu stehen kommen soll.


  57


  »Kannst du, mein Leben, ohne Herzenspein


  Um diesen Griechen deinem Freund’ entsagen?


  Kann dich dein Vater zwingen ihn zu frein,


  Selbst wenn die Brüder nicht zu reden wagen?


  Jedoch ich fürchte, dir wird’s lieber sein


  Mit Haimon als mit mir dich zu vertragen,


  Und eine bessre Wahl wird Cäsar dann


  Dir scheinen als ein schlichter Rittersmann.
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  »Ist’s möglich? kann der Name Kaiserin


  Und Pomp und Glanz des Thrones so dich rühren


  Und meiner Bradamante hohen Sinn


  Und reine Tugend dergestalt verführen,


  Daß sie gelobte Treue giebt dahin


  Und los sich sagt von feierlichen Schwüren,


  Statt daß sie Haimons Zorn zu trotzen wagt


  Und, was sie mir gesagt hat, immer sagt?«
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  So klagte Roger in der Einsamkeit.


  Bisweilen aber sprach er, wann er klagte,


  So laut, daß andre, die nicht allzuweit


  Vom Orte waren, hörten, was er sagte,


  Und ihr, für die er litt, ward so das Leid


  Gar bald bekannt, das ihm am Herzen nagte,


  Und seinen Schmerz zu hören, schmerzte fast


  Noch mehr als ihres eignen Kummers Last.
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  Doch mehr als jeder Schmerz, den sie vernahm


  Von Rogers Qualen, schmerzte dieser eine,


  Zu hören, wie die Furcht ihn überkam,


  Daß sie den Griechen woll’ und falsch es meine.


  Um ihn zu trösten nun in seinem Gram


  Und ihm den Wahn zu nehmen, schickt sie eine


  Der treuen Kammerfraun zu Roger hin


  Und läßt ihm sagen durch die Dienerin:
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  »Roger, ich werde bleiben, was ich war,


  Bis in den Tod und, kann es sein, auch droben,


  Ob Amor hold ist, ob des Mitleids bar,


  Ob unten mich Fortuna schwingt, ob oben, –


  Ein Felsen wahrer Treu’, unwandelbar,


  Um den die Brandung und die Winde toben,


  Und nie in Stürmen noch bei glatter See


  Wich ich vom Platz, noch werd’ ich weichen je.
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  »Bleierner Meißel oder Feil’ aus Zinn


  Gräbt eher Bildwerk in des Demants Flächen,


  Eh mein getreues Herz und festen Sinn


  Fortuna’s Schläg’ und Amors Zorn zerbrechen.


  Eh fließt zum Alpengipfel wieder hin


  Das trübe Wasser in geschwollnen Bächen,


  Eh jemals – möge was da will geschehn –


  Meine Gedanken andre Wege gehn.
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  »Euch, Roger, gab ich alle Herrlichkeit


  Über mich selbst, – vielleicht ist das kein kleines, –


  Und keinem Fürsten ist mit Schwur und Eid


  Ein Herz verknüpft, das treuer wär’ als meines.


  Kein Kaiser hält mit größrer Sicherheit


  Das Regiment im Staat als Roger seines.


  Euch thun nicht feste Thürm’ und Gräben not,


  Damit kein andrer euer Reich bedroht.
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  »Das Reich wird, ohne daß ihr Truppen dingt,


  Nie Angriff sehn, dem es nicht widerstände.


  Auch fürchtet nicht, daß Reichtum mich erringt;


  Man kauft kein edles Herz um niedre Spende.


  Nicht Rang, nicht Glanz, der einen Thron umringt,


  Damit er das Gesicht des Pöbels blende,


  Noch Schönheit, die so viel bei Thoren gilt,


  Wird mir gefallen je wie euer Bild.
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  »Befürchtet nicht, (denn fern ist die Gefahr,)


  Man könne neue Form ins Herz mir prägen;


  Denn allzutief ist euer Bild fürwahr


  Darein geformt: wer könnt’ es fortbewegen?


  Und daß mein Herz kein Wachs ist, zeigt’ es klar;


  Denn nicht mit einem Schlag, mit hundert Schlägen


  Schlug Amor ihm die ersten Splitter ab,


  Als er die Form nach eurem Bild’ ihm gab.
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  »Das Elfenbein, den Onyx, jeden Stein,


  Der hart dem Meißel trotzt, kann man zerspalten,


  Jedoch die Form, die wir zuerst ihm leihn,


  Kann man hernach nicht weiter umgestalten.


  Mein Herz wird immer wie der Marmor sein,


  Einmal geformt muß es die Form behalten.


  Viel leichter ist’s, daß Amor es zerschlägt,


  Als andre Schönheit in dies Herz mir prägt.«
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  Zu diesen fügte sie noch manches Wort


  Voll süßen Trostes und voll Lieb’ und Treue,


  Und litt’ er tausendfachen Tod und Mord,


  Dies gäbe tausend Leben ihm aufs neue.


  Doch als die Hoffnung nun im sichren Port


  Sich glaubte, wo kein Sturm sie mehr bedräue,


  Da kam ein neues Wetter, schwarz und schwer,


  Und warf sie wieder weit vom Land’ ins Meer.
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  Die Jungfrau nämlich, brennend vor Begier,


  Noch mehr zu thun, als Roger hofft’ und dachte,


  Ließ alle Scheu beiseite, die in ihr


  Sonst mächtig war; ihr alter Mut erwachte,


  Und kühn zum Kaiser tretend sprach sie: »Sire,


  Wenn je ich etwas gut und löblich machte


  Für eure Majestät, so mögt ihr nun


  Mir ein Geschenk zu gönnen wohl geruhn.
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  »Und eh ich deutlich sag’, um was ich flehe,


  Gebt euer fürstlich Wort mir und versprecht


  Mir’s zu gewähren, und hernach ersehe


  Mein Kaiser, daß es gut ist und gerecht. –«


  »Daß ich, mein theures Kind, dir zugestehe,


  Was du dir wünschest, ist dein gutes Recht,«


  Versetzte Karl; »ich schwör’, ich will’s gewähren,


  Solltest du auch ein Stück des Reichs begehren.«
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  »Dies ist’s, was ich von meinem Herrn begehre,


  Nicht zuzulassen, daß ein Mann mich freit,


  (So fuhr sie fort,) der nicht sich erst bewähre,


  Daß mehr’ er könn’ als ich im Waffenstreit.


  Wer mich verlangt, erprobe mit dem Speere


  Oder dem Schwerte seine Tapferkeit.


  Wer mich zuerst besiegt, soll heim mich führen;


  Besieg’ ich ihn, klopf’ er an andre Thüren.«
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  Der Kaiser sagte mit vergnügten Mienen,


  Daß dies Verlangen ihrer würdig sei;


  Sie könne ruhig sein: um ihr zu dienen,


  Nehm’ er in jedem Punkt für sie Partei.


  Nicht heimlich war die Zwiesprach zwischen ihnen,


  Und zuzuhören stand auch andren frei;


  Am selben Tage hatten schon die Alten,


  Beatrix und der Herzog, Kund’ erhalten.
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  Die waren sehr erbost und angethan


  Von dieser Botschaft, die man ihnen brachte,


  Da sie aus Bradamante’s Antrag sahn,


  Daß sie nach Roger mehr als Leo trachte.


  Und schnell, um zu vereiteln diesen Plan,


  Auf den die Tochter schlau sich Rechnung machte,


  Lockten die Eltern sie vom Hofe fort


  Und führten sie mit sich nach Rochefort.
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  Dies war ein Schloß, das Haimon vor nicht lang


  Empfangen hatt’ aus seines Lehnsherrn Händen,


  Das zwischen Carcassonne und Perpignan


  Am Meere lag auf schroffen Felsenwänden.


  Dort hielt man sie gleichsam in Haft und Zwang,


  Um später sie nach Griechenland zu senden,


  Damit sie dort, von ihrem Roger fern,


  Den Prinzen nehme, ungern oder gern.
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  Sittsamer war ein zweites Mädchen kaum,


  Wie keine tapfrer war und keine stärker.


  Man ließ ihr ein- und auszugehen Raum,


  Und ohne Wachen blieben Thür und Erker;


  Doch fügte sie gehorsam sich dem Zaum


  Des Vaters. Aber lieber Tod und Kerker


  Und Folter zu bestehn, nahm sie sich vor,


  Als den zu lassen, dem sie Treue schwor.
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  Als nun Rinald erkennt, daß ihm die Alten


  Die Schwester weggeführt mit Hinterlist


  Und daß er über ihre Hand zu schalten


  Nicht mehr vermag, sein Wort vereitelt ist,


  Da schilt er so und wird so ungehalten,


  Daß er die Rücksicht eines Sohns vergißt.


  Haimon indeß fragt wenig nach dem Schelten;


  Sein Wille soll für seine Tochter gelten.
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  Auch Roger hört’s und ist in großer Not:


  Er muß, so scheint’s, die Braut verloren geben.


  Sie kann dem Bitten und dem Machtgebot


  Nicht widerstehn, wenn Leo bleibt am Leben.


  Im Herzen still beschließt er Leo’s Tod;


  Augustus mag zum Divus sich erheben,


  Und – täuscht die Hoffnung nicht – so soll zugleich


  Der Vater fallen und des Vaters Reich.
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  In Hectors Harnisch kleiden ihn die Knappen,


  Den er im Kampf dem Mandricard entwand.


  Dann satteln sie Frontin, den guten Rappen;


  Doch tauscht er Schild und Helmzier und Gewand.


  Den weißen Aar im himmelfarbnen Wappen


  Verschmäht er für die Fahrt nach Griechenland;


  Das Einhorn wählt er sich zum Wappenbilde,


  Weiß wie der Lilienkelch, im roten Schilde.
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  Den treusten seiner Knappen, keinen zweiten,


  Gesellt er sich auf seiner Reise bei


  Und schärft ihm ein, ihn schweigsam zu begleiten


  Und nie zu sagen, daß er Roger sei.


  So, über Maas und Rhein und weiter reiten


  Nach Oesterreich und Ungarn diese zwei;


  Dann längs des Ister, rechts vom Strome, traben


  Sie weiter, bis sie Belgrad vor sich haben.
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  Wo in den Donaufluß die Save fällt,


  Um dann mit ihm sich nach der See zu biegen,


  Sieht er ein großes Lager und Gezelt,


  Darüber kaiserliche Banner fliegen.


  Denn Constantin lag eben jetzt im Feld,


  In Belgrad die Bulgaren zu bekriegen.


  Mit aller seiner Macht war in Person


  Der Kaiser dort, und Leo auch, sein Sohn.
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  In Belgrad selbst und draußen allerwegen


  Vom Berg herab bis an die Uferau


  Steht der Bulgar, dem Constantin entgegen,


  Und beide Völker trinken aus der Sau.


  Der Grieche wollte just die Brücke legen,


  Und der Bulgar verhinderte den Bau,


  Als Roger eintraf, und im besten Raufen


  Fand er auf beiden Seiten schon die Haufen.
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  Die Griechen waren vierzig gegen zehn


  Und hatten Fahrzeug’ in den Fluß gezogen


  Und schienen stürmisch drauf und dran zu gehn,


  Als wollten sie gerade durch die Wogen.


  Indeß marschirte Leo ungesehn


  Vom Flusse weg durchs Land in weitem Bogen


  Und kehrte dann zum Fluß zurück und schlug


  Die Brück’ und kam herüber schnell genug.


  82


  Und nun, mit Fußvolk und mit Reiterei,


  Die ihrer volle zwanzigtausend waren,


  Ritt er den Fluß entlang, und mit Geschrei


  Stürmt’ alles in die Flanke der Bulgaren.


  Der Kaiser, als er merkte, Leo sei


  Am linken Ufer mit den ganzen Scharen,


  Ließ Brück’ an Brücke legen, Boot an Boot,


  Und rückte vor mit vollem Aufgebot.
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  Der König der Bulgaren hieß Vatran,


  Ein kluger Feldherr und von tapfrem Mute.


  Was Menschen möglich ist, hatt’ er gethan,


  Damit der Angriff ihn nicht überflute;


  Vergebens! Leo kömmt ihn zu umfahn


  Mit starker Hand und wirft ihn von der Stute,


  Und weil er die Gefangenschaft verschmäht,


  Wird er von tausend Schwertern weggemäht.
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  Erst hielten die Bulgaren wacker Stand;


  Nun, da sie ihres Fürsten Tod gewahren,


  Sieht man, anstatt dem Feinde zugewandt,


  Die Stirnen da, wo erst die Rücken waren.


  Roger, der sich umringt von Griechen fand


  Und diese Flucht sah, wollte den Bulgaren


  Beistehen und besann sich nicht zu sehr:


  Er haßte Constantin, Leo noch mehr.
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  Er spornt Frontin, und der, wie Windeswehen,


  Fliegt weit vor allen andren Rennern her,


  Bis er sie einholt, die das Feld verschmähen,


  Bergan sich flüchtend vor dem Griechenheer.


  Er hält die Flücht’gen an, daß sie die Zehen


  Dem Feind zukehren, senkt dann selbst den Speer


  Und stürmt entgegen nun den Griechenrittern,


  Daß Jupiter und Mars im Himmel zittern.
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  Der erste, den er anlief mit dem Speere,


  Trug auf dem Waffenrock in Karmesin


  Mit Gold gestickt und Seiden eine Aehre


  Mit ihrem Stengel, Hirse wie es schien.


  Das war des Kaisers Neff’, und so als wäre


  Sein Sohn der Jüngling, liebt’ ihn Constantin.


  Harnisch und Schild zerstob in tausend Stücken,


  Als Rogers Speer ihn traf durch Brust und Rücken.
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  Den läßt er da und Balisarde schwingt er


  Nun auf den nächsten Troß und sprengt hinein,


  Und jetzt auf diesen, jetzt auf jenen springt er,


  Schlägt dem den Schädel, dem die Rippen ein.


  Hier in der Brust, dort in der Weiche schminkt er


  Den Degen, treibt ihn jetzt durchs Schlüsselbein,


  Mäht Schultern, Hüften, Beine, Arm’ und Hände,


  Und wie ein Fluß rinnt Blut durch das Gelände.
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  Bald ist nicht einer in der ganzen Schar,


  Der fechten möchte; Schrecken lähmt die Glieder.


  Die Schlacht erhält, die schon verloren war,


  Ein neues Ansehn, und ermutigt wieder


  Kehrt seine Stirn zum Angriff der Bulgar,


  Der eben floh, und wirft die Griechen nieder.


  Mit einem Schlage löst sich alle Zucht,


  Und alle Banner wenden sich zur Flucht.
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  Leo Augustus war, als er die Schlacht


  Verloren sah, auf einen Berg gestiegen


  Und gab voll Schreckens und Betrübniß Acht,


  (Denn dort sah er die Ebne vor sich liegen,)


  Wie jener eine Held die ganze Macht


  Des Kaisers schlug mit wunderbaren Siegen,


  Und notgedrungen, was er selbst auch litt,


  Pries er den Mann, der so gewaltig stritt.
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  Wohl ward ihm durch des Ritters Tracht und Zeichen


  Und durch die goldverzierten Waffen klar,


  Der Krieger, wenn er auch mit mächt’gen Streichen


  Dem Feinde beistand, sei doch kein Bulgar.


  Erstarrt sah er die Thaten ohne gleichen


  Und dachte wohl, daß aus der Himmelsschar


  Ein Engel niederstieg, um Gott zu rächen


  Für Griechenlands unzählige Verbrechen.


  91


  Und weil er edel war und groß und gut, –


  Statt, wie die meisten thäten, ihm zu grollen,


  Verliebt’ er sich in seinen Heldenmut


  Und hätte nimmermehr ihn kränken wollen.


  Und flösse sechsmal mehr vom Griechenblut,


  Hätt’ er sein halbes Reich verlieren sollen,


  Es würd’ ihm nicht so sehr zu Herzen gehn,


  Als wenn er diesen müßte sterben sehn.


  92


  Wie Kinder, die vom theuren Mütterlein


  Gezüchtigt werden und hinausgetrieben,


  Nicht nach der Schwester und dem Vater schrein,


  Nein, wiederkommen und die Mutter lieben,


  So kann auch Leo, als der Griechen Reihn


  Vor Rogers Degen fallen und zerstieben,


  Ihn drum nicht hassen: der Bewundrung Sporn


  Treibt mehr zur Lieb’ als der Verlust zum Zorn.
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  Roger jedoch zu lieben und zu preisen,


  Lohnt sich nur schlecht für diesen edlen Herrn;


  Denn Roger haßt ihn, brennt es zu beweisen


  Und tödtete mit eigner Hand ihn gern.


  Er läßt nach ihm sein Aug’ im Felde kreisen


  Und fragt und forscht. Jedoch der gute Stern


  Und auch die Klugheit des erfahrnen Griechen


  Hält diesen fern vom Weg des fürchterlichen.
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  Leo befahl den Rückzug mittlerweil,


  Eh Roger ihm die letzten hab’ erschlagen,


  Und schickt zu Constantin in aller Eil,


  Er solle schnell und ohne viel zu fragen


  Über den Fluß zurückgehn; wenn er heil


  Ins Lager komme, sei von Glück zu sagen.


  Er selbst zog mit dem Reste seiner Schar


  Zur Brücke, wo er hergekommen war.
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  Doch unter dem Bulgarenschwerte sanken


  Noch viele hin auf Hügeln und auf Aun,


  Und setzte nicht der Fluß dem Sieger Schranken,


  Er würd’ auch noch die letzten niederhaun.


  Von Brücken stürzten viele, die ertranken,


  Und mancher lief weit weg, ohn’ umzuschaun,


  Um an die Furt des Stromes zu gelangen,


  Und viele schleppte man zur Stadt, gefangen.
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  Als nun der Streit zu Ende war gestritten,


  In welchem der Bulgar Unheils genug,


  Nachdem der König todt war, hätt’ erlitten,


  Wenn nicht der Held für sie die Feinde schlug,


  (Den wackren Helden mein’ ich, der inmitten


  Des roten Schilds das weiße Einhorn trug,)


  Da kamen, die den Sieg gesehen, alle


  Zum Sieger mit Triumph und Jubelschalle.
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  Die einen grüßen ihn, die andren knien,


  Noch andre küssen ihm die Füß’ und Hände.


  Ein jeder drängt sich nah heran an ihn,


  Als würde selig, wer ihm nahe stände,


  Ihn gar berührte; denn den Leuten schien


  Er ein Geschöpf, das Gott vom Himmel sende.


  Und alles Volk begann laut aufzuschrein,


  Er soll’ ihr Haupt, ihr Fürst, ihr König sein.


  98


  Roger versetzte, wenn man es begehre,


  Woll’ er es sein, doch Kron’ und Hermelin


  Könn’ er für jetzt nicht anthun, und es währe


  Ihm auch zu lang’, in Belgrad einzuziehn;


  Denn ehe Leo weiter mit dem Heere


  Abrück’, um übers Wasser zu entfliehn,


  Woll’ er ihm nach, nie weichend von der Fährte,


  Bis er ihn fass’ und tödte mit dem Schwerte:
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  Er sei ja nur, um diesem Wunsch genug


  Zu thun, dreihundert Meilen weit geritten.


  So ließ er die Versammlung stehn und schlug


  Den Weg ein, welchen Leo schon beschritten,


  Hinstrebend nach der Brücke wie im Flug,


  In Furcht vielleicht, er sei schon abgeschnitten.


  In aller Eile folgt’ ihm Roger nun,


  Ohn’ erst sich nach dem Knappen umzuthun.
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  Indeß war Leo weit vorausgeflohn,


  (Denn eher Flucht als Rückzug war’s zu nennen).


  Der Weg war frei noch, und der Kaiserssohn


  Ließ Brück’ und Schiffe hinter sich verbrennen.


  Als Roger ankam, war die Sonne schon


  Hinab und Obdach nirgend zu erkennen.


  Er trabte weiter, denn der Mond schien hell,


  Doch fand er kein Gehöft und kein Castell.
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  Und ohne abzusteigen, ritt er fort,


  Da kein Quartier sich bot, das ihn empfange.


  Zur linken endlich sah er einen Ort,


  Als sich die Sonn’ erhob zu neuem Gange.


  Und er beschloß den Tag zu rasten dort,


  Damit Frontin zu seinem Recht gelange,


  Der ohne Futter, ohne zu verschnaufen,


  Die Nacht hindurch den weiten Weg gelaufen.
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  Ungardo war der Herr in Stadt und Schloß,


  Ein Günstling Constantins und treuer Diener,


  Der eine Schar zu Fuß und auch zu Roß


  Gestellt hat zu dem Heer der Byzantiner.


  In diesen Ort, der nicht sein Thor verschloß,


  Kam Roger, und so gut empfangen schien er,


  Daß er nicht nötig fand in West und Ost


  Quartier zu suchen oder bessre Kost.
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  Zur selben Herberg kam auch kurz vor Nacht


  Ein Ritter aus Romania geritten;


  Der war dabei gewesen in der Schlacht,


  Die Roger den Bulgaren hatt’ erstritten,


  Und Roger hätt’ ums Haar ihn umgebracht,


  Und Angst, unmenschliche, hatt’ er erlitten.


  Er bebte noch, als ob er in der Nähe


  Stets noch den Ritter mit dem Einhorn sähe.
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  Als er den Schild nun sah, wußt’ er sofort,


  Der Ritter, der den Schild ins Haus getragen,


  Sei eben jener, der den großen Mord


  Verübt hab’ und das Griechenheer geschlagen.


  Er lief aufs Schloß und bat um Einlaß dort,


  Um dem Gebieter wichtiges zu sagen,


  Und was er sagte, als er Einlaß fand,


  Wird euch im folgenden Gesang bekannt.


  


  Fünfundvierzigster Gesang.
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  Je höher du den armen Menschen steigen,


  Auf flücht’gem Rad Fortuna’s steigen siehst,


  Je schneller siehst du ihn bergab sich neigen,


  Daß er kopfüber in die Tiefe schießt,


  Wie Crösus und Polycrates uns zeigen,


  Wie man von Dionys und andren liest,


  Die von den Höhn des Glücks, eh man es dachte,


  Ein einz’ger Tag in tiefstes Elend brachte.
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  Dagegen, wer im Staube scheint zu liegen


  Und an des Rades untern Rand gerät,


  Der ist dem Punkt am nächsten aufzufliegen,


  Wenn sich das Rad im Kreise weiter dreht.


  Schon mancher hatte das Schafott bestiegen


  Und thronte Tags darauf in Majestät,


  Wie Servius und Marius bewiesen


  Den alten Zeiten, König Ludwig diesen.
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  Der König Ludwig, der erlauchte Schwäher


  Des Sohnes meines Herrn, – bei Sanct Albin


  Ergriff der Feind ihn, daß dem Kopfe näher


  Der Block des Henkers als die Krone schien.


  Noch größere Gefahr, ein Schlag noch jäher


  Traf den Mathias, zubenannt Corvin.


  Dann sollten sie, die so daniederlagen,


  Die Herscherkron’ in ihrem Lande tragen.
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  Man sieht an den Exempeln aller Zeiten,


  In unsren Tagen wie im Altertum,


  Daß Freud’ und Leid dicht bei einander schreiten


  Und nah beisammen wohnen Schimpf und Ruhm.


  Der Mensch soll nicht auf seine Herrlichkeiten


  Vertraun, auf Gold und Macht und Heldentum,


  Noch auch verzweifeln, wann das Glück ihm grollt;


  Weil ja das Rad beständig rollt und rollt.


  5


  Seit Roger in dem wunderbaren Streit


  Leo und Leo’s Vater sah erliegen,


  War sein Vertraun zu seiner Tapferkeit


  Und seinem guten Glück so hoch gestiegen,


  Daß er allein sich, ohne Heergeleit,


  Getraute, hundert Heere zu besiegen


  Und, wär auch ihrer Wächter Legion,


  Den Vater zu erschlagen und den Sohn.
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  Sie aber, die nicht will, daß sich ein Mann


  Auf sie verlasse, zeigt’ in wenig Tagen,


  Daß sie sich hold und grimm erweisen kann,


  Erhöhen bald und bald zu Boden schlagen.


  Sie stiftet’ einen, der ihn kannte, an,


  Daß er in Schimpf ihn stürz’ und schlimme Plagen,


  Den Ritter nämlich, der mit Mühe nur


  Entronnen war von Belgrads blut’ger Flur.
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  Der sorgte schleunig, daß Ungard erfahre,


  Wie jener Krieger, der des Kaisers Macht


  Gebrochen und zerstört auf viele Jahre


  Hier eingekehrt sei für die nächste Nacht,


  Und daß er seinem Herrn das Glück beim Haare


  Einfangen könn’ und weitre Müh und Schlacht


  Ihm sparen, wenn er den gefangen nähme,


  Weil leicht man die Bulgaren dann bezähme.
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  Nun wußt’ Ungard bereits durch flücht’ge Leute,


  Die sich hierher gerettet in der Not,


  (Denn Trupp auf Trupp kam eine Unzahl heute,


  Weil nicht für alle Raum die Brücke bot,)


  Er wußte, sag’ ich, was die Schlacht bedeute,


  Er wußte schon, der zweite Mann sei todt,


  Und daß ein einz’ger Held, sich selbst genug,


  Ein Heer errettet’ und das andre schlug.
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  Und daß ihm dieser nun in seine Falle,


  Ihm ohne Jagd ins Garn gelaufen war,


  Verwundert ihn, und wie es ihm gefalle,


  Das zeigt Geberd’ und Mien’ und Rede klar.


  Er wartet, bis der Held in Schlummer falle,


  Dann schickt er sachte sacht die Häscherschar;


  Die schlägt den guten Ritter, der im Bette


  Arglos und ruhig schlief, in Stang’ und Kette.
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  Roger von seinem eignen Schild verraten,


  Bleibt dort zu Novengrad und in der Macht


  Ungards, dem keiner gleicht an blut’gen Thaten


  Und der ob seines Fanges jauchzt und lacht.


  Nackt wie er ist, wie soll sich Roger raten?


  Er ist gebunden, eh er nur erwacht.


  Ungard läßt flugs mit diesen Neuigkeiten


  Zu Constantin den schnellsten Boten reiten.
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  Der Kaiser Constantin inzwischen hatte


  Vom Savefluß sein Heer im Lauf der Nacht


  Nach Beletich, wo seiner Schwester Gatte


  Androphilus regierte, fortgebracht,


  Der Vater dessen, dem die Panzerplatte,


  Als wäre sie aus Bienenwachs gemacht,


  Durchbrochen hatte jener tapfre Ritter,


  Der beim Ungard im Thurm lag, hinterm Gitter.
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  Der Kaiser ließ gerad an allen Ecken


  Die Festungswäll’ aufhöhn und Schanzen baun;


  Denn den Bulgaren unter jenes Recken


  Anführung, glaubt’ er, sei es zuzutraun,


  Sie würden mehr thun als ihn bloß erschrecken


  Und auch den Rest des Heers zusammenhaun.


  Da kam der Bot’, und die Bulgaren schienen


  Nicht furchtbar mehr, wär’ auch die Welt mit ihnen.
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  In einem Meer von Milch schwimmt Constantin;


  So große Freude kann er kaum ertragen.


  »Nun wird doch der Bulgar den kürzren ziehn,«


  So hört man ihn mit stolzem Lächeln sagen.


  Wenn je der Sieg dem Fechter sicher schien,


  Der seinem Feind die Arm’ entzweigeschlagen,


  So scheint’s dem Kaiser sicher, daß er siegt,


  Nun jener fremde Held im Kerker liegt.
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  Und hat der Vater Grund Triumph zu singen,


  So auch der Sohn: nicht nur hofft er fortan


  Belgrad zu nehmen, wiedereinzubringen,


  Was der Bulgar geraubt; er denkt daran,


  Die Freundschaft jenes Helden zu erringen,


  Durch Dienste, die er ihm erweisen kann.


  Gern würd’ er, wenn die Griechen den gewönnen,


  Rinald und Roland Karl dem Großen gönnen.
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  Ganz andre Wünsch’ erfüllten Theodoren,


  Die Schwester Constantins, die ihren Sohn


  Durch Rogers mächt’gen Lanzenstoß verloren,


  Auf Belgrads Feldern, ich erzählt’ es schon.


  Kaum nämlich kam die Botschaft ihr zu Ohren,


  So fiel sie nieder vor des Bruders Thron,


  Gewann sein Herz und rührt’ es zum Erbarmen


  Mit lautem Jammer und erhobnen Armen.
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  »Von meinen Knie’n will ich mich nicht erheben,


  (So sprach sie) mein Gebieter, wenn du nicht


  Mir Rache gönnst für meines Kindes Leben,


  Nun wir ihn haben, diesen Bösewicht.


  Dein Neffe war’s; bedenk’, wie treuergeben


  Er stets dir war; bedenk’, wie er die Pflicht


  Dir treu geübt hat, wie man’s dir verdächte,


  Wenn du mir weigertest, daß ich ihn rächte.
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  »Du siehst es ja, daß Gott in seiner Gnade,


  Weil ihn der Anblick unsrer Trauer rührt,


  Den Mörder einem Vogel gleich gerade


  Vom Feld in unsre Netze hat geführt,


  Damit mein Sohn am stygischen Gestade


  Nicht lange weil’, eh er die Rache spürt.


  Gieb mir den Fremdling, Herr, und nicht verhindre,


  Daß ich durch seine Foltern meine lindre.«


  18


  Sie klagt so gut und führt so gut Beschwerde


  Und weiß so gut zu reden und zu flehn


  Und will nicht wieder aufstehn von der Erde,


  (Obwohl doch Constantin ihr aufzustehn


  Viermal gebot mit Wort und mit Geberde,)


  Daß er am Ende spricht: »Es mag geschehn.«


  Und er befahl, daß man den Fremdling sende


  Und überantwort’ ihn in ihre Hände.
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  Und daß ich nicht zu lange dabei bleibe,


  Der Ritter mit dem Einhorn ward gesandt


  Und ausgeliefert dem ergrimmten Weibe,


  Eh mehr als eines Tages Frist entschwand.


  Mit Schimpf und Schand’ ihn bei lebend’gem Leibe


  Viertheilen, öffentlich, – die Strafe fand


  Sie viel zu glimpflich, und sie sann und plante


  Noch härtre, schauderhafte, niegeahnte.
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  Man schlug ihm Händ’ und Füß’ und Hals in Eisen,


  Und tief in einem finstren Thurm befahl


  Die grimme Frau Quartier ihm anzuweisen,


  Wohin Apoll nie drang mit seinem Strahl.


  Ein wenig schimmlig Brot, sonst keine Speisen,


  Ließ sie ihm reichen, und nicht Brot einmal


  An jedem Tag, und gab ihm einen Wärter,


  Der noch grausamer war als sie und härter.
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  O hätte jenes tapfre schöne Paar,


  Haimons beherzte Tochter und Marfise,


  Von Roger Kunde, würden sie gewahr,


  Wie er gepeinigt ward in dem Verliese,


  Sie kämen ihm zu helfen mit Gefahr


  Des eignen Lebens, jene käm’ und diese,


  Und Bradamante würd’, um das zu wagen,


  Nicht Haimon erst und nicht Beatrix fragen.
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  Karl mittlerweile, der ihr zugestand,


  Daß, ehe sie die Hand dem Gatten reiche,


  Er zeigen müss’, ob er an starker Hand


  Und kühnem Herzen Bradamanten gleiche,


  Gab mit Trompeten den Beschluß bekannt


  Zuerst am Hof und dann im ganzen Reiche,


  Von wo die Fama bald in schnellem Flug


  Die Nachricht weit in alle Lande trug.
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  Und also lautet’ es in dem Bescheid:


  Begehre jemand Haimons Kind zur Ehe,


  So müss’ er messen sich mit ihr im Streit


  Vom Morgen bis die Sonne untergehe;


  Und werd’ er nicht besiegt in dieser Zeit


  Und halte Stand, dann ohne weitres sehe


  Das Fräulein als besiegt sich an und solle


  Nicht sagen dürfen, daß sie ihn nicht wolle.
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  Auch lasse sie die Wahl der Waffen dem,


  (Ohn’ Ansehn der Person) der sie verlange.


  Sie konnt’ es ruhig thun, denn gleich bequem


  War Schwertkampf ihr und Rennen mit der Stange.


  Dem Vater war die Sache nicht genehm,


  Doch fügt’ er sich der Kron’ und ihrem Zwange;


  Nach vielem Reden mußt’ er sich verstehn


  Mit seiner Tochter an den Hof zu gehn.
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  Wenngleich die Mutter schalt und widerstritt,


  Doch ließ sie für die Tochter, wie’s sich schickte,


  Gewänder nähen von verschiednem Schnitt,


  Verschiedner Farbe, reiche, schöngestickte.


  Als nun die Jungfrau mit dem Vater ritt


  Und ihre Liebe nicht am Hof erblickte,


  Da schien es ihr derselbe Hof nicht mehr,


  Den sie so schön gefunden kurz vorher.


  26


  Wie jemand, der im Mai zum ersten Mal


  Den Garten hat gesehn, von Blumen prangend,


  Und dann ihn wieder sieht, den schrägen Strahl


  Des kurzen Tages von der Sonn’ empfangend,


  Den Garten schaurig findet, öd’ und kahl,


  So fand das Mädchen jetzt, an Hof gelangend,


  Daß ohne den geliebten Mann Paris


  Nicht mehr die Stadt sei, die sie erst verließ.
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  Sie wagt es nicht zu fragen, wo er sei,


  Um nicht Verdacht zu wecken durch ihr Fragen;


  Doch horcht sie und versucht auch allerlei,


  Ob nicht die Leut’ es ungefragt ihr sagen.


  Fort ist er, das ist klar, doch bleibt’s dabei;


  Man weiß nicht, welchen Weg er eingeschlagen;


  Kein Mensch erfuhr von ihm ein Sterbenswort


  Als nur sein Knapp’, und der war mit ihm fort
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  O wie sie seufzt! wie wird ihr bang und wehe,


  Da sie vernimmt, wie heimlich er verschwand!


  Wie peinigt Furcht sie, daß er von ihr gehe,


  Sie zu vergessen in entferntem Land,


  Und daß er, weil er Haimons Feindschaft sehe


  Und weil er nimmer hoff’ auf ihre Hand,


  Von ihr’ sich trenn’ und sich vielleicht getröste,


  Daß Trennung manchen schon von Lieb’ erlöste;
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  Und daß er jetzt vielleicht an fremdem Ort


  Umschaue sich nach einem andren Weibe,


  Damit sie ihn vergnüg’ und so hinfort


  Die alte Lieb’ ihm aus dem Sinne bleibe,


  Wie man den Nagel (nach dem alten Wort)


  Durch einen andren aus dem Brette treibe.


  Auf den Gedanken folgten andre, neue,


  Und zeigten Roger ihr voll Lieb’ und Treue
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  Und schalten ihren thörichten Verdacht,


  Den sündhaft sie in ihrer Nähe leide.


  Und dem Gedanken, der den Anwalt macht,


  Folgt dann der Kläger, und sie hört auf beide,


  Giebt bald auf diesen, bald auf jenen Acht


  Und weiß nicht recht, wofür sie sich entscheide,


  Neigt aber doch zu jener Meinung mehr,


  Die tröstlich klingt, und haßt die andre sehr,
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  Und wenn sie alle Wort’ und alle Gründe,


  Die Roger ihr gesagt hat, neu erwägt,


  Beweint sie und bereut wie große Sünde,


  Daß sie den Argwohn wider ihn gehegt;


  Worauf sie dann, als ob er vor ihr stünde,


  Sich schuldig nennt und an die Brust sich schlägt


  Und ruft: »Ich hab’ gesündigt und ich seh’ es,


  Doch Ursach war die Ursach größren Wehes,
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  »Die Liebe! die in meine Brust wie Erz


  Dein Bild so schön und reizend eingegraben,


  Dazu den hohen Geist, das kühne Herz


  Und deine Tugenden und edlen Gaben,


  Daß unvermeidlich, dünkt mich, allerwärts


  Mädchen und Fraun, die dich gesehen haben,


  Entbrennen müssen, jede Künst’ ersinnt,


  Wie sie dich mir entreißt, dich selbst gewinnt.


  33


  »O daß dein Geist so deutlich vor mir stände,


  Wie Amor deine Züg’ ins Herz mir schreibt!


  Ich weiß, daß ich ihn dann nicht anders fände,


  Als ich ihn schätze, nun er dunkel bleibt,


  Und daß die Eifersucht so ganz verschwände,


  Die stündlich ihren Hohn jetzt mit mir treibt,


  Daß, während jetzt ich kaum sie von mir wehre,


  Sie dann besiegt und todt auf ewig wäre.
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  »Dem Geizhals gleich’ ich, der den Schatz gewann


  Und ihn vergrub und klagt, daß er ihm fehle,


  Und fern von ihm nicht froh mehr leben kann


  Und immer fürchtet, daß ihn jemand stehle.


  Seitdem ich dich nicht sehe, theurer Mann,


  Herscht mehr denn Hoffnung Furcht in meiner Seele,


  Und ob ich schon sie falsch und nichtig weiß,


  Doch geb’ ich wehrlos ihr mich immer preis.
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  »Wann aber deiner Schönheit fröhlich Licht


  Vor meinen Augen aufgeht, neuerstanden,


  Das jetzt sich mir verbirgt – ich ahne nicht


  Wo, mein Geliebter, wo in fernen Landen, –


  Wie dann die falsche Furcht zusammenbricht


  Und vor der wahren Hoffnung wird zu Schanden!


  O komm zu mir, mein Roger, komm, erquicke


  Die Hoffnung, daß die Furcht sie nicht ersticke!
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  »Wie nach dem Untergang der Sonne sich


  Das Dunkel mehrt und Furcht regiert und Grauen,


  Doch wann sie aufgeht stolz und königlich,


  Die Schatten fliehn, der Feige faßt Vertrauen:


  So, ohne Roger, fühle Furcht auch ich,


  So flieht die Furcht, wann ihn die Augen schauen.


  O Roger, komm zu mir, komm wieder, ehe


  Die Hoffnung untersinkt in Furcht und Wehe!
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  »Wie Nachts im Dunkeln jedes Flämmchen lebt


  Und ist bei Tagesanbruch schnell verglommen,


  So meine Furcht, die gleich die Hörner hebt,


  Sobald mir meine Sonne wird genommen.


  Wann aber sie am Himmel wieder schwebt,


  Dann weicht die Furcht, dann wird die Hoffnung kommen.


  O komm zu mir, o komm, geliebtes Licht,


  Vertreib die Furcht, eh sie das Herz mir bricht!
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  »Das schöne schwindet, was die Welt umschließt,


  Wann sich die Sonne neigt in ihrem Kreise.


  Dann singt kein Vogel, keine Blume sprießt,


  Dann heult der Sturm, die Flut erstarrt zu Eise:


  So, wann du mir dein holdes Licht entziehst,


  O meine Sonne, bringen gleicher Weise


  Zahllose Aengste, jedes Grundes bar,


  Mir bittren Winter mehre Mal’ im Jahr.
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  »O daß dem Jahr der liebe Lenz nicht fehle,


  Komm, meine Sonne, komm mit sanfter Glut.


  Zerschmelze Eis und Schnee, in meine Seele,


  Die schwarz umwölkt ist, strahle Trost und Mut!«


  Wie Progne wehklagt oder Philomele,


  Wann sie mit Futter kömmt für ihre Brut


  Und sieht ihr Nest leer, oder wie im Schatten


  Die Turteltaube wehklagt um den Gatten,
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  So klagte Bradamant’ in dieser Zeit,


  Gebeugt von dem gefürchteten Verluste,


  Mit Thränen oft benetzend Wang’ und Kleid,


  Obwohl sie ihren Gram verbergen mußte.


  O wie viel größer, herber wär’ ihr Leid,


  Wenn sie es wüßte, was sie jetzt nicht wußte,


  Daß bittren Tod erwartend ihr Gemal


  Im Kerker lieg’ in Pein und Folterqual.
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  Die Grausamkeit der unbarmherz’gen Alten,


  In deren Macht das Leben Rogers stand


  Und wie sie Tod in schrecklichsten Gestalten


  Und unerhörter Pein für ihn erfand,


  Dies wurde durch des Himmels gnädig Walten


  Dem ritterlichen Kaiserssohn bekannt.


  Gott gab ihm ein, wie er ihm Rettung bringe,


  Eh solch ein Heldengeist zu Grunde ginge.
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  Obwohl der ritterliche Prinz nicht ahnte,


  Daß jener Roger sei, doch liebt’ er ihn,


  Seit Roger durch die Schlacht den Weg sich bahnte


  Mit Heldenmut, der übermenschlich schien.


  Er überlegte lange, sann und plante,


  Bis ein Entschluß zur Reise war gediehn,


  Ihn so zu retten, daß die böse Alte


  Nicht ihn für ihren Widersacher halte.
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  Er zog den Kerkermeister in die Ecke


  Und sprach mit ihm und sagt’ ihm im Vertraun,


  Er wünsche sich, eh man den Spruch vollstrecke,


  Den kriegsgefangnen Fremdling anzuschaun.


  Drauf kamen er und ein getreuer Recke,


  Der stark und tüchtig war dareinzuhaun,


  Nachts in den Kerker, und der Schließer mußte


  Ihm öffnen, so daß keiner darum wußte.
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  Der Schließer war allein, und heimlich sachte


  Ließ er die beiden ins Gefängniß ein,


  Zum Thurm sie führend, wo er den bewachte,


  Der ausersehen war für schlimmste Pein.


  Als nun der Schließer sich zu schaffen machte,


  Den Schlüssel umzudrehn im Gitterlein,


  Warfen sie eine Schling’ ihm ums Genicke


  Und fertigten ihn ab im Augenblicke.
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  Sie öffneten die Luk’; ein Seil befand


  Sich in der Oeffnung, und in aller Schnelle


  Glitt Leo, eine Fackel in der Hand,


  Hinab zu Roger in die finstre Zelle.


  Da fand er ihn auf einen Rost gespannt,


  Vom Wasser nur noch eine halbe Elle.


  In einem Monat oder eher noch


  Hätt’ ihn getödtet dies graunhafte Loch.
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  Der Prinz umarmt’ ihn sanft und brüderlich


  Und sagte: »Ritter, deine Tugend brachte


  Freiwill’ge ew’ge Knechtschaft über mich


  Und heischt, daß ich nach deinem Glücke trachte


  Mehr als nach meinem Glück, und wo es dich


  Zu retten gilt, des eignen Heils nicht achte,


  Und daß ich deine Freundschaft, edler Held,


  Mehr schätz’ als alle Sippschaft in der Welt.
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  »Vernimm, daß ich Prinz Leo bin; vernimm,


  Daß ich gekommen bin dir beizustehen,


  Obwohl ich weiß, es ginge mir wohl schlimm,


  Wenn Constantin erführe, was geschehen.


  Vertrieben würd’ ich oder doch mit Grimm


  Und finstrer Stirn beständig angesehen.


  Denn um des Volkes willen, welches wir


  Vor Belgrad fallen sahen, grollt er dir.«
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  So sprach er, und er sprach noch mancherlei,


  Um aus des Todes Bann ihn zu erheben,


  Und macht’ ihn unterdeß von Ketten frei.


  Und Roger sprach. »Ich dank’ euch, Herr, mein Leben,


  Und dies Geschenk, das ihr mir machtet, sei


  Ein Darlehn, und ich will’s euch wiedergeben,


  Sobald ihr’s haben wollt, zu jeder Zeit,


  Wann ihr’s zu eurem Dienst benötigt seid.«
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  Man zog den Jüngling aus dem finstren Ort


  Und ließ den todten Wächter in der Klause,


  Und unerkannt kam Leo mit ihm fort.


  Der Prinz nahm Roger mit nach seinem Hause


  Und wußt’ ihn zu bereden, daß er dort


  Verborgen sechs bis sieben Tage hause,


  Bis man im Stande sei, ihm Pferd und Waffen,


  Die ihm Ungard geraubt, zurückzuschaffen.
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  Roger entflohn, geöffnet das Verlies,


  Der Wächter todt, – so fand sich’s, als es tagte.


  Die einen dachten das, die andren dies,


  Doch keiner riet es, was auch jeder sagte,


  Da eher alles sonst sich denken ließ,


  Als daß es Leo sei, der solches wagte,


  Leo, der Ursach hatte, ihn zu hassen


  Und ihn zu martern, nicht ihn freizulassen.
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  Ob dieses Edelmuts, der ihn befreite,


  War Roger so erstaunt und schämte sich,


  Daß das Gefühl, mit dem er her zum Streite


  Gekommen war, jetzt einem andren wich,


  Und wenn er beid’ ansah, das erst’ und zweite,


  Dies jenem nicht noch jenes diesem glich:


  Das erste war ganz Feindschaft, Gift und Groll,


  Das zweite zärtlich ganz und liebevoll.
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  Er denkt an nichts mehr, will nach nichts mehr fragen,


  Wünscht sich kein andres Glück, kein andres Gut


  Als diese Schuld, die ries’ge, abzutragen


  Durch gleichen oder größren Edelmut.


  Er meint, wenn er in allen seinen Tagen,


  So alt er wird, dem Prinzen Dienste thut,


  Sich tausend sichren Toden wirft entgegen,


  Doch kann er nie die ganze Schuld erlegen.
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  Nun traf in dieser Stadt die Nachricht ein,


  Wie das Proclam des Kaisers Karl verlange,


  Daß, wer um Haimons Tochter wolle frein,


  Mit ihr sich messen soll’ im Waffengange.


  Darob schien Leo wenig froh zu sein,


  Denn farblos ward auf einmal seine Wange.


  Er kannte wohl die eigne Kraft und wußte,


  Daß im Gefecht er ihr erliegen mußte.
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  Doch überlegt’ er sich, daß der Verstand


  Ersetzen könne, was die Kraft versage,


  Wenn jener Held, der ihm noch unbekannt


  Von Namen war, für ihn sein Wappen trage.


  Der, dacht’ er, halte jedem Franken Stand


  An Stärk’ und Mut, und das schien außer Frage,


  Würd’ ihm das Unternehmen anvertraut,


  So werde sie besiegt und Leo’s Braut.
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  Nur zweierlei ist nötig zum Gelingen:


  Zuerst, daß Roger sich dazu versteht,


  Und zweitens muß man so ins Feld ihn bringen


  An Leo’s Statt, daß kein Verdacht entsteht.


  Er ruft ihn her, spricht ihm von diesen Dingen


  Und bittet dann inständig ihn und fleht,


  Für ihn zu fechten und sich zu verkappen


  Mit fremdem Namen und erlognem Wappen.
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  Leo’s Beredtsamkeit in allen Ehren,


  Doch stärker als Beredtsamkeit erwies


  Sich jene große Schuld des Dankes, deren


  Verpflichtung niemals sich abschütteln ließ.


  Hart freilich schien dem Ritter das Begehren


  Und fast unmöglich, aber er verhieß


  Unfrohen Herzens, doch mit heitren Mienen,


  In allen Stücken treulich ihm zu dienen.
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  Obschon, indem er diese Worte sagte,


  Ein grimmer Schmerz ihm durch die Seele fuhr,


  Der nun ihn Tag und Nacht beständig plagte


  Mit stetem Weh und ewiger Tortur,


  Und er den Tod vor Augen sah, so klagte


  Er nimmer, noch gereut’ ihn dieser Schwur.


  Eh er vergäße, was er jenem schuldet


  Hätt’ er den Tod und tausend Tod’ erduldet.
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  Der Tod ist ihm gewiß: auf sie verzichten


  Würd’ ein Verzicht zugleich aufs Leben sein.


  Entweder wird ihn Pein und Gram vernichten


  Oder, vernichtet ihn nicht Gram und Pein,


  So soll die eigne Hand das Werk verrichten


  Und seine Seel’ aus ihrer Haft befrein.


  Denn alles dünkt ihm leichter als dies eine,


  Als sehen müssen, sie sei nicht die seine.
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  Den Tod zu leiden ist er zwar bereit,


  Doch weiß er nicht, wie er’s zu Ende bringe.


  Er könnte schwach sich stellen und im Streit


  Die nackte Brust darbieten ihrer Klinge;


  Denn solcher Tod wär’ hohe Seligkeit,


  Wenn so durch ihre Hand er unterginge.


  Dann sieht er ein, wenn er für Leo nicht


  Die Braut gewinnt, versäumt er seine Pflicht.
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  Er hat gelobt den Zweikampf zu bestehn


  Mit Bradanmanten in dem Kampfgehege


  Und nicht in Gaukelspiel sich zu ergehn,


  Woran fürwahr dem Prinzen wenig läge.


  Und also, was gesagt ist, soll geschehn.


  Wohl wird noch der Gedank’ und jener rege,


  Doch jagt er alle fort und folgt allein


  Dem einen, der ihn mahnt getreu zu sein.
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  Schon hatte Leo, Waffen, Pferd’ und Reiter


  Mit Urlaub seines Vaters Constantin


  Gerüstet, und er zögerte nicht weiter


  Und machte Anstalt gen Paris zu ziehn.


  Und Roger nahm er mit und gab dem Streiter


  Die schönen Waffen wieder, auch Frontin.


  Ein Tag verging, ein andrer und noch viele,


  Bis sie in Frankreich waren und am Ziele.
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  Nicht wollte Leo einziehn in Paris


  Und blieb im Freien unter seinen Zelten,


  Worauf er sich dem Kaiser melden ließ


  Durch Boten, die, was er befahl, bestellten.


  Der Kaiser, der gar freundlich sich erwies,


  Beschenkt’ ihn und besucht’ ihn auch nicht selten.


  Der Grieche legt’ ihm seine Absicht dar


  Und bat ihn das zu thun, was nötig war,
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  Und sie zu stellen, die nur den Gemal


  Annehme, der an Kraft sie überrage;


  Deswegen sei er hier, aus freier Wahl,


  Daß sie ihn ehlich’ oder ihn erschlage.


  Dies sagte Karl ihm zu und er befahl,


  Daß sie sich stellen soll’ am nächsten Tage


  In dem Gehege, das er vor Paris


  In aller Eile Nachts herrichten ließ.
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  Der gute Roger hatte diese Nacht,


  Eh sich die Waffenprobe sollt’ entscheiden,


  Ähnlich wie der Verdammte hingebracht,


  Der sichren Tod am Morgen wird erleiden.


  Er hatt’ erwählt, in voller Waffentracht


  Zu fechten, um Erkennung zu vermeiden,


  Und keine Lanze wollt’ er, auch kein Pferd,


  Und nahm als Angriffswaffe nur das Schwert.
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  Die Lanze ließ er weg, nicht weil ihm bangte


  Vor jener goldnen aus dem Land Katai,


  Die durch Astolf in ihre Hand gelangte


  Und jeden niederwarf, wer es auch sei;


  Denn daß die Lanze solche Kraft erlangte


  Und angefertigt war durch Zauberei,


  Das wußte niemand außer Galafron,


  Der sie verfert’gen ließ für seinen Sohn.
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  Astolf und Bradamante hatten nie


  Darum gewußt; sie glaubten stets, es wäre


  Die eigne Kraft und keineswegs Magie,


  Was ihnen im Turnier den Sieg gewähre,


  Und meinten, ganz dasselbe würden sie


  Auch leisten mit beliebig andrem Speere.


  Der Grund, daß Roger keine Lanze wollte,


  War nur, daß sich Frontin nicht zeigen sollte.
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  Denn Bradamante hätte den Frontin


  Erkannt, wenn sie ihn säh’ in dem Gehege,


  Sie hatt’ ihn selbst geritten, selber ihn


  In Montalban gepflegt mit treuer Pflege.


  Da Rogern es vor allem nötig schien,


  Daß sie ihn nicht erkenn’ und Argwohn hege,


  So wollt’ er weder Roß noch andre Sache


  Die im geringsten nur ihn kenntlich mache.
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  Auch einen andren Degen nahm er mit.


  Er wußte, daß durch Panzerstahl und Schilde


  Die Balisarde wie durch Semmel glitt;


  Kein Eisen schützte wider diese wilde.


  Und auch dem andren Schwert nahm er den Schnitt


  Mit einem Hammer und verlieh ihm Milde.


  Also gewaffnet trat beim ersten Schein


  Des Morgens Roger in die Schranken ein.
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  Er trug, um ganz dem Kaisersohn zu gleichen,


  Auf seinem Harnisch Leo’s Oberkleid;


  Den goldnen Doppelaar, das Kaiserzeichen,


  Führt’ er auf rotem Schild abconterfeit.


  Und diese Täuschung ließ sich leicht erreichen,


  Denn gleich an Wuchs und in den Schultern breit


  War einer wie der andre, und es stellte


  Nur einer sich; der andre blieb im Zelte.
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  Das Fräulein hatte während dieser Dinge


  Ganz andre Wünsch’ und hegte andren Mut.


  Wenn Roger mit dem Hammer seine Klinge


  Stumpf macht, damit sie keinen Schaden thut,


  Wetzt sie den Degen scharf und wünscht, er dringe


  Ins Eisen ein und treffe Fleisch und Blut,


  So wohlgezielt bei jedem Stoß und Streiche,


  Daß er geradeswegs das Herz erreiche.
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  Wie vor dem Bahnseil eins der Berberpferde


  Feurig auf das Signal zum Rennen harrt


  Und nie die Füße still hält an der Erde


  Und seine Ohren spitzt und schnaubt und scharrt,


  So harrt die Jungfrau, trotziger Geberde,


  Nicht ahnend, Roger sei ihr Widerpart


  Auf die Trompet’ und zügelt sich mit Mühe;


  Es scheint, daß Feuer in den Adern glühe.
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  Wie nach dem Donner oft ein jäher Wind


  Herabfährt und das Meer mit grimmen Schlägen


  Von unterst kehrt zu oberst und beginnt


  Hoch ins Gewölk den dunklen Staub zu fegen, –


  Das Wild entflieht, es fliehen Hirt und Rind,


  Die ganze Luft wird Hagelsturm und Regen, –


  So, beim Trompetenschalle, stürmt und fährt


  Das Mädchen auf den Freund mit nacktem Schwert.
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  Doch eher wird die Königin der Eichen,


  Eh wird der feste Thurm vor Windes Macht,


  Eh harter Fels dem zorn’gen Meere weichen,


  Das ihn bestürmt und peitscht bei Tag und Nacht,


  Eh Roger in dem Harnisch ohne gleichen,


  Den einst Vulcan für Hector hat gemacht,


  Vor jenem Zorne weicht, der jetzt hernieder


  Aufs Haupt ihm wettert und auf Brust und Glieder.
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  Bald hauend, bald vorstoßend mit der Klinge


  Ficht Bradamant’ und nimmt ihn scharf auf’s Korn,


  Daß zwischen Stahl und Stahl die Spitze dringe,


  Um Linderung zu schaffen ihrem Zorn.


  Bald prüft sie hier, bald dort, ob es gelinge,


  Bald von der Seite kömmt sie, bald von vorn,


  Und grämt sich und ergrimmt, daß nichts ihr glücke


  Von allem, was sie plant, in keinem Stücke.
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  Wie der Belagrer vor dem festen Ort,


  Den starke Mauern und Bastei’n umgeben,


  Die Thor’ und Thürme hier berennt und dort


  Und auszufüllen sucht die starken Gräben


  Und nichts erreicht als seiner Leute Mord;


  Denn nirgend will ein Zugang sich ergeben:


  So müht sich Bradamante, stürmt und ficht,


  Doch Ring’ und Panzer öffnen kann sie nicht.
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  Bald aus dem Helm, bald aus dem blanken Schild,


  Bald aus dem Panzer schlägt sie Funkenfeuer.


  Auf Kopf und Brust und Arme führt sie wild


  Zahllose Streich’, und jedem folgt ein neuer,


  Dichter als Hagel, wann er aufs Gefild


  Und prasselnd niederfällt auf Haus und Scheuer.


  Roger ist auf der Hut und deckt und wehrt


  Vor Schaden sich und läßt sie unversehrt.
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  Bald steht er fest, bald weicht er oder springt;


  Bald muß die Hand sich mit dem Fuß bewegen;


  Jetzt hebt er seinen Schild, jetzt wieder schwingt


  Er ihrem Schwert das eigne Schwert entgegen.


  Er schlägt sie nicht, und wenn er schlägt, so bringt


  Er Hiebe an, die nicht zu schaden pflegen.


  Das Fräulein, ehe noch anbricht die Nacht,


  Sehnt sich nach der Beendigung der Schlacht.
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  Was für Gefahr ihr droht, wenn unentschieden


  Der Zweikampf bleibe, fällt ihr plötzlich ein:


  Wenn dieser Freier heute nicht um Frieden


  Sie bittet oder fällt, so ist sie sein.


  Schon naht Apoll den Säulen des Alciden,


  Bald taucht sein Haupt in Meereswellen ein,


  Als sie an ihren Kräften zu verzagen


  Anfängt und aller Hoffnung zu entsagen.
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  Es wuchs der Zorn, je mehr die Hoffnung schwand,


  Und sie verdoppelt ihres Schwertes Streiche,


  Ob nicht der Harnisch, dessen Widerstand


  Den ganzen Tag getrotzt hat, endlich weiche;


  Wie einer, der sein Werk mit läss’ger Hand


  Versäumt hat und gewahrt, der Tag verstreiche,


  Umsonst sich sputet, sich erschöpft und quält,


  Bis ihm die Kraft und auch der Tag ihm fehlt.
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  Ach armes Mädchen, hättest du die Kunde,


  Daß er, den du zu tödten Müh dir giebst,


  Dein Roger ist, dem du mit Herz und Munde,


  Dem du mit Leib’ und Seele dich verschriebst,


  Du schlügest eher dir die Todeswunde


  Als ihm, den mehr du als dich selber liebst,


  Und einst, wann du erfährst, nach welchem Herzen


  Du heut gezielt, wird jeder Streich dich schmerzen.
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  Karl und noch viele mit ihm, in dem Wahn,


  Daß Leo selbst, nicht Roger, mit ihr streite, –


  Als sie so wacker und behend ihn sahn


  Und wie er tapfer um die tapfre freite


  Und klug sich deckt’, ohn’ ihr ein Leid gethan


  Zu haben, – neigten sich auf seine Seite


  Und sprachen: »Wohl zusammen passen die;


  Denn er ist ihrer wert und seiner sie.«


  82


  Als Phöbus endlich nun im Meer verschwand,


  Gab Karl Befehl, daß man die Kämpfer scheide,


  Und sagte, daß er Bradamante’s Hand


  Dem Griechen geb’ und keinen Einspruch leide.


  Der gute Roger, wie er ging und stand,


  Ohn’ auszuruhn, im Helm und Eisenkleide,


  Ritt fort auf einem Zelter übers Feld,


  Wo Leo ihn erwartet’ im Gezelt.
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  Und Leo schloß ans Herz ihn brüderlich


  Zweimal und mehr und hielt ihn fest umfangen.


  Den Helm ihm abzuziehn beeilt’ er sich


  Und küßte Roger auf die beiden Wangen.


  »Verfüge jetzt (so sprach er) über mich,


  Wie dir beliebt: für dich und dein Verlangen


  Mit Gut und Blut zu Diensten dir zu stehn,


  Sollst du mich niemals müd’ und lässig sehn.
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  »Ich wüßte nicht, wie ich dir lohnen sollte,


  Um von der Schuld des Danks mich zu befrein,


  Nicht, wenn ich mir die Krone nehmen wollte


  Von meinem Haupt und spräche, sie ist dein.«


  Der gute Roger, der dem Leben grollte,


  Dem fast das Herz zersprang vor großer Pein,


  Antwortete nicht viel; er legte nieder


  Das fremde Wappen, nahm sein Einhorn wieder,
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  Und sich ermüdet stellend, eilt’ er fort,


  Sobald er konnt’, um in sein Zelt zu gehen,


  Und dann, um Mitternacht, legt’ er sich dort


  Die Rüstung an vom Kopf bis zu den Zehen


  Und sattelte sein Roß, und ohn’ ein Wort


  Des Abschieds, ungehört und ungesehen


  Stieg er zu Pferd und ließ sein Roß Frontin


  Des Weges gehn, der ihm der beste schien.
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  Und über Thal und Höhe sanft und sacht,


  Vorbei an Feldern und an dunklen Hainen


  Trägt nun Frontin den Herrn die ganze Nacht,


  Und nimmer hört der Jüngling auf zu weinen.


  Er ruft den Tod, der soll mit seiner Macht


  Die Schmerzen brechen, die unheilbar scheinen.


  Er sieht kein Mittel als den Tod allein,


  Zu enden die unleidlich schwere Pein.
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  »Weh mir! (so sprach er) wen soll ich verklagen,


  Daß all mein Glück auf einmal mich verließ?


  Und will ich den Verlust nicht still ertragen,


  Nicht ohne Rach’, an wem denn räch’ ich dies?


  Denn außer mir kann ich von keinem sagen,


  Daß er mich kränkte, mich ins Elend stieß.


  So muß ich denn mich an mir selber rächen;


  Denn alles, was geschah, ist mein Verbrechen.
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  »Ja, wär’ der Schade keinem sonst geschehen


  Als mir, so könnt’ ich mir vielleicht verzeihn,


  Obwohl nur schwer; denn wie die Dinge stehen,


  Sag’ ich vielmehr, Vergebung darf nicht sein.


  Jetzt aber, wo auch sie durch mein Vergehen


  Mitleidet, sag’ ich um so eher nein.


  Vergäb’ ich auch mir selbst in eigner Sache,


  In ihrer kann ich’s nicht; die fordert Rache.
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  »Ich muß und will, damit ihr Recht geschehe,


  Sterben durchaus, und wenig liegt daran.


  Ich weiß nichts andres, was vor meinem Wehe


  (Als nur der Tod allein) mich schützen kann.


  Mich schmerzt vielmehr, daß ich nicht starb, noch ehe


  Ich so an ihr zu sündigen begann.


  Wär’ ich gestorben doch, als Theodore


  Mich festhielt hinter jenem Eisenthore!
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  »Die hätte mir mit Zangen und mit Feuer


  Foltern bereitet und hernach den Tod,


  Doch der Geliebten blieb’ ich ewig theuer,


  Und sie beweinte heut des Freundes Not.


  Jetzt, wenn sie hört, daß ich den Leo treuer


  Geliebt als sie und daß ich mich erbot


  Ihr zu entsagen und sie ihm zu lassen,


  Wird sie mit Recht im Tode noch mich hassen.«
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  So redend und mit Seufzern und mit herben


  Und heißen Thränen kam er um die Zeit,


  Als Morgenlicht anfing den Ost zu färben,


  In dunklen Wald und tiefe Einsamkeit.


  Weil er verzweifelt war, gewillt zu sterben


  Und sterben möcht’ in der Verborgenheit,


  So schien er an den rechten Ort gekommen,


  Um das zu thun, was er sich vorgenommen.
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  Bevor er eintrat in das Waldgehege,


  Wo es am dunkelsten und tiefsten schien,


  Schickt’ er Frontin den Rappen seiner Wege,


  Gab ihm die Freiheit und entbürdet’ ihn.


  »Ach (sprach er) wenn in meiner Macht es läge,


  Dir nach Verdienst zu lohnen, mein Frontin,


  Du solltest kaum das Roß beneiden droben,


  Das weiland zu den Sternen ward erhoben.
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  »Cillarus war und auch Arion nicht


  Vortrefflicher als du, von Fehlern reiner,


  Auch von den Rossen keins, davon Bericht


  Die Griechen geben oder die Lateiner;


  Und wenn ihr euch in allen Stücken glicht,


  In einem Stück sind all’ die andren kleiner,


  Weil ihrer keines sich berühmen kann


  So hoher Ehr’ als mein Frontin gewann.
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  »Denn eine Jungfrau hold und kühn und fein,


  Wie man auf Erden keine zweite fände,


  Hat dich, Frontin, geliebt; sie pflegte dein,


  Dich sattelten und zäumten ihre Hände.


  Mein Kleinod liebte dich – was sag’ ich mein?


  Mein ist es ja nicht mehr; das nahm ein Ende.


  Ich hab’ es weggeschenkt! ich hab’s verloren!


  Was zaudr’ ich noch das Schwert ins Herz zu bohren?«
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  Wenn Roger so verging in Qual und Gram,


  Daß selbst das Waldgethier mitleidig lauschte,


  (Denn sonst war keiner, der sein Weh vernahm,


  Der zusah, wie der Strom der Thränen rauschte,)


  Denkt nicht, daß Bradamant’ es leichter nahm,


  Daß sie zufrieden mit den Freiern tauschte,


  Als jeder Vorwand ihr genommen schien,


  Sich Leo’s Werbung ferner zu entziehn.
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  Sie will nur Roger, keinen andren freien


  Und eher alles thun, soviel sie kann,


  Ihr Wort verleugnen, sich mit Karl entzweien,


  Mit Eltern, Freunden und mit jedermann.


  Wenn das nicht hilft, mag sie der Tod befreien;


  Gift oder Eisen löst aus jedem Bann.


  Denn besser dünkt es ihr nicht mehr zu leben


  Als lebend ihren Roger preiszugeben.
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  »Mein Roger, (ruft sie) ach, wo magst du weilen?


  Ist’s möglich, bist du gar so fern von mir,


  Daß jener Aufruf, der zu allen Theilen


  Der Erde drang, verborgen blieb vor dir?


  Wär’ er zu dir gelangt, dann ohne Weilen


  Wärst du hieher geeilt, der erste hier.


  Was soll ich andres denken, ew’ge Mächte,


  Als nur das schlimmste, was man je erdächte?


  98


  »Wie ist es möglich, Roger, daß nur du,


  Von allen du, die Kunde nicht empfangen?


  Empfingst du sie und warst nicht hier im Nu,


  So mußt du todt sein oder bist gefangen.


  O diesem Griechen trau’ ich alles zu:


  Gewiß, du bist ihm in das Garn gegangen.


  Der falsche sperrte dir den Weg hieher,


  Damit du hier nicht eher seist als er.
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  »Von Karl hatt’ ich erbeten, daß mich keiner


  Heimführe, der im Kampf geringer wär’;


  Ich dacht’, es sei auf dieser Welt nur einer,


  Dem ich nicht widerstünd’ in voller Wehr.


  Dich hielt ich größer, alle andren kleiner.


  Gott aber straft mich für die Keckheit schwer,


  Da jener, der im Leben nichts begonnen,


  Was Ehre bringen kann, mich hat gewonnen,
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  »Wenn ich gewonnen bin, weil ich ihn nicht


  Entwaffnen konnte noch ihn niederstechen;


  Was ungerecht mir scheint, und dem Gericht,


  Das Karl gehalten, werd’ ich nie entsprechen.


  Wohl weiß ich, daß die Welt mich schuldig spricht,


  Wenn sie bereit mich sieht, mein Wort zu brechen;


  Doch bin ich nicht die erste noch die letzte,


  Die man für wankelmütig schätzt und schätzte.
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  »Genüg’ es, fester als ein Fels zu stehen


  Zu meiner Lieb’ und meinem ersten Eid


  Und darin allen weit voranzugehen,


  Den Frauen alter oder neuer Zeit.


  Schilt man mich falsch in andrem, mag’s geschehen;


  Mich grämt’s nicht, wenn mich Falschheit nur befreit!


  Wenn ich von Leo nur erlöst mich finde,


  Nennt gern mich flatterhaft wie Laub im Winde.«
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  So hatte sie die ganze lange Nacht


  Nach jenem Unheilstag mit sich gesprochen


  Und alle Stunden klagend hingebracht,


  Von Seufzern oft und Thränen unterbrochen.


  Doch als Nocturnus vor der Sonne Macht


  Sich in cimmerisches Geklüft verkrochen,


  Sandt’ ihr der Himmel, der von Ewigkeit


  Sie Rogern zugedachte, Trost im Leid.
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  Er gab Marfisen ein, an Hof zu gehn,


  Des Morgens früh, zum Kaiser und zu sagen,


  Was ihrem Bruder Roger hier geschehn,


  Sei Unrecht, und sie werd’ es nicht ertragen


  Ihn seines Weibes so beraubt zu sehn,


  Wie man’s versuch’, ohn’ ihn vorher zu fragen;


  Beweisen wolle sie trotz jedermann,


  Daß Roger Bradamante’s Hand gewann.


  104


  Und namentlich sei sie dazu bereit,


  Wenn jene sich’s zu leugnen unterstehe,


  Daß sie in ihrer Gegenwart den Eid


  Ihm schwor, der Mann und Weib vereint zur Ehe,


  Und daß die Sach’ in aller Förmlichkeit


  Geordnet sei und klar zu Recht bestehe;


  Daher denn eine Trennung dieser zwei


  Und eine neue Wahl unmöglich sei.
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  Ob sie die Wahrheit oder falsches sagte,


  Genug, sie sagt’ es, und ich glaube gern,


  Daß sie so sehr nicht nach der Wahrheit fragte


  Als nach Verdrängung jenes fremden Herrn,


  Und daß sich Bradamante nicht beklagte.


  Denn Roger zu gewinnen, Leo fern


  Von sich zu halten, schien ihr augenblicklich


  Kein andrer Weg so sicher und so schicklich.
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  Kaum hörte Karl die misliche Geschichte,


  So rief er Bradamante gleich herbei


  Und sagt’ ihr, was Marfisa sich verpflichte


  Ihr zu beweisen. Haimon war dabei.


  Die Jungfrau, mit bestürztem Angesichte,


  Leugnete nicht, noch stimmte sie dem bei,


  So daß man leicht einsah und völlig glaubte,


  Daß wahr sei, was Marfisa jetzt behaupte.
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  Froh war Rinald und froh der von Anglant,


  Zu hören, daß es doch mit dieser Ehe,


  Die Leo schon so gut wie sicher fand,


  Vielleicht am Ende nicht recht weiter gehe


  Und Rogern seiner Bradamante Hand


  Trotz Haimons Eigensinn in Aussicht stehe,


  Und daß es möglich sei sie ihm zu retten,


  Ohne daß sie Gewalt zu brauchen hätten.
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  Wenn zwischen ihnen dies Verlöbniß ist,


  So steht die Sache fest und kann nicht wanken,


  Und was Rinald versprach, wird ohne Zwist


  Erfüllt und ohne ärgerliches Zanken.


  »Dies ist,« sprach Haimon, »dies ist eine List,


  Die ihr ersannt. Doch irrt ihr im Gedanken.


  Denn wenn auch Wahrheit wäre dies Gedicht,


  Das ihr gedichtet, mich besiegt es nicht.
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  »Gesetzt – obwohl ich es nicht zugestehe


  Noch glaube – daß sie thöricht jenem Mann


  Versprochen hätte, was ihr sagt, die Ehe,


  Und Roger wieder ihr, – ich nehm’ es an:


  So frag’ ich doch, damit ich klarer sehe,


  Wo ging die Sache vor sich? wo und wann?


  Wenn es geschah, geschah es im Verlaufe


  Der Zeit, das ist gewiß, vor Rogers Taufe.
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  »Und war er noch nicht Christ, als sich die beiden


  Verlobten, frag’ ich nichts nach diesem Paar.


  Denn gab die Christin ihre Hand dem Heiden,


  So glaub’ ich, daß die Ehe nichtig war,


  Und Leo darf niemals darunter leiden,


  Der um sie focht auf eigene Gefahr.


  Auch unser Kaiser, glaub’ ich, widerspräche,


  Wenn sie ihr Wort deshalb dem Griechen bräche.
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  »Was ihr mir sagt, das hättet ihr alsbald


  Mir sagen sollen, eh die Boten gingen


  Auf ihren Wunsch, und eh die Ladung galt,


  Die Leo hergeführt, um sie zu ringen.«


  So sagte wider Roland und Rinald


  Der Herzog, um zu Fall den Bund zu bringen


  Der Liebenden. Karl hörte die Partein


  Und nicht für den noch jenen sprach er ein.
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  Wie man ein Rauschen hört im tiefen Wald,


  Wann Boreas durch Laub und Äste gleitet,


  Wie am Gestade Brandung widerhallt,


  Wann Aeolus mit den Tritonen streitet,


  So fliegt und wirbelt ein Gerücht, das bald


  Über das ganze Frankreich sich verbreitet,


  Und giebt so viel zu hören und zu sagen,


  Daß alles andre schweigt in diesen Tagen.
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  Hier tritt man Rogern, dort dem Griechen bei,


  Doch sind die Freunde Rogers überlegen;


  Für ihn sind zwanzig, eh für Haimon zwei.


  Der Kaiser spricht nicht für und spricht nicht gegen.


  Er sagt, daß diese Sach’ ein Rechtsfall sei


  Und seinem Parlamente vorzulegen.


  Jetzt schlägt, weil man die Trauung hat vertagt,


  Marfisa etwas neues vor und sagt:
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  »Eh Roger stirbt, das ist unzweifelhaft,


  Wirbt jeder andre Mann um sie vergebens.


  Wenn Leo sie begehrt, nehm’ er die Kraft


  Zusammen und beraub’ ihn seines Lebens.


  Wer den Rivalen in die Grube schafft,


  Gelange glücklich an das Ziel des Strebens.«


  Karl, wie er Leo alles wissen ließ,


  Berichtet’ unverzüglich ihm auch dies.
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  Leo, der an des Einhornritters Seite


  Sich ruhig fühlt und hofft, daß dieser bald


  Auch über Roger ihm den Sieg erstreite,


  Und dem kein Unternehmen schwierig galt,


  Nicht wissend, daß der Schmerz ihn in die Weite


  Entführt hat, in den finstren, öden Wald,


  Im Wahne, Roger sei nur ausgeritten,


  Läßt sich zum bösen Spiel nicht lange bitten.
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  Es reut ihn bald; denn jener sein Begleiter


  Von dem er mehr als billig sich verspricht,


  Kam nicht zurück. Der Tag verging, ein zweiter,


  Ein dritter: Roger kam nicht zu Gesicht.


  Und selbst zu fechten wider einen Streiter,


  Wie Roger war, getraut sich Leo nicht.


  Er ließ, um Schimpf und Schaden abzuwenden,


  Kundschafter nach dem Einhornritter senden.
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  In Städt’ und Dörfer sandt’ er hin und her,


  Um auszuspähn, wohin sein Freund verschwunden,


  Und damit nicht zufrieden, war auch er


  Zu Pferd gestiegen, um ihn auszukunden.


  Indessen Leo hätt’ ihn nimmermehr,


  Noch hätten ihn die Leute Karls gefunden,


  Wenn nicht Melissa wär’. Durch sie gelang,


  Was ihr erfahrt im folgenden Gesang.


  


  Sechsundvierzigster Gesang.


  Der Dichter, dem Ende seines Werkes nahe, wird von seinen Freunden beglückwünscht (1–19). Leo, von Melissa geführt, bringt Roger zu Karl zurück und tritt ihm Bradamante ab (19–68). Die Bulgaren berufen Roger auf ihren Thron (69–72). Die Hochzeit (73–77). Das Zelt Constantins mit den Bildern, welche das Leben des Cardinals Hippolyt darstellen (78–99). Festlichkeiten (99–101). Rodomonts Herausforderung, Kampf mit Roger und Tod (101–140).
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  Jetzt, wenn die Karten richtig mich belehren,.


  Werd’ ich in kurzer Frist dem Hafen nahn


  Und dankbar bald am Ufer ihn verehren,


  Der mich durchs Meer geführt die weite Bahn,


  Von der ich manchmal nimmer heimzukehren


  Gefürchtet, oder nicht mit heilem Kahn.


  Mich dünkt, ich sähe schon – was sag’ ich sähe?


  Ich sehe Land, ich seh’ des Ufers Nähe.
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  Schon hör’ ich eines Donners lust’gen Knall,


  Davon die Luft erdröhnt; ich höre Klänge


  Wie Glockenläuten und Trompetenschall;


  Die übertönen das Geschrei der Menge.


  Schon unterscheid’ ich Menschen überall


  Am Hafenrand umher, ein dicht Gedränge,.


  Und alle scheinen froh in ihrem Sinn,


  Daß ich am Ziel so weiten Weges bin.
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  O was für Frauen seh’ ich, schön und klug,


  O was für Ritter prangen rings am Strande,


  O was für Freunde, denen nie genug


  Ich danken kann für den Empfang am Lande;


  Mamma, Ginevra und ein ganzer Zug


  Der Frauen von Coreggio stehn am Rande.


  Veronica Gambera tritt hervor,


  Dem Phöbus theuer und dem Musenchor.
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  Ginevra seh’ ich drüben, eine zweite,


  Demselben Blut entstammt, und Julia


  Und Sforza’s Tochter und an ihrer Seite,


  Im heil’gen Hain genährt, Trivulzia.


  Mich dünkt, daß dort Emilia Pia schreite,


  Graziosa Borgia dort und Angela,


  Und mit Ricarda Este nahn dem Walle


  Diana, Blanca und die Schwestern alle.
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  Sieh da die schöne, tugendhafte, weise


  Barbara Turca, Laura neben ihr:


  Kein edler Paar sieht Phöbus auf der Reise


  Vom Indus bis zum maurischen Revier.


  Sieh da Ginevra, die in solcher Weise


  Haus Malatesta schmückt mit Goldeszier


  Und mit Juwelen ihrer Geistesgaben,


  Daß reichren Schmuck nicht Königsschlösser haben.
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  Ja, hätte die geherscht in Arimin,


  Als Cäsar an des Rubicon Gestaden,


  Berauscht von Galliens Sieg, zu schwanken schien,


  Ob er hinüber solle, Rom zum Schaden,


  Er hätt’ erlaubt die Banner einzuziehn,


  Der Kriegstrophäen hätt’ er sich entladen,


  Auf ihr Gebot und Friedenswort gehört


  Und nie vielleicht die Freiheit Roms zerstört.
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  Die Gattin meines Herrn von Bozolo,


  Auch seine Mutter, Schwester, Muhmen kamen,


  Die Fraun der Bentivogli, ebenso


  Pallavicini’s und Visconti’s Damen,


  Und sie, die allem, was man irgendwo


  Mit Griechen, Römer und Barbarennamen


  Gepriesen hat und heutzutage preist,


  Den Kranz der Schönheit und der Huld entreißt,
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  Julia Gonzaga: wo ihr Fuß auch schreitet,


  Wohin sie auch die holden Augen kehrt,


  Ist keine, die ihr diesen Kranz bestreitet,


  Die nicht als eine Göttin sie verehrt.


  Von ihrer Schwägerin ist sie begleitet,


  Die stets in Treue fest und unversehrt


  Der zornigen Fortuna bot die Stirn.


  Seht Anna Vasto, Aragons Gestirn!
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  Anna, so schön und lieblich, klug und fein,


  Tempel der Liebe, Treu’ und edler Sitte;


  Mit ihr die Schwester: neben solchen zwein


  Wo ist die Schönheit, die nicht Schaden litte?


  Dort seh’ ich eine, die für sich allein


  Mit nie geschautem Beispiel aus der Mitte


  Stygischer Götter, aus dem Reich der Schatten


  Gen Himmel hob den unbesiegten Gatten.
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  Auch meine lieben Ferrareserinnen,


  Die schönen Fraun Toscana’s sind dabei,


  Und Mantua’s, Urbino’s Herzoginnen


  Und alle holden aus der Lombardei.


  Ein Ritter steht im Schwarme mitten drinnen,


  Es scheint, als ob er aller Liebling sei:


  Blenden mich nicht die reizenden Gesichter,


  So ist’s Accolti, glänzendstes der Lichter.
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  Dort seh’ ich seinen Neffen Benedict


  Im Purpurhut und purpurnen Ornate.


  Da grüßt mich Hercules, Campeggio nickt,


  Zwei Leuchten in des Papstes hohem Rate.


  Und jeder dieser drei winkt mir und blickt


  Ob meiner Rückkehr (wenn ich’s recht errate)


  So freudig, daß ich schwerlich je die Schuld


  Abtragen werde für so große Huld.
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  Lactanz und Claudio Tolomeo nahn;


  Paul Pansa, Giuvenal, Dresin erscheinen;


  Freund Capilupi seh’ ich, Florian


  Montino, Sasso, Molza, und noch einen,


  Der uns den kürzren Weg, die leichtre Bahn


  Gelehrt hat zu ascräischen Lorberhainen,


  Julius Camillo; auch den Marc Anton


  Flaminio, Sanga, Berna seh’ ich schon.
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  Seht Alexander, meinen Herrn, Farnese!


  Und um ihn welch gelehrtes Hofgeleit!


  Capella, Porzio und der Bolognese


  Philipp, der Volterraner ihm zur Seit,


  Blosio, Pierio und der Cremonese


  Vida, ein Goldschacht der Beredtsamkeit,


  Musurus, Lascaris und Navagero,


  Andreas Maro und der Mönch Severo.
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  Seht noch zwei Alexander, aus dem Blute


  Der Orologi jener, der Guarin.


  Seht da Olvito, seht die Fürstenrute,


  Den göttergleichen Pietro Aretin.


  Seht zwei Girolamo, dort rechts der gute


  Herr Veritade, links dort Cittadin.


  Ich seh’ Mainardo, seh’ Leoniceno,


  Celio, Pannizato, Teocreno.
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  Capello seh’ ich, Bembo seh’ ich droben,


  Der unsrer Sprache Süß’ und Reinheit mehrt,


  Der sie gemeinem Brauche hat enthoben,


  Und wie sie sein soll, durch sein Beispiel lehrt.


  Ihm folgt Obizi, der soeben Proben


  So wohlverwandter Dint’ anstaunt und ehrt.


  Trifon und Fracastorio sind erschienen


  Und Bevazzan, und Tasso hinter ihnen.
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  Niccolo Tiepoli erhebt die Brauen,


  Und Niccolo Amanio starrt auf mich,


  Und mich dem Ufer schon so nah zu schauen


  Wundert und freut Anton Fulgoso sich.


  Mein Freund Valerio kehrt sich von den Frauen


  Zum Barignan, als frag’ er ärgerlich,


  Wie er, von ihnen stets gekränkt, es mache,


  Daß ihre Schönheit ihn nicht stets entfache.
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  Ich seh’ unsterbliche und hohe Geister,


  Pio und Pico, nah an Lieb’ und Blut;


  Wer aber ist der dritte Mann? wie heißt er,


  Auf dem der Besten Blick voll Ehrfurcht ruht?


  Beschrieb man mir ihn recht, so ist’s der Meister,


  Den nie gesehn zu haben weh mir thut,


  Jacobus Sannazar, der die Camönen


  Vom Berg ans Meer gelockt mit seinen Tönen.
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  Seht, der gelehrte, treue Secretar


  Pistofolo, und neben ihm am Meere


  Die Acciajuoli und mein Freund Angiar,


  Froh, daß ich heil und lebend wiederkehre.


  Mein Vetter Malaguzzo auch, fürwahr,


  Und Adoardo, der zu Ruhm und Ehre


  Einst bringen wird mein heimatliches Nest


  Vom Indus bis zum allerfernsten West.
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  Froh seh’ ich Victor Faustus, froh im Kreise


  Seh’ ich Tancredi, seh’ ich hundert stehn.


  Die Männer und die Frauen gleicherweise


  Sind alle glücklich mich am Ziel zu sehn.


  Schnell laßt uns denn den kleinen Rest der Reise


  Beenden, da die Winde günstig wehn,


  Und laßt uns sehn, wie es Melissa machte,


  Als sie dem guten Roger Hilfe brachte.
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  Wie ich euch oft gesagt zu haben meine,


  War längst Melissa von dem Wunsch entbrannt,


  Daß er mit Bradamante sich vereine


  Durch der Vermählung unauflöslich Band.


  So nah ging ihr des Mädchens Wohl, das seine,


  Daß stündlich sie nachforschte, wie es stand;


  Stets ließ sie Geister hin und wider wandern,


  Und kam der eine, schickte sie den andern.


  21


  Wie Roger, mächt’gem Schmerze preisgegeben,


  Dalieg’ in tiefer, finstrer Wüstenei,


  Erfuhr sie, und wie er in diesem Leben


  Nie Speise zu berühren Willens sei,


  Um so durch Fasten sich den Tod zu geben.


  Melissa aber kam und stand ihm bei;


  Sie kam auf einer Straße, wo sie wußte,


  Daß Leo ihr entgegenkommen mußte.
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  Der hatte mittlerweil ins Land umher


  Auf Kundschaft ausgeschickt die Knecht’ und Knappen,


  Und aufgebrochen war sodann auch er,


  Den Krieger suchend mit dem Einhornwappen.


  Es fiel der klugen Zauberin nicht schwer


  Der Geister einen anzuthun als Rappen


  Mit Zaum und Sattel. So bestieg sie ihn


  Und traf alsbald den Sohn des Constantin.
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  »Bist du, o Herr, so adlich von Gemüte,


  (So sprach sie) wie dein Antlitz prophezeit,


  Entspricht die Großmut drinnen und die Güte


  Der äußren Bildung und Vollkommenheit;


  Dann tröst’ und vor dem Tode, Herr, behüte


  Den allerbesten Ritter unsrer Zeit;


  Denn wenn er bald nicht Trost und Hilfe fände,


  Ging’ es in kurzer Frist mit ihm zu Ende.
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  »Der beste Held, der je am Gurt den Degen,


  Den Schild am Arm geführt hat oder führt,


  An Huld und Schönheit jedem überlegen,


  Dem sonst der Huld und Schönheit Ruhm gebürt,


  Er stirbt, und stirbt nur seiner Großmut wegen,


  Wenn ihn zu retten keine Hand sich rührt.


  Um Gottes willen, Herr, versuch’ und komme,


  Ob ihm zu helfen noch ein Mittel fromme.«
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  Dem Prinzen fiel es augenblicks aufs Herz,


  Daß dieser Held, von dem die Fremde sagte,


  Derselbe sei, nach dem er allerwärts


  Durch Boten fragen ließ und selber fragte.


  So folgt’ er jener, die durch ihren Schmerz


  Sein Mitleid rührt’ und trieb sein Roß und jagte


  Mit seiner Führerin den Weg entlang


  Dahin, wo Roger mit dem Tode rang.
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  Sie fanden ihn, da er drei Tag’ und Nächte


  Gehungert hatt’; all seine Kraft entschwand,


  Und wenn er mühsam in die Höh’ sich brächte,


  Wär’ er zurückgefallen, eh er stand.


  Gewaffnet lag er da wie zum Gefechte,


  Das Haupt behelmt, das Schwert zur linken Hand,


  Die Wange stützend auf dem Eisenschilde,


  Der weiß bemalt war mit dem Einhornbilde.
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  Erwägend, wie er sich mit Schuld belud,


  Wie er die Liebste kränkt’ und ihre Treue


  Schmählich vergalt, erzittert er vor Wut,


  Nicht nur vor Schmerz, und in der Qual der Reue


  Beißt er die Händ’ und Lippen bis aufs Blut,


  Ein Thränenstrom ergießt sich stets aufs neue,


  Und dieses Grübeln hat ihn so verstört,


  Daß er nicht Leo noch Melissa hört.
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  Er unterbricht sich nicht in seiner Klage,


  Hemmt nicht die Seufzer und das Wehgeschrei.


  Der Prinz hält an und horcht, was jener sage;


  Dann steigt er ab und kömmt zu Fuß herbei.


  Daß Liebe Schuld an dieser Folter trage,


  Erkennt er wohl, doch wer die Dame sei,


  Erfährt er nicht, für die der Ritter brannte,


  Weil Roger niemals noch den Namen nannte.
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  Und näher nun und immer näher rückte


  Leo dem ärmsten, bis er vor ihm stand


  Und brüderlich ihn grüßte, flugs sich bückte


  Und seinen Arm um Rogers Nacken wand.


  Ich weiß nicht, ob es Roger sehr beglückte,


  Als er so plötzlich Leo vor sich fand;


  Er fürchtete, daß jener ihm Beschwerde


  Bereiten und am Sterben hindern werde.
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  Mit sanfter Stimme, holder Zärtlichkeit,


  Mit Worten, die von Liebe überfließen,


  Dringt Leo in ihn: »Sei es dir nicht leid,


  Die Ursach deines Grams mir aufzuschließen.


  Nur selten sind die Übel dieser Zeit


  So böse, daß sie sich nicht heilen ließen,


  Wenn man die Ursach kennt. Nie gebe man


  Die Hoffnung auf, solang’ man atmen kann.
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  »Mich schmerzt, daß du mir zu entfliehn gedachtest,


  Mich, deinen wahren Freund, von Herzen dein,


  Nicht erst seitdem du mich so glücklich machtest,


  Daß nichts mich kann von diesem Joch befrein,


  Nein damals schon, als du mir Schaden brachtest


  Und Grund mir gabst dein ärgster Feind zu sein;


  Mich, der gewiß, um deine Not zu heben,


  Sein alles hingiebt, Habe, Freunde, Leben.
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  »Vertraue mir, was für ein Schmerz es ist,


  Der dich bedrückt, und ein Versuch geschehe,


  Ob nicht Gewalt, ob Schmeicheln oder List,


  Ob Kunst, ob Reichtum hilft, daß er vergehe.


  Dann, wenn du schließlich nicht zu heilen bist,


  Mag dich der Tod befrein von deinem Wehe.


  Zu diesem letzten aber greif erst dann,


  Nachdem geschehn ist, was geschehen kann.«
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  So fuhr er fort und so eindringlich führte


  Er seine Sache, sprach so hold und fein,


  Daß er zuletzt das Herz des Jünglings rührte,


  Das weder Eisen war noch Kieselstein.


  Daß es nicht recht wär’ und sich nicht gebürte,


  Die Antwort zu verweigern, sah er ein.


  Er sprach, doch zweimal oder dreimal stockte


  Das Wort, bevor er es dem Mund’ entlockte.
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  »Herr, (sprach er dann) wann du vernommen hast,


  Wer vor dir liegt, – und gleich werd’ ich es sagen, –


  Dann wirst du wünschen wie ich selbst, und fast


  Noch mehr als ich, ich läge hier erschlagen.


  Vernimm, ich bin der Mann, den Leo haßt,


  Roger, der dich gehaßt in frühern Tagen,


  Der nur um dich zu tödten mit dem Schwert,


  Dem Hofe Karls den Rücken hat gekehrt,
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  »Damit du nicht die Hand der Bradamante


  Mir raubtest; denn es war mir hinterbracht,


  Wie Haimon günstigen Bescheid dir sandte.


  Weil Gott nun aber lenkt, was wir erdacht,


  Kam jene Not, und deine Großmut wandte


  Mir gänzlich Sinn und Herz in einer Nacht.


  Nicht nur erlosch der Haß, der mich getrieben,


  Nein, ich beschloß auch, ewig dich zu lieben.
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  »Du batest mich, eh du von mir gewußt


  Und meinem Namen, dir die Braut zu schaffen;


  Das hieß verlangen, mitten aus der Brust


  Mein Herz und meine Seele wegzuraffen.


  Ob ich für deine mehr als meine Lust


  Bemüht war, das bewies ich mit den Waffen.


  Du hast die Braut, sie bleib’ in Frieden dein;


  Dein Wohl muß theurer mir als meines sein.
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  »Doch wenn ich ihr entsage, gönne mir,


  Daß ich der Welt entsage wie dem Weibe.


  Denn ohne sie zu leben, dünkt mich schier,


  Als sollt’ ich leben ohne Seel’ im Leibe.


  Auch könntest du rechtmäßig nicht mit ihr


  Die Ehe schließen, wenn ich lebend bleibe,


  Weil wir verlobt sind schon als Weib und Mann


  Und sie nicht zwei auf einmal freien kann.«
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  Der Prinz will nicht den eignen Ohren trauen,


  Da er den Namen Rogers hört; er regt


  Nicht Fuß noch Mund, er zuckt nicht mit den Brauen,


  Er steht wie eine Statue unbewegt.


  Gleich einer Statue ist er anzuschauen,


  Wie man in Kirchen sie zu stiften pflegt.


  Ihm dünkt, daß solchen Edelmut die Erde


  Noch nie gesehn, nie wieder sehen werde.
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  Und nun er Rogers Namen hatt’ erfahren,


  Nun schrumpfte nicht nur nicht die Freundschaft ein,


  Sie wuchs vielmehr, und Rogers Leiden waren


  Ihm ebenso wie Rogern Qual und Pein.


  Deshalb und um der Welt zu offenbaren,


  Daß er verdien’ ein Kaisersohn zu sein,


  So wollt’ er, wenn auch nicht in andren Dingen,


  Mit Roger um den Preis der Großmut ringen,
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  Und sprach: »O Roger, hätt’ ich in den Stunden,


  Wo du mein Heer erschlugst mit starker Hand,


  Hätt’ ich in meinem Hasse da gefunden,


  Du seiest Roger, wie ich jetzt es fand,


  Doch hätte dein Verdienst mich überwunden,


  Wie es gethan hat, eh ich dich gekannt,


  Und hätt’ aus meiner Brust den Haß vertrieben


  Und mich gezwungen dich wie jetzt zu lieben.
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  »Ich haßte Roger, was ich nicht bestreite,


  Bevor ich Roger hatt’ in dir erkannt;


  Daß aber dieser Haß nun fürder schreite,


  Die Sorge bleib’ aus deinem Sinn verbannt.


  Und hätt’ ich damals, als ich dich befreite,


  Gewußt, was jetzt ich weiß, wie alles stand,


  Ich hätte gleich gethan in aller Eile,


  Was ich nun heute thun will dir zum Heile.
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  »Und hätt’ ich’s gern gethan in jenen Tagen,


  Bevor ich dir, wie jetzt, verpflichtet war,


  Um wie viel lieber heut, wo nein zu sagen


  Unmenschlich wäre, mehr als undankbar!


  Du raubtest dir ja, ohne viel zu fragen,


  Dein höchstes Gut und brachtest mir es dar;


  Ich aber bring’ es dir zurück und habe


  Mehr Freude vom Verzicht als von der Gabe.
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  »Du hast an ihr weit mehr und größre Rechte.


  So hoch ihr Wert in meiner Schätzung steht,


  Doch fehlt noch viel, daß ich zu sterben dächte,


  Wie du es denkst, wenn mir die Braut entgeht.


  Nicht möcht’ ich, daß dein Tod mir Vortheil brächte,


  Daß er dies Band, das zwischen euch besteht,


  Das Band der Ehe, lös’ und mir gestatte


  Sie heimzuführen als der rechte Gatte.
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  »All meine Habe, nicht bloß diese Ehe,


  Und auch das Leben selbst geb’ ich dahin,


  Bevor es heißt, solch einem Mann geschehe


  Ein Unrecht und ein Leid mir zum Gewinn.


  Dein Mistraun nur thut meinem Herzen wehe:


  Du wußtest, daß ich ganz dein eigen bin,


  Und wolltest lieber doch, daß Schmerz dich tödte,


  Als warten, ob dein Freund dir Hilfe böte.«
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  So sprach er, und er sprach noch mancherlei,


  (Die Zeit gebräche, wollt’ ich’s wiedergeben,)


  Und immer neue Gründe bracht’ er bei,


  Sobald der andre Einspruch wollt’ erheben,


  Bis Roger endlich sprach: »Wohlan, es sei,


  Ich füge mich und willig’ ein zu leben.


  Wann aber trag’ ich dir die Schuld wohl ab,


  Der mir nun zweimal schon das Leben gab?«


  46


  Köstliche Speise ließ in aller Eil


  Melissa jetzt und edle Weine kommen


  Und stärkte Roger, und es war sein Heil,


  Sonst wäre bald sein Lebenslicht verglommen.


  Frontin kam im Galopp; denn mittlerweil


  Hatt’ er die Pferd’ im Busche wahrgenommen,


  Und Leo’s Knappen fingen den Frontin


  Und sattelten und brachten Rogern ihn.
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  Mit großer Müh stieg Roger auf sein Pferd,


  Obschon der Prinz ihm half sich aufzuraffen:


  So hatten jene Kräfte sich verzehrt,


  Die jüngst genügten reine Bahn zu schaffen


  Durch ganze Heere mit gezücktem Schwert


  Und so zu fechten mit den falschen Waffen.


  Sie ritten fort und fanden nahebei


  Am Heerweg eine stattliche Abtei,
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  Wo sie den Tag ausruhten bei dem Abte,


  Den zweiten auch und auch den dritten dann,


  Bis sich der Einhornritter voll erlabte


  Und seine vor’ge Kraft zurückgewann.


  Dann mit Melissa und mit Leo trabte


  Er nach der Hauptstadt und kam glücklich an


  Und fand daselbst Gesandte der Bulgaren,


  Die Nachts zuvor erst eingetroffen waren.
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  Dies Volk hatt’ ihn zum Könige gemacht


  Und schickte die Gesandten, ihn zum Throne


  Zu rufen, und sie hatten sich gedacht,


  Man treff’ ihn bei Pipins berühmtem Sohne.


  Sie wollten Treu’ ihm schwören und die Macht


  Ihm geben und ihn krönen mit der Krone.


  Der Knappe Rogers, den sie auf die Fahrt


  Mitnahmen, hat schon alles offenbart.
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  Er hat erzählt, was Roger vor den Thoren


  Belgrads für das Bulgarenvolk gewann,


  Und wie die Griechen ihren Sieg verloren,


  Geschlagen von dem einen tapfren Mann,


  Wofür die andren ihn zum Herrn erkoren


  Und setzten ihre Landsmannschaft hintan;


  Und wie Ungard den schlafenden bestrickte


  Und ihn in Ketten Theodoren schickte;
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  Und wie es bald darauf im Lande hieß,


  Man habe Rogers Wächter todt gefunden,


  Ihn selbst entflohn und offen das Verlies;


  Hernach sei jede Spur von ihm verschwunden.


  Verborgnen Wegs kam Roger nach Paris,


  Und niemand sah ihn in den Abendstunden.


  Am Morgen dann begab er sich ins Schloß


  Des Kaisers, mit ihm Leo, sein Genoß.
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  Und Roger trug das kaiserliche Zeichen,


  Im roten Feld den goldnen Doppelaar,


  Und (wie sie ausgemacht) trug er den gleichen


  Helmschmuck und Waffenrock, der ganz und gar


  Durchbohrt war und zerfetzt von Schwertesstreichen,


  Wie er vorhin im Kampf gewesen war,


  Sodaß ein jeder ihn als den erkannte,


  Der das Gefecht bestand mit Bradamante.
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  In reichem Kleid und fürstlichem Ornat


  Kam Leo, unbewaffnet, ihn geleitend,


  Und mit ihm ein Gefolg’ in vollem Staat,


  Vorn, hinten und zur Seite sich verbreitend.


  Vor Karl sodann, der ihm entgegentrat,


  Verneigt’ er sich, und also näher schreitend


  Ergriff er Rogers Hand, den jedermann


  Mit starren Blicken ansah, und begann:
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  »Dies ist der gute Held, der sich gewehrt


  Von Tagesgraun bis zum erloschnen Tage


  Und weder fiel durch Bradamante’s Schwert


  Noch sich ergab noch wich aus dem Verschlage.


  Und wenn er richtig das Proclam erklärt,


  So glaubt er, hoher Herr, nach dem Vertrage


  Gesiegt zu haben und die Braut erstritten


  Und kömmt nun, um den Preis sich zu erbitten.
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  »Kein andrer kann, wie das Proclam ergiebt,


  Mit Fug und Recht Anspruch auf sie erheben.


  Und wenn man sie dem besten Ritter giebt,


  Welch einem bessern könnte man sie geben?


  Giebt man sie dem, der sie am meisten liebt,


  Wer stünd’ ihm da voran, wer nur daneben?


  Hier steht er, gern bereit sein gutes Recht,


  Wenn’s not thut, zu behaupten im Gefecht.«
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  Karl und der ganze Hof erstarrten schier


  Bei diesen Worten; denn ein jeder dachte,


  Daß Leo jenen Kampf bestand mit ihr


  Und nicht der Fremdling, den er heute brachte.


  Marfisa, die mit vielen andren hier


  Zuhört’ und der es große Mühe machte


  Zu schweigen, bis der Prinz das letzte Wort


  Gesprochen, trat hervor und sprach sofort:
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  »Weil Roger nicht zur Stell’ ist und den Streit


  Nicht selbst ausfechten kann um diese Ehe,


  Damit ihm also durch Abwesenheit


  Kein Unrecht, eh er davon hört, geschehe,


  So wißt, daß ich als Schwester jederzeit


  Jedwedem, wer’s auch sein mag, Rede stehe,


  Der Recht zu haben meint an diese Braut


  Und Roger zu verdrängen sich getraut.«
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  Und so entrüstet und so zornig trug


  Sie diese Worte vor, daß mancher glaubte,


  Sie werde sonder Aufschub und Verzug


  Den Kampf beginnen, eh es Karl erlaubte.


  Doch Leo fand, des Spiels sei jetzt genug:


  Er nahm daher den Helm von Rogers Haupte


  Und sagte zu Marfisa: »Sehet her,


  Euch Rechenschaft zu geben wünscht auch er.«
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  Wie einst erstarrt der greise Aegeus stand


  Bei jenem Gastmahl, das die mörderische


  Gemalin angestiftet, als er fand,


  Daß er das Gift dem eignen Sohne mische,


  Und daß er, hätt’ er nicht sein Schwert erkannt,


  Ihn dort getödtet hätt’ am eignen Tische:


  So stand Marfisa, fast vor Schreck versteint,


  Als sie erkannte, Roger sei der Feind,
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  Und lief, und in die Arme schloß sie ihn,


  Als wolle sie für immer ihn umfangen.


  Und Roland kam, Rinald der Paladin,


  Und Karl zuerst, und küßten ihm die Wangen,


  Und Oliver und Dudo; und Sobrin


  Ward nimmer satt ihn herzlich zu empfangen.


  Keiner der Paladin’ und hohen Herrn


  Hielt sich von der Begrüßung Rogers fern.
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  Prinz Leo, der gar fein zu reden wußte,


  Ließ den Umarmungen die nöt’ge Zeit,


  Und dann, so daß es jeder hören mußte,


  Gab er dem Kaiser Auskunft und Bescheid,


  Wie trotz der Niederlag’ und dem Verluste,


  Den er erlitt, die Kraft und Tapferkeit,


  Womit vor Belgrad Roger jüngst gefochten,


  Mehr über ihn als aller Groll vermochten;
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  Und wie er, als hernach der edle Held


  In Hände fiel, die ihn zerrissen hätten,


  Trotz seiner Blutsfreundschaft es angestellt,


  Um ihn aus der Gefangenschaft zu retten;


  Und wie der gute Roger zum Entgelt


  Und Dank für die Befreiung aus den Ketten,


  Die hohe Großmut übte, die so weit


  Voransteh’ allen Thaten aller Zeit.
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  Und weiter theilt’ er ihnen alles mit,


  Was Roger that für ihn, und wie der schwere


  Und scharfe Schmerz so tief ins Herz ihm schnitt,


  Weil er für immer nun der Braut entbehre,


  Daß er den Tod aufsucht’ und fast erlitt,


  Wenn nicht zuletzt ihm noch geholfen wäre.


  Und als mit inn’gem Ton er das beschrieb,


  Da war kein Aug’ im Saal, das trocken blieb.
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  Bei Haimon dann, dem eigensinn’gen Greise,


  Legt’ er ein so nachdrücklich Fürwort ein,


  Daß er nicht nur sein Herz bewegt’ und leise


  Den Sinn ihm wandelte, nicht dies allein,


  Er rührt’ ihn so, daß Haimon aus dem Kreise


  Zu Roger kam und bat ihm zu verzeihn


  Und Vater ihn und Schwäher ihn zu heißen.


  So ward ihm Bradamante denn verheißen.
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  Und nun zu ihr, die still im Kämmerlein


  Sich schier ums Leben weinte Stund’ um Stunde,


  Lief wie der Wind mit lautem Jubelschrein


  Durch vieler Boten Mund die frohe Kunde.


  Daher das Blut, das vor der scharfen Pein


  Hinabgewichen war zum Herzensgrunde,


  So jählings nun vom Herzen Abschied nahm,


  Daß sie vor Freude fast ums Leben kam.
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  Die Kräfte schwanden ihr im Augenblicke,


  Daß sie nicht mehr auf ihren Füßen stand,


  Obwohl sie stark war und im Misgeschicke


  Voll hohen Mutes, wie euch wohl bekannt.


  Ich glaube, wer zum Beil, zum Rad, zum Stricke


  Verurteilt ist und schon das schwarze Band


  Vor Augen hat und dem am Hochgericht


  Gnade verkündet wird, freut mehr sich nicht.
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  Es freuen sich, verknüpft zu neuem Bunde,


  Mongran’ und Claramont an Rogers Lohn.


  Mit Schmerz vernimmt der Graf Anselm die Kunde,


  Hört Gano sie und Gini und Falcon;


  Jedoch verbergen sie mit glattem Munde


  Den Grimm und Neid, in ihrem Herzen schon


  Auf Rache wartend, wie der Fuchs gekauert


  Am Wege sitzt und auf den Hasen lauert.
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  Denn nicht nur hatten Roger und Rinald


  Schon manchen dieser argen Sipp’ erschlagen,


  (Obwohl der Kaiser stets den Hader bald


  Beschwichtigt hatt’ und unterdrückt die Klagen,)


  Ihr alter Haß war auch frisch aufgewallt,


  Als Pinabel und Bertolag erlagen;


  Nur hielten sie den Ingrimm noch versteckt,


  Als wäre noch der Thäter unentdeckt.
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  Die Boten der Bulgaren, die von fern


  Nach Frankreich kamen, wie ich schon erzählte,


  Den Einhornritter, den gewalt’gen Herrn,


  Zu suchen, den das Volk zum König wählte,


  Priesen, da sie ihn fanden, ihren Stern,


  Daß ihre Hoffnung nicht das Ziel verfehlte,


  Und baten ehrerbietig auf den Knie’n,


  Er möge mit in ihre Heimat ziehn.
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  In Adrianopel warte seiner schon


  Das Königsscepter samt dem Diademe,


  Wenn er nur kommen woll’ und seinen Thron


  Vor Feinden zu beschützen sich bequeme;


  Denn Constantin werd’ ihr Gebiet bedrohn


  Mit neuem, größrem Heer, wie man vernehme.


  Sie aber hofften, wär’ ihr Fürst zur Hand,


  So jag’ er Constantin aus Griechenland.
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  Und Roger war bereit und nahm das Reich


  Von ihnen an und hatte gern versprochen


  Zu kommen, wenn das Schicksal keinen Streich


  Ihm spielen sollte, binnen dreizehn Wochen.


  Als Leo dies vernahm, sprach er sogleich


  Zu Roger, ihr Vertrag bleib’ ungebrochen,


  Weil zwischen ihm als Herrn der Bulgarei


  Und Constantin der Friede sicher sei.
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  Und darum eil’ es mit der Reise nicht,


  Noch auch daß er den Constantin vertreibe;


  Sein Vater solle friedlich selbst Verzicht


  Auf alles leisten, was noch streitig bleibe.


  So viel man auch von Rogers Tugend spricht,


  Viel schwerer wiegt bei Haimons stolzem Weibe,


  (Daß sie ihn liebt und ihn als Sohn erkennt,)


  Als sie vernimmt, daß man ihn König nennt.
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  Die Hochzeit wurde königlich begangen,


  Wie es des Hochzeitsgebers würdig war.


  Karl selber gab sie und mit solchem Prangen,


  Als führ’ er seine Tochter zum Altar.


  So hohe Dienste hatt’ er ja empfangen


  Von dieser Braut und Haimons ganzer Schar,


  Daß er es nicht zu viel des guten fände,


  Wenn er sein halbes Reich an sie verwende.
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  Der Hof ward frei erklärt für alle Welt;


  Ein jeder komm’ und geh’ unangefochten.


  Neun Tage gab man allen freies Feld,


  Die etwas auszufechten haben mochten.


  Im Freien ward ein herrlich Festgezelt


  Aus Laub erbaut und Blumen drein geflochten


  Und Seidenstoff und Gold, ein luft’ger Ort,


  Daß man nichts schönres fand in Süd und Nord.
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  Paris bot keinen Raum für Mann und Roß,


  Für all die ungezählten Pilgerscharen,


  Für arm und reich, was hier zusammenfloß


  An Griechen und Lateinern und Barbaren,


  Für Herren und Gesandt’ und ihren Troß,


  Die aus der ganzen Welt entsendet waren:


  In Zelt und Hütt’ und unterm Laubendach


  Fand alles Unterkommen und Gemach.
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  Mit seltnen und erlesnen Kostbarkeiten


  Begann Melissa in der letzten Nacht


  Die bräutlichen Gemächer zu bereiten,


  An deren Schmuck sie lange schon gedacht.


  Sie hatte schon in längst verflossnen Zeiten


  Für diesen Bund gebetet und gewacht,


  Von dem sie wußte, welche segensvolle


  Vortrefflichkeit aus ihm entspringen solle.
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  Sie hatte das fruchtbare Bett der Gatten


  Im schönsten reichsten Zelte aufgestellt,


  Das jemals Fürsten haben oder hatten


  Im Frieden oder zum Gebrauch im Feld.


  Melissa ließ in Thracien auf den Matten


  Am Meeresbord dem Constantin das Zelt


  Über dem Kopf wegziehn, als er gerade


  Zur Kurzweil Lager hielt am Seegestade.
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  Weil Leo damit einverstanden war


  Und um ihm eine Probe vorzumachen


  Von jener Kunst, die ihren Zaum sogar


  Anlegen kann dem großen Höllendrachen,


  Daß er gehorchen muß mitsamt der Schar


  Der Geister, welche Gottes Zorn entfachen,


  Entbot sie stygisches Gesind’ und ließ


  Das Zelt von Thracien holen nach Paris.
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  Über den Kopf des Griechenkaisers raffte


  Bei hellem Mittag sie das Zelt dahin


  Und führt’ es mit den Schnüren und dem Schafte


  Und allem, was darum war und darin,


  Hoch durch die Luft, und solcher Art verschaffte


  Rogern ein schön Quartier die Zauberin.


  Und als das Fest vorbei war, trug man’s wieder


  Dahin, woher es kam, und setzt’ es nieder.
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  Zweitausend Jahre waren fast verflossen,


  Seit dieses reichgewirkte Zelt entstand.


  Ein Mädchen, troischem Geblüt entsprossen,


  Von pythischer Prophetenwut entbrannt,


  Hatt’ in durchwachten Nächten unverdrossen


  Das ganze Werk vollbracht mit eigner Hand.


  Cassandra hieß sie, und als reiche Spende


  Gab sie dem Hector die gestickten Wände.
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  Den besten Ritter, aller Helden Preis,


  Der je aus Hectors Stamme sollt’ erstehen,


  (Obwohl sie wußt’, es werde manches Reis


  Noch zwischen ihm und dieser Wurzel stehen,)


  Den stickte sie aufs Tuch mit großem Fleiß


  In Gold und Seide, herrlich anzusehen.


  Und Hector hielt es hoch, solang’ er lebte,


  Der Arbeit wegen und weil sie es webte.
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  Als durch Verrat er dann sein Ende fand


  Und die Trojaner ihrem Feind’ erlagen,


  Den Sinons Arglist in die Stadt gesandt,


  Und ärgres folgte als die Bücher sagen,


  Fiel dies Gezelt in Menelaus’ Hand


  Und ward mit ihm bis an den Nil verschlagen,


  Wo Proteus es als Lösegeld empfing


  Für Menelaus’ Gattin, die er fing.
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  Helena war’s, für die der Ehemann


  Das Zelt dem Proteus gab, dem falschen Greise.


  Als Erbgut fiels den Ptolemäern an


  Und der Cleopatra auf gleiche Weise.


  Ihr nahm Agrippa in der Seeschlacht dann


  Den seltnen Schatz wie andre Siegespreise.


  Augustus und Tiber bewahrten ihn,


  Daß er in Rom blieb bis auf Constantin.
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  Und jener Constantin, dem, wie wir wissen,


  Das schöne Land Italien ewig grollt,


  Hat unsrem Rom dies schöne Werk entrissen


  Und in Byzanz es wieder aufgerollt.


  Ein andrer Constantin borgt’ es Melissen.


  Der Schaft war Elfenbein, die Schnüre Gold,


  Und schönre Bilder rings die Wände schmückten,


  Als je dem Pinsel des Apelles glückten.
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  Die Grazien standen da mit süßer Labe


  Um eine Königin in Kindesweh’n,


  Und bald entwand sich ihr ein schöner Knabe,


  Wie selbst die goldne Zeit ihn nicht gesehn.


  Jupiter und der Gott der Rednergabe


  Und Mars und Venus streuten über den


  Aus vollen Händen ewigblüh’nde Kränze,


  Süßes Ambrosia, Duft der Himmelslenze.
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  »Hippolytus« sagt’ eine Schrift am Rand


  Der Windeln, die des Bildes Sinn erklärte.


  Bald aber nahm das Glück ihn an die Hand,


  Und vor ihm schritt die Tugend als Gefährte.


  Dann sah man Leut’ aus einem fremden Land,


  Die trugen lange Röck’ und lange Bärte


  Und wollten von des Knaben Vater ihn


  Erbitten sich im Namen des Corvin.
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  Auch sah man, wie er Hercules verließ


  Und Leonoren und sie scheidend ehrte;


  Wie an der Donau dann das Volk sich stieß,


  Um ihn zu sehn, und göttlich ihn verehrte;


  Wie Ungarns weiser König dann ihn pries,


  Voll Staunens, wer so reifes Wissen lehrte


  Unreifen Jahren, und mit hohem Lob


  Ihn über alle Reichsbaron’ erhob.
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  Und wie der König dann dem zarten Knaben


  Das Scepter von Strigonia übertrug.


  Stets, im Palast wie hinter Schanz’ und Graben,


  Sah man das Kind in des Monarchen Zug.


  Ob gegen Türken oder gegen Schwaben


  Der mächt’ge König sich im Felde schlug,


  Stets folgte Hippolyt, und in der Jugend


  Auf hohe Thaten merkend, lernt’ er Tugend.
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  Hier sah man in des Lebens Frühling ihn


  Den Geist mit Wissenschaft und Künsten nähren,


  Und dunklen Sinn der alten Schriften schien


  Fusco an seiner Seit’ ihm zu erklären.


  Dies mußt du suchen, jenes mußt du fliehn,


  Wenn du nach Kränzen strebst, die ewig währen,


  Schien er zu sagen: so lebendig stand


  Geberd’ und Antlitz auf der Leinewand.
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  Dort, noch ein Jüngling, ist er Cardinal


  Und sitzt im Vatican im heil’gen Kreise,


  Des Geistes Schätze öffnend, und im Saal


  Lauscht man bewundernd der beredten Weise.


  Was wird er sein, wann seiner Jahre Zahl


  Erfüllt sein wird? so fragen sich die Greise.


  O wenn auf den einst Petri Mantel fällt,


  Begnadigtes Jahrhundert, sel’ge Welt!
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  Bei edler Kurzweil zeigt ein andres Bild


  Den hohen Herrn, bei mut’gem Zeitvertreibe.


  Im sumpf’gen Bruch geht er dem schwarzen Wild,


  Er geht dem Bären im Gebirg zu Leibe.


  Dem Sechzehnender folgt er durchs Gefild


  Auf schnellem Gaul, als ob der Wind ihn treibe,


  Und in zwei Hälften fällt, von ihm ereilt,


  Der Hirsch, mit einem Degenhieb zertheilt.
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  Dort sieht man ihn vom Philosophenkreise


  Und von geehrter Dichterschar umringt,


  Die bald ihm der Planeten Bahn und Reise


  Und Erd’ und Himmel zu Papiere bringt,


  Bald sanfte Elegie und muntre Weise,


  Bald Heldenlied, bald holde Oden singt.


  Dort lauscht er auf Musik kunstvoller Töne.


  Kein Schritt, den höchste Anmut nicht verschöne.
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  Die Bilder, so des Zeltes Hälfte zierten,


  Verherrlichten des Fürsten Knabenzeit,


  Und auf der andren Hälfte triumphirten


  Thaten der Klugheit, der Gerechtigkeit,


  Der kriegerischen Kühnheit und der vierten,


  Die eng in Freundschaft sich an jene reiht,


  Die Tugend mein’ ich, welche giebt und spendet:


  Sie alle sah man hier in ihm vollendet.
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  Auf dieser Seite wird der junge Held


  Von Mailands schwergeprüftem Herrn empfangen.


  Er sitzt mit ihm im Friedensrat, im Feld


  Schwenkt er mit ihm die Fahne mit den Schlangen,


  Stets als ein Mann, der ächte Treue hält.


  In sonn’gen Tagen wie in dunkelbangen,


  Dem flieh’nden folgend, den gebeugten stützend,


  Im Leid ihn tröstend, in Gefahr ihn schützend.
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  Dort sieht man ihn, zum Heil für unsren Staat


  Und für Alfons, beflissen scharfer Wache:


  Er sucht auf wunderbar verschlungnem Pfad


  Und findet und enthüllt sodann die Sache


  Dem höchstgerechten Bruder, den Verrat


  Der nächsten unter seinem eignen Dache.


  Und jenen Namen führt auch er fortan,


  Den Cicero im freien Rom gewann.
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  Dann wieder sieht man leuchtend ihn in Waffen;


  Der Kirche beizustehn eilt er daher.


  Nur rohes Volk kann er zusammenraffen,


  Ein Häuflein wider ein geschultes Heer;


  Doch um den Päpstlichen Luft zu verschaffen,


  Genügt es, daß er kömmt zur Gegenwehr.


  Er löscht das Feuer, eh der Funke fliegt,


  Und heißen darf’s: er kömmt und sieht und siegt.
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  Dort sieht man ihn am heimatlichen Strand


  Die stärkste Flott’ angreifen, die bis heute


  Venedig jemals gegen Griechenland


  Geschickt hat oder gegen türkische Leute.


  Er schlägt sie, und in seines Bruders Hand


  Giebt er die ganze Flott’ und große Beute,


  Und nichts behält er selbst zum Eigentum


  Als, was er nicht verschenken kann, den Ruhm.
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  Aufmerksam sehn die Ritter und die Frauen,


  Obschon sie sich’s nicht deuten, jedes Bild;


  Denn niemand kömmt, um ihnen zu vertrauen,


  Daß alles dies zukünft’gen Dingen gilt.


  Gleichviel, so schöngewirkte Menschen schauen


  Sie gern und lesen jedes Namensschild.


  Nur sie, die eingeweiht war, Bradamante,


  War froh für sich, weil sie die Zukunft kannte.
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  Und Roger, wenn auch nicht so gut beschlagen


  Wie Bradamante, wußte mind’stens dies,


  Daß Atlas, wenn er sprach von künft’gen Tagen,


  Den Hippolyt vor allen Enkeln pries.


  Wer könnte, wie sich’s ziemt, in Versen sagen,


  Wie huldreich Karl sich gegen all’ erwies?


  An Spielen gab’s ein mannichfalt Gepränge


  Und auf der Tafel Speis’ und Trank in Menge.
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  Da sah man, wer ein guter Ritter war;


  Denn täglich brachen sie wohl tausend Speere.


  Zu Pferde wie zu Fuß focht manches Paar,


  Und manchmal focht man in gemischtem Heere.


  Der beste Mann war Roger in der Schar;


  Er ritt bei Tag und Nacht und stets mit Ehre.


  Im Tanzen, Ringen, allem, was man trieb,


  Er war’s, der rühmlich immer oben blieb.
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  Am letzten Tag des Festes, als sie kaum


  Das feierliche Mahl begonnen hatten


  Und Karl an seiner rechten Seite Raum


  Der neuvermählten gab und links dem Gatten,


  Da kam ein Ritter mit verhängtem Zaum


  Stracks auf die Tafel zu, quer durch die Matten,


  Er und sein Roß von schwarzer Tracht umwallt,


  Hochmüt’gen Ansehns, mächtig von Gestalt.
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  Dies war der Mohr von Algier, der, verdrossen,


  Weil eine Jungfrau siegte wider ihn,


  Geschworen hatte, fern von den Genossen


  Kein Pferd zu reiten und kein Schwert zu ziehn,


  Bevor nicht Jahr und Mond und Tag verflossen,


  Und eine Zell’ als Klausner zu beziehn.


  Denn das war Ritterbrauch in jenen Zeiten,


  Daß sie für solche Schuld sich selbst casteiten.
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  Obwohl er immer Nachricht und Bescheid


  Erhalten hatte von der Heiden Lage,


  Doch griff er nicht zum Schwerte, treu dem Eid,


  Als ob er nichts nach diesen Dingen frage.


  Als aber dann verstrichen war die Zeit,


  Das Jahr, der Monat samt dem einen Tage,


  Ritt er an Frankreichs Hof in neuer Wehr,


  Auf neuem Roß, mit neuem Schwert und Speer.
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  Ohn’ abzusitzen, ohne sich zu neigen,


  Ohn’ eine Ehrerbietung kömmt er jetzt


  Und scheint durch die Geberden anzuzeigen,


  Wie wenig er den Kreis von Fürsten schätzt.


  Und alle sind vor Staunen starr und schweigen,


  Ob so vermessner Ungebür entsetzt.


  Man läßt die Speisen ruhn und die Gespräche,


  Zu lauschen, wenn der Mohr das Schweigen bräche.
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  Als Karl, und Roger auch, ihn hören konnte,


  Sprach er mit lauter Stimme fürchterlich:


  »König von Sarza bin ich, Rodomonte,


  Und fordre zum Gefechte, Roger, dich.


  Bevor die Sonne sinkt zum Horizonte,


  Beweis’ ich, daß du deinen Herrn im Stich


  Gelassen hast und hast Verrat begangen,


  Der Ehr’ unwürdig, die du hier empfangen.
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  »Zwar deine Felonie ist sonnenhelle:


  Du bist getauft; was braucht es Zeugniß mehr?


  Doch daß ich klarer noch ins Licht es stelle,


  Werd’ ich beweisen es mit Schwert und Speer.


  Und hast du jemand, der an deiner Stelle


  Zum Kampf bereit ist, gut, mir paßt auch der,


  Auch vier, auch sechs, falls einer es nicht wagte.


  Ich will verfechten, was ich eben sagte.«
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  Roger erhob sich stracks bei dem Geschrei


  Und sprach, da Karl zu sprechen ihm erlaubte,


  Der andre lüge, und ein Lügner sei


  Jedweder, der von ihm Verrat behaupte.


  Stets hab’ er so für seinen Herrn Partei


  Genommen, wie er sich verpflichtet glaubte,


  Und sei gerüstet dafür einzustehn,


  Daß er ihm stets den schuld’gen Dienst versehn.
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  Sich zu verteid’gen wiss’ er selber Rat,


  Und ihm dabei zu helfen, brauch’ er keinen,


  Und hoffe zu beweisen durch die That,


  Daß jener wohl genug hab’ an dem einen.


  Rinald und Roland traten vor, es trat


  Der Markgraf vor, mit ihm die wackren seinen;


  Marfisa, Dudo, all’ erboten sich


  Zum Kampf für Roger mit dem Wüterich
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  Und zeigten ihm, er dürf’ als Bräutigam


  Die eigne Hochzeit nicht in Schrecken jagen.


  Drauf sagte Roger: »Euer Grund ist lahm:


  Ich bitt’ euch mir dergleichen nicht zu sagen.«


  Die Rüstung, die er dem Tartaren nahm,


  Ward ihm gebracht, voll Beulen und zerschlagen.


  Die Sporen schnallt’ ihm Roland von Anglant,


  Den Schwertgurt Kaiser Karl mit eigner Hand.
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  Harnisch und Schienen hatten ohne Säumen


  Marfis’ und Bradamant’ ihm angeschnallt.


  Astolf hielt Rogers Schlachtroß an den Zäumen,


  Den Bügel Holgers Sohn. Und nun alsbald


  Umschritten das Geheg, um es zu räumen,


  Der Herzog Naims, der Markgraf und Rinald


  Und säuberten den Platz in aller Schnelle,


  Der stets gerüstet blieb für solche Fälle.
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  Frauen und Mädchen stehn erbleichend schon


  Und zitternd um den Platz, wie Tauben zittern,


  Die von der körnerreichen Weide flohn


  Ins sichre Nest, wann Sturmwind mit Gewittern


  Herbraust und schwarze Donnerwolken drohn


  Hagel und Regen und Verderb den Schnittern.


  Um Roger zittern sie; denn ihnen scheint


  Der wilde Mohr ein allzu starker Feind.


  112


  Auch fand das Volk die Sache nicht geheuer,


  Und mancher Herr war, der sie mislich fand.


  Noch unvergessen war das Abenteuer,


  Das in Paris der Saracen bestand,


  Als er die halbe Stadt mit Schwert und Feuer


  Zerstörte, ganz allein; noch nicht verschwand,


  Noch nicht so bald verschwinden wird die Spur;


  Kein Ort im Reiche war, der schlimmer fuhr.
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  Am meisten zitterte bei diesem Streit


  Die Tochter Haimons; nicht als ob sie dächte,


  Daß Rodomont mehr Stärk’ und Tapferkeit,


  Die aus dem Herzen kömmt, zum Kampfe brächte,


  Noch bessres Recht, (das oft den Sieg verleiht,


  Dem der es hat, als Helfer im Gefechte);


  Doch kann sie sich der Sorge nicht entschlagen.


  Sie liebt: so hat sie würd’gen Grund zu zagen.
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  Wie gerne hätte sie es unternommen


  Selbst in den ungewissen Kampf zu gehn,


  Wär’ auch ihr Schicksal, darin umzukommen,


  Mehr als gewiß und klar vorauszusehn.


  Sie hieße ja den Tod zehnmal willkommen,


  Wenn’s möglich wär’, ihn zehnmal zu bestehn,


  Viel lieber thäte sie’s, als ihrem Gatten


  Den Gang auf Tod und Leben jetzt gestatten.
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  Doch kennt sie kein Gebet, dies zu erflehn


  Und solchen Tausch von Roger zu erlangen.


  So bleibt sie, um dem Kampfe zuzusehn,


  Zitternden Herzens und mit bleichen Wangen.


  Von dort sprengt Roger, hier der Saracen,


  Und zielend kreuzen sie die schweren Stangen.


  Wie morsches Eis zerschellt die Lanz’ im Arm,


  Die Splitter fliegen wie ein Vogelschwarm.


  116


  Obwohl des Heiden Speer den Schild nicht fehlte,


  Auf den er zielte, blieb die Wirkung matt.


  Der Stahl, den einst Vulcan für Hector stählte,


  War tadellos und gab ihm keine Statt.


  Die Lanze Rogers, wie die andre, wählte


  Den Schild zum Ziel, und sie durchbohrt’ ihn glatt.


  Außen und innen Stahl, dazwischen Knochen,


  Zwölf Zoll dick war der Schild und ward durchstochen.
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  Und hielte Rogers Speer nur besser Stand,


  Als er zusammenrannte mit dem Mohren,


  Und flög’ er nicht in Scherben aus der Hand,


  Die wie auf Flügeln sich im Blau verloren, –


  Den Panzer, wär’ er auch von Diamant,


  (So wütend war der Stoß) würd’ er durchbohren,


  Den Kampf beendend. Doch er brach. Die Pferde


  Setzten sich beide rückwärts auf die Erde.
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  Jeder der Reiter hatt’ alsbald sein Pferd


  Mit Sporn und Zügel wieder aufgetrieben.


  Man warf den Stumpf beiseit, man zog das Schwert


  Und machte Kehrt zum Kampf mit grimmen Hieben.


  Bald hier, bald dorthin schwenkten sie gelehrt


  Die Rosse, daß sie Kreis um Kreis beschrieben,


  Und nun mit spitzem Schwert und scharfen Künsten,


  Suchten sie, wo des Gegners Stahl am dünnsten.
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  Nicht trug der Mohr die harte Schuppenhaut


  Des Drachen, als er gen Paris sich wandte,


  Nicht Nimrods Schwert, das so gewaltig haut,


  Noch den gewohnten Helm, den jeder kannte.


  Er ließ die Rüstung, als ihn Rogers Braut


  Auf seiner Brücke damals niederrannte,


  Im Tempel hängen an der Marmorwand, –


  Mir ist, als wär’ es euch bereits bekannt.
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  Nun trug er andre gute Ritterwehr,


  Nicht freilich gleich an Trefflichkeit der alten;


  Indeß auch jener und noch härtrer wär’


  Es schwierig Balisarden Stand zu halten.


  Kein Erz noch feinster Stahl beschirmt vor der,


  Kein Zauber, keiner Fee geheimes Walten.


  Schon hat sie hier und da so gut geschafft,


  Daß manche Stell’ im Rock des Mohren klafft.
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  Der Heide sieht den Harnisch rot von Blut,


  Er sieht, er kann dem Schicksal nicht entgehen,


  Daß jene Streiche, die der Gegner thut,


  Nicht meistentheils tief in das Fleisch ihm gehen.


  Da schäumt er auf in Zorn, in größrer Wut


  Als je das Meer, wann Winterstürme wehen.


  Er wirft den Schild weg, und um rasch zu enden,


  Haut er auf Rogers Helm mit beiden Händen.
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  Wie die Maschine, welche auf den Wogen


  Des Po auf zwei verbundnen Schiffen liegt,


  Von Menschen und durch Räder hochgezogen,


  Herab auf die gespitzten Pfähle fliegt,


  So kömmt herab auf Rogers Kopf geflogen


  Zweihänd’ger Hieb, der viele Centner wiegt.


  Indeß der Zauberhelm bleibt wohlbehalten,


  Sonst hätt’ ein Hieb so Mann wie Roß gespalten,
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  Tief neigt sich Roger vor dem Wetterstrahl;


  Er öffnet Arm’ und Schenkel, um zu fallen.


  Der Heide läßt das Schwert zum zweiten Mal,


  Eh jener sich erholt, herniederschallen;


  Zum dritten Mal, jedoch der feine Stahl


  Läßt sich dies Hämmern länger nicht gefallen:


  Das Schwert zerspringt und läßt die Hand im Stich,


  Und ohne Waffe bleibt der Wüterich.
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  Deshalb jedoch hält Rodomont nicht inne;


  Er wirft auf Roger sich, der nichts mehr spürt:


  So ist sein Kopf betäubt, so dumpf die Sinne,


  Seit jener Schlag wie Donner ihn gerührt.


  Doch sorgt der Heide, daß der Schlaf zerrinne:


  Er hat mit mächt’gem Arm den Hals umschnürt,


  Und so, in dieser Schling’, empor vom Pferde


  Hebt er ihn jetzt und wirft ihn an die Erde.
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  Kaum lag er da, so sprang er auch empor,


  Von Scham erfüllt mehr als von zorn’gem Hasse.


  Auf Bradamante blickend, kam’s ihm vor,


  Als ob ihr blühend Antlitz jäh erblasse.


  Sie, als sie sah, daß er den Sitz verlor,


  Erschrak, wie wenn das Leben sie verlasse.


  Roger, der Sühne für den Schimpf begehrt,


  Springt auf den Heiden mit gezücktem Schwert.
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  Der treibt sein Roß auf ihn, doch Roger springt


  Seitwärts zu rechter Zeit und greift behende


  Mit seiner linken Hand den Zaum und zwingt


  Den Gaul zurück, daß er im Kreis sich wende,


  Indeß die rechte Hand den Degen schwingt


  Und eifrig zielt nach Brust und Bauch und Lende


  Und macht ihm mit zwei Stößen scharfe Pein,


  Zuerst ins Hüftgelenk und dann ins Bein.
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  Der Heide sah sein Schwert in Scherben liegen,


  Doch hatt’ er das Gefäß noch in der Hand;


  Das ließ er auf den Kopf des Jünglings fliegen,


  Daß nochmals fast ihm die Besinnung schwand.


  Roger jedoch, der würd’ger war zu siegen,


  Packt’ ihn am Arm und zog, so wie er stand,


  Erst mit der einen Hand und dann mit beiden,


  Bis er zuletzt vom Pferde zog den Heiden.
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  Doch Rodomont fällt so geschickt vom Pferd,


  Daß Roger nichts voraus hat; ich will sagen,


  Er fällt auf seine Füße. Rogers Schwert


  Ist freilich als ein Vortheil anzuschlagen.


  Jetzt sucht er nur, wie er ihn von sich wehrt


  Und scheint nach näh’rem Kampf nicht viel zu fragen:


  Daß dieser große Körper, dies Gewicht


  Ihm auf den Leib rückt, wünscht er wahrlich nicht.
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  Auch strömt des Gegners Blut in vollem Lauf


  Aus Brust und Lend’ und andren tiefen Schrammen,


  Und Roger hofft, die Schwäche zehrt ihn auf


  Und wird zur Unterwerfung ihn verdammen.


  Noch hält der Heide seinen Degenknauf,


  Und alle letzte Kraft nimmt er zusammen


  Und schleudert los und trifft den Feind so schwer,


  Daß er betäubter wird als je vorher.
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  An Rogers Helmwang’ und die Schulter prallt


  Der schwere Knauf und schlägt so hart dagegen,


  Daß Roger schwankt und strauchelt; der Gewalt


  Des Wurfes wär’ er um ein Haar erlegen.


  Der Mohr will vorwärts, doch sein Fuß macht Halt,


  Die Wund’ im Schenkel wehrt ihm sich zu regen,


  Und weil er schneller vorstrebt, als er kann,


  Fällt auf das eine Knie der zorn’ge Mann.
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  Roger verliert die Zeit nicht, vorwärts springt er


  Und stößt ihn vor die Brust und ins Gesicht


  Und hämmert los auf ihn, und nieder zwingt er


  Ihn auf die Hand und weicht und rastet nicht.


  Der Mohr kömmt wieder auf, und nun umschlingt er


  Roger mit beiden Armen fest und dicht,


  Und beide drehn sich, schüttelnd, drängend, pressend,


  Mit Riesenkraft und nicht der Kunst vergessend.
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  Dem Heiden ist schon viel von seiner Kraft


  Durch seine offne Seit’ und Lend’ entschwunden;


  Roger besaß Geschick und Meisterschaft


  Und hatt’ im Ringkampf manchen überwunden;


  Er merkt und nutzt, was ihm Vortheil verschafft:


  Da wo am meisten Blut fließt aus den Wunden,


  Wo er den Feind am schwersten sieht verletzt,


  Wird Arm und Brust und Fuß darangesetzt.
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  Um Rogers Hals und um die Schulter schlingt


  Der Heide Arm und Faust, vor Zorn erbebend;


  Bald zieht er an, bald stößt er ab, bald schwingt


  Über die Brust er ihn und hält ihn schwebend.


  Er hält ihn fest, dreht ihn im Kreis und ringt,


  Ihn hinzuwerfen unermüdlich strebend.


  Doch Roger steift sich; Kraft und Klugheit treibt


  Er ans Geschäft, damit er oben bleibt.
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  Stets neue Griff’ erprobt in diesem Streite


  Der gute Held, bis er den Feind umfaßt.


  Er drückt die Brust ihm an die linke Seite


  Und schiebt auf ihn mit aller Macht und Last,


  Und vor das eine Knie, dann auch vors zweite,


  Bringt er das Bein, stößt zu in voller Hast


  Und hebt ihn in die Luft und wirft ihn wieder


  Kopfüber auf den harten Boden nieder.
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  Der Mohr schlug mit dem Kopf und Schulterblatte


  Aufs Erdreich und bei dem gewalt’gen Prall


  Spritzten die Wunden weithin auf die Matte


  Ihr Blut wie Brunnen ihren Wasserschwall.


  Roger, der jetzt das Glück beim Schopfe hatte,


  (Damit der Mohr sich nicht erhebt vom Fall,)


  Kniet auf den Bauch ihm, würgt ihn mit der Linken,


  Und läßt den Dolch ihm vor den Augen blinken.
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  Wie in den Bergwerkstollen, wo Iberer


  Gold aus der Erde graben, dann und wann


  Das Dach herabstürzt auf die Köpfe derer,


  Die schnöder Geiz zu solchem Werk gewann,


  Und sie erdrückt mit seiner Last, so schwerer,


  Daß kaum ihr Geist von hinnen fahren kann:


  So lag der Saracen, erdrückt nicht minder,


  Am Boden unter ihm, dem Überwinder.
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  Der hat den spitzen Dolch hervorgelangt,


  Und durchs Visier kann Rodomont ihn sehen.


  Der Mohr soll sich ergeben, das verlangt


  Der droh’nde Held; dann soll ihm nichts geschehen.


  Er aber, der zu sterben wen’ger bangt


  Als die geringste Feigheit zu begehen,


  Schüttelt und krümmt sich, sucht den Gegner fort


  Zu drücken und erwidert ihm kein Wort.
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  Die Buldogg’ unterm grimm’gen Bärenhunde,


  Der würgend schon ihr an der Gurgel liegt, –


  Wie die mit glüh’nden Augen, Schaum im Munde,


  Mühsam sich wehrt, umsonst sich dreht und biegt


  Und wird den Dränger nimmer los vom Schlunde,


  Der sie an Kraft, doch nicht an Wut besiegt:


  So müht umsonst sich der gewalt’ge Krieger


  Emporzukommen unter seinem Sieger.
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  Doch tobt er so, daliegend auf dem Rücken,


  Und ringt, bis er den bessren Arm befreit.


  Nun kann den Dolch auch seine Rechte zücken,


  Den er nicht minder zog in diesem Streit.


  In Rogers Weiche sucht’ er ihn zu drücken;


  Der Jüngling aber merkt zu rechter Zeit,


  In welchen Irrtum er verfallen könne,


  Wenn er dem grimmigen noch Frist vergönne.
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  Zweimal und dreimal, und so hoch er konnte,


  Über der graus’gen Stirn hob’ er die Hand


  Und grub den Stahl des Dolchs dem Rodomonte


  Ganz ins Gehirn, und die Gefahr verschwand.


  Zum schwarzen Strom, den nie der Tag besonnte,


  Aus dem zu Eis erstarrten Leib verbannt,


  Fluchend entfloh die trotz’ge Seele dessen,


  Der in der Welt so stolz war und vermessen.


  


  Anmerkungen


  1 Ueber die im ersten Gesange eingeschlagenen Fäden, namentlich darüber, was für eine Bewandtniß es mit Angelica, Ferragu, Sacripant und Rinalds Verliebheit hat, orientirt der geneigte Leser sich leicht, wenn er sich die Mühe geben will, die einschlägigen Stellen der Einleitung anzusehen.


  2 Der »rasende Roland« ist dem zweiten Sohn des Herzogs Hercules von Ferrara, dem Cardinal Hippolyt von Este, gewidmet. Ariost lebte als Cavalier im Gefolge dieses Fürsten, der mit seiner kirchlichen Würde die weltlichen Beschäftigungen eines großen Herrn der Renaissancezeit aufs beste zu vereinigen wußte. Die überschwänglichen Lobsprüche, welche der Dichter an vielen Stellen des R.R. seinem Gönner spendet, sind, was historische Begründung betrifft, nicht eben ernsthafter zu nehmen, als die Genealogie, welche den Ursprung des Hauses Este auf den jungen Roger und damit auf Hector von Troja zurückführt. Derartige poetische Verherrlichungen fürstlicher Patrone gehören zu den Sitten des Zeitalters.


  3 Graf Roland, der Achilles des karolingischen Sagenkreises, ist, um dies hier gleich abzumachen, der Sohn des Grafen Milo von Anglant und der Bertha, einer Schwester Karls des Großen, also Neffe des letzteren. Die Ritterbücher machen ihn zum Grafen von Brava und, seltsam genug, zum römischen Senator.


  4 Rinald, der den zweiten Rang unter den Paladinen Karls d.Gr. einnimmt, ist der Sohn des auch in der deutschen Volkssage bekannten Herzogs Haimon und der Beatrix, einer Tochter des Herzogs Naims von Baiern. Haimon und Milo sind Brüder, Söhne des Bernhard von Claramont (Clermont), und deshalb werden Roland und Rinald Vettern genannt. Rinald hat das Schloß Montalban (französisch Montauban) zum Lehen und führt davon den Namen, welchen ich, ebenso wie Claramont u.a., aus Gründen des Wohlklangs, in der latinisirten Form vorziehe.


  5 Nach einem älteren Rittergedicht erschlägt Roland bei Aspramont im Zweikampf den Mohren Almont, Bruder des Königs Trojan, und erbeutet von ihm das bekannte Wunderhorn, die gefeite Rüstung, das Schwert Durindane und das Roß Güldenzaum. Der Helm des Mambrin, eines von Rinald besiegten furchtbaren Heidenkönigs, ist durch Don Quijote’s Abenteuer sattsam bekannt.


  6 Im Original schwört der Spanier bei dem Leben seiner Mutter Lanfusa mit einer Reimwirkung, die sich nicht wiedergeben ließ. Der an die Stelle getretene Trivigant kömmt auch sonst im R.Roland als Gott der Saracenen vor, von deren strengem Monotheismus das Mittelalter nicht viel wußte.


  7 Agrican, der Tartarenkönig, hielt Angelica in ihrem Schlosse Albracca belagert; Sacripant verteidigte, wie Bojardo erzählt, das Schloß mit einem Häuflein seiner Leute gegen einen nächtlichen Angriff der Feinde. Der Sohn und Erbe des Königs Agrican, Mandricard, spielt hernach in unserem Gedichte eine hervorragende Rolle.


  8 Die berühmten Degenklingen haben in den Rittersagen ihren Eigennamen wie die Pferde. Rinaldens Schwert heißt Fusberta, Rolands Durindane, Rogers Balisarde.


  9 Ein Beispiel unter vielen, wie geschickt Ariost die Fäden weiter spinnt, die bei Bojardo abbrechen. Bei Bojardo steigt Rinald in der Schlacht bei Bordeaux vom Pferde, weil Roger, mit dem er fechten will, zu Fuße ist.


  10 Agolant ist der Großvater des Königs Agramant; seine Tochter Galaciella heiratet den berühmten Helden Roger von Risa, über deren unglückliches Ende, wie über Rogers Geburt, der 36.Gesang weitere Auskunft ertheilt.


  11 Pyropus ist bei den Alten eine Metallmischung von höchstem Glanze.


  12 Die Erbfeindschaft zwischen diesem Mainzer Geschlechte und dem Hause, welchem Roland und Rinald angehören, zieht sich durch alle Geschichten dieses Sagenkreises. Gano oder Ganelon, der Verräter, ist das Haupt der Mainzer, der Judas unter den Paladinen.


  13 Der große Zauberer Merlin, dessen Bild Tennyson neuerdings aufgefrischt hat, lebte der Sage zufolge zu König Arthurs Zeit. Die schöne Seefrau Viviane berückte den Greis, daß er sich in das von ihm selbst gebaute Grab legte, um ihr zu zeigen, daß es geräumig genug sei. Darauf bannte sie ihn im Sarge fest mittels einer geheimen Formel, die er selbst sie gelehrt hatte.


  14 Nach den fabelhaften Genealogien des Mittelalters ist Francus, ein Enkel des Priamus, der Ahnherr des Kaisers Karl und auch des Hauses Claramont, mithin der Bradamante. Roger andererseits stammt, wie man später erfährt, von Astyanax, Hectors Sohne, ab.


  15 Pentakol ist ein anderer Ausdruck für Pentagon, was die deutschen Hexen einen Drudenfuß nannten.


  16 Diese und die folgenden zur Verherrlichung des Hauses Este geschriebenen Strophen stützen sich, wie kaum gesagt zu werden braucht, mehr auf gefällige Hofgenealogen als auf strenge Geschichte. Daß die Este’s im elften und vielleicht schon im zehnten Jahrhundert Grafen von Mailand wurden, wie in der 26.Str. angedeutet wird, ist allerdings richtig, das »Schlangenpanier« jedoch ein Anachronismus, da erst das Haus Visconti dies Wappen nach Mailand gebracht hat.


  17 Ariost verwechselt hier die Namen. Nicht Folco, sondern Welf der vierte, Sohn des Markgrafen Azzo von Este und der Welfin Kunigunde, wurde im J.1055 von seiner deutschen Großmutter Irmengard nach Baiern gerufen, um sich nach Erlöschen des Mannsstammes der welfischen Besitzungen anzunehmen, heiratete die Tochter des Sachsen Otto von Nordheim und wurde der Stammvater des mächtigsten deutschen Fürstengeschlechts, welches das sächsische mit dem bairischen Herzogtum zu vereinigen wußte. Von diesem Este stammen das Haus Hannover und das Haus Braunschweig-Lüneburg.


  18 Auch hier waltet einige Confusion ob. Die »berühmte Gräfin« Mathilde soll offenbar die große Toscanerin, die Freundin GregorsVII sein. Sie war aber mit keinem Albertazzo von Este verheiratet, und es reimt sich nicht recht, daß von zwei Brüdern der eine Kaiser HeinrichII geschlagen, der andere Mathilde, die Zeitgenossin HeinrichsIV, heimgeführt haben soll. Entweder verwechselte Ariost sie mit irgend einer gleichnamigen Frau oder den Albertazzo mit einem anderen Este, nämlich WelfV von Baiern, dem zweiten Gemal der »großen Gräfin«, deren weite Lande übrigens bekanntlich weniger ihm als dem Papste zu gute kamen.


  19 Der hier erwähnte Rinald soll der von Tasso gefeierte Kreuzfahrer sein. Die Gelehrten behaupten, daß der erste Este, welcher Rinald hieß, der in Str.38 erwähnte sei, der im J.1251 als Gefangner in Apulien starb.


  20 Der berühmte Ezzelin wurde nicht von einem fünften, sondern von einem siebenten Azzo, Feldherrn des Papstes Alexander’sIV, besiegt (1259); der Vater dieses Azzo, der sechste seines Namens, wurde 1208 von den Ferraresen zum Herrn der Stadt erwählt, ein Ereigniß, welches die nächste Strophe, die Namen verwirrend, mit mythologischem Pomp feiert. Phaeton stürzte vom Sonnenwagen in den Fluß Eridanus, den modernen Po, an dessen Ufern seine trauernden Schwestern von den mitleidigen Göttern in harzweinende Bäume, König Cygnus in einen Schwan verwandelt ward.


  21 Aldobrandin ist der Sohn Azzo’s VI, ein Anhänger InnocenzIII. Die Grafen von Celano waren ein Ghibellinengeschlecht in der Markgrafschaft Ancona, die hernach Aldobrandin vom Papste als Lehen empfing.


  22 Pisaurum ist der römische Name von Pesaro.


  23 Obizzo war ein Bastard, aber folgte trotzdem in der Herrschaft. Dante hatte eine minder günstige Meinung von ihm; denn er versetzt ihn in die Hölle unter die Gewaltthätigen. Er war ein wütender Guelfe und nahm eifrigen Antheil an der Vernichtung Manfreds und Conradins. Sein Sohn Azzo wird in der nächsten Strophe irrig der sechste genannt; es war der achte.


  24 Rovigo hieß im Altertum Rhodigium, von dem griechischen Worte Rhodon, Rose. Die von den beiden Mündungen des Po bedrohte Stadt ist Comacchio, dessen Fischer den Sturm lieben, weil er die Fische in ihr Revier treibt (oder um des »gesegneten Strandes« willen?).


  25 Mit Hercules I beginnt das Zeitalter des Dichters. Hercules war der älteste legitime Sohn des Str.42 erwähnten Nicolo, da er aber bei seines Vaters Tode erst zehn Jahr alt war, folgten vor ihm seine älteren natürlichen Brüder Leonello und Borso im Regiment. Letzterer, der erste Herzog von Ferrara, starb unvermählt 1471, und mithin gelangte Hercules erst dreißig Jahre nach dem Ableben des Vaters in den Besitz seines Erbes. Der Inhalt der Strophe bezieht sich darauf, daß Hercules in der Schlacht bei Budrio die Venezianer, seine Nachbarn, vor der Niederlage rettete, obwohl er selbst am Fuße verwundet war, und daß später die Venezianer ihn bekriegten und bis unter die Mauern von Ferrara, bis zum sog. Barco, zurückdrängten.


  26 Die »Fackeln Galliens« bedeuten den Kriegszug KarlsVIII (1494), während dessen Ferrara sich mit Erfolg neutral zu halten wußte.


  27 Alfons I, Ariost’s Zeitgenosse, geb. 1476, regierte 1505–1534. Hippolyt, sein Bruder, war 1479 geboren, wurde schon 1493 Cardinal, starb 1520. Beide Brüder nahmen an den kriegerischen und politischen Händeln ihrer Zeit lebhaft Antheil, bald auf dieser, bald auf jener Seite, wie die wechselnden Conjuncturen dem kleinen Staate es ratsam erscheinen ließen, bald mit den Venezianern und dem Papste in Fehde (Str.52), bald wieder auf gutem Fuße mit ihnen, vorwiegend jedoch auf Frankreich sich stützend, mit dessen Heeren Alfons an dem großen Siege bei Ravenna (1512) über Spanien und den Papst Theil nahm.


  28 bezieht sich auf Ereignisse der Jahre 1509 und 1510. Alfons war in die Liga von Cambrai eingetreten und hatte 1509 die Venezianer bei Polesella besiegt. Als dann JuliusII von der Liga zurücktrat, wollte er, daß Ferrara ein gleiches thue, und bedrängte es, da Alfons sich weigerte, mit Krieg und Excommunication, wiegelte auch die Romagnolen auf, welche indeß unweit des Kanals Zanniolo, zwischen dem Po und dem Santerno geschlagen wurden. Bald darauf nahmen spanische Söldner des Papstes dem Herzog die sog. Bastia und tödteten den Commandanten, der sich kriegsgefangen ergeben hatte. Als die Ferraresen das Schloß wiedereroberten, ließen sie die ganze Besatzung über die Klinge springen.


  29 Die »Griechen« in der letzten Zeile werden Albanesen sein, welche unter Venedig dienten.


  30 Der Schlußvers ist ein Compliment für den Poeten Andreas Marone, der am Hofe des Cardinals lebte, übrigens längst verschollen ist. Uns steht es frei, in dem Virgil Hippolyts den Dichter des rasenden Roland selbst zu erblicken.


  31 Bei Volano schlug Hippolyt mit einer kleinen Truppe die Venezianer. Im Jahre 1508 besiegte er auf dem Po selbst eine Flotte der Venezianer und erbeutete viele Schiffe.


  32 Von den beiden Sigismunden war der eine ein Bruder HerculesI, der andere ein Bruder AlfonsI. Unter den fünf Söhnen des letzteren ist HerculesII, welcher Renata, LudwigsXII Tochter, heiratete, der dritte Herzog von Ferrara. Die beiden Alfonse waren Bastarde.


  33 Der Schluß dieser und die beiden nächsten Strophen beziehen sich auf ein schauerliches Familiendrama des glänzenden Hauses. Ein ehelicher und ein natürlicher Sohn HerculesI, Giulio und Fernando, wurden von Hippolyt der Verschwörung gegen Alfons bezichtigt, zum Tode verurteilt und auf dem Schaffott zu lebenslänglichem Gefängniß begnadigt. Es heißt, daß Eifersucht des Cardinals gegen einen der Brüder im Spiel gewesen sei. Ariosts Fürwort für die Unglücklichen blieb fruchtlos; erst Herzog AlfonsII entließ den überlebenden Giulio aus dem Kerker.


  34 Das Rhipäische Gebirge wird von Plinius, Virgil und andern alten Schriftstellern erwähnt. Man dachte es sich im nördlichen Europa bei den Sarmaten oder den Scythen.


  35 Prasild und Irold werden von Bojardo als treue Freunde gefeiert. Auch die 41.Strophe resumirt eine Erzählung Bojardo’s, in welcher berichtet wird, wie Bradamante und Roger einander zuerst begegneten und durch ein Kampfgetümmel, in welchem das Mädchen am Haupte verwundet ward, getrennt wurden.


  36 Bei Bojardo stiehlt Brunel dem König Sacripant sein berühmtes Pferd Frontalatte und schenkt es Rogern, der es Frontin nennt.


  37 Die Stadt des h. Andreas ist St.Andrews in Schottland.


  38 Gelb und grün (vom fallenden Laube entlehnt) ist die heraldische Farbe der Verzweiflung.


  39 Nach den fabelhaften Genealogien der romantischen Dichter hatte Bernhard von Clairval drei Söhne, Haimon, Bovo und Otto König von England. Bovo’s Söhne, die hernach öfter vorkommen, sind Vivian und Malagis, letzterer ein zauberkundiger Mann.


  40 Farfarello und Alchino sind Teufelsnamen, die in Dante’s Hölle vorkommen.


  41 Rabican ist das Pferd, welches Angelica’s Bruder Argalia ritt und das nach dessen Tode erst in Rinalds, dann in Astolfs Hände geriet. Es war vom Winde und der Flamme gezeugt und nährte sich von Luft.


  42 Ebuda ist der Name einer von den römischen Schriftstellern erwähnten Insel im Norden von Schottland, in der man eine der Hebriden erkennen will.


  43 Amostant soll ein saracenischer Titel sein.


  44 Brandimart ist der Sohn des Königs Monodant, welcher im indischen Ocean ein Inselreich beherrscht. Bojardo erzählt, wie Roland den Brandimart und seine schöne Flordelis in Asien trifft, sie zum Christentum bekehrt und tauft, und wie Brandimart seit dem Augenblicke dem Roland unverbrüchliche Freundschaft hält.


  45 Volana ist eine der Mündungen des Po.


  46 Daß Roland den Ritterbüchern zufolge »römischer Senator« war, ist schon angemerkt worden.


  47 Die Eisvögel, Halcyonen, haben nach der griechischen Sage ihren klagenden Ton, weil die Götter das unglückliche thracische Königspaar Ceyx und Halcyone in die Gestalt dieser Vögel verwandelten.


  48 Hecuba verfiel in Raserei, als sie in der Gefangenschaft den Leichnam ihres letzten Sohnes Polydor erblickte. Sie riß dem Mörder die Augen aus und wurde in eine wütende Hündin verwandelt.


  49 Wahrscheinlich hat Ariost mit den Namen der vier Jungfrauen auf die vier sogenannten Cardinaltugenden Tapferkeit, Klugheit, Gerechtigkeit, Mäßigung, anspielen wollen.


  50 Man bemerkt im Verlaufe des Gedichts leicht, daß Ariost eine gewisse geographische Correctheit zur Schau trägt. Dieselbe erstreckt sich jedoch auf den fernen Osten nicht. In jenen fernen, zu seiner Zeit noch halbfabelhaften Gegenden folgt er den hergebrachten Autoritäten des Mittelalters, unter denen der Venezianer Marco Polo am meisten hervorragt. Von diesem rührt die Bezeichnung Katai für China oder den Norden China’s her; Quinsai heißt bei ihm die Stadt, die wir Nanking nennen, und Mangi oder Mangianien das Land, in welchem die Stadt liegt, Imaus das Himalajagebirge, u.s.w.


  51 Die wunderbare Grotte in Irland, von der hier die Rede ist, heißt »das Fegefeuer des heiligen Patricius«; man glaubte, daß ein Aufenthalt in derselben schon bei Lebzeiten die Menschen für das Paradies reif mache.


  52 Am »Stein Merlins« schlugen Angelica und Argalia, als sie zuerst nach Frankreich kamen, ihr Lager auf. Dort versuchte Malagis, Rinalds Vetter, Angelica durch seine Zaubertränke unschädlich zu machen, ihr Ring aber vereitelte die Anschläge, und sie schickte im Gegentheil ihn als Gefangnen nach Katai. – Der Zaubergarten der Fee Dragontina, aus welchem Angelica den Roland befreite, kömmt in Bojardo’s »verliebtem Roland« vor, ebenso die in der 5.Str. angedeutete Geschichte von dem Greise, der Angelica in einen Thurm gelockt hatte.


  53 Ino, welche sich mit ihrem Sohne Melicertes in die See stürzte, um der Wut ihres Gatten Athamas zu entgehen, wurde eine Meergottheit.


  54 Anspielung auf die Anekdote, daß Zeuxis das Bild seiner Juno in Kroton oder in Agrigent aus den Reizen hundert verschiedener Modelle componirt habe


  55 Der Widder, auf welchem Phryxus und Helle ihrer bösen Stiefmutter entflohen, wurde unter die Sterne versetzt. Er ist dasjenige Zeichen des Thierkreises, in welches die Sonne zur Frühlingszeit tritt.


  56 Enceladus, einer der von Zeus besiegten Giganten, der lebendig unter dem Aetna liegt. Die Strophe bezieht sich auf den Raub der Proserpina, welcher vom Pluto ausgeführt ward, als Ceres von Sicilien nach dem Idagebirge, die Cybele zu besuchen, gefahren war.


  57 Der Bruder des Trojan ist Almonte, dessen Helm Roland erbeutet hatte.


  58 Der Sohn des Agolant ist wiederum Almonte.


  59 Macon und Trivigant, Götter der Saracenen, nach dem irrigen Glauben der mittelalterlichen Schriftsteller.


  60 Norizien und Tremisen sind mehr oder minder fabelhafte Königreiche in Afrika.


  61 Glanz, der »die Flügel schlägt,« ist eine ariostische Wendung, die auch den Italienern ungewöhnlich klingt. Das Flattern und Fliegen des Lichtscheins wird als Wirkung eines Flügelschlags gedacht.


  62 Dante läßt die Gewaltthätigen in Lachen siedenden Bluts büßen. Die Centauren unter Chirons Führung bewachen diese Verdammten und treiben sie, wenn sie ans Ufer klettern, mit Pfeilschüssen in die heiße Flut zurück. Anspielungen auf die göttliche Komödie und selbst einzelne Verse aus derselben kommen wiederholt im R.R. vor.


  63 Das spanische, eigentlich maurische Reiterspiel des Rohrwerfens, juego de cañas, ward in Italien zu Ariosts Zeit von Gauklern öffentlich gezeigt.


  64 Die angebliche »Chronik des Turpin,« eine Sammlung fabelhafter Geschichten von Karl d.Gr. und seinen Paladinen, citirt Ariost an verschiedenen Stellen als seine Quelle, ohne Rücksicht übrigens darauf, ob das betreffende Abenteuer in der Chronik vorkömmt oder nicht. Turpin selbst ist der Sage zufolge Erzbischof von Reims und zugleich einer der zwölf Paladine.


  65 Isabelle, die Schwester des Herzogs Alfons von Ferrara (geb. 1474, gest. 1539), war die Gemalin des Markgrafen Gianfrancesco von Mantua, der Stadt am Menzo (Mincio), welche von der Thebanerin Manto, der Mutter des Ocnus, gegründet zu sein sich rühmte. Der Markgraf führte im J.1495 die verbündeten Italiener in der Schlacht von Taro, in Folge deren KarlVIII sich zurückziehen mußte, und half im J.1496 die Franzosen aus Neapel vertreiben.


  66 Beatrice von Este (1475–1495) war mit dem Herzog von Mailand, Ludwig Sforza genannt Moro, vermählt. Ein Jahr nach ihrem Tode mußte er vor den Franzosen flüchten und im J.1500 fiel er in ihre Hände, verraten von den Schweizern. Die »Schlangen« sind das Wappenthier des Hauses Visconti. Insubrien ist die Lombardei.


  67 Die hier erwähnte erste Beatrice heiratete 1234 König AndreasII. von Ungarn, die andre, welche heilig gesprochen sein soll, ist eine Tochter oder eine Enkelin Azzo’sVI.


  68 Die Mutter des Herzogs HerculesI war eine Ricciarda von Saluzzo, doch paßt auf sie nicht recht, was von dem Exil und der Verstoßung ihrer Söhne gesagt wird; denn HerculesI kam zwar später als ihm gebürt hätte zum Regiment, weil vor ihm seine älteren (illegitimen) Brüder die Herrschaft inne hatten, aber eine gewaltsame Verdrängung fand doch nicht statt, und er verlebte seine Jugend auch nicht in der Gefangenschaft bei Feinden.


  69 Die Gemalin Hercules des Ersten von Ferrara war Leonore, Tochter des Königs FerdinandI von Neapel aus dem Hause Aragon. Ariost nennt sie »Königin« nach dem alten Sprachgebrauch, welcher diesen Titel auch Königstöchtern beilegt.


  70 Hercules I verheiratete seinen ältesten Sohn AlfonsI mit der berühmten Lucrezia Borgia, Tochter des Papstes AlexanderVI, die bereits drei anderen Gatten angehört hatte. Lucrezia starb 1519 in Ferrara.


  71 Renata, Tochter Ludwigs XII und der Anna von Bretagne, heiratete HerculesII, ältesten Sohn des Herzogs Alfons. Sie war sehr häßlich, aber eine Frau von Geist, calvinistischen Lehren zugethan, weshalb ihr Gemal sie später in ein Kloster verbannte.


  72 Die hier genannten Frauen erinnern die Zuhörer an verschiedene große Heiraten, zum Theil mit Königstöchtern, welche das Haus Este in alten Zeiten für sich zu Stande gebracht hatte; nur mit der »schönen Lippa von Bologna« hat es eine andere Bewandtniß. Sie war die Tochter des Jacopo Ariosto, eines Vorfahren Meister Ludwigs, die in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts mit ihrem Bruder Bonifacio nach Ferrara zog, dort die Geliebte und später die Gemalin des Markgrafen ObitzoIII ward. Drei ihrer Söhne kamen zur Regierung. Der Dichter, indem er ihrer erwähnt, giebt zu verstehen, daß man ihn als einen Verwandten des herzoglichen Hauses anzusehen habe.


  73 Daß Alfons von Ferrara die Schlacht bei Ravenna (1512) zu Gunsten der Franzosen entschieden habe, hat Ariost schon im 3.Gesange gerühmt. Bekanntlich standen die Truppen des Papstes JuliusII und die Spanier auf der andern Seite. Die in Str.4 erwähnten Eicheln sind das Familienwappen des Hauses Della Róvere, welchem JuliusII angehörte; gelb und rot sind die spanischen Farben. Der französische Feldherr Gaston de Foix fiel bei Ravenna, und dieser Verlust wurde als eine schwere Niederlage von den Siegern empfunden, zumal der Tag ohnehin große Opfer gekostet hatte.


  74 Die Morinen waren eine gallische Völkerschaft; der klassische Name steht hier für die Anwohner des Meeres von Calais und Boulogne.


  75 Der päpstliche Feldherr Fabrizio Colonna fiel in die Gefangenschaft; Alfons schützte ihn gegen die Rache der Franzosen und schickte ihn nach Rom zurück. Dadurch, sagt der Dichter, verdiente der Herzog sich einen Kranz »von andrem Laub« als Lorberen, anspielend auf den Eichenkranz, den im alten Rom erhielt, wer das Leben eines Bürgers gerettet hatte. »Die große Säule römischer Herrlichkeit« heißt Colonna mit Beziehung auf die Bedeutung des Familiennamens. Die»Sichelwagen« in der 6.Zeile erinnern daran, daß die Spanier bei Ravenna derartige Kriegsmaschinen verwendeten.


  76 Brescia und Ravenna hatten den Franzosen Widerstand geleistet und waren deshalb von ihnen grausam gezüchtigt worden. Der Dichter sagt, Ravenna hätte an Brescia’s Schicksal sich ein Beispiel nehmen und die Thore öffnen sollen, statt nun seinerseits anderen klügeren Städten zur Warnung zu dienen. – Trivulzio war ein strenger Marschall von Frankreich, der Mannszucht zu halten wußte.


  77 Bätis, der klassische Name des Guadalquivir.


  78 Das Thier mit dem grimmigen Gehörn ist der Steinbock, in dessen Zeichen die Sonne im December tritt.


  79 Elias und Benedict werden als Stifter von Mönchsorden genannt. Auf ersteren führen die Karmeliter ihren Ursprung zurück.


  80 Die Mallea ist eine von Schwarzwild bewohnte Sumpfgegend im Ferraresischen.


  81 Der Vater Rodomonts heißt bei Bojardo Ulien.


  82 Str. 1–2 enthalten eine Anspielung auf den schon im 3.Ges. Str.57 erwähnten Sieg des Cardinals Hippolyt über die Venezianer.


  83 Nabathäer und Erythräer, Völkernamen bei den alten Geographen; die ersteren wohnten im felsigen Arabien, die letzteren an der Küste des roten Meers.


  84 Das Land des Thomas ist die Küste Malabar, wo der Apostel Thomas den Märtyrertod erlitten haben soll.


  85 Die goldne Chersones ist der griechische Name für die Halbinsel Malacca, Taprobane dsgl. für Ceylon, Cori ist das Vorgebirge Comorin, Cochin eine Stadt an der Küste Malabar, das »schmale Meer« der Sund zwischen Ceylon und dem Festlande.


  86 »Am linken Rheingestade« ist in weiterem Sinne zu verstehen als Land links vom Rheine. KarlV wurde in Gent geboren.


  87 Str. 28–29 feiern drei bedeutende Feldherrn KarlsV, Prospero Colonna, Fernando d’Avalos Marquis von Pescara und Alfonso d’Avalos Marquis del Vasto.


  88 Karl V wollte dem Andreas Doria die Herrschaft über Genua, nachdem die Stadt den Franzosen entrissen worden war, übertragen, Doria aber lehnte dies ab und gab der Stadt eine republikanische Verfassung, welche die Dogenwürde immer nur auf zwei Jahre verlieh.


  89 Die Stadt in Apulien, welche Doria als Lehn empfing, ist Melfi, einst der Sitz des Normannen Robert Guiscard.


  90 Der Golf der Magier ist der persische Meerbusen, nach der Meinung, daß Persien im Alterthum von den weisen Priestern des Landes regiert worden sei.


  91 »Das Land der Heroen« soll den Auslegern zufolge das Land Gosen in Aegypten sein. Warum, wird nicht gesagt.


  92 Der Fluß Trajan soll auf alten holländischen Karten als Nebenfluß des Nil vorkommen; andere vermuten, es sei ein von Kaiser Trajan gebauter Kanal gemeint.


  93 Canopus, berühmt durch seinen Anubistempel, lag an der Stelle des heutigen Abukir.


  94 Die beiden Zwillingshelden Grifon und Aquilant, welche Ariost hier einführt, sind bekannte Personen der Ritterdichtung. Sie werden als Knaben von einem Geier und einem Adler entführt, von zwei Feen gerettet u.s.w. Gewöhnlich werden Richard, Haimons Sohn, und Gismunde als ihre Eltern genannt; Ariost macht sie zu Söhnen des Paladins und Markgrafen Oliver von Burgund, dessen Gemalin auch Gismunde heißt.


  95 Die Sporen gehörten dem ritterlichen Heiligen Sanct Georg, welcher die Königstochter in Cappadocien von dem Drachen befreite.


  96 Typheus ist einer der vom Zeus besiegten Giganten. Ein Berg ward ihm, um ihn unschädlich zu machen, auf die Brust gewälzt, nach einigen der Aetna, nach andern die Insel Ischia.


  97 Cardinal Hippolyt nahm 1509 an der Belagerung Padua’s (durch die Kaiserlichen) Theil mit ferraresischer Artillerie.


  98 Cyrener werden mit klassischer Reminiscenz die Afrikaner genannt. Das alte Cyrene entspricht dem heutigen Tripoli.


  99 Von den namhaft gemachten Tyrannen bedürfen wohl nur folgende einer Bemerkung. Cajus ist Caligula; der letzte Antonin Heliogabalus; Maximin, der Sohn eines thracischen Hirten, wurde von den Truppen zum Kaiser ausgerufen. Mezentius, Tyrann von Agylla in Etrurien, kömmt in Virgils Aeneïs vor.


  100 Die Anspielung geht auf den Papst JuliusII, welcher nach der Niederlage von Ravenna die Schweizer ins Land rief. Der Schluß der Strophe bezieht sich auf blutige Gefechte des 16. Jahrhunderts, welche hyperbolisch mit den römischen Niederlagen zu Hannibals Zeit verglichen werden.


  101 Carpatium ist der alte Name des Meers von Scarpanto zwischen Rhodus und Kreta.


  102 Lucina’s Befreiung durch Mandricard und Gradasso wird von Bojardo ausführlich erzählt.


  103 Der Hermus war wie der berühmtere Pactolus als goldführender Fluß in Kleinasien bekannt. Mygdonien war eine reiche Provinz Phrygiens.


  104 Diese Anrede an Papst Leo X beginnt mit einer Anspielung auf Jesaias Cap.22, V.22: »und will die Schlüssel zum Hause David auf seine Schulter legen, daß er aufthue und niemand zuschließe, daß er zuschließe und niemand aufthue.«


  105 Lodicea statt Laodicea ist das heutige Latakia.


  106 Der Titel Saliterns lautet bei Ariost Gran diodarro; die Commentatoren sagen nur, dies sei die Bezeichnung eines hohen Amts, was man ohnehin leicht errät.


  107 »Talacimannen« wird durch »Rufer zum Gebet« erklärt. Bekanntlich geschieht dies Rufen im Morgenlande auf den Minarets der Moscheen.


  108 Die aufgeführten syrischen Städte sind zum Theil nicht mehr mit Sicherheit zu recognosciren. Sur ist das alte Tyrus, Lizza oder Latakia das alte Laodicea, der Golf von Laiazzo der Golf von Alessandretta.


  109 Lydia, Larissa, Mamuga sind Städte am Orontes auf dem Wege von Antiochia nach Damascus. Die Namen sind den alten Geographen entlehnt.


  110 Der »Alte, den Aurora vordem geliebt«, ist Tithonus, dem auf ihre Bitte, als sie ihn zum Gatten wählte, Jupiter die Unsterblichkeit verliehen hatte. Um ewige Jugend für ihn zu bitten hatte Aurora vergessen, und so sah sie sich bald mit einem ganz eingetrockneten Greise verbunden. Sie verwandelte ihn, einer anderen Sage zufolge, als er alterte, in eine Cicade.


  111 Luna, ein (jetzt zerstörter) Hafen der Etrusker.


  112 Rinald wirft dem Dardinel vor, daß er die Farben Rolands sich anmaße. Dardinel als Sohn des Königs Almont trägt dessen Wappen und Farben; Roland führt die nämlichen Abzeichen kraft des Siegerrechts, da er den Almont erschlagen und ihm seine Waffen abgenommen hat.


  113 Biserta (im heutigen Tunis) ist Agramants Hauptstadt.


  114 Tolomitta (Tolometta) ist eine Küstenstadt in Tripolis, heute Tolmjatah genannt. Die mit dieser Strophe beginnende Geschichte Medors ist in ihrer ersten Hälfte eine Nachbildung der berühmten Episode von Nisus und Euryalus in Virgils Aeneïs.


  115 Luna wird als dreigestaltige Göttin angeredet, weil die späteren Mythologen sie mit Diana und mit Hecate identificirten und ihr somit einen Standort am Himmel, auf der Erde und in er Unterwelt anwiesen.


  116 Medor nennt den Creon, weil dieser die Bestattung des erschlagenen Sohnes des Oedipus verbot.


  117 Die Geschichte von Ziliants Befreiung aus der Gewalt der Fee Morgana, welche den schönen Knaben entführt hatte, findet sich bei Bojardo. Ziliant war der Sohn des Königs Monodant von Dagomir und somit Bruder Brandimarts.


  118 Limissó auf Cypern, Tripolis in Syrien, Satalia in Kleinasien.


  119 Ettino, ein Wallfahrtsort, der seinen Ruhm verloren zu haben scheint; man weiß nicht recht, welchen Platz Ariost gemeint hat.


  120 Harpalyce, eine thracische Kriegerin des trojanischen Sagenkreises. Camilla, die vom Virgil erfundene Bundesgenossin des gegen Aeneas kämpfenden Königs Turnus. Corinna, die thebanische Dichterin und Rivalin Pindars.


  121 Der Sieger des Almont ist Roland, Clariel und Mambrin sind Könige, welche Rinald überwunden hatten. – Guidon der Wilde kömmt auch in anderen Ritterromanen vor, wird aber dort als Sohn Rinalds bezeichnet.


  122 Der Enkel des Lycaon ist der unter die Sterne versetzte Arcas, Sohn des Jupiter und der Calisto. Das betreffende Sternbild ist der kleine Bär oder der Pflug, welches bis Tagesanbruch sichtbar bleibt. Erst mit dem Morgen wendet der Pflüger den Pflug, um zu rasten. Nach der Sage hat Arcas den Pflug erfunden.


  123 Die weiße Tracht der Treue kömmt bei Horaz vor: Te albo rara fides colit velata panno.


  124 Der Acroceraunus ist ein schon im Alterthum wegen seiner Stürme übelberufenes Vorgebirge in Epirus, den Italienern als Capo della Chimera bekannt.


  125 Hypermnestra heißt die eine tugendhafte von den funfzig Danaiden, welche ihren Gatten nicht ermordete.


  126 Oliver, der Vater Aquilants und Grifons, ist Markgraf von Burgund.


  127 Die Ritter umarmen den Prinzen unterhalb der Hüften, dem alten ehrerbietigen Gebrauche gemäß. Ebenso umarmt Grifon den König von Damascus, Gesang18, Str.69.


  128 Zerbin findet nicht Rolands berühmten Helm, weil dieser während des Kampfes mit Ferragu verloren gegangen war.


  129 Der Schlußvers bezieht sich auf die Beschreibung der elyseischen Myrtenhaine in Virgils Aeneïs, 6.Gesang.


  130 Der »große Teufel« hieß eins von den Geschützen des Herzogs von Ferrara, zu dessen Specialitäten die Artillerie gehörte.


  131 Wie Bojardo erzählt, hatte die Fee Fallerina das Schwert Balisarde eigens, um Roland zu tödten, angefertigt, da ihr geweissagt war, daß der unverwundbare in ihr Reich Orgagna kommen und ihr Schloß und Garten zerstören werde. Das Schwert hatte die Eigenschaft auch hiebfeste Waffen und Glieder zu durchschlagen, aber Rolands Tapferkeit überwand gleichwohl den Kämpen der Fee, zerstörte das Schloß und eroberte Balisarde, die ihm hernach vom Brunel entwandt wurde.


  132 Bei Ariost heißt der Zwillingsbruder Bradamante’s Ricciardetto, s.v.w. »Klein Richard,« zum Unterschiede von einem älteren Bruder Namens Richard. Im Deutschen bietet sich keine bequeme Diminutivform des Namens, Ricciardetto klingt zu specifisch italienisch; ich habe daher den Jüngling Richard umgetauft, auf die Gefahr hin, daß er mit seinem Bruder verwechselt werde.


  133 Flordespin wird »Königin« genannt, altem Sprachgebrauch gemäß, welcher diesen Titel auf Königstöchter erstreckte wie den Titel Gräfin auf Grafentöchter.


  134 Bovo ist ein Bruder Haimons, Malagis und Vivian sind also Vettern des jungen Richard. Daß der Bastard Aldigers ohne Umstände zur Familie gerechnet wird, entspricht den Sitten des 15. und 16. Jahrhunderts.


  135 Bertolag gehört zu dem Hause Mainz, ist also ein Erbfeind derer von Claramont. Lanfusa ist die Mutter Ferragu’s.


  136 Das in dieser und den folgenden Stanzen geschilderte Ungeheuer scheint die Macht des Geldes, des Mammon, bedeuten zu sollen. Freilich ist es eine starke poetische Licenz, wenn Ariost die Kaiser MaximilianI und KarlV, die Könige FranzI und Heinrich VIII und den Papst LeoX als Überwinder des Thiers und Hersteller des goldnen Zeitalters feiert. Einige Ausleger haben gemeint, die Allegorie beziehe sich auf die Ketzerei, was doch kaum haltbar erscheint.


  137 Diese Anspielungen auf Franz des Ersten italienische Erfolge, seinen Sieg bei Marignano über die Schweizer, die Erstürmung des Castells von Mailand u.s.w. wurden vor der Schlacht bei Pavia geschrieben, nach welcher Ariost das Glück des Königs wohl nicht mehr mit dem Glück Alexanders verglichen hätte. Ehe er den Rasenden Roland vollendete, fand der Dichter Gelegenheit an einer anderen Stelle einige Verse über die große Niederlage der französischen Waffen einzuflechten. (33.Gesang Str.49ff.)


  138 Der hier genannte Bernhard ist der Cardinal Bernardo Divizio von Bibiena, der Verfasser der höchst ungeistlichen Comödie »Calandria«.


  139 Die beiden berühmten Feldherrn aus dem Hause Avalo werden von Ariost stets mit besonderem Glanze gefeiert. Der eine, Francesco von Pescara, war der Gemal der Vittoria Colonna. Der Fels im Wappen des Hauses bedeutet die Insel Ischia, den Stammsitz des Geschlechts, unter deren Bergmassen einer der von Jupiter besiegten Giganten gefesselt liegt.


  140 Ferdinand Gonsalvo, von den Spaniern el gran capitano genannt, ist der Eroberer Granada’s unter Ferdinand dem Katholischen.


  141 Den weißen Adler, das Wappen des Hauses Este und deshalb den Trojanern zugeschrieben, führt Roger als Nachkomme Hectors, Mandricard als Besitzer der Rüstung Hectors. Bojardo erzählt, wie die beiden des Adlers wegen in Streit gerieten, aber vom König Gradasso getrennt wurden.


  142 Der Ort zwischen Parma und Borgo ist Castell Guelfo.


  143 Doralißens zwei Kleider werden auf ihre zwiespaltige Neigung, die grünende für Mandricard, die verblassende für Rodomont, gedeutet. Solche Farbensymbolik kömmt allerdings öfter im R.R. vor, meistens aber mit erläuterndem Zusatze.


  144 Die verschiedenen Diebstähle, welche Brunel in und um Albracca verübte, werden von Bojardo im »Verliebten Roland« ausführlich erzählt. König Sacripant hatte Hiobsposten aus seinem Reiche empfangen und saß in Nachdenken versunken auf seinem Pferde, als Brunel kam und ihm den Rappen unter dem Leibe entführte.


  145 Gian Francesco Valerio, der Weiberfeind, war ein Freund Ariosts, der ihn im 46.Ges. Str.16 als solchen vorführt.


  146 »Nach Horneberg (Corneto) gehen« heißt soviel wie Hahnrei werden, der symbolischen Bedeutung der Hörner wegen.


  147 Ein Compliment für Isabelle, Herzogin von Mantua, Schwester des Herzogs Alfons von Ferrara.


  148 Der dritte Himmel ist der des Planeten Venus. – In derselben Strophe nennt das Original den Rodomont den »neuen Brehus« mit Anspielung auf einen Wüterich der Arthursage. Sowohl die Reimwirkung (nuovo Breusse) wie die Anspielung geht dem Deutschen Leser verloren, und ich habe geglaubt, einen antiken Klang an Stelle des romantischen setzen zu dürfen.


  149 Hadrians Bau, die Engelsburg.


  150 Zibelterra ist Gibraltar.


  151 Wirklich haben, wie die Commentatoren angeben, verschiedene italienische Poeten, namentlich ein gewisser Brusantino, die Geschichte Angelica’s und Medors weitergeführt, anscheinend aber nicht »mit bessrer Leier« als Ariost.


  152 Die hier genannten Ritter versuchten, wie Bojardo erzählt, Hectors Waffen zu erobern, gerieten aber bei diesem halsbrechenden Abenteuer in Gefangenschaft, aus welcher Mandricard sie befreite, als er seinerseits das Wagestück erfolgreich bestanden hatte.


  153 Der Kampf der beiden Ritter, deren jeder den weißen Adler im Schilde führt, wird mit den Schlachten der römischen Bürgerkriege verglichen, bei denen auch beide Parteien des Adlers, nur eines schwarzen, sich als Feldzeichen bedienten.


  154 Rinalds Gemalin war Clarisse, Tochter des Hugo von Bordeaux. So giebt Bojardo an. Tasso hat die Liebe der beiden, von welcher Ariost nicht viel Aufhebens macht, in seinem Gedichte »il Rinaldo« besungen.


  155 Der Stern Arcturus beschreibt seiner Polnähe wegen einen kleinen Kreis, bewegt sich also scheinbar langsamer als die dem Pole ferneren Gestirne und heißt deshalb »träge«.


  156 Die Geschichte von König Truffaldin, um dessen willen die Söhne Olivers sich mit Rinald entzweiten, erzählt Bojardo.


  157 Die »dritte oder vierte Wache« ist eine den Römern entlehnte Zeitbezeichnung. Im römischen Lager hatte die Nacht vier Wachen (vigiliae).


  158 Die Schlangen, Bären, Ziegen u. s. w. sind natürlich Sternbilder.


  159 Der Phalanteïsche Galesus ist ein Fluß unweit Tarent, welche Stadt ja, wie in einem früheren Gesange erzählt wurde, der Sohn der Klytemnestra Phalant gegründet haben soll. – Die Ziegenherden am Flusse Cynips in Afrika erwähnt Virgil in den Georgica.


  160 Brandimart ist durch den Einfluß seiner Geliebten Christ geworden; darum heißt es, er habe ihr »größere Dinge« geglaubt als Rolands Wahnsinn.


  161 Der Eridanus, in welchen Phaeton stürzte, wird bekanntlich mit dem Po identificirt, welchen Ariost als Ferrarese »unsern Fluß« nennt.


  162 Der »andre«, der Gradasso’s Abenteuer erzählt hat, ist Bojardo, bei welchem ausführlich zu lesen ist, wie der Sericanerkönig mit mächtigem Heere nach Frankreich kam, um Bajard und Durindane zu gewinnen, wie Rinald mit ihm bei Barcelona einen Zweikampf verabredete, und wie Malagis den Zweikampf vereitelte, indem er seinen Vetter auf ein von Geistern bewegtes Schiff lockte, welches ihn nach Asien entführte.


  163 Aeetes und Pyroïs heißen zwei der Sonnenrosse. – Die Nacht, in welcher Hercules entstand, währte drei Tage und Nächte, so viel Zeit bedurfte Jupiter zu der Zeugung des Helden.


  164 Die Schlange vermeidet es, dem Volksglauben zufolge, den Gesang des Bändigers zu hören, weil sie weiß, daß sie sonst zahm und harmlos werden würde. So entzieht Roger in seinem Schuldbewußtsein sich der Nähe Bradamante’s.


  165 Die Cadurcer, ein gallischer Stamm, dienen hier, um die Provinz Guienne zu bezeichnen.


  166 Der Hirt Io’s ist der hundertäugige Argus.


  167 Str. 1 u. 2 zählen die berühmtesten Maler Griechenlands und Italiens auf. Von den beiden Dossi, Ferraresen, war einer Ariost’s Freund und malte ihn. Bastian ist bekannter als Sebastian del Piombo aus Venedig. Cadore ist Tizians Geburtsort. Bei diesen von Eigennamen strotzenden Versen vermag die Übersetzung nur Notbehelfe zu bieten; der dem Michelangelo gewidmete Vers »Michel, più che mortal, Angel divino« ist unnachahmlich.


  168 Die Grotten Nursia’s (heute Norcia im Herzogtum Spoleto) haben im Volksglauben einen ähnlichen Ruf wie bei uns der Brocken.


  169 Der Schloßherr sagt »unsere Völker« als Franzose.


  170 Zu beachten ist die Wendung »vor jeder anderen Barbarenwut.« Dem Italiener sind auch die Franzosen Barbaren.


  171 Singibert (Sigisbert), König der Franken, wurde durch byzantinisches Gold bewogen in die Lombardei einzufallen, wo König Eutar ihn besiegte. Der Jovisberg ist der große St.Bernhard.


  172 Der Frankenkönig Chlodwig wurde bei seinem Zuge nach Italien von Grimwald Herzog von Benevent durch die im Texte angedeutete Kriegslist besiegt.


  173 König Childibert, Chlodwigs Oheim, sandte, diesen zu rächen, drei Heere, die durch Seuchen aufgerieben wurden.


  174 Pipin und sein Sohn Karl der Große kämpften siegreich gegen die Longobardenkönige Aistulf und Desiderius, während sie gleichzeitig als Schirmherren der römischen Kirche auftraten.


  175 Str. 17 bezieht sich auf das Unternehmen Pipins des Jüngeren, Sohnes Karls des Großen, gegen die Stadt Venedig. Die hier erwähnte Insel Palestina liegt an der Küste des adriatischen Meers.


  176 Ludwig, König von Burgund, wurde in Italien von BerengarI gefangen genommen. Als er trotz dem beschworenen Frieden nochmals nach Italien zog, nahm BerengarII ihn gefangen und schickte ihn geblendet heim.


  177 Graf Hugo von Arles wurde von den Italienern gerufen, um sie von dem verhaßten BerengarII zu befreien. Nach seinem und seines Sohnes Lothar Tode, gelangte BerengarIII zur Herrschaft. Die Baiern und Ungarn (Hunnen) hatten zuvor dem zweiten Berengar gegen Burgund beigestanden.


  178 Karl von Anjou, von ClemensIV herbeigerufen, schlug die Hohenstaufen Manfred und Conradin bei Benevent und bei Tagliacozzo. Die Schlußzeilen weissagen die »sicilianische Vesper.«


  179 Der Graf von Armagnac, von den Florentinern gegen Galeazzo Visconti Herzog von Mailand zu Hilfe gerufen, geriet vor Alessandria zwischen zwei Heere, ward gefangen und starb an seinen Wunden.


  180 Der hier als Bedrücker der Süditaliener (Salentiner, Bruttier&c.) mit den Prinzen von Anjou genannte Graf Anton de la Marche war Gemal der Königin Johanne von Neapel; er suchte das Reich an sich zu reißen, mußte aber selbst weichen, worauf Johanne den Alfons von Aragon als Nachfolger adoptirte. Dieser und sein Nachfolger Ferdinand behaupteten sich gegen das Haus Anjou.


  181 resumirt Karls VIII berühmten Zug nach Neapel, wo nur die Insel Ischia, die Klippe, unter welcher der Gigant Typhoeus begraben liegt, ihm widerstand.


  182 Der geweissagte Held ist der von Ariost an vielen Stellen hyperbolisch gefeierte Alfons Marchese von Vasto, Sohn des Inigo von Avalo, einer von KarlsV Feldherren.


  183 Ladas war ein berühmter Läufer Alexanders des Großen.


  184 Der Ludwig dieser Stanze ist Ludwig Sforza Herzog von Mailand, der sich mit KarlVIII verbündete, um Alfons von Neapel zu demütigen. Karls Erfolge beunruhigten ihn, und im Bunde mit Venedig suchte er ihm den Rückzug nach Frankreich abzuschneiden, was nicht gelang.


  185 Ferdinand, der Sohn des Königs Alfons, vertrieb mit Hilfe Venedigs und Mantua’s die Franzosen aus Neapel.


  186 Der Marchese Alfons von Pescara gewann im französischen Heer einen Negersklaven, der den Aragonesen das Castell Nuovo bei Neapel öffnen sollte. Der Neger verriet aber den Plan der Franzosen, die nun ihn anstifteten, den Marchese zu tödten.


  187 Um 1499 zog Ludwig XII nach Italien, vertrieb den Herzog Ludovico Moro (Moro s.v.w. Maulbeere) aus Mailand, verlor aber seinerseits ein Heer in der Schlacht am Garigliano, im Königreich Neapel.


  188 Ferdinand Gonsalvo, von den Spaniern el gran capitano genannt, schlug die Franzosen in Apulien in zwei Schlachten, bei Seminara und Cirignola.


  189 Bernardin da Corte verkaufte den Franzosen die Citadelle Mailands, deren Commandant er war. – Die von Ludovico Sforza gemieteten Schweizer lieferten ihn gegen Geld den Franzosen aus.


  190 Cäsar Borgia verdankte dem König von Frankreich das Herzogtum Valentinois, die Vermählung mit Charlotte von Albret aus dem navarresischen Königshause und das politische Übergewicht in der Romagna. – Die in Bologna herschende Familie Bentivoglio, deren Wappen eine Säge war, wich unter französischem Drucke dem Papste Julius, welcher Eicheln im Wappen führte.


  191 In der blutigen Schlacht bei Giaradadda (rectius Ghiaradadda) schlugen die Franzosen die Venezianer (1509). – Nachdem Papst Julius zu den Gegnern Frankreichs übergegangen war und den mit diesen verbündeten Herzog von Ferrara Modena’s und andrer Besitzungen beraubt hatte, setzte LudwigXII die Bentivoglio’s wieder in Bologna ein. – Nach Chiassi (Classis der Römer), dem ehemaligen Seehafen bei Ravenna, ziehen zur Entscheidungsschlacht (1512) die Franzosen einerseits, andererseits das spanisch-päpstliche Heer. Daß Alfons von Ferrara bei Ravenna den Sieg für Frankreich entschieden habe, ist vom Dichter bereits im Eingange des 14.Gesanges gepriesen worden.


  192 Den Folgen der Niederlage von Ravenna entgegenzuwirken, berief Papst Julius schweizerische und deutsche Miettruppen, welche den Sohn Ludovico Sforza’s Maximilian, »das Reis im Maulbeergarten«, in Mailand wieder einsetzten und die Franzosen verdrängten.


  193 Der eben erwähnte Herzog Maximilian Sforza nahm ungeachtet der schlimmen Erfahrungen seines Vaters schweizerische Truppen in Sold mit Hilfe päpstlicher Subsidien. Diesmal blieben indeß die Schweizer treu und schlugen die Franzosen bei Novara, wofür LeoX ihnen den von Ariost verspotteten Titel »Verteidiger der Kirche« verlieh. Es ist zu beachten, daß Ariost auf der einen Seite die Franzosen in Italien haßt und fürchtet, andrerseits sie als Beschützer seines Herzogs gegen den Papst und Venedig zu schonen hat.


  194 König Franz I rächte an den Schweizern die Niederlage von Novara in der blutigen zweitägigen Schlacht bei Marignano (1515), besiegte die gegen ihn verbündete Liga von Cambrai, nahm Mailand und führte den Herzog gefangen nach Frankreich. Daß er ihn zum Freunde gemacht hätte, kann man schwerlich sagen; er behandelte ihn nur minder hart als LudwigXII den Vater behandelt hatte. Mailand, von Karl von Bourbon verteidigt, ging 1521 an die Kaiserlichen verloren, nachdem die Franzosen sich gründlich verhaßt gemacht hatten.


  195 Der »andre Franz« ist ein Bruder Maximilians und Enkel des gleichnamigen Sforza. Er behauptete mit päpstlicher Hilfe Mailand gegen die Franzosen.


  196 Friedrich Gonzaga, Herzog von Mantua, den Este’s verschwägert, stand gleichwohl auf Seite der Liga. Er hielt Pavia und wehrte dadurch den Franzosen die Rückkehr nach Mailand. – Von den beiden Markgrafen von Pescara und von Vasto, den von Ariost besonders bevorzugten Feldherrn KarlsV, ist schon wiederholt die Rede gewesen; beide gehörten dem Hause Avalo an.


  197 Bicocca hieß ein Castell bei Pavia, das die Schweizer und Franzosen belagerten, mit großem Verluste ihrerseits.


  198 Str. 52. 53 beziehen sich auf die Schlacht bei Pavia (1525), in der FranzI »alles verlor, nur nicht die Ehre«.


  199 Franz I ward nach einjähriger Gefangenschaft freigelassen, während seine Söhne als Geiseln in Madrid blieben. Er erneuerte sogleich seine Angriffe auf Italien, obgleich Frankreich selbst von England bekriegt wurde.


  200 Die weltberühmte Plünderung Roms durch kaiserliche Truppen unter Karl von Bourbon, dem von Frankreich abgefallnen Vetter des Königs Franz (1527). ClemensVII floh in die Engelsburg, wo er sieben Monate lang belagert wurde. Ehe der französische Marschall Lautrec zu seinem Entsatze herankam, hatte der Papst schon seinen Frieden mit den Kaiserlichen gemacht. Die Führer der Liga waren unter sich uneinig und ließen Rom im Stiche. Lautrec marschirte, nachdem er den Zeitpunkt für des Papstes Befreiung versäumt hatte, nach Neapel (wo die Sirene Parthenope begraben liegt).


  201 Die Absicht Karls, Neapel von der Seeseite her den Franzosen abzugewinnen, wurde zwar durch die mit Frankreich verbündeten Genuesen vereitelt, welche unter Filippino Doria die kaiserliche Flotte unweit Amalfi zerstörten. Aber Seuchen decimirten das Heer Lautrecs und zwangen ihn Neapel zu räumen.


  202 Ulisbona ist Lissabon.


  203 Eviza ist eine der balearischen Inseln, Arzilla oder Arxilia eine Stadt in Fez.


  204 Hippona ist Bona, Buzea Bugia, beide in Algerien. Capisse oder Cabes und Biserta sind tunesische Städte. Bernike, das alte Berenike, und Tolomit (Ptolemais) liegen an der Küste von Tripolis.


  205 Carena’s Berge die Heimat des Zauberers Atlas, sind ein Zweig des Atlasgebirges. Das Grab des Battus ist die Stadt Cyrene, Batti veteris sacrum sepulcrum, wie Catull sie nennt. Der berühmte Tempel des Jupiter Ammon lag in der libyschen Wüste.


  206 Ein »andres« Tremisen heißt es im Hinblick auf die westafrikanische Mohrenstadt gleichen Namens, die ihr Contingent zum Heere Agramants gestellt hat. Dies ägyptische oder nubische Tremisen scheint übrigens eine Fiction Ariosts. – Die »andren« Aethiopen sind die am rechten Nilufer lebenden, die Abessinier u.s.w.


  207 Marco Polo und andere Schriftsteller des Mittelalters erzählen von einem im Innern Asiens herschenden christlichen Monarchen, der den Titel Priester Johannes führe. Portugiesische Reisende des 15. Jahrhunderts, die in Aegypten und am roten Meer allerlei von dem christlichen Kaiser Abessiniens gehört hatten, identificirten diesen mit dem Priester Johannes. Sie berichteten, daß diese Kaiser vor der Thronbesteigung die Priesterweihen empfingen, ein Kreuz als Scepter führten u.dgl.m. Über den Titel Senapus finde ich in den Commentatoren nichts.


  208 Der Eingang bezieht sich auf die Zeit nach der Schlacht bei Ravenna, wo nordische Söldnerbanden, vom Papste JuliusII herbeigerufen, furchtbar in Italien hausten.


  209 Die Geschichte des Senapus ist der griechischen vom König Phineus von Thracien nachgebildet, welcher von den Harpyien geplagt wurde, bis die Söhne des Boreas, Calaïs und Cetes, zwei geflügelte Jünglinge, ihn befreiten.


  210 »Höllenbolgen« sind nach dem von Dante eingeführten Terminus technicus die Stufen oder Abschnitte der trichterförmigen Terrasse, als welche er die Hölle darstellt.


  211 Anaxarete wurde von den Göttern in Stein verwandelt, als der von ihr verschmähte Iphis sich erhängte.


  212 Jason verriet Medea, des Aegeus Sohn Theseus Ariadne, Aeneas, der Besieger des Königs Latinus, Dido. Der diesen klassischen Verrätern beigesellte jüdische ist Amnon, Davids Sohn, welcher Thamar, die Schwester Absalons, überwältigte und hernach verstieß, wofür Absalon zwei Jahre später ihn ermorden ließ.


  213 Eurystheus hieß der König von Mycenä, der auf Juno’s Anstiften dem Hercules die bekannten zwölf Arbeiten auferlegte, in der Hoffnung, ihn dadurch aus dem Wege zu räumen.


  214 Dies bezieht sich auf die Stelle Evangelium Johannis Cap.21 V.20ff. »Petrus aber wandte sich um und sah den Jünger folgen, welchen Jesus lieb hatte und der auch an seiner Brust am Abendessen gelegen war und gesagt hatte: Herr, wer ist’s, der dich verrät? Da Petrus diesen sah, spricht er zu Jesu: Herr, was soll aber dieser? Jesus spricht zu ihm: so ich will, daß er bleibe, bis ich komme, was gehet es dich an? folge du mir nach. Da ging eine Rede aus unter den Brüdern: dieser Jünger stirbet nicht. Aber Jesus sprach nicht zu ihm, er stirbet nicht, sondern: so ich will, daß er bleibe, bis ich komme, was gehet es dich an?«


  215 Die Zerwürfnisse des verliebten Roland mit seinem Vetter Rinald kommen in Bojardo’s Gedicht vor.


  216 Das »ewige Feuer« ist hier nicht etwa das höllische, sondern die Feuersphäre, welche nach dem Ptolemäischen Weltsystem die Mondsphäre von der Erde trennt. Nach diesem System liegen zwischen dem Fixsternhimmel und der Erde sieben durchsichtige sich drehende Kugeln oder Sphären, jede einem der sieben Planeten (mit Einschluß der Sonne und des Mondes) entsprechend; der Mond ist der uns nächste dieser sieben Himmel, und die Erde wird als gemeinsamer Mittelpunkt aller Sphären »die letzte Kugel« genannt, von oben nach unten gerechnet.


  217 Die angebliche Schenkung Kaiser Constantius an den Papst Sylvester, durch welche der Papst die Stadt Rom und anderes Gebiet zum Eigentum erhalten haben soll, wird von Ariost nicht als unächt, sondern als verderblich für die Kirche, deren weltfremde Reinheit damit verloren ging, einem stinkenden Haufen verfaulter Blumen verglichen.


  218 Der Cardinal Hippolyt von Este war im J.1479 geboren, zwanzig Jahre ehe man 1500 oder MD schrieb.


  219 »Schneeweiß wie euer Wappen«, Anspielung auf den weißen Adler des Hauses Este.


  220 Sacripant, König von Circassien, wollte sein Pferd »Milchstirn« (Rogers Frontin) vom Rodomont zurückhaben. Mit diesen Stanzen verschwindet er aus der Geschichte.


  221 Diese Strophen beziehen sich auf den Krieg zwischen den Venezianern und den Kaiserlichen (1509), in welchem Hippolyt von Este den im 3.Gesange gefeierten Sieg über die ersteren davontrug. Die Kaiserlichen hatten Padua belagert, Hippolyt unterstützte sie mit ferraresischen Truppen. Die Belagerung mußte aufgehoben werden, und die Venezianer ergossen sich plündernd und sengend in das Gebiet des Herzogs von Ferrara. Hippolyt trieb sie nach Polesella zurück, wo sie sich verschanzten. Bei einem Angriffe auf ihre Stellung wagten Hercules Cantelmo, Sohn des Herzogs von Sora, und Alexander Ferrusino sich zu weit vor; letzterer entkam, Hercules Cantelmo ward von den im Dienste Venedigs stehenden Sclavonen gefangen und, weil diese unter sich über das Recht an dem Gefangenen sich nicht einigen konnten, Angesichts der Ferraresen an Bord eines Schiffes geköpft.


  222 Bradamante wird hier anticipando Rogers Gattin genannt, wie auch sonst bei Ariost die Verlobten als Eheleute bezeichnet werden, nach der alten Rechtsanschauung, welche dem Acte der Verlobung die ehebegründende Kraft beilegt. Im 45.Gesange Str.103ff. gewinnt diese Auffassung praktische Bedeutung für den Verlauf der Geschichte.


  223 »Sie suchen neue Klingen,« d. h. sie greifen zu den Dolchen, die im Nahekampfe das Schwert ersetzen müssen.


  224 Agolant, König von Afrika, war mit seinen Söhnen Almont und Trojan und mit seiner Tochter Galaciella nach Europa gekommen. Galaciella vermählte sich gegen des Vaters Willen mit Roger dem Zweiten Fürsten von Risa (Reggio). Beltram, Rogers Bruder, entbrannte für Galaciella und verbündete sich, um sie zu gewinnen, mit den Afrikanern. Agolant tödtete Roger und gab seine Tochter in einem Boote dem Meere preis.


  225 Mongrana und Claramont heißen nach den fabelhaften Genealogien der Ritterromane die beiden vornehmsten Häuser, welche ihren Ursprung auf Astyanax, Hectors Sohn, zurückführen. Jenes, zu welchem Roger gehört, von König Chlodwig, dieses vom Kaiser Constans abstammend.


  226 Berühmte Kriegerinnen des Alterthums werden aufgezählt, Harpalyce, die thracische Königstochter, welche ihr Reich gegen den Sohn Achills Neoptolemus verteidigte; Tomiris, die Königin der Massageten, deren Sieg über Cyrus Herodot erzählt; die von Virgil besungene Camilla, des Königs Turnus Bundesgenossin; die Amazone Penthesilea, die den Trojanern beistand; ferner die Königinnen Dido, Zenobia und Semiramis.


  227 In dieser und den folgenden Stanzen nennt Ariost Dichter seines Zeitalters, welche den Frauen gehuldigt haben. Michael Marullo, ein Grieche von Geburt, s.Z. ein gepriesener Hymnensänger und Epigrammendichter; Johannes Pontano; zwei Mitglieder der bekannten Florentiner Familie Strozzi, von denen besonders der jüngere sich durch lateinische und italienische Verse und als Kenner der griechischen Sprache hervorthat; der berühmte Cardinal Pietro Bembo, Ariosts getreuer Freund; Bernardino Capella aus Rom, Verfasser lateinischer Gedichte; Luigi Alamanni aus Florenz; endlich die beiden Herren aus Mantua, Franz Gonzaga, der Schwager des Herzogs Alfons, und Luigi Gonza zubenannt Rodomonte, zweiter Graf von Sabbioneta. Diesem letzteren gelten die vier folgenden Strophen. Er vermählte sich 1531 mit Isabella Colonna, welche, obwohl der Papst dieser Verbindung sich heftig widersetzte, ihrem Verlobten die Treue hielt. Sie wird deshalb in Str.11 mit einer festen Säule (colonna) verglichen.


    Der in dieser Strophe erwähnte »Bildner der Höflinge« ist der s.Z. weltberühmte Balthasar Castiglione, dessen Buch il Cortigiano (der Höfling) lange Zeit in Europa als Autorität in allen Fragen der Eleganz und feinen Sitte gegolten hat.


  228 Der »Nachbarfluß« ist der Mincio, an welchem Mantua, die Stadt Virgils, liegt. – Hercules, aus dem bolognesischen Herrengeschlechte der Bentivogli, war ein Neffe des Herzogs Alfons von Ferrara, an dessen Hof er, als Ariost den R.Roland schrieb, als Jüngling lebte. Trivulzio, Guidetto und Molza waren angesehene Schriftsteller derselben Zeit.


  229 Herzog von Carnutum wird der ferraresische Prinz genannt, weil sein Schwiegervater LudwigXII von Frankreich ihn zum Herzog von Chartres (lateinisch Carnutum) gemacht hatte. – »Mein Herr von Vasto« ist der mehrfach genannte Markgraf dieses Namens, Alfons von Avalos.


  230 Maja soll hier für Mercur stehen. Es giebt indeß auch einen Fixstern, welcher Maja heißt.


  231 Str. 18 bezieht sich auf die berühmte Vittoria Colonna (geb. 1490), Gemalin des Markgrafen Francesco von Pescara (gest. 1525), welche außer anderen Gedichten auch mehrere zum Ruhme ihres verstorbenen Gatten verfaßt hat. Sie starb 1547. – Artemisia, die Gemalin des Königs von Carien Mausolus, dem sie als Witwe das berühmte Grabmal errichtete.


  232 Laodamia stürzte sich in den Scheiterhaufen, auf welchem ihr von Hector getödteter Gatte Protesilaus lag; Portia »schlang Feuer«, weil sie den Brutus nicht überleben wollte; Euadne starb wie Laodamia, als ihr Gemal Capaneus vor Theben fiel; Arria, des Römers Pätus Gemalin, ist durch ihr »non dolet« allen bekannt.


  233 Die »mäonische Trompete« ist Homer, von seiner angeblichen Heimat so geheißen. Alexander von Macedonien soll bekanntlich es beklagt haben, daß seinen Thaten ein solcher Sänger fehlen werde, wie Achill ihn fand.


  234 Erichthonius, der aus dem Staube der Erde geborene Sohn Vulcans, hatte Schlangenfüße. Um sie zu verbergen, zeigte er sich nur in einem von ihm erfundenen Wagen. Aglauros war eine Priesterin der Minerva; sie erzog auf Befehl der Göttin das Kind.


  235 Die Rosen von Paestum waren im Alterthum berühmt.


  236 Die Geschichte von den Frauen von Lemnos, welche aus Eifersucht ihre Männer umbrachten, wird in der Thebaïs des Statius erzählt. Die Argonauten landeten auf der Insel und fanden nur Weiber dort.


  237 Crassus, der Zeitgenosse Cäsars, war der Rothschild Roms.


  238 Der tirynthische Sund ist die Straße von Gibraltar, so genannt, weil Hercules, dessen Säulen den Sund kennzeichnen, in Tiryns geboren war.


  239 Gedächtnißfehler sind so selten im R.R., daß hier einer bemerkt werden mag. Samson befindet sich als Rodomonts Gefangener in Afrika, (Ges.35 Str.53) und kann folglich nicht vor Arles liegen.


  240 Notus ist einer von den klassischen Namen des Südwindes.


  241 Die Schlußzeilen spielen auf Herodots Erzählung an, daß ein persisches Heer, welches Cambyses nach dem Heiligtum des Jupiter Ammon entsandte, in der libyschen Wüste von einem Sandsturm vernichtet ward.


  242 Hectors Helm ist durch die Ilias, den »größeren Gesang«, berühmt geworden.


  243 Bucifar ist der im 38. Ges. Str. 35 erwähnte König von Algazir, welchen Agramant als einen der drei Statthalter zurückgelassen hatte.


  244 Der Paladin Dudo, Sohn Holgers des Dänen, wird bei Bojardo erwähnt. Rodomont nimmt ihn bei einem Streifzuge in der Provence gefangen. In den Ritterbüchern entsagt Dudo schließlich der Welt und wird Einsiedler, daher Ariost ihn hin und wieder den frommen Dudo nennt.


  245 Der Schwager des verrückten Grafen ist Oliver Markgraf von Burgund, mit dessen Schwester Alda Roland vermählt ist.


  246 Progne steht für Schwalbe. Progne, eine Königstochter von Athen, Gemalin des Tereus, wurde von den Göttern in eine Schwalbe verwandelt.


  247 Bardin war ein Diener des Königs von Dammogir Monodant; von diesem beleidigt, entführte er ihm den Sohn Brandimart, welcher von einem Grafen von Waldburg (Rocca Silvana) an Kindesstatt angenommen und erzogen ward. Bardin blieb als Erzieher bei dem Knaben, bis dieser, auf Abenteuer ausziehend, von der Fee Morgana gefangen wurde. Brandimart wurde später von Roland befreit, ebenso wie sein Bruder Ziliant; Bardin kehrte zu Monodant zurück, der ihn begnadigte, als er seinen Sohn wiederfand. So wird im »Verliebten Roland« erzählt.


  248 Str. 60 spielt auf Virgils sechste Ecloge an. Zwei Hirten finden den Silen schlafend in einer Grotte und binden ihn, um ihn zum Singen zu nötigen. Erwachend sagt Silen »solvite me« (bindet mich los).


  249 Die siebte Zeile ist ein Citat aus Dante’s Hölle (IX,112) »Ad Arli, ove il Rodano stagna.« Die zahlreichen Grabhügel in der Umgegend von Arles, römischen Ursprungs, wie man meint, werden von Dante erwähnt.


  250 »Krüge nach Samos tragen« ist wie das bekanntere »Eulen nach Athen bringen« eine griechische Redensart, die so viel bedeutet, wie etwas überflüssiges thun. Samos war im Altertum der Sitz einer berühmten Töpferindustrie. – Der Eingang und die folgenden vier Strophen beziehen sich auf den schon früher gefeierten Sieg Hippolyts von Este über die Venezianer, die den Po mit ihren Schiffen besetzt hatten, aber vor den Kanonen Ferrara’s mit großem Schaden weichen mußten. Ariost selbst wurde damals, wie er in Str.3 anführt, nach Rom geschickt, um den Beistand des Papstes Julius, »des großen Hirten« zu erwirken, welcher bekanntlich abwechselnd ein Bundesgenosse und ein gefährlicher Feind des Hauses Este war.


  251 Schildkröten nannte man Belagerungsmaschinen, welche dazu dienten, die Angreifer zu decken; ein auf vier Pfählen ruhendes Dach wurde mittels Räder gegen die Mauer vorgeschoben, darunter operirten die Belagerer mit beliebigen Sturmgeräten, namentlich mit dem s.g. Widder oder Sturmbock. »Katze« hieß eine besondere Art der Schildkröten, welche mit einer beweglichen Vorrichtung zum Zerschmettern der Mauer oder zum Abreißen der Zinnen versehen war.


  252 »Der Monarch der Flüsse« ist der Po, nach einer Stelle im Virgil, »Rex fluviorum«. Die ocneïschen Gefilde werden die Flächen um Mantua genannt, weil Ocnus, der Sohn der Manto, Enkel des Kadmus, die Stadt gegründet haben soll.


  253 Der Vergleich mit dem Höllensumpfe spielt an auf eine Beschreibung in Dante’s Hölle, VII,100–108.


  254 Der Ritter mit dem Leopard ist Astolf, des englischen Wappenthiers wegen.


  255 Hannibal flüchtete nach der Besiegung Carthago’s zu dem Bithynierkönig Prusias, der ihn den Römern ausgeliefert haben würde, wenn der Flüchtling nicht Gift genommen hätte. Jugurtha, König von Numidien, flüchtete zu den Mauritaniern, die ihn dem Sulla (zu grausamem Hungertode) auslieferten. Ludwig Sforza, Herzog von Mailand, baute auf die Treue schweizerischer Söldner, die ihn »dem andren Ludwig«, dem König von Frankreich, verkauften.


  256 bezieht sich auf die schwierige Lage Ferrara’s, als nach der Schlacht bei Ravenna Papst Julius die Schweizer zu Hilfe rief und die Franzosen, die Beschützer Ferrara’s, aus Italien verdrängte, während die Spanier, nicht minder feindlich gesinnt, Neapel besetzten.


  257 Der Schlot Vulcans ist der Aetna.


  258 Pompejus floh nach der Schlacht bei Pharsalus nach Aegypten, wo König Ptolemäus ihn schmählich ermorden ließ.


  259 Lipadusa oder Lampedusa ist eine kleine Felseninsel zwischen Afrika und Sicilien.


  260 Rolands berühmtes Horn hatte ursprünglich dem Almont gehört. Brunel entwandte es dem Roland und überbrachte es dem König Agramant.


  261 Bacchus gab dem laconischen König Icarus (Icarius) Wein; der König theilte davon den Schnittern mit, welche, als sie die berauschende Wirkung spürten, sich für vergiftet hielten und den Herrn in einen Brunnen stürzten. – Die Raubzüge der Gallier nach Italien werden auf die Anziehungskraft des italienischen Weins zurückgeführt; in Gallien gab es noch keine Reben.


  262 Die Ausleger verstehen unter der »weißen Herde« die Delfine und großen Fische, welche Proteus hüte. Das »Brüllen« scheint dazu nicht recht zu stimmen, und ich würde eher an die als Pferde vorgestellten schaumflatternden Wellen denken.


  263 Die Geschichte, wie Roland das Schwert der Fee Fallerina errang und wie Brunel es ihm entwandte, kannten Ariosts Zuhörer aus Bojardo’s Gedicht.


  264 Die Devise zu Olivers Wappenhund lautet im Original finchè vegna. nämlich la preda. Sie will sagen: ich halte mich ruhig, bis das Wild erscheint.


  265 Roland wählt den östlichen Strand, um die Sonne im Rücken zu haben. Der Zug ist mehr im Sinne des sechzehnten Jahrhunderts als im Geiste des ritterlichen Ideals angebracht.


  266 Der Eingang bezieht sich auf Cap. IX der Apostelgeschichte, Sauli Bekehrung. Der Klausner wirft Rogern vor, das Fährgeld nicht zahlen zu wollen, weil er die Taufe, die Bedingung des Heils, verabsäumt hat.


  267 Str. 56 spielt auf die Parabel Evangelium Matthäi Cap.20 an, welche erzählt wie der Herr den Arbeitern gleichen Lohn zahlt, mögen sie früh oder spät sich im Weinberge eingefunden haben.


  268 Zwischen Etsch und Brenta liegen die Euganeïschen Hügel im Paduanischen und der Stammsitz des Hauses Este, ursprünglich Ateste genannt. Phrygisch steht für trojanisch; der Trojaner Antenor soll Padua gegründet haben, und es werden deshalb die zur Zeit Karls des Großen lebenden Bewohner jener Gegend ohne weiteres als Trojaner in Anspruch genommen.


  269 Desselben Ereignisses ist schon im 3.Gesange, Str.54, Erwähnung geschehen, dort aber die Niedermetzelung der spanischen Besatzung lediglich durch die Wut über die von den Spaniern an dem Commandanten der Bastei (Vestidello Pagano) verübte Barbarei motivirt. Die Spanier gebrauchten drei Tage die Bastei zu nehmen, Alfons wenige Stunden sie wiederzuerobern (1512). Der Steinwurf, dessen Ariost erwähnt, betäubte den Herzog, ohne ihm weiter zu schaden. Der Schlußvers der 5.Strophe bezieht sich auf die Annahme, daß unter den Spaniern sich noch immer viele unbekehrte Mauren befanden.


  270 Friedrich Fulgoso oder Fregoso, aus edlem genuesischem Geschlechte, war Erzbischof von Salerno, später Cardinal. In jüngeren Jahren hatte er die Flotte seiner Vaterstadt gegen die Korsaren der Berberei geführt. Der »tapfre Herr,« vor welchem Ariost gerechtfertigt dazustehen wünscht, ist Octavian Fregoso, der Bruder des Erzbischofs, Doge von Genua, dessen Parteihader er zu bändigen verstand.


  271 Angelica, welche den Malagis gefangen hielt, versprach ihm die Freiheit, wenn er ihr den Rinald als Liebhaber verschaffe. Die Geschichte wird in Bojardo’s verliebtem Roland des weiteren erzählt.


  272 In dieser und den nächsten Strophen werden sieben Frauen gefeiert, welche sämtlich mit dem Hause Este in naher Verbindung stehen. Lucrezia Borgia, die Gemalin des Herzogs Alfons; Isabella, seine Schwester, vermählt mit dem Markgrafen von Mantua Franz Gonzaga; Elisabeth und Leonore, Schwester und Tochter dieses Markgrafen, diese wie jene mit einem Herzog von Urbino vermählt; Lucrezia, natürliche Tochter des Herzogs Alfons und Gemalin des Hannibal Bentivoglio aus dem bolognesischen Herrengeschlechte; Diana, Tochter des Sigismund von Este; endlich eine andere Schwester des Alfons, Beatrice, Gemalin des unglücklichen Ludwig Sforza von Mailand, deren der Dichter schon im 13.Gesange Str.62 in ähnlicher Weise wie hier Erwähnung thut. Sie starb vor der Katastrophe, die ihren Gemal in die Gefangenschaft nach Frankreich führte.


    Von den vierzehn Dichtern, welche als Verherrlicher der sieben Frauen aufgeführt werden, sind einige schon in der Stelle Ges.37 Str.8ff. als Sänger des schönen Geschlechts namhaft gemacht worden, nämlich Strozzo, Cardinal Bembo, Castiglione, der vollendete Hofmann. Von den anderen genügt es zu sagen, daß sie sämtlich mehr oder minder berühmte Zeitgenossen Ariosts waren.


  273 Der Renostrom, an welchem Bologna liegt, wird mit dem thessalischen Amphrysus verglichen, an dessen Ufern Apollo als Hirte verlarvt die Herden des Admet weidete.


  274 Die durch Gelehrsamkeit verdunkelte Strophe sagt, daß Guido Silvestre genannt Postumo (Leibarzt des Cardinals Hippolyt und Ariost’s naher Freund) seinen Geburtsort die Stadt Pesaro am Flusse Foglia (Isaurus bei den Römern), noch berühmter machen wird als sie es ohnehin schon durch den Sieg des Camillus über die Gallier war. Pesaro ist nämlich das alte Pisaurum, wo den Galliern das Gold, welches sie den Römern genommen hatten, wieder abgejagt und vom Camillus nachgewogen sein soll (aurum pensatum est). Ein alter Commentator Virgils hat von diesem pensatum aurum den Namen Pisaurum abgeleitet. – Der Doppelkranz des Postumo bezieht sich auf seinen dichterischen und seinen ärztlichen Beruf.


  275 Moneses der Partherkönig und Juba der König von Numidien repräsentirten Ost und West.


  276 Das Wortspiel, welches an den Namen Cavallo (Pferd) anknüpft, geht im deutschen verloren.


  277 »Der Fluß, wo das berühmte Ambra quoll« ist der Po, mit Anspielung auf den Phaetonmythus. Phaetons trauernde Schwestern wurden Pappeln und ihre Thränen verwandelten sich in Bernsteintropfen.


  278 Auch ohne Commentar errät man, daß diese Strophe einem persönlichsten Verhältnisse des Dichters gewidmet ist. Die gefeierte Dame hieß Alessandra Benucci; sie war vermählt mit dem Florentiner Tito Strozzi, welcher um das Jahr 1508 sie als Witwe zurückließ. Mit Beziehung darauf wird sie im schwarzen schmucklosen Gewande vorgeführt. Ariost heiratete schließlich diese seine Geliebte, heimlicher Weise, weil er als Inhaber geistlicher Pfründen die Einkünfte derselben verloren hätte, wenn die Ehe öffentlich anerkannt worden wäre.


  279 Die hier beschriebene Stadt ist Mantua. Der aus dem See Benacus (Gardasee) fließende Mincio umgiebt, ehe er in den Po fällt, Mantua mit einer landseeartigen Wasserfläche. Mantua wurde der Sage zufolge von Manto, der Tochter des Cadmus, Königs von Theben, gegründet, nachdem letztere Stadt, die »Drachenveste,« (so genannte wegen der aus Drachenzähnen entstandenen Krieger des Cadmus,) in dem Bruderkriege zerstört worden war.


  280 Die Tochter Leda’s ist Helena, der troische Schäfer Paris, welchem Pallas alle Weisheit, Juno Herrschaft und Macht anboten.


  281 Morgana war nach der walisischen Sage die Schwester des Königs Marc von Cornwallis. Ginevra, König Arthurs Gemalin, beging Ehebruch mit Lanzelot, dem berühmten Helden der Tafelrunde.


  282 Die »Hörner« des Po (an den Kopfschmuck der antiken Flußgötter erinnernd) sind die Arme seiner Mündungen. Im Italienischen denkt man sich die Mündung als den Kopf des Flusses, umgekehrt wie im Englischen, wo head die Quelle ist. Die Stadt am Po ist Ferrara, das nach italischem Maßstabe eine junge Niederlassung war, da es erst zu Attila’s Zeiten von flüchtigen Paduanern gegründet sein soll. Die Paduaner selbst rühmten sich »Troergeschlecht,« Abkömmlinge des Antenor, zu sein (s. Ges.41. Str.63.)


  283 Der Dichter macht hier seinen ferraresischen Zuhörern das Vergnügen, den Paladin an den ihnen vertrauten Burgen und Städten des Po unweit Ferrara vorüberzuführen. Bei dem Schlosse Stellata theilte sich zu Ariosts Zeiten der Po in zwei Arme, deren rechter nach Ferrara sich wendete, während der linke nördlich ins adriatische Meer floß. Bondeno ist wieder ein Schloß am Po, dem dann unmittelbar vor Ferrara zwei Burgen folgen, welche Tealdo von Este im 10. Jahrhundert (also nach Rinalds Zeit) erbaut hat.


  284 Die hier gefeierte Po-Insel hieß zu Ariosts Zeit Belvedere und war ein Lustaufenthalt des Hofes.


  285 Die vierte Sphäre ist nach dem Ptolemäischen System die der Sonne, welche mit dem Anfange des Frühlings (und nach alter Rechnung auch des Jahres) in das Zeichen des Widders tritt. Die betreffende Stelle ist also eine Umschreibung für »nach siebenhundert Jahren.«


  286 Tiberius Lieblingsinsel, Capri, steht als Inbegriff aller Reize eines fürstlichen Lustgeheges.


  287 Herzog Alfons war der Sohn HerculesI und Vater HerculesII.


  288 Zu Ariosts Zeit zweigte sich bei Ferrara abermals ein Arm des Po rechtshin ab, Po di Primaro genannt, in welchem die kleine Insel San Giorgio und an dessen Ufern die Thürme della Fossa und Gaibana lagen.


  289 Aus dem Kiefer d. h. den Zähnen einer Schlange entstand der Ahn des Adonio, der also einer von jenen thebanischen Kriegern war, welche Cadmus durch Aussäen von Drachenzähnen ins Leben rief.


  290 »Kaiser Tiberius Schatz.« Es ist von dem griechischen Kaiser Constantinus Tiberius die Rede, der von seinem Vorgänger Justinus dem jüngeren große Reichtümer erbte, welche er noch durch italische und persische Kriegsbeute gewaltig vermehrte.


  291 Argenta ein Städtchen am Po di Primaro. Der Santerno verbirgt sein Haupt d.h. mündet im Po.


  292 Die »Bastei« ist die nämliche, deren Verlust und Wiedergewinnung durch die Ferraresen im Kampfe mit den Spaniern und den von Papst Julius aufgewiegelten Romagnolen dem Dichter zu den Betrachtungen Ges.3. Str.53 und Ges.42. Str.3–5 Anlaß gaben. – Filo eine Stadt am linken Ufer des Po di Primaro. – Der »todte Graben« ist ein Flußarm, der von Filo nach Ravenna führt.


  293 Die genannten Personen sind sämtlich Mitglieder des in Urbino regierenden herzoglichen Hauses, den Este’s befreundet und verschwägert.


  294 Cagli, ein Städtchen im Urbinatischen am Abhang der Apenninen. – Der Berg, »welchen der Metaurus spaltet,« ist der Furlo, durch welchen die Poststraße vermittelst eines Durchstichs gelegt ist. – Ostia, der alte Hafen Roms. – Die Stadt, wo nach Virgil Aeneas seinen Vater Anchises bestattete, ist Drepanum (Trapani) in Sicilien.


  295 Dammogir heißt bei Bojardo die Hauptstadt des Königs Monodant.


  296 Daß die Beschreibung der Leichenfeier den Sitten des sechzehnten Jahrhunderts und nicht etwa denen der karolingischen Zeit entspricht, versteht sich wohl von selbst. Die Ausleger wollen jedoch in ihr die Darstellung eines bestimmten Trauerfestes, welches Ariost selbst mitangesehen habe, erblicken. Ihnen zu folge wäre in diesen Strophen die Beisetzung des Herzogs HerculesI von Ferrara geschildert.


  297 Galerana oder Galeana nennen die Ritterromane Karls des Großen Gemalin. Sie wird als Schwester König Marsils von Spanien bezeichnet.


  298 »Die todte Lache, die Leben heißt,« ist eine Anspielung auf einen Vers Dante’s (Hölle, Ges.8) wo der stygische Sumpf morta gora genannt wird.


  299 Der »fürchterlichste Garten« ist der mehrgedachte der Fee Fallerina, welche das Schwert Balisarde, eigens um Roland zu tödten, angefertigt und mit der Kraft, gefeite Waffen zu durchschneiden, ausgestattet hatte. Roland gewann ihr in schrecklichen Kämpfen das Schwert ab.


  300 Notus ist der Südwind.


  301 »Das Gestirn wo alles ist, was hier vergeht,« ist nach dem, was im 34.Gesange erzählt wird, der Mond.


  302 Pirithous wurde vom Cerberus zerrissen, da er Proserpina entführen wollte.


  303 Nach römischem Hofstil ist augustus das Prädicat der lebenden, divus der verstorbenen Kaiser.


  304 Ein weißes Einhorn in Rot war das Wappen der Este, ehe der weiße Adler von ihnen angenommen wurde.


  305 Dionys, der Tyrann von Syracus, mußte nach Corinth fliehen und lebte dort in solcher Dürftigkeit, daß er als Schulmeister seinen Unterhalt suchte. Polycrates und Crösus bedürfen wohl keiner Anmerkung.


  306 Servius Tullius, der sechste sagenhafte König Roms, war der Sohn einer Sklavin, Marius, der große Plebejer, der siebenmal Consul war, stammte von niederen Bauersleuten.


  307 Ludwig XII von Frankreich wurde, ehe er den Thron bestieg, dem Untergange sehr nahe gebracht. In den Kämpfen um die Regentschaft geriet er in der unglücklichen Schlacht bei St.Aubin in die Gefangenschaft seiner erbittertsten Gegner. Matthias Corvinus war der Theilnahme an der Ermordung eines ungarischen Großen bezichtigt und in eine peinliche Untersuchung verwickelt, die ihm leicht den Kopf kosten konnte. Bald hernach wurde er König von Ungarn. Beide hier genannte Monarchen standen zu Ferrara in naher Beziehung. Hercules, der Sohn des Herzogs Alfons, hatte eine Tochter Ludwigs, Renée, zur Gemalin; König Matthias war mit Beatrice von Aragon vermählt, deren Schwester die Mutter des Herzogs Alfons und des Cardinals Hippolyt war. Hippolyt lebte außerdem als Knabe eine Zeitlang am ungarischen Hofe.


  308 Frontin wird mit berühmten Pferden der griechischen Sage verglichen, mit Pegasus, welcher unter die Sterne versetzt wurde, mit Cillarus, dem Pferde Castors, und mit Arion, dem Renner des argivischen Königs Adrast, der zu den »Sieben gegen Theben« gehörte und der Schnelligkeit seines Pferdes sein Leben verdankte.


  309 Nocturnus ist eine (wie es scheint literarisch entstandene) Nachtgottheit der Römer, die cimmerischen Grotten verlegt die griechische Phantasie in ein finsteres Nebelland am See Mäotis, dem heutigen Asowschen Meer.


  310 Die Frauen des gräflichen Hauses Correggio zeichneten sich durch Pflege der Dichtkunst aus, namentlich gehörte Veronica da Gambera zu den gefeierten Poetinnen des 16. Jahrhunderts. Sie war die Gemalin des Grafen Giberto de’ Correggi.


  311 Von den hier genannten Frauen ist die Mailänderin Trivulzia als eine Art Wunderkind bekannt. Sie entzückte schon im vierzehnten Lebensjahre das Publicum durch ihre »wundersamen« Gedichte. – Emilia Pia, aus dem edlen Hause Carpigio(?), wird von Castiglione in seinem berühmten Werke »der Hofmann« mit Lob erwähnt. Von den übrigen wissen die Ausleger nichts zu sagen; zu bemerken wäre etwa, daß Diana Este von Ariost unter den acht Frauen, deren Bildsäulen das Brunnenhaus schmücken (Ges.42 Str.90), genannt wird.


  312 Der zweite Markgraf von Mantua Ludwig Gonzaga führte den Beinamen »il Turco«, und man meint, Barbara Turca sei seine Gemalin. Ob die Markgräfin (eine Tochter des Markgrafen von Brandenburg) Barbara hieß, müßte sich doch ermitteln lassen. Mit Laura soll die dritte Gemalin des Herzogs Alfons, eine niedriggeborne, aber hochbegabte Frau, gemeint sein. Es stimmt, daß sie, umgeben von estensischen Namen, aufgeführt wird; denn auch die Gonzaga’s hingen durch Isabella mit den Este’s nahe zusammen. Ebenso war Ginevra eine Tochter dieses Hauses, (Schwester Herzogs HerculesI). Sie war mit Sigismund Malatesta, Herrn von Rimino, vermählt.


  313 Der berühmte Übergang Caesars über den Rubicon fand bei Ariminium (Rimino) statt.


  314 »Mein Herr von Bozolo« ist Friedrich Gonzaga, dem das Schloß Bozolo am Oglio gehörte. – Die Bentivogli sind die Herren Bologna’s, die Visconti das Mailänder Herrengeschlecht, die Pallavicini (ni fallor) eine große lombardische Familie.


  315 Julia Gonzaga, Vespasian Colonna’s Gemalin, eine berühmte Schönheit. Der Korsar Barbarossa rüstete eine Expedition aus, um sie aus ihrem Schlosse Fondi in Neapel für das Serai des Sultans zu entführen; sie entkam nur mit genauer Not, im Hemde zu Pferde fliehend. Ihre Schwägerin ist jene Isabella Colonna, Gemalin Ludwig Gonzaga’s, deren Treue Ariost im 37.Ges. Str.9–12 feiert. – Anna von Aragon war die Gemalin des gepriesenen Alfons d’Avalos Marchese von Vasto.


  316 Die Schwester Anna’s Johanna war mit Ascanio Colonna vermählt. Die letzten vier Zeilen beziehen sich wieder auf Vittoria Colonna und die Gedichte, durch welche sie das Andenken ihres Gemals Franz von Pescara verherrlichte (vgl. Ges.37, 16–20).


  317 Accolti, von den Zeitgenossen »der einzige Aretiner« zubenamt, gebürtig aus Arezzo, war eine von den großen Celebritäten des Hofes Leo’sX. Als Dichter, namentlich als Improvisator und Declamator, errang er eine jener Popularitäten, die mit dem Tode zu verschwinden pflegen. Castiglione’s »Hofmann« erwähnt seiner häufig.


  318 Benedict Accolti, Hercules Gonzaga und Lorenzo Campeggio, drei Cardinäle, der letztgenannte, ein großer Rechtsgelehrter, auch in Deutschland als päpstlicher Legat wohlbekannt.


  319 Str. 12 zählt eine Reihe literarischer und gelehrter Celebritäten der Zeit Ariost’s auf, von denen Molza bereits im 37.Ges. Str.12 Erwähnung gefunden hat. Er und Dressin (oder Trissino) sind vielleicht die einzigen, deren Werke noch einiges Leben fristen, vom Dressin das Epos »Italia liberata da’ Goti« und die älteste italienisch geschriebene Tragödie Sofonisbe. – Julio Camillo ist der Verfasser des »Teatro delle science«, eines Compendiums gelehrter Kenntnisse, um dessen willen Ariost ihn einen Wegweiser zu den »ascräischen Gestaden«, dem Reiche der Musen, nennt. – Der letzte in der Reihe Berna ist Francesco Berni, der in Italien noch heute gefeierte Erfinder des s.g. bernesken (burlesken) Stils, von welchem eine Umarbeitung des »verliebten Roland« Bojardo’s sich in hohem Ansehn erhalten hat.


  320 Alexander Farnese, Cardinal, später als PaulIII Papst. Der gelehrte Hofstaat, mit welchem ihn der Dichter umgiebt, dürfte den Leser kaum hinreichend interessiren, um biographische Notizen zu jedem einzelnen Namen zu erheischen. Zu bemerken ist, daß hier unter den Italienern zwei Griechen Musurus und Lascaris sich einfinden, beide Schützlinge der Mediceer und gelehrte Hellenisten. Musurus wurde von LeoX zum Bischof von Ragusa und sogar zum Cardinal ernannt. – Dem in der letzten Zeile genannten Maro hat Ariost schon im 3.Ges. Str.56 ein hyperbolisches Compliment gemacht.


  321 Der einzige Pietro Aretino ist unter den hier genannten noch heute berühmt genug. Dieser witzige und völlig schamlose Dichter wurde von seinen Zeitgenossen wegen seines Talents »der göttliche,« wegen seiner satirischen Schärfe, welche die Mächtigen der Erde nicht schonte, »die Geißel der Fürsten« genannt. – Mainardo und Leoniceno waren gelehrte Ärzte in Ferrara, letzterer der erste Übersetzer der Schriften des Galenus und der Aphorismen des Hippokrates.


  322 Der hier genannte Bembo ist derselbe, dessen im 42.Ges. Str.86 Erwähnung geschieht. Pietro Bembo, Geheimschreiber LeosX, später Cardinal, Venezianer von Geburt, war gleich berühmt wegen seiner lateinischen und italienischen Schriften, seiner Prosa und seiner Verse. Ariost’s Lob, daß erst er die italienische Sprache »gemeinem Brauch enthoben« habe, ist zwar übertrieben, doch ist unzweifelhaft Bembo’s Einfluß auf Eleganz und Feinheit der Schreibart sehr erheblich gewesen. Charakteristisch für den literarischen Epicureismus des Mannes und für die Zeit überhaupt ist es, daß man erzählte, der Cardinal lasse das Brevier von seinen Dienern lesen, weil er fürchte, seine Latinität zu verderben, wenn er es selbst thue. – Von den übrigen genannten Personen verdient Fracastorio, Arzt in Verona, der Curiosität halber die Anmerkung, daß er ein Gedicht über die Syphilis geschrieben hat. Gries behauptet, dies Werk zeige ihn, durch die kunstreiche Behandlung eines höchst widerstrebenden Stoffes, als wahren Dichter, was zu glauben schwer fällt. – Der Tasso der letzten Zeile ist Bernhard, Torquato’s Vater, der Verfasser des hundert Gesänge starken Rittergedichtes Amadis.


  323 »Mein Freund Valerio« erscheint hier zum zweiten Male. Es ist derselbe Gian Francesco Valerio, welcher im 27.Ges. Str.137 als Weiberfeind eingeführt und für die skandalöse Geschichte von Astolf und Jucund verantwortlich gemacht wird.


  324 Gian Francesco Pico, Herr von Mirandola, und Alberto Pio, Herr von Carpi, zwei verwandten Häusern angehörig, waren zu ihrer Zeit als Schriftsteller angesehen, wenn auch nicht in dem Maße, wie Ariosts Ausdruck voraussehen läßt. Der erstere ist nicht zu verwechseln mit dem Wunder seines Zeitalters, dem berühmten Pico della Mirandola (Giovanni), dessen Neffe er war. – Sannazar war ein hochgefeierter Dichter in Latein und Italienisch; die Schlußzeilen spielen darauf an, daß er durch seine Fischereclogen das Seeleben in die elegante Dichtung eingeführt hat. Aus der Art wie Sannazars erwähnt wird, sieht man daß Ariost mit allen übrigen Personen, die er in diesen siebenzehn Strophen aus allen Gegenden Italiens zusammenführt, persönlich bekannt war. Als Zeugniß von der Stellung des Dichters zu vornehmen Frauen, Fürsten, Edelleuten, Prälaten, Gelehrten und Poeten wird dieser »Katalog der Gönner« immer sein Interesse behalten.


  325 Pistofilo war Secretär (wir würden sagen Minister) des Herzogs von Ferrara. Ariost hat ihm eine seiner Satiren zugeeignet. – Auch die drei Acciajuoli, Florentiner von Geburt, lebten in Ferrara. – Hannibal Malaguzzo wird vom Dichter Vetter genannt, weil seine, Ariosts, Mutter den Malaguzzi von Reggio angehörte. – Wer Adoardo war, sagen die Commentare nicht; offenbar ein Landsmann aus Reggio, der aber die wohlwollende Prophezeiung des Dichters nicht erfüllt hat.


  326 Aegeus, König von Athen, hatte Aethra, die Mutter des Theseus, als dieser eben geboren war, verlassen, ihr aber sein Schwert gegeben, damit er dereinst daran seinen Sohn erkennen möge. Als Theseus unerkannt im Hause des Aegeus erschien, riet Medea, die Gemalin des Königs, den ihr verdächtigen Fremdling zu vergiften. Rechtzeitig erkannte Aegeus das Schwert.


  327 Anselm, Gano u. s. w. sind die Angehörigen des Mainzer Geschlechts, welches die beiden Häuser, denen Roger, Rinald und Roland entstammen, Mongrana und Claramont, tödtlich haßte.


  328 Sinon hieß der Überläufer, der die Trojaner beredete das hölzerne Pferd in die Stadt zu ziehen. – Die Geschichte von der Gefangenschaft der Helena bei dem König Proteus von Aegypten findet sich bei Herodot (ohne den Umstand mit dem Zelte natürlich). Paris, so lautet die Version, sei mit der entführten Helena nach Aegypten verschlagen worden; der König habe ihn fortgeschickt, die Schöne dagegen behalten, bis Menelaus sie auslöste.


  329 Agrippa, Schwiegersohn des Octavian, besiegte bei Actium den Marcus Antonius und dessen Verbündete Cleopatra.


  330 Italien grollt dem Constantin, weil er den Sitz des Reichs nach Byzanz verlegt hat.


  331 Str. 85 ff. fassen noch einmal die Complimente zusammen, welche dem Gönner Ariosts Hippolyt von Este im Verlaufe des Gedichts so verschwenderisch zu Theil geworden sind. Der Geburt Hippolyts, dessen Mutter Leonore von Aragon »Königin« genannt wird, weil sie die Tochter eines Königs (Ferdinand von Neapel) war, folgt die Schilderung seiner Erziehung am Hofe des ungarischen Königs Matthias Corvinus, dessen Gemalin Beatrice von Aragon Hippolyts Muhme war. König Matthias machte den zehnjährigen Knaben zum Erzbischof von Gran (Strigonia); im dreizehnten Lebensjahre ward er, unter Papst AlexanderVI Cardinal und bald hernach Erzbischof von Mailand. Seinem Schwager, dem unglücklichen Ludwig Sforza, stand er als Ratgeber und Kriegsmann zur Seite, bis der Herzog in die Gefangenschaft Frankreichs geriet. Dann bethätigte er sich in den Kriegen seines Bruders, des Herzogs von Ferrara, als tüchtiger Soldat und machte sich verdient durch Entdeckung der Verschwörung, welche Julius und Ferdinand von Este gegen Alfons angezettelt hatten (vgl. 3.Ges. Str.60.) Daß das Bild, welches Ariost von dem Lebenslauf seines Patrons entwirft, stark geschmeichelt ist, läßt sich nicht bestreiten; jedoch ist zu bemerken, daß auch Castiglione die in der 92.Strophe am Schlusse gepriesene Anmut des Cardinals bezeugt. Grazie und Anstand, sagt dieser Kenner, seien ihm gleichsam angeboren.


  332 Thomas Fusco war der Erzieher und hernach der Secretär Hippolyts.


  333 Die Fahne mit den Schlangen ist die des Herzogs von Mailand.


  334 Cicero wurde nach der Entdeckung der catilinarischen Verschwörung vom römischen Senat mit dem Titel Pater patriae geehrt.


  335 Anspielung auf den schon an verschiedenen anderen Stellen gefeierten Sieg über die in den Po eingedrungene venezianische Flotte.


  336 »Der Markgraf mit den seinen« ist Oliver mit seinen Zwillingsöhnen Aquilant und Grifon.


  337 Eine Ramm-Maschine von besonders starker Wirkung scheint bei Ferrara auf dem Po gelegen zu haben; man gab ihr einen Eigennamen, »die Katze,« was auf ungewöhnliche Eigenschaften schließen läßt.


  338 Iberien (Spanien) war freilich nicht mehr zu Ariosts Zeit, wohl aber im Altertum im Besitz ergiebiger Goldgruben.
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